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Derftändigung ift das Loſungswort unferer Zeit, das nicht zu 
leugnende Bebürfniß für alle'heutige Verhältniffe, dad aber den 
Suden, ſowohl nad) Außen als nad) Innen, mehr denn einer 
jeden andern Kirche Noth thun dürfte. Aus den Gehetto'8 bes 
freit, haben wir ungefähr funfzig Sahre damit zugebracht, die 
Bildung der Zeit und anzueignen, ihre Sprache verftehen zu ler— 
nen, mit ihrer Denfweife uns vertraut zu machen. Können wir 
daher jet, wo unfere Lehrjahre fo ziemlich vorüber find, anders 
als im tiefften Innern uns verlegt fühlen, wenn wir die Vor— 
fielungen erwägen, die die hriftliche Kirche und der von ihr in» 
fluenzirte Staat, fi von unferer Religion machen? Das Ju— 
denthbum zahlt nicht unter die vom Staate anerkannten 
Religionen, fondern wird blos geduldet, damit ift Alles ge- 
fagt, was es Schmerzliches für uns giebt. Wahrlich, man vers 
fennt uns ganz und gar, wenn man glaubt, die Anftrengungen, 
die wir machen, unfere Emanzipation zu bewirken, feien nicht 
von einer höhern Nothwendigkeit geboten, fondern blos 
das mwillführlihe und daher auch zurüdzumeifen mögliche Stres 
ben einiger nah Stellen und Aemtern geizenden Individuen. 
Gälte es blos politifcher Gleichſtellung, follte der Theo— 
tie Eingang verfchafft werden, daß der Staat fich um die Reli— 
gion nicht zu bekümmern habe, fondern gleichen Pflichten gleiche 
Rechte ſchuldig ſei; wäre beabfichtigt, den Staat von jedem Ein 
fluffe auf unfere religiöfen Einrichtungen auszufchließen, flatt 
ihm vielmehr dieſe recht and Herz zu legen: dann freilich wäre 


85089 Ben 


vI Vorwort. 


diefer Kampf für ben Suben mwenigftens ein unberechtigter, ein 
blos weltlicher um weltliche Güter, ein allenfalls rationaliftifches, 
aber Fein von Gott Fommendes Streben. Es lohnte fich für 
uns, die wir nur einen Schatz auf Erden befißen, unfere Re— 
ligion, die wir für dieſes Erbtheil Jakobs im Laufe der 
Zeiten Alles preiß zu geben wußten und mußten, der Mühe nicht, 
einzugreifen und der Emanzipation fo viele Kräfte zu opfern. 
Iſt es aud eine in unferer Religion tiefbegründete Lehre, daß 
ber Menfch verpflichtet ift, alle yeine Kräfte gottgemaß auszu— 
bilden und anzuwenden, daß alfo die Religion den Berufenen 
und Begabten verpflichtet, fi) dem Staatsdienſte zu widmen: 
fo könnte diefer fich doch dabei beruhigen, Daß da der Staat 
feine Dienfte zurückweiſt, es ihm an berufenen und begabten 
Dienern nicht fehlen kann und er Eönnte feine Kräfte für eine 
Zeit aufzubewahren fuchen, wo augenblidlihe Notb den Staat 
veranlaffen möchte, von feinen bisherigen richtigen oder unrich— 
tigen Grundfäßen für den Augenblick abzumeichen, 

Allein es handelt fih gar nicht, um die Erlangung blos 
politifcher Rechte, fondern darum, daß der Staat unfere Relis 
gion nicht länger dulde, fondern anerfenne und wir fün- 
nen und dürfen nicht eher uns beruhigen, als bis wir Diefes 
Biel erreicht haben. Man duldet blos dasjenige, was man 
wegwünfht, aber noch nicht megzubringen vermag; was 
ſchlecht ift und von der zeitweiligen Unvollfommenheit menfch- 
licher Verhältniſſe herrührt; duldet der Staat blos unfere Re— 
ligion, fo fühlt er fich im Innerſten feines Wefens verpflichtet, 
bie Zeit herbeizuführen, wo er fie gar nicht zu dulden braucht 
und alfo auf die Vernichtung des Judenthums binzuarbeiten: 
können wir diefes länger ertragen? Eind wir nicht verpflichtet, 
wenn unfere Religion und nur Etwas gelten fol, diefe Schmach 
bon ihr abzumälzen? Unfere Religion foll ein unberechtigtes, 
d. h. ungöttliches, Franfhaftes Moment in der heutigen Menfch- 
heit fein, daS zu unterfchreiben und nicht vielmehr immer und immer 
wieder dagegen zu proteftiren wird man dem Sudennicht zumuthen 
wollen? Die Kirche fest und entgegen: extra ecelesiam nulla 
salus und darin liegt, wie fie wähnt, unfer ewiges Verdam⸗ 
mungsurtheil; es ift daher gar nicht zu erwarten, daß mir je 
zum Biele Fommen werden, fo lange wir uns nicht mit diefem 





Vorwort. vil 


Grundfage felbft auseinandergefeßt haben. Wir könnten uns 
dieſes Geſchäft allerdings fehr leicht machen; wir könnten fagen: 
Die Fatholifche Kirche fieht befanntlich nur in fich die das Heil 
bewahrende ecelesia; dem Proteftanten geftehet fie daffelbe nicht 
zu: wie würde es num euch gefallen, wenn die Katholifen die 
Proteftanten fo behandeln wollten, als man die Juden zu behan— 
dein verpflichtet zu. fein glaubt? Sa wir könnten noch weiter 
gehen. Wir fönnten die göttliche Nemefis in der neueften Ge— 
Ihichte nachweifen. Ihr verargt es dem Katholiken, Daß er ver— 
möge feines Grundfaßes, daß es außerhalb der Eatholifchen Kirche 
fein Heil gäbe, gemifchte Chen nur ungern fieht und daß er 
fie nur zugeben will, wenn alle Kinder Fatholifch erzogen wer— 
den und doch wendet ihr denfelben Grundfaß gegen uns an und 
jagt: Ehen zwifchen Ehriften und Juden find nur dann erlaubt, 
wenn die Kinder Ehriften werden; denn extra ecclesiam nulla 
salus. Ihr verargt ferner dem Katholiken, daß er dem Staate 
Feine Einficht in feine kirchlichen Befehle und BVBerordnungen 
gönnen will und doch fagt ihr zum Juden: Von deiner Religion 
mag ich nichtS wiffenz fie gehört vor das Forum der Polizei! 
As ob e8 in rechtlicher Beziehung einen Unterfchied ausmache, 
daß auf fünf Millionen Katholiken im Staate nur zweimalhun- 
derttaufend Juden zu zahlen find! Doch mit diefem Berfahren 
hätten wir vielleicht nur die Anwendung diefes Grundfaßes in 
ihrer Abfurdität nachgewiefen, uns aber nicht wahrhaft mit ihm 
aus einander gefebt, und daher iſt ein anderes, flreng wiſſenſchaft⸗ 
liches, Verfahren nöthig. 

So hört denn das unerhörte Wort, das wir hier an die 
Spitze unſerer Unterſuchung ſtellen dürfen, weil es ſich als Re— 
ſultat unſerer Arbeit herausſtellt: Die Juden find genö— 
thigt, vermöge der Wahrheit der Sache ſelbſt die— 
fen Grundſatz, daß extra ecclesiam nulla salus anzu— 
erfennen, ganz und voll anzuerkennen; aber auch 
die Kirche ift vermoge derfelben Wahrheit genöthigt 
Die Klaufel anzuerkennen, und fie wird fie recht 
bald ausſprechen müffen: nisi Judaeis in religione eo- 
rum. Iſt aber dieſes einmal gegenfeifig anerkannt, fo iſt ber 
höhere Friede gefchloffen und man mag es mit der politifchen 
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Emanzipation halten, wie man kann und vor Gott zu verant- 
worten weiß. 

Ein leifes, aber gewiß un bewußtes Gefühl jenes höhern 
Friedens mag mitgewirft haben, wenn in neuefter Beit der Ge— 
danfe gefaßt wird, die jüdifhe Nationalität - von Seiten des 
Staates zu erhalten, $reilich ein völlig unbewußtes; denn das, 
was man im Bewußtfein und in der Abficht hat, ift leider das 
Kehrbild von dem, was wir meinen. Man wollte die Juden 
in ihrer Eigenthümlichkeit erhalten, Damit fie fih des Flu— 
bes, unter dem fie ftehen, veht bewußt werden und 
fo in den Schooß der allein felig mahenden Kirche 
mit einem Male hineilen,. Ein großer Staatsmann hat 
bekanntlich hierauf geantwortet: Es ift Verwegenheit die 
ewigen Gefeße Gottes fo deuten zu wollen Wir 
find fo frei noch hinzuzufügen: ES ift au in eurem Sinne 
gottlos, fie fo deuten zu wollen. Derfelbe chriftliche 
Lehrer, der die Theorie vom Fluche des Gefekes aufftellte, hat ja 
auch gefagt: &om oUv od rou FeAovros oVÖLE Tod ro&yovros, ahAd 
Tov Ekeovvrog Jeov (Römer 9, 16), d. h.das Heilhängt nicht 
vom Willen des Menfhen, auch nicht von dem noch 
fo eifrigen, ſondern nur von der Gnade Gottes ab, 
und Gott werdet ihr doch die Macht zutrauen, auch den Suden, 
wie fie jest find, und ohne eure Beihülfe, das Heil werden 
zu lafien! Die Juden find freilich nicht, wie dieſes leider. oft 
genug auch von Juden zu hören ift, eine Eonfeffion, viel: 
mehr bilden die Juden allerdingd eine Nationalität. Der 
Sude hat nicht erft zu befennen, daß er Jude feiz er ift die- 
ſes natus, vermöge feiner Geburt. Aber diefe Nationa- 
lität ift eine folche, wie es Feine andere mehr giebtz fie ift eine 
rein geiftige und hat mit irdiſchen, flaatlihen, po— 
litiſchen Berhältniffen gar nichts zu fhaffen Wir 
hoffen allerdings, daß in Serufalem das Haus wieder aufgebaut . 
werben wird zum fichtbaren Bethaufe für alle Völker, alfo nicht 
blos für die Juden oder die Juden gewordenen — letzteres iſt 
eigentlich unmöglich —: aber ob wir oder die Türken oder die 
Shriften das weltliche Regiment in Paläftina führen werden, ift 
polig gleichgültig. Wir nehmen allerdings innigen Antheil an 
dem veligiöfen Leben aller Suden, aber nur, weil alle Juden 
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für die Bewährung des jüdifhen Gedankens die 
gegenfeitige Bürgfhaft übernommen haben, wir 
werden Daher um fo wenigerdem Juden in unrecht— 
lihen Handlungen beiftehenz kurz alle Befchuldigungen 
von Seiten unferer Nationalität, fo wie alles Streben, dieſe 
durch irdifche Mittel zu erhalten — fie vermag folche Stügen 
gar nicht zu gebrauchen — löſen fih in Nichts auf, jobald ge» 
fagt wird, was diefe Begriffe und gelten. 

Noch mehr aber, als -für die Außerliche, Stellung unferer 
Religion ift für unſer inneres Leben eine wiffenfchaftlihe Ver— 
ftandigung unerläßlih. Es wird viel gekämpft in unferer Mitte; 
es ift dahin gekommen daß jeder wifjenfchaftlid gebildete Rab— 
biner ſchon von vorn heiein mit Mi:trauen angefehen wird; ja 
eö giebt eine Parthei in allen Gemeinden, denen die berühmte 
Kabinet3ordre von 1822, wornach der Staat Seftenwefen im 
Sudenthbum nicht dulden will, noch heute ein angenehmer Geruch 
ifl, die Diefelbe heute noch als ein Univerfalmittel gebrauchen 
möchte, um alles Mißliebige und Unbequeme im Entftehen fchon 
zu erbrüden. Daß viel Bosheit, Herrſchſucht, Brutalität, ver— 
legte Eigenliebe bei diefem, zumeilen fogar ins Unverfchämte 
ausartenden Zreiben mit unterläuft, ift nicht zu leugnen; allein 
irgendwie muß es doc) in feinem Rechte fein, fonft könnte es 
Beine folhe Macht über die Gemüther behaupten und das ift, 
glaube ich, Folgendes: Man verwechfelt die Beflrebuns 
gen berheutigen Zeit mit denen DerMendelsfohn’ 
ſcchen Shure Im jener Schule war es allerdings Haupts 
ſache, die Juden auf gleiche Höhe humaner Bildung mit den 
Chriften zu bringen und es ward — da ber Einfluß der Zeit 
und der rationaliftifchen Zeitphilofophie zu übermächtig war — 
nicht gemäfelt, wenn auch das Eigenthümliche des Judenthums 
darüber zu kurz Fam, Heute aber gilt es, gerade die Eigen— 
thbümlichkeit, die pofitive Weltanfhauungderjüdis- 
hen Religion und die Formen, die fie fi gege» 
ben, diefe pofitive Weltanfhauung fihb immer zu 
vergegenwärftigen, nämlich ihre Zeremonien und 
Gebraudhe, in ihrer abfoluten Nothwendigfeit zu 
begreifen und wieder im „Herzen zur lebendigen That zu ers 
heben, aufzubauen, flatt einzureißen, zu erhalten, ſtatt preiß zu 
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geben, das wahre Judenthum auch unferer Seits zu bewähren. 
Dahin ift es aber noch nicht gefommen, daß man fich hiervon 
überzeugt hält; erft die wiſſenſchaftliche Nöthigung kann zu die— 
fer Einfiht hinführen. 

Daß vorliegende Arbeit nur ein Baufkein zum großen ‚Ge- 
baude fein will, brauche ich wohl um fo weniger zu fagen, als 
ich mir der Aufgabe in ihrer die Kräfte des Einzelnen weit über- 
fteigenden Größe wohl bewußt zu fein glaube. Ich danke übris 
gend meinem Schöpfer, daß er mir es, troß der mir befchiedenen 
ſchwierigen und für den Geiftlichen gewiß niederdrüdenden Vers 
hältniffe, hat gelingen lafjen diefen Bauflein beizutragen. Um 
Nachficht bitte ich Niemanden, denn das kann der vertretenen 
Sache nicht, gebeihlich fein; wohl aber bitte ich um eingehende 
Befprehung und Würdigung. Die Fortfegung der Arbeit hängt 
nicht von mir, fondern theil von der Aufnahme ab, die diefem 
erften Bande werden wird ; theild davon, ob mir Gott eine folche 
Stellung befcheiden wird, Die zu.einer derartigen Arbeit unerläßlich ift. 

Drei Männer find es, denen ich hier noch meinen herzlich 
gefühlten Dank abzuftatten mich für verpflichtet halte, Es find 
diefes die Herren Heymann Steinthal und ©. H. Cohn 
aus Deffau und Morik Meyer junior aus Leipzig. Ihrer 
freundlichen und liebevollen Unterflügung verbante ich ed, Daß 
ih mid) der Heraudgabe diefes Werks auch da noch widmen 
Eonnte, wo dieſes mir unmöglich gemacht fchien. Möge Gott 
ihnen ihre Hochherzigfeit anrechnen! Denen, die. mir Böfes 
gethan, oder zu thun beabfichtigten, war allerdings von Anfang 
an Alles fehon verziehen, was fie mir perſönlich zufügten; ihrem 
beffern Sinne, ver auch bei ihnen gewiß. nicht erſtorben ift, ftelle 
ich aber die ernfte Frage anheim, ob irgend Semandem das Recht 
zuftehe, ihnen das zu vergehen, was fie dem religiöfen Leben 
in ihrer Gemeinde Lieblofes zufügten, fo lange fie diefen Scha— 
den nicht wieder gut zu machen ernfllich bemüht und beftrebt find, 
fo lange fie fih zu Vertretern der abfurden Meinung hergeben, 
Daß gerade die deffauer Gemeinde eines tüdhtigen 
und in jeder Beziehung Muse ek Geiftlihen 
entbehren könne? neh Sn Amor R 

Gefchrieben zu Deffau den 28, Auguft 1842. 
Der Verfaſſer. 
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Begriff unferer Viffenfhaft. 


Unſere Wiſſenſchaft können wir mit dem allgemeinen Namen 
Philoſophie der Religion bezeichnen, im Unterſchiede zu 
einem ſpeziellen Theile derſelben, welchem der Name Religions⸗ 
philofophie zukommt. Sie ſetzt ſich alſo zum Zweck, den 
ganzen Inhalt des religiöſen Bewußtſeins philo— 
ſophiſch zu behandeln. Das religiöſe Bewußtſein nämlich, 
inſofern es zugeſtandenermaßen das Höchſte iſt, wozu es der 
menſchliche Geiſt bringen kann und ſoll, kann nichts Zufälli— 
ges ſein. Es kann nicht zufällig ſein, ob der Menſch religiö— 
ſes Bewußtſein habe oder nicht, vielmehr iſt es die Nothwen— 
digkeit ſeiner geiſtigen Natur, die ihn zwingt, dieſes zu haben. 
Der Menſch ift durch die Nothwendigfeit feiner geiſtigen Natur 
hierzu gezwungen, aber weil es fein Geift ift, der ihn zwingt, 
fo weiß er diefe Nothwendigfeit nicht. ES ift nicht ein fremdes 
Weſen, dad ihm die Religion aufdrängt — wäre. diefed, fo 
müßte der Menfch überall in der Religion den ihm auferlegten 
Zwang willen; er müßte gegen diefed Joch immer anzufämpfen 
beftvebt, er müßte irreligiös jtatt religios zu fein fuchen — fons 
dern fein eigener Ceift drangt fie ihm auf und deswegen fühlt 
er fih in ihr frei und wohl. Indem nun das gewöhnliche 
Bewußtfein Diefe Nöthigung des Geiftes zur Religion nicht vor 
. Augen hat, weiß ed die Religionswahrheiten unmittelbar, 
Es ift gleichgültig für dieſes religiöfe Wiffen, daß ihm fein 
Wiſſen auch erft durch Vermittelung der Schule, des Religions⸗ 
unterrichts, der Erziehung in Haus und Kirche u. ſ. w. gewor⸗ 
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den ift; ſobald es die Religionswahrheiten auszuſprechen gelernt 
hat, weiß es fie. unmittelbar. Es fühlt, daß die von ihm aus 
gefprochenen Wahrheiten nicht ihm fremde, blos angelernte find, 
fondern fein Geift giebt ihm Zeugniß vom Geifte; fein Geift 
bezeugt es auf unmittelbare Weife, daß diefe Wahrheiten feine 
eigenen, die Wahrheiten des Geiftes find, 

Diefer unmittelbare Geift weiß aber nicht blos von der 
Religion unmittelbar, fondern mit allem Andern, was er weiß, 
verhält es fich ebenfo. Alles, was er weiß, es fei das Höchfte 
oder das Niedrigfte, weiß er nur, wenn er einen Namen dafür 
hat. Die Sprache felbft muß ebenfo erft gelernt und angelernt 
werden, wie an jedem Kinde zu beobachten ift, und nichts defto 
weniger iff Die Sprache etwas rein Geiſtiges — das Thier 
kann nicht fprechen, weil es Eeinen Geift hat — und ferner ift 
ber Gebrauch der Sprache etwas rein Unmittelbares. Der Menſch 
weiß zwar und das ebenfalls unmittelbar, daß ed einen großen ° 
Unterfchied giebt in feinem Wiffen, daß das Wiffen von Gott 
unendlid mehr Werth hat, ald das Wiffen von den gemwöhnli= 
hen Eebensverhältniffen; aber da auch diefer Unterfchied, wie ge- 
fagt, unmittelbar gewußt wird, fo macht er nur einen Unters 
fhied der Potenz, dem Grade nad; infofern beided aber 
nur unmittelbares Wiffen ift, flehen fie fich gleih. Es findet 
für Beides — platonifch zu reden — mur die Erinnerung des 
Geiftes flat, das, was fein Wefen ihm ausfagt, nun auch im 
ſich zu finden. 

Hegel hat bekanntlich zur Bezeichnung diefes unmittelbaren 
Wiſſens den Namen vorftellungsmäßiges Wiffen ge 
wählt, Allein er hat diefen Namen nur gewählt, weil er einer 
res-rvatio mentalis bedurfte. Da nach feiner Methode das 
philofophifche Wiffen die Sache felbft geben muß; er ſich 
aber nicht verhehlen Eonnte, daß er im Syfteme die Sache felbft, 
bie Lehren der Kirche, nur fo gab, daß er ben Firchlichen Ter- 
minologien einen entfchieden antifirchlihen Sinn unterftellte, fo 
follte der glücklich gefundene Name — Borftellung — ben 
Rückzug offen erhalten. Vorſtellung ift das zwiſchen Sinnlis 
chem und Geiftigem mitten inne Liegende. Das Sinnliche ift 
nit mehr da, es wirb blos vorgeftellt und das Geiſtige ift 
nod nicht dA, es wird ein Sinnliches vorgeftelt. Die Vor— 
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ſtellung iſt daher ein ziemlich regelloſes Gemiſch von Beiden. 
Ich kann mir einen beflügelten Menſchen vorſtellen — aber ſehen 
kann ich keinen ſolchen; ich kann mir Gott vorſtellen, als habe 
er einen Körper, aber denken kann ich ihn nicht ſo. Wenn alſo 
der Philoſophie die Forderung geſtellt wird, die Sache ſelbſt zu 
geben, ſo kann hierin wahrlich die Zumuthung nicht liegen, mit 
der Vorſtellung übereinzuflimmen. Die Kirche läßt aber mit 
Recht fich diefe Schmach nicht anthun, daß ihre Lehren ſolche 
Zufälligkeiten, wie Borftellungen feiern. Auch das unmittelbare 
veligiöfe Wiffen, fowohl in der Kirche al$ im Judenthum, weiß 
von Gott nicht vorftellungsmäßig; ja e3 weiß, daß Gott nicht 
vorgeftelt werden Tann, weil er der Geift ift. Deswegen nenne 
ic das unmittelbare religiöfe Wiffen, religiöfe Anſchauung; 
denn die Religionswahrheiten werden ebenfo unmittelbar, aber 
durch das Auge des Geiftes, angefchaut, als das Wiſſen vom 
Sinnlichen durch das Auge des Körpers angefchaut wird, Bei 
beiden iſt es aber der Geifl, dir auf unmittelbare Weiſe Zeug— 
niß ablegt, hier daß das unmittelbar Angefihaute Ginnliches, 
dort daß es Geiſtiges tft, 

Mas ift num diefes Zeugniß des Geiftes? Was veranlagt 
den Geift, von diefem Inhalte Zeugniß abzulegen? Nur dieſes, 
daß es fein eigener Inhalt, der Inhalt des Geiftes ift, 
von dem er Zeugniß ablegt. Der Geift nöthigt ſich felbft, 
dDiefen Inhalt zu haben, weil er ihn ewig hat, Im 
gewöhnlichen Bewußtfein nun wird diefer Inhalt gewußt, die 
Nöthigung zu diefem Inhalte aber blos gefühlt; 
das philoſophiſche Wiffen aber will nicht bloS den Inhalt, fon= 
dern auch die Nöthigung des Geifted zu diefem Inhalt wiſſen, 
und das ift der Begriff der Philofophie der Religion. Sie will 
die Nothwendigfeit begreifen, daß der Geiſt Sol- 
hes vom religiöfen Geifte wifjfen muß. Hierin iſt 
denn ausgefprochen, daß die Pyilofophie der Religion weder 
dem Inhalte noch der Form dieſes Inhalts nach et— 
was Anderes geben Fann, als das, was im unmittelbaren reli- 
giöfen Wiffen fhon vorhanden if. Sie kann dem Inhalte nad) 
nichts Anderes geben; denn der Inhalt iſt für beide derfelbe 
vom Geift gefeßte Snyalt. Sie kann der Form diefes Inhalts 
nach nichts Anderes geben; denn dieſer Inhalt ift ja nit wills 

(2) 


xVvIII Einleitung. 


kührlich vom Geiſte geſetzt, ſondern Durch feine eigene Nothwen— 
digkeit; er iſt daher vom Geiſte in der einzigen, ihm gemäßen 
Form geſetzt, in der Form, die dem Geiſte und ſeinem Inhalte 
nothwendig iſt. Aber die Philoſophie der Religion giebt inſo— 
fern Neues, als im gewöhnlichen Bewußtſein dieſe Nothwendig— 
keit des Inhalts und der Form nur gefühlt, daher nur vor— 
ausgeſetzt wird, die- Philofophie aber dieſe Nothwendigkeit 
zu wiffen ſucht. Die Wahrheiten der Neligion ftehen auch 
im gewöhnlichen Bewußtfein nıcht vereinzelt da. Weil der 
Geiſt genöthigt ift, fie zu haben, fo hat er fie Alle zufammen; 
das philofophifche Wiffen bringt fie daher nicht erft zufammen, 
fondern fie find fchbon durch die ihnen immanente Nothwendig- 
feit zufammengebracht. Die wahre Philofophie kann daher kei— 
ner einzelnen Wahrheit eine andere Form geben, als fie nicht 
durch die ihr zu Grunde liegende Nothwendigkeit fchon im reli- 
giöfen Bewußtfein hat. Sie bringt eben nur diefe zu Grunde 
liegende Nothwendigfeit an den Sag. Nur Lie zwifchen dem 
unmittelbaren religiöfen Wiffen und der wahren Philofophie fich 
in die Mitte flellende Afterphilofophie reißt einzelne 
Wahrheiten aus der Totalität der Wahrheit heraus und giebt 
ihnen dann fowohl einen unwahren Inhalt, als eine unange— 
meffene Form. Mit diefer Afterphilofophie — auch Verſtandes— 
philofophie genannt, — kann daher weder daS unmittelbare re= 
ligiöfe Wiffen, noch die wahre Philofophie übereinftimmen. Sie 
bildet aber die nothbwendige Brüde von dem uns 
mittelbaren religiöfen Wiffen zur wahren Phi— 
loſophie. 


Vorausſetzungen der Philofophie der Religion 
und Borausfegungslofigfeit derſelben. 


Die Philofophie der Neligion feßt alfo fowohl das Vor— 
handenfein des Inhalts des religiöfen Geiftes, als die Nothwen- 
digkeit dieſes Inhalts voraus; fie will nur dieſe vorerft nur vor— 
ausgefeßte Nothwendigfeit begreifen. Der religiöfe Geift bringt 
fi, wie gefagt, feinen Inhalt mit Nothwendigfeit zum Be— 
wußtfein, ohne fih aber dDiefe Nothwendigfeit felbfi zum 
Bewußtſein zu bringen; Diefe bleibt nur eine gefühlte und 
unerfannte Nothwendigfeit. Was der religiöfe Geift 





Einleitung, XIX 


in.diefer feiner fich feibft Auslegung fchafft, das giebt die Re— 
ligionsfchriften deffelben, die Quellen, worin der fpätere 
religiöfe Geift derfelben Entwidelungsftufe fich felbft immer wie- 
der erkennt. Die Philofophie der Neligion fest alfo das Vor— 
handenfein folcher Religionsquellen voraus; fie feßt voraus, daß 
der Inhalt dieſer Neligionsquellen durch Diefelbe geiftige, aber 
gefühlte Nothwendigkeit gefchaffen fei, Die fie zu begreifen ver- 
ſucht. Ihre Aufgabe beftehet alfo darin, die Nothwendigkeit des 
in den heiligen Schriften Gegebenen einzufehen. Sie kann kei— 
nen andern Snhalt, als den der heiligen Schriften geben wollen, 
weder einen total Andern, noch einen verfürzten oder ermweiter- 
ten; denn da es eine und Ddiefelbe geiftige Nothwendigkeit ift, 
die ald gefühlte Nothwendigkeit diefen Inhalt für’ Bewußrfein 
produzirte und jest als erfannte Nothwendigkeit ihm für den 
Gedanken reproduzirt, jo muß das Neproduzirte ganz mit 
dem Produzirten übereinflimmen, Fehlt dieſe Uebereinftimmung 
— wie fie denn bisher immer fehlte — fo liegt der Fehler fo= 
wohl darin, Daß es nur vorgegeben war, daß die Noth- 
wendigfeit des Inhalts des religiöfen Geiftes begriffen fei, wäh— 
rend fie in der That unbegriffen blieb; als auch darin, daß von 
diefer falſch begriffenen, daher einfeitigen Notywendigfeit aus die 
h. Schr. interprefirt worden ift, daß an die heilige Schrift ein 
falfcher, einfeitiger Maßftab angelegt wurde. 

Der Geift namlich, weil er Geift ift, Fann fich mit dem 
Ungeiftigen, wenn es auch fein Ungeiftiges ift, nicht ver- 
tragen, Er kann fich daher diefe gefühlte Nothwendig- 
Feit, die ihn tried, feinen Inhalt für das Bewußtfein zu pro— 
duziren, nicht gefallen laffen. Diefe gefühlte Nothmendigkeit 
ſammt dem ganzen von ihr gefeßten Inhalt erfcheint ihm daher 
als dad Fremde, ihm Xeußerliche, weil es noch nur auf eine un= 
geiftige Weife für ihn vorhanden if. So ftelt fi der Geiſt 
zunächſt in Dppofition mit dem Inhalte des vom unmittelbaren 
religiöfen Bewußtfein Gegebenen. ES ift zwar nit die— 
fer Inhalt ſelbſt, mit dem er in Dppofition flehet, 
aber er glaubt mit diefem Inhalt felbft gebroden 
zu haben. Es ift deswegen nicht diefer Inhalt felbft, mit 
dem er in Dppofition fleht, denn weil er ihn als das Ungeiflige, 
Willkührliche anfieht, hat er ihm fhon verkehrt, ehe er ihn 

(2°) 
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beurtheilt. Diefer den Inhalt des Geiftes verfehrt habende Geift 
fucht nun in fih den wahren Inhalt des Geiftes, Aber 
auch bier begeht er nothwendig diefelbe Verkehrtheit. Weil er 
dem Inhalt des Geiftes Gewalt anthat, weil er daS vom Geifte 
Geſetzte als das Ungeiftige anſah, will er dad Geiffige in ſich 
nicht finden; denn diefes iſt ihm ja das Ungeiflige, Er ſucht 
alfo in fih das Ungeiftige, giebt vor, daß es das Geiſtige fei, 
mißt damit das Geiflige, den Inhalt der Religionsquellen, uns 
ter der Borausfeßung, daß es das Ungeiftige ſei. Weil diefer 
Geift überall daS WBerkehrte thbut, fo begegnet es ihm, daß er 
überall der verkehrte if. Er will vorausſetzungslos, 
unbefangen die heiligen Schriften beurtbeilen, und er hat 
die verfehrteften Borausfegungen gemacht; denn er hat voraus— 
gefeßt, daß der Inhalt der heiligen Schrift dad Ungeiflige fei, 
und ferner, daß dad Gegentheil diefes Inhalts, welches in der 
That das Ungeiſtige iſt, das Geiftige fei. Indem aber der Geift 
in fich felbft das Ungeiflige für das Geiſtige ausgiebt, muß er 
mit fich felbft in Widerfpruch gerathen ; er fucht fih aus diefer 
Derkehrtheit, die nun zum Bewußtfein gekommen ift, wieder 
herauszufinden. Da findet er denn in fich immer mehr wahrhaft 
geiftigen Inhalt und daher auch in der h. Schrift immer mehr 
als Wahrheit anzuerkennen. Doc ift diefe Rettung aus diefer 
feiner Verkehrtheit nicht fogleich auf wahrhafte Weife vollbracht. 
Zunächſt weiß er wohl, daß er in Widerfpruch mit fich felbft 
gerathen iftz er weiß aber nicht den Grund diefer Widerfprüche, 
daß fie nur aus feinem verkehrten Thun herruͤhrten. Er läßt 
daher den Widerfpruch als das Abfolute gelten, fagt, der Menfc) 
könne nicht über den Widerfpruh hinaus, und ſucht fih nur 
ein befcheidenes Plätzchen neben diefem reichen, fi) ſelbſt wider— 
fprechenden Inhalt, in das, wie er meint, der Widerfpruch nicht 
kommen könne. So fol neben dem Widerfprud) die Wahr: 
heit ftehen; es fol ein billiger Bergleich getroffen werden. Sn 
dieſem Gebiet fol fi der Geift in Widerfpruche verwideln, 
in jenem nicht u. f. w. Da nun das ſich nicht widerfprechen 
Sollende wirklich Geiftiges ift, fo wird es auch in der h. Schrift 
anerkannt; da aber neben diefem Geifligen auch das ſich Wider— 
fprechende ſtehen foll, fo wird auch die heilige Schrift mit dem— 
felben Maßflabe gemieffen. Während auf der erſten Stufe des 
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verkehrten Geiſtes in der heiligen Schrift nur das Ungeiſtige ſte— 
hen ſollte, ſoll jetzt in ihr Geiſtiges und Ungeiſtiges ſtehen; je— 
nes als Wahrheit, dieſes als Akkommodation an ungeiſtige, 
weil als zufällig ausgeſagte Zeitvorſtellungen. 

Aber die Wahrheit verträgt ſich nicht mit der Lüge; neben 
der Wahrheit kann die Lüge nicht Platz finden. Eine Wahr— 
heit, die neben der Lüge ſoll Platz finden können, iſt ſelbſt ſchon 
vom Lügengeiſt angeſteckt, und das kommt zum Bewußtſein. 
Der Widerſpruch kommt auch in dieſe Wahrheit; denn weil ſie 
neben dem Widerſpruch ſoll ſtehen können, iſt ſie ſelbſt ein ſich 
Widerſprechendes. Dem verkehrten Geift "hat ſich nun Alles 
zum MWiderfpruch verkehrt; aber er ift nicht mehr unbefangen 
über denfelben, fondern er weiß ihn und firebt aus ihm heraus. 
Diefes Streben felbft ift vom Geifte geboten, denn der Geiſt ift 
in fih einig. Der Widerfpruh iſt alfo in Alles gekommen, 
und der Geift treibt über ihn hinaus; im MWiffen ift der Wider: 
ſpruch und doch ift das Bewußtfein, daß diefer MWiderfpruch 
nicht gelten fol. Diefed Bewußtfein, daß der Wider pruch nidt 
gelten fol, wird daher as nicht Wifjen,d. h. als Gefühl, 
ausgefprochen, Indem nun das religiöje Gefühl anerkannt wird, 
it zumerflen Mae wieder ein Berfiehen, wenn auch nur ein vor« 
läufiges, des Inhalts der h. Schrift möglih. Das Gefühl, die 
unerfannte Notwendigkeit, war e3 in der That, die Diefen In— 
halt gefeßt hatte. In den frühern Phafen Des verkehrten Gei- 
fies, wo da8 Gefühl fammt ded von ihm Geſetzten ald das Un— 
geiftige erklärt wurde, mußte daher das Ungeiflige für Das Gei— 
flige ausgegeben werden, Jetzt aber wird das religiöfe Gefühl, 
diefe unerfannte Nothwendigfeit, als das einzige Geiflige, 
als das Einzige über den Widerfpruch Erhadene angefehen, und 
fo muß da3 von diefem Gefühl Gefegte auch dem Inhalte der 
h. Schrift entſprechen. Indeß muß ſich auch diefer Standpunft 
bald verkehren. Das Gefühl, welches den Inhalt der h. Schrift 
zu produziren nöthigte, war das unmittelbare; dieſes reproduzi— 
rende Gefuͤhl iſt aber ein vermitteltes; weil man den Widerſpruch 
in allem Wiſſen findet, zieht man ſich aufs Gefühl zurück. Je— 
nes war das objektive, ungewußte, dieſes iſt aber das ſubjektive 
gewußte. Aber ein gewußtes, vermitteltes Gefühl iſt ſelbſt ein 
Widerſpruch; denn Gefuͤhl iſt nur ein Getriebenſein vom Geiſte, 


xx Einleitung. 


„ein brennendes Feuer im Herzen, eingefchloffen in den Gebei- 
nen, das man nit auszuhalten vermag (Jerem. 20, 9) 5 hier 
aber wurde aus der ruhigen Dialektik, weldhe in allem Wiſ— 
fen den Widerſpruch aufzumeifen wußte, zu einem eben fo ru— 
higen, in ſich befriedigten Gefühle fortgegangen. Dort war das 
Gefühl der Widerfpruh in fich, der eben den Geift nöthigte, 
nicht Gefühl zu bleiben, fondern feinen Inhalt für das Bewußt- 
fein zu ſetzen; bier aber foll gerade umgekehrt diefer für das 
Bewußtſein gefebte Inhalt fich widerfprechen, dagegen das Ge— 
fühl das uber den Widerfpruch Erhabene fein, Das war daher 
nicht mehr die gefühlte Nothwendigfeit, welche den Inhalt der 
heiligen Schrift produzirte, fondern ein fubjektives Belieben und 
Meinen, der fubjektive Stolz. Und die heilige Schrift, an diefem 
fubjeftiven, hochmüthigen Gefühle gemeffen, mußte ebenfo ver— 
Fehrt wie früher erfcheinen. Jetzt erft war die Aufgabe erkannt, 
und die Löfung nahe und möglich. Indem das Gefühl, nicht 
mehr ald das Ungeijiige, aber als das fih Widerfprechende er= 
kannt war, war gefagt, was zu leiſten ſei. Diefe gefühlte 
Nothwendigkfeit, die, weil fie nur gefühlt iſt, der 
Forderung des Geiftes widerfpridht, diefer Wider- 
ſpruch felbft iſt zu erkennen, ift als die Nothwen— 
digkeit des Geiftes einzufehen. Das von diefer Noth- 
wendigkeit Gefeßte ift als mit Nothwendigfeit gefeßt zu begrei= 
fen, d. h. der Inhalt des unmittelbaren religiöfen Wiffens muß 
identifch fein mit dem Inhalte des philofophifch in feiner Noth— 
wendigfeit Eingefehenen, Allein auch dieſes gelang noch nicht; 
es Fam ein anderer philofophifcher Inhalt heraus, als der im 
unmittelbaren religisfen Bewußtfein enthaltene, Doch daran 
war nicht die Methode, welche diefe Forderung geftellt hatte, 
fondern der falfihe Gebrauch der Methode fihuld; indem durch 
diefen, wie wir im Syfteme felbft gezeigt haben, relativ Noth— 
wendigesmit abfolut Rothwendigem verwechfelt wurde; 
indem dad, was der Geift vermöge einer fremden Nothwendigs 
feit, der er fich freiwillig gefangen gegeben hatte, that, mit dem 
verwechfelt wurde, was der Geift vermöge feiner eigenen Nas 
fur thun mußte. Wird aber die Methode richtig angewendet, 
jo muß die begriffene Nothwendigkeit daffelbe veproduziven, was 
die unbegriffene produzirt hat, 
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Sp ift die Philofophie der Religion ebenfo vorausfe- 
tzungslos, als fie eine Borausfekung hat, Sie ſetzt den 
ganzen Inhalt des religiöfen Geiftes als ſchon vorhanden und 
zwar in den von ihm mit Nothwendigfeit produzirten Religions— 
quellen voraus, Sie ift aber vorausfeßungslos; denn da fie 
gerade die Nothwendigkeit diefes Produzirens zu begreifen fucht, 
fo vergißt fie zunächft diefen ganzen produzirten Inhalt, weiß 
nur den Widerfpruch einer nur gefühlten geifligen Noth— 
wendigfeit und diefer Widerfpruch felbft wird ihr das Agens, 
den ganzen Inhalt des religiöfen Bewußtjeing mit Bewußtfein 
zu reproduziren. Und nicht eher wird viefer Widerfpruch geho— 
ben fein, als bi$ der ganze Inhalt des unmittelbaren reli= 
giöfen Bewußtfeins reproduzirt ift. Die nur gefühlte Noth— 
wendigfeit war, wie gejagt, nicht5 Anderes als diefer Wi- 
derſpruch; ihn zu heben war der Geift genöthigt, feinen In— 
halt, d. h. fich felbft nicht fürs Gefühl, fondern fürs Bewußt— 
fein, für die unmittelbare religiöfe Anſchauung zu feßen; indem 
nun nichtS weiter als dieſes Vorhandene ausgefagt wird, näm— 
lich der Widerfpruc einer blos gefühlten Nothwen— 
digkeit, fo ift damit eben die Nothwendigfeit des Geiftes aus- 
gefagt, nit blos gefühlt, fondern gewußt zu werden, ift die 
Nothwendigkeit begriffen, welche den ganzen Inhalt zu reprodu— 
ziren nöthigt. Diefe nur gefühlte Notywendigfeit ift namlid) 
der Geift an fich, der abftrafte Geift, die leere Freiheit; 
und der Widerfpruch ift eben Ddiefes, daß der Geift nicht blos 
an fich, abfirakt, leer bleiben kann, fondern für ſich werden, 
fih erfüllen, Eonfrete Freiheit fein muß. Und dieſer Wider- 
fpruch trieb den Geift, fih zu erfüllen, feinen ganzen Inhalt 
zu produziren, und ebenfo ift es jet diefer Widerfpruch der ab— 
firaften leeren Freiheit, der diefen ganzen Inhalt zu reproduzi- 
ren nöthigt, 


Verhältniß der Philofophie der Neligion zur 
Philofophie überhaupt. 

Die Philofophie der Religion beginnt alfo mit dem Geifte 
an fich, mit dem Widerfpruch der nur gefühlten Nothwen- 
digkeit des Geiftes, Geift zu fein. Sie ift daher nicht die ganze 
Philofophie, fendern nur ein Zheil derfelben, nämlich eben die 
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Philoſophie des Geiſtes. Die Nothwendigkeit zur Philoſophie 
überhaupt liegt in dem Widerſpruch, der in allem unphiloſo— 
phiſchen Wiſſen enthalten iſt. Alles Wiſſen, wenn es wirkliches 
Wiſſen und nicht blos ſubjektive Einfälle find, iſt namlich gerade, 
wie das unmittelbare religiöſſe Wiſſen von der Nothwendigkeit 
des Geiſtes produzirt. Es liegt Daher in allem dieſem Wiſſen 
derielbe Widerſpruch, daß der Geift durch eine blo8 gefühlte 
Nothwendigkeit feinen Inhalt gelegt hat. Diefer Wiverfpruch 
kommt zum Bewußtfein und der Verlauf ift derſelbe. Zunächſt 
wird auch hier das Ungeiftige für Geiftiges, das Unwahre, das 
Endliche, far die einzige Wahrheit des Geiftes ausgegeben. In— 
dem ſich diefes aber in fich ſelbſt widerfpricht, fo ſucht fich der 
Geift auch bier ein befcheidenes Maschen, daS neben dieſem 
fich widersprechenden Wiſſen joll beſtehen können. Da dieſes 
nun ſelbſt ein Widerſpruch iſt, ſo ſoll ein Gefühlswiſſen das 
Wiſſen erſetzen. Aber das Gefuhlswiffen iſt der Widerſpruch, der 
der Geift an ſich iſt und der ihn nothigt, aus dem dumpfen 
Weben der Gefühle, die ganz unfagbar und daher auch unwiß— 
bar find, zum Wiſſen fortzugeben. Indem der Geift diefes nun 
erkennt, befinnt er fich, zeigt er, wie alles Willen, das nicht 
als geboren aus dieſer Nothigung des Geiſtes, Wiffen zu fein, 
erkannt wird, ein fich felbft widerfprechendes ift, wie alfo ver 
Geiſt fich felbft zum Wiſſen nöthigt: das ift die Entdeckungs— 
reife des Geiftes, irgendwo wahres Wiffen zu fin— 
den. Er findet aber Fein anderes wahres Wiffen, als dieſe 
Nöthigung felbft, d. h. das inhaltsleere abfirakte Wiffen, das 
eben kein Wiffen, fondern nur der Widerfpruch ift. Indem die— 
jer Widerfpruch nun aber als die Nothwendigfeit des Geiftes 
zum Wiffen erkannt wird, giebt er in dem Belireden, nicht Wi— 
derfpruch zu fein, eine Reihe abfirafter Denkbeſtimmungen, Ka— 
tegorien des Willens, das, was der Geiſt an fich iſt. Diefe 
Denkbeſtimmungen erſcheinen aber hier nicht, als das An ſich 
des Geiftes, ſondern weil fie nur fen Anſichſein, fein 
nur Inneres ausfagen, erſcheinen fie dem Geifte als das 
ihm Wetrßerliche, als Denkbeſtimmungen, die der Geift 
bat, nicht aber als folcye, Die er iſt. Diefe Yeußerlichfeit des 
Geiftes erkennt aber nun der Geiſt als das ſich felbft Aeußer- 
liche, al5 das Antere feiner, als Natur, Aber der Geift if 
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nicht dieſes ſich Aeußerlichſein und ſo findet er ſich, als den aus 
dieſem ſich äußerlich Gewordenſein zurückgekehrten, oder als 
Geiſt. Hier findet er erſt das Anſich des Geiſtes, das er in 
der Logik nur hatte, als ſich ſelbſt. Hier beginnt alſo 
erſt die Philoſophie der Religion, oder die Philoſophie des Gei— 
ſtes. Sie ſetzt alſo voraus die Phänomologie des Geiſtes, die 
Logik und die Naturphiloſophie. Auch die Anthropologie wird 
inſofern vorausgeſetzt, als in dieſem Anfange der Philoſophie 
des Geiſtes noch jede Beſtimmtheit des Geiſtes, als nicht Geiſt, 
als das Andere des Geiſtes, betrachtet wird. Hierin liegt aber 
derſelbe Widerſpruch, den wir ſchon als die gefuhlte Nothwen— 
digkeit des Geiſtes kennen. Jede vorgefundene Beſtimmtheit er— 
ſcheint als das Andere des Geiſtes. So iſt der Geiſt hier 
nur das Leere, das Anſich; er iſt aber genöthigt nicht blos 
Anſich zu ſein; denn ſein bloßes Anſichſein, die Logik, hat ſich 
ihm ja zu dem Andersſein feiner, zur Natur verkehrt und 
dieſer Miderfpruch treibt ihn, fein Anſichſein für fih zu 
jeßen, oder den Inhalt des Geiftes, die Beflimmungen des res 
ligiöfen Bewußtſeins aus fich herauszufeken, fich in feiner kon— 
kreten Freiheit zu erfaffen und zu verwirklichen. 

Anmerk. Bei Hegel hat bekanntlich der Geiſt auch da, mo 
er fich felbft erfaßt, noch einen langen Weg zu machen, ehe er 
ſich als den religiöfen erkennt. Er erfaßt fih zunaͤchſt in feis 
nem Sein als der einzelne Geift: Pſychologie; verwirklicht, fi) 
als diefer einzelne Geift: Moral; er verwirklicht fi alsdann als 
dev Geift eines Volks: Philofophie des Nechtes; endlich als der 
Bölkergeift: Philofophie der Gefchichte, Hier erkennt er fi 
erit als den abfoluten Geift und zwar zunaͤchſt unmittelbar: 
Aeſthetik; dann mittelbar, vorftellungsmäßig : Neligionsphilofophie, 
und endlich in feinem An und für fich fein, in feiner vermit- 
telten Unmittelbarkeit: Geſchichte der Philofophie, 

Mir koͤnnen indeß diefen Weg nicht zu dem Unfrigen ma— 
hen. Alle diefe Difziplinen fallen, wie fich zeigen wird, in die 
Phitofophie der Religion. Daß die Moral und bie Sittlichkeit 
eines Volkes, daß ferner die Wölkergefchichte nur begriffen wer— 
den kann, wenn der religiöfe Geiſt des Volkes begriffen iſt, 
hat auch Hegel nicht leugnen wollen, ben fo wenig iſt die 
Aeſthaͤtik unabhängig von diefem religiöfen Geiſte und auch von 
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der Geſchichte der Philoſophie werden wir daſſelbe zeigen. Die 
Pſychologie aber gehoͤrt zunaͤchſt als das Andersſein des Geiſtes, 
— denn dieſer iſt hier noch das ganz Abſtrakte — zur Naturs 
philofophte, zur Vorausſetzung der Philofophie der Meligion, 
Sofern fie aber vom Geifte als fein Anderes begrıffen wird, 
ald das Gehäufe, worin er fih Wohnung zu geben hat, bildet 
fie einen Theil der Philofophie der Religion, Nur deswegen be= 
folgt Hegel diefen Gang, weil bei ihm einerfeits die Philofophie 
der Religion noch nicht das Letzte ift, während fie fich uns als 
die Zotalität der Philoſophie des Geiſtes ermweifen wird; ander: 
feits, weil bei ihm die Religion felbft den Gang befolgen fol, 
daß fie vom Einzelnen bis zum Allgemeinen, vom Fetiſch bis 
zum Gott, dem Geifte, ſich entwideln muß. Da aber das Hei— 
denthum ſich nicht als vom Geifte gefeßt, fondern als der felbft- 
verſchuldete, willführliche Abfall des Geiftes von fich felbft, als 
die ſelbſtbewußte Feindſchaft des Geiſtes gegen fich ſelbſt zeigen 
wird, fo ift der abfolute Geift, wie er in der Neligion iſt, als 
das Erſte und das Letzte, als die Zotalität des Geiſtes zu be- 
greifen, Es Eann uns indeß hier nicht mehr zugemuthet wer: 
den, als unfern Weg anzudeuten. Die Begründung und Rechte 
fertigung deſſelben kann erft dad Syſtem geben. 
Gintheilung der Philofophie der Neligion. 
Der Geift erkennt fih alfo als das nur Anfichfein, als 
das Keere, Beſtimmungsloſe, von dem gar nicht zu fagen ift, 
was er if. Indem jede Beflimmtheit als das Nichtfein des 
Geiftes hier vom Geifte ausgefchloffen ift, bleibt für ihn nur die 
Beitimmtheit, Nihtbeftimmtheit zu fein. Das ift aber 
der Widerſpruch. Der Geift ift genöthigt, ſich eine Wirklichkeit 
und zwar feine Wirklichkeit, die ihm angemeffene Wirflich- 
feit zu geben, und er hat nur infofern eine Wirklichkeit, als von 
ihm gefagt werden Fan, was erift. So hat die Philofophie 
der Religion einen erften Sheil, der den Weg befchreidt, wel— 
chen der Geift nimmt, um fich zu verwirklichen. Weil es aber 
der Geift ift, der fich diefe Wirklichkeit giebt, fo Fann er fich 
auch eine unwahre, ihm unangemefjene Wirklichkeit geben; eine 
Mirklichfeit, die fi dann aber auch in ihrer Unangemeffenheit 
zeigt und fo nothwendig zu Grunde gehet. Indem die Philofo- 
phie der Neligion dem Geift in diefem feinem Zhun, in feinem 
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ſich eine unangemeſſene oder eine angemeſſene Wirklichkeit Geben 
blos zuſieht und indem ſie ebenſo zuſiehet, wie die Unange— 
meſſenheit der unwahren Wirklichkeit dadurch an den Tag kommt, 
daß dieſe ſich ſelbſt vernichtet, wird fie zur Apologetik. Sie 
vertheidigt die wahre Wirklichkeit des Geifted gegen jede 
Berfürzung und Entflelung dadurch, daß fie nachweift, wie 
jede unangemeffene, oder entftelte Wirklichkeit, die fich der Geift 
giebt, fich felbft vernichtet. 

Die Wirklichkeit, die fich der Geift in der Apologetif giebt, 
ift zwar die Lotalität des Geiftes, aber noch auf eine abftrafte 
Meife. ES wird anerfannt, daß nur der Geift Wirklichkeit hat 
und daß Alles nicht vom Geifte Gefeßte nichtig ift und zu Grunde 
gehen muß. Es wird daher gejagt, was der Geift fei, die alleis 
nige Wirklichkeit, für den es nichts Anderes giebt, fondern für 
den alles Andere nur als Mittel gefebt ift, fich zu verwirklichen ; 
aber ein weiterer Inhalt ift noch nicht gefeßt. Indem der Geift 
fih nöthigt feinen Inhalt fich auseinanderzulegen, Alles, was 
in ihm enthalten ift, auch zu feßen, wird er zur theoretifchen 
Philofophie der Neligion. Hier vertieft fich der Geift in 
die Wirklichkeit, die er fich gegeben, legt ihre Momente ausein> 
ander und zeigt fih fo alle Wahrheit zu fein. Während 
der Geift alfo in der Apologetik fih nur ald die Wahrheit 
gezeigt hatte, und zwar Dadurch, Daß er ſich ald der Vernichter 
aller Unwahrheit beweift, zeigt er fih nun in der theoretifchen 
Philofophie, nachdem alle Unmahrheit als nichtig erkannt ift, 
alle Wahrheit zu fein. Er lehrt vom Standpunfte des Geiftes 
aus Gott und die Welt begreifen, 

Sn der Apologetik war der Geift die Wahrheit fchlechthin, 
aber hauptfächlich dadurch, Daß er fih ald die alleinige Wirk— 
lichkeit erwies, daß er alles Ungeiftige nicht gelten ließ, 
Sn Der theoretifchen Philofophie der Religion war der Geift alle 
Wahrheit, aber es fehlte das Moment der Apologetif, daß 
er auch der fich Wirklichkeit Gebende fei. Erſt in der praftifchen 
Theologie ift die Einheit beider Seiten gegeben, fo daß der Geift 
alle Wahrheit und alle Wirklichkeit if. Erſt hier hat der Geift 
feinen ganzen Inhalt ſowohl gefeßt, als auh in die Einheit 
des Geifies zurüdgenommen und ift fo erft der wahre Geift, bie 
inhaltövolle Freiheit. 
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In der Apologetik nämlich hat ſich der Geiſt zwar erkannt 
als der Geiſt ſchlechthin, als die Freiheit als ſolche. Aber da er 
dieſes nur thut, indem er die Nichtigkeit ſeines Andern auf— 
weiſt, ſo iſt dieſes noch ſein ganzer Inhalt: nicht dieſes An— 
dere zu fein. Er iſt nicht mehr wie im Anfang, nicht Be— 
ffimmtheit überhaupt, fondern er hat eine Beftimmtheit, 
nämlich die, nicht die vom Geiſte gefeßte Ungeiftig- 
feit zu feßen, Aber obgleich dieſes die Negation feiner Ne— 
gation, damit Fonfreter Inhalt ift: fo ift diefer fein kon— 
freter Inhalt doch noch nicht gefeßt. In der Theoretik ſetzt 
er num di:fen feinen Eonfreten Inhalt, aber da er diefen Inhalt 
als den ewig in ihm Enthaltenen feßt, fo fehlt ihm das Mo— 
ment des fi) Verwirklichens. Er ift das, er braucht fich 
alfo nicht erit zu dem zu machen, was er ift. Da aber der Geift 
weſentlich nur das ift, wozu er fich macht, fo gehet er zur Prak⸗— 
tik fort. Hier zeigt er fib in feinem totalen Inhalt als ewig 
ſich verwirftichend; hier ift alfo der Geift erft wahrhaft erfüllt, 
alle Wahrheit und alle Wirklichkeit. 

Antnerk. Cs verftehet fid) von ſelbſt, daß alle ſolche Einthei— 
lung nur den Werth einer vorläufigen Inhaltsangabe habe, 
beſtimmt ungefähr zu zeigen, daß es nicht Belieben des Ver: 
faffers ift, fein Werk in mehrere Theile zerfallen zu laſſen, 
fondern daß die Cache felbft ihn dazu nöthigt. Solche vorläus 
fige Eintheilung hat denn auch nothwendig den Fehler, daß fie 
unklar bleiben muß, indem fie ihre Nothwendigkeit nur ange= 
ben, nicht beweifen- kann. Man darf daher nicht größere Evi— 
denz von ihr fordern, als fie zu leiften vermag. Am beten 
glaube ich daher auch zu thun, wenn ich dabei fo Eurz als 
möglich bin, 

Nähere Eintheilung diefer Difziplinen und In— 
halt der Religionsphilofopbhie. 

Ein jeder diefer Theile bildet für fich wieder eine Totali— 
tät, ift daher felbft als ein fich felbft gliederndes Ganzes zu be= 
greifen. Zunächſt iſt das Prinzip als folches zu betrachten, 
danndiegormdiefes Prinzips und endlich die Einheit Beider, 

Das Prinzip der Apologetik ift der Geift, wie er Religion 
ftiftend ift, Daher die eigentliche Religionsphilofophie. Sie 
beginnt aber, indem fie nur den Widerfpruch vor Augen hat, 
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daß der Geiſt im Anfang nur die Beſtimmtheit hat, nicht Be— 
ffimmtheit zu fein. Sie zeigt alfo die Nöthigung des 
Geiftes zur Religion; da es aber der Geift ift, der ſich felbft 
nothigt, religiös zu fein, und da er bier eben nur nicht Bes 
ffimmtheit ift, fo zeigt fie hierin fowohl die Möglichkeit, als auch 
die Nothwendigkeit diefer Möglichkeit für den Geift, ſich ſowohl 
eine angemefjene ald eine unangemeffene Wirklichkeit zu geben, 
d. h. fowohl wahre als falfche Religion zu fein. Die 
Falſchheit diefer Neligionen liegt darin, daß der Geift nicht 
Geift fein will; hierin widerfpricht fich aber der Geift und 
deshalb gehen diefe Meligionen auch zu Grunde, Ehe fie aber 
zu Grunde gehen, muß hier noch ein Verſuch erwachen, fie recht 
zu begründen, nämlich in der Philofophie. Der Geift ift näm— 
ih zur wahren oder zur falfchen Neligion genöthigt Er ift 
im Anfang nichts, die nicht Beftimmtheit ; aber er kann nidjt 
nichts bleiben, er muß fih eine Beflimmtheit geben. Von ihm 
hängt es ab, ob er fich die wahre oder die falfche Beflimmtheit 
geben will, aber eine von diefen muß er fi) geben, Diefe Nö— 
thigung iſt in der Religion felbft die nur gefühlte. Weil dies 
jes der Widerſpruch ift, fo fuht der Geift diefe Nöthigung zu 
erfennen. Er nimmt daher an, daß der Inhalt der Religion 
ein willführlicher fei, zieht fih auf fich zurüd, ſucht in fich fei= 
nen nothwendigen Suhelt zu finden, Da er aber in der nur 
relativen Notbwendigfeit befangen ift, in der Nöthi— 
gung zum faljchen Inhalt, weil er fih den wahren nicht geben 
will, fo kann der Inhalt. den er in fich findet, auch nur ein res 
lativ nothwendiger fein. Doch das fommt nicht zum Bewußtfein. 
Was zum Bewußtfein fommt, ift diefes, daß der in fich gefundene 
Inhalt ein anderer fei, als der in der Religion gegebene; denn diefer 
jol ein willtuhrlicher fein. Da aber in ver That der Inhalt 
der Religion Fein willführlicher iſt, ſo kann der in fich gefundene 
Inhalt auch nur infofern ein anderer fein, als er abftrafter 
iſt daher nur den Inhalt ſchon vorhanden gewefener Religions— 
flufen ausorüdt, Diefer abſtrakte Inhalt nöthigt ſich aber felbft 
zu reicherer Entfaltung, und fo muß zunächſt Verwirrung ent» 
fiehen. Nämlich, was herausfommt, muß zuleßt daſſelbe fein, 
was in der vorhandenen Religionsſtufe ſchon gefeßt iſtz da aber 
diefes das Willfihrliche fein folte, fo muß nun auch der in fich 
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gefundene Inhalt den Schein von Willführ erhalten. Das ift 
aber gegen die Vorausſetzung. Man fucht alfo den nothwendis 
gen Snhalt des Geiftes nicht mehr blos zu finden, fondern 
als nothwendigen zu begreifen. Hierin liegt nun der Todes» 
feim diefer Philofophie. ES ift in der That nicht die Noth- 
wendigkfeit, fondern die Willführ, die das Prinzip diefes 
ganzen Inhalts ausmacht; indem man alfo jest auf den noth— 
wendigen Snhalt des Geiftes ausgehet, muß die Willführ diefes 
Snhalts an den Zag fommen, und da nun der Geift weder in 
der vorhandenen Religion, noch in fich einen wahren, nothwen— 
digen Inhalt finden kann, müſſen fowohl die heidnifchen Melis 
gionen, als die heidnifchen Philofophien zu Grunde gehen. 
Nachdem fo das Entflehen und der Untergang der falfchen 
Religionen und der in ihnen erwacten Philofophie betrachtet 
ift, Eehrt die Religionsphilofophie zum Anfang zurüd, und zeigt, 
wie fich der Geift nun feine wahre Wirklichkeit giebt, und zwar 
im Menfchen überhaupt, d. h. in einem Menfchen, ver bier 
aber als Borbild Aller gelten muß. Iſt dieſes gefchehen, fo ift 
der erfte Abfchnitt der Religionsphilofophie vollendet, indem der 
Geift gezeigt hat, wie er feine falfche Wirklichkeit vernichten und 
fi feine wahre geben muß; aber immer als Geift, d. h. nur 
durch die eigene Nöthigung getrieben. Wir nennen diefen 
Abfchnitt mit einem von Nisfch, dem ich überhaupt als meinem 
Lehrer und Einführer in die Wiffenfchaft der Theologie das 
Meifte verdanfe, erfundenen Ausdiud: die aftive und paſ— 
five Religiofitätz weil es in der That eine felbftver- 
fhuldete Paffivität des Geifted war, oder, wenn man will, 
eine Feindſchaft des Geiſtes gegen fich felbft, die aber 
aus der Trägheit entffand, fich felbft in feiner Wahrheit zu 
erfaffen, die ihn zu dem Setzen der falfhen Religionen gebracht hat, 
Nun da die Mahrheit des Geiftes in einem Menfchen 
wieder gefunden ift, hat fie ſich als das allein Wirkliche in der 
Melt zu zeigen, und das giebt den zweiten Abichnitt der Religions— 
philofophie oder Die Philofophie der Offenbarung. Sie 
hat zunächſt die göttliche Erziehung eines Volks zur Wahrheit 
zu zeigen; und alödie nothbwendigen Bedingungen diefer 
Erziehungen werben fich die in der h. Schr. erzählten Wunder, 
Prophetieund die Einheit Beider die göttlihe Of— 
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fenbarung erweiſen. Sie hat zweitens die Erziehung der Welt 
zu dieſer Wahrheit und die Verwirklichung dieſer Wahrheit in 
der Welt zu begreifen; dieſes wird das Chriſtenthum in ſeiner 
ganzen Entwickelung bis auf den heutigen Tag abgeben. Die 
Einheit Beider, das Beide nothwendig zuſammengehören und 
Jedes fich feibft widerfpricht, daher unmwahr wird, wenn es das 
Andere nicht gelten laſſen will, wird ſchon hieraus erhellen. 
Und daß und wie diefe Einheit zum nothwendigen Weltbewußt- 
fein werden wird, und daß und wie diefe Einheit die Wahrheit 
al3 das allein Wirfliche bhinftellt, zeigt das dritte Kapitel der 
Dffenbarungsphilofophie, die Meffiaslehre. Hierdurch zeigt 
fich aber die Neligionsphilofophie als abgefchloffen ; fie hat ges 
zeigt, daß und wie der Geift fih als das allein Wirfliche in der 
Melt manifeftirt. 

Auch diefer Standpunkt des Geiftes muß eine Philofophie 
produziren und die Entwickelungsgeſchichte diefer fallt daher eben 
falls in die Religionsphilofophie felbit. Der Verlauf ift zunachft 
derfelbe, wie der der heidnifchen Philofophiee Dem Geifte er> 
ſcheint zunächſt das vorhandene religiofe Wiffen, ald nicht vom 
Geifte gefeßt, daher al3 willführlih angenommene: Rif- 
fen. Er gehet alfo darauf aus, feinen nothwendigen Inhalt 
in fich zu finden. Einerſeits muß das fo in ſich Gefundene 
unendlich wahrer fein, als die ganze Philofophie des Heiden— 
thums; denn da der Geift nun das finden will, was mit ab» 
foluter Nothwendigkeit, flatt mit blos relativer gefegt 
ift, fo ftehet er von Anfang an auf dem Standpunkte des Geis 
ſtes, während die heidnifche Philofophie niemals über den Stand— 
punft der Natur hinausfam, Anderſeits ift der hier gefundene 
Snhalt ein abfirafter; denn da er nur ein anderer fein fol, als 
ber im religiöfen Bewußtſein vorhandene, fo ift er dies zunächſt 
nur, wenn er ein armerer ift. Diefe Armheit fommt zum Be 
mwußtfein und fo wird auch das im Geifte Gefundene als das 
Ungeiflige erklärt. Der fernere Verlauf ift fchon angedeutet 
worden. Doh da das nun im religiöfen Bemußtfein 
Vorhandene wirklich mit abfoluter Nothwendigfeit gefeßt war, 
und aller Widerfpruch nur daher rührte, daß der Geift diefe ab» 
folute Nothwendigfeit nicht erfannte, fo hat er nur diefe abfo= 
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lute Nothwendigkeit wahrhaft zu begreifen und er wird ſich 
völlig ausgeſöhnt mit dem religiofen Wiſſen erblicken. 
Anmerk. Da wir zunächft nur die Neligionsphilofophie dem 

Publikum vorlegen, fo erachten wir eine Karakterifirung der übrie 

gen Theile der Philofophie der Religion, als Aberflüffig, weit fie 

doc nur undeutlich bleiben koͤnnte. 

Methode und Manier der Darftellung. 

Die Methode unferer Darftellung kann nur die wiffenfchaft- 
Yiche und fpefulative fein; d. b. daß wir die Sache fich felbft 
entwiceln laffen und jede vorgefaßte Meinung fern halten. Das 
gegen ift von der Methode die Manier zu unterfcheiten. Sie ift 
nicht in der Sache felbft, fondern in dem Gegenftande äußer— 
lichen Berhältniffen motivirt. Wir mußten unfere Arbeit aud) 
für im philofophifchen Denken Ungeübte genießbar zu machen 
fucyen, obgleich wir Feineswegs auf dem Sopha bei einer 
Taſſe Kaffee gelefen fein wollen. Vielmehr haben wir folche 
Lofer vor Augen, denen es heiliger Ernft ift mit der Vorſchrift: 
ara oa 72 Par (Sehofchua 1, S), denen es daher allers 
dings der Mühe werth feheint, ſich geiftig anzufirengen, um 
religiöfe Meberzeugung zu gewinnen. Um nun einers 
feitö der Strenge der Darftelung nicht zu vergeben, anderfeits 
ſolche Zefer nicht geradezu zu verwirren, fuchten wir, fo viel wir 
diefes vermochten, Wles nur dem Gelehrten Verſtändliche in 
Unmerfungen zu verweifen. Daß Ddiefe Manier indeß fich bei 
der Darftellung der alten und neuern Philofophie eine Ausnah— 
me hat gefallen laffen müffen, verftehet ficy von ſelbſt. Diefer 
Lefer wegen mußten wir daher auch bei der Darjtellung der heid— 
nifhen Meligionen ausführlicher fein, als wir dieſes felbit 
wünfchten, um fo viel mehr, als uns hier nur das Geſchäft des Aus— 
fchreibens und des Drdnens des von Andern Gegebenen müglich war. 

Von den als Beweis angeführten Stellen aus der Schrift 
und den Nabbinen mag noch die dem Einfichtigen fich von felbit 
bietendende Bemerkung gelten, daß fie nicht die Sache felbft 
beweifen follten, fondern die fhon bewiefene Sache nur 
bier wiederfinden laffen. Die Prinzipien unferer Hermeneutif 
aber kann erft der dritte Theil der Apologetif, die hiftorifche 
Theologie, darlegen. 
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Erites Kapitel. 
Das AUnfich Der aktiven Religioſität und 
der Abfall von ihr. 


$. 1. Der Anfang. 


Weim Anfange einer jeden Wiſſenſchaft ſtellt ſich die Schwie— 
rigkeit heraus, wie dieſer ſelbſt wiſſenſchaftlich zu ge— 
winnen ſei? Die Wiſſenſchaft fol überzeugen Nichts darf 
blos auf Treue und Glauben angenommen werden. Nicht 
weil Diefes und Sened der Glaube, die Anſicht, die Meinung, 
die Überzeugung des Verfaſſers ift, kann es auch meine 
Überzeugung werden, fondern weil es wahr ift, muß es fo: 
wohl meine, ald die Überzeugung Aller fen, Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nimmt einen feſten Gang. Sie, ſowohl in ihrem 
Fortſchreiten, als in ihren Refultaten, anzuerkennen, oder nicht 
anzuerkennen, wird nicht dem ſubjektiven Belieben anheimgeſtellt, 
ſondern ſie will jeden der wiſſenſchaftlichen Überzeugung Fähi⸗ 
gen zu ihrer Anerkennung nöthigen. In der Wiſſenſchaft muß 
demnach Alles, von der Grundlage an bis zur Vollendung des 
ganzen Baues, bewieſen werden. 

Es ſcheint alſo der leichteſte und einfachſte Weg der, daß 
wir die Grundlage, hier den Begriff der Religion, aus— 
ſprechen und dann rückwärts den Beweis für dieſen ausgeſpro— 
chenen Begriff aufſuchen, und nachdem wir ſo die Grundlage ge— 
gen jede mögliche Einrede ſicher geſtellt, nun den Bau weiter 
führen, bei jedem Schritte vorwärts aber Halt machen, uns nach 
allen Seiten umſehen, ob nicht, die Grundlage zugegeben, gegen 
das darauf Gebaute Einrede zu erwarten fei. | 

Diefes iſt die Verfahrungsweiſe der Mathematik. "Allein 
bei einigem Nachdenken zeigt es fich, daß diefes unfer Weg nicht 
fein kann. Die Mathematik Spricht ihre Lehrſätze aus, führt den 
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Beweis für diefelben aus fchon zugegebenen Sätzen. Für diefe 
zugegebenen Sätze ift der Beweis nämlich bereits geführt. Zu: 
lest Fommt fie aber auf Ariome, auf Grundſätze, von denen 
fie behauptet, daB fie weder weiter bewiefen werden Fünnen, nod) 
eines weitern Beweifes bedürfen. Zuletzt muß fie fi) auf den 
Augenſchein, auf den sensus communis, auf dad So-Da— 
fürbalten aller Menjchen berufen, Die Mathematik ift daher 
auch eine endliche Wiffenfchaft, nicht blos weil ihr Inhalt, 
Größenverbältniffe, nur auf das Endliehe fich bezieht, fon: 
dern auch, weil die Begrindung ihres Inhalts ein Ende nimmt, 
weil fie fihh zulegt auf unbegründete, wenn auch richtige 
Annabmen ſtützen muß. Die Mathematik kann fich mit einem 
folcben. außerlichen Beweisverfabren begnügen, weil der Snbalt 
dieſer Wiffenfchaft felbft das Äußerliche ift. Sie bat es nicht 
mit einem wirklichen Gegenftand, weder mit einem reellen, 
empirisch gegebenen, noch mit einem ideellen, nur durch das 
Denken zu faffenden, fondern blos mit äußerlichen Beſtim— 
mungenandem Gegenftande zu thun. 

Brei unferer Wiffenfchaft aber, deren Gegenftand fich rein 
im. Gebicte des Ideellen bewegt, deren Gegenftand felbit etwas 
Geiftiged und nur für den Geift ift, können wir weder fo ver 
fahren, daß wir eine Definition voranftellen wollten, (etwa eine 
Begriffsbeftimmung, Erklärung, was denn Religion fei), und 
dann den Beweis aus fihon zugegeben fein jollenden Sägen füh— 
ven; noch fo, daß wir Grundſätze, Ariome voranftellten, die 
weder eines weitern Beweifes fäbig, noch bedürftig wären und 
aus ihnen vorwärts fehreitend die Wiffenfchaft ableiten. Mir 
können jenes nicht, weil es zuleßt zu dieſem führen muß; weil 
man für den Beweis, der den Begriff der Sache rechtfertigen 
fol, mit Recht einen neuen Beweis fordert, Für diefen neuen 
Beweis abermals einen neuen und jo ins Unendliche rückwärts 
ſchreitend ift,. da das Beweifen bier Fein Ende nehmen kann, gar= 
nicht wahrbaft zum Anfange zu gelangen. Will man mit dem 
Beweifen endlich ein Ende machen, fo muß man zu dem zweiten 
Mittel feine Zuflucht nehmen, namlich zu Grundfäßen, die Feines 
weitern Beweifes fähig, noch bedürftig fein follen. 

Allein auch dieſes mit ſolchen Grumdfägen zu beginnen, iſt 
unftattbaft. Welches wären denn diefe Grundfaße? Sie fol- 
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len jo ficher fein, daß fie fich ſelbſt beweifen ; fie follen anerkannt 
fein ald allgemein gültig und als allgemein notbwen: 
dig, allein eine allgemein gültige und nothwendige Wahrheit 
und welche Wahrheit wäre diefed nicht?) kann gar nicht in ei— 
nem Satze auögejprochen werden. Die Mathematik ftellt zwar 
ſolche Grundſätze voran, z. B. daß zwei Nebenwinkel gleich 
find zweien rechten; allein dieſer Grundſatz ift felbft nur aus 
einer andern Wifjenfchaft entlehnt. Der fpekulativen Logik 
fommt es nämlich, zu, aus dem Begriffe der Größe, der Quan— 
tität, diefen Grundfaß felbft abzuleiten... Von foldhen Lehnſät— 
zen Fann aber in einer Wiffenfchaft, deren Gegenftand die Re— 
ligion fein ſoll, Feine Rede fein. Die geringfte Anforderung, 
die wir an ein wifjenfchaftliches Begreifen der Religion machen 
fönnen, it die, daß es fich felbft genüge, daß es für ſich 
Sicherheit und Überzeugung zu gewähren im Stande fei umd 
nicht erft von der anderweitigen Thätigkeit des menfchlichen Get: 
ftes feine windige Begründung zu erwarten habe. ine Wahr: 
heit, wie die veligiöfe, läßt fich gar nicht in einem Satze aus- 
ſprechen; denn jeder Sat ift die Verknüpfung von Subjekt und 
Prädikat; es wird vom Subjekt ausgefagt, daß es das fei, mas 
das Prädikat bezeichnet. So würden wir hier von dem Subjekt, 
nämlich der Religion, ausfagen, fie ſei das oder das, und diefen 
jo ausgejprochenen Grundfaß als Grundftein hinſtellen, auf den 
nun unbefangen weiter gebauct werden könnte; allein welches: ift 
denn das Kriterium, woran follen wir erkennen, daß diefe Ver: 
nüpfung von diefem Subjekte mit diefem Prädikate auch 
richtig fei? Woher wiffen wir denn, daß das den Begriff von 
Religion wirklich nach allen Seiten hin erfchöpfe, was wir als 
Grundfaß ausgefprochen ? 

Man bat es zwar noch immer nicht aufgegeben, für die 
Wiſſenſchaft ſolche Grundſätze aufzufuchen. So wird noch, von 
vielen Seiten ber behauptet und dieſes ald Grundfas, auf wel- 
chen weiter zu bauen, die Religion ſei Abhängigkeitsbe— 
wußtfein.) Allerdings weiß ſich der religiöfe Menſch von 


1) Es foll diefes nämlich eine Modifikation des Schleiermacher'ſchen X b- 
hängigfeitsgefühls fein, von dem man nacd)gerade einfieht, daß 
es einerfeitö feinen Urſprung der Fichte’fchen Philofophie verdankt, — 
Iſt naͤmlich alle Wahrheit blos vom fubjektiven Ich durch den 
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Gott abhängig. Wie fteht es aber mit dem nicht thatfächlich 
Religiöfen? Die Religion will für Jedermann fein; auch zu 
dem nicht thatfächlicy Meligiöfen muß fie daber irgend ein Ber: 
baltniß haben, dieſes ift aber fo noch nicht ausgefprochen. Da 
wird denn weiter gegangen. Aucy der Nichtreligidfe fühlt fic) 
irgendwann und irgendwie abhängig. Allein bier zeigt fich ſchon 


Anftog des Nicht-Ich gefest, fo bleibt für die veligiöfe Wahrheit 
auch nur die reine Subjektivität, Diefes ift aber dasjenige, was 
dem religiöfen Bewußtſein am mwenigften zufagt. Der Kant’fche poftulirte 
Gott und die Fichte’fche moralifche Weltordnung verdienen feine Anbetung. 
Die Religion fol der Haltpunkt für uns im Leben fein, Wir wollen in 
ihr Troft finden für die Zäufchungen des Lebens; wir wollen an ihr uns 
erheben, wenn uns alles Andere niederdrücdt; fie muß alfo mehr als 
ein bloßes Gedankending fein, von deſſen objektiver Gültigkeit wir 
nicht8 wiſſen Eönnen, Wo alfo der Gedanke auf objektive Gültigkeit 
Verzicht geleiftet hat, da bleibt weiter nichts Objectives als das Gefühl. 
Kein Gefühl ift von mir geſetzt; in jedem Gefühle finde ich mid) 
fchlehthin von außen beſtimmt. Schleiermadher nimmt alfo als das 
Prinzip der Religiofität ein urfprünglicdes religiöfes Gefühl, 
beftimmter ein Wbhängigfeitsgefühlan, und die Aufgabe der 
Dogmatik befchränkt fi) auf die Empirie im edelften Sinne des Wortes. 
Sie hat eben nur diefe religiöfen Gefühle zu befhreiben. 
Schleiermacher war ein Eonfequenter Denker, Eonfequenter als diejenigen, 
welche in der jegigen Zeit in feinem Sinne zu philofophiren glauben, 
Er überfieht es ganz und gar nicht, daß unbedingt der Neufeeländer 
anders fühle, alö der gebildete Europäer, der Bauer anders, als der 
König, daß. alfo von feinem Standpunkte aus es zu gar keinem gegen 
feitigen Verftändniß Eommen koͤnne. Er verzichtet auf diejes Verftänd: 
niß, indem er die Behauptung geltend madjt, daß jeder Menfch feine 
eigenthümliche Weltanfhauung habe, Nur das unbeftimmte, ſchlecht— 
binige Abhängigkeitsgefühl ift da8 Gemeinfame der menfchlichen Natur; 
jede weitere Beftimmung beffelben aber ift nichts Allgemeines, fon: 
dern etwas Eigenthbümlidhes. Der Fortfhritt der weitern Philo: 
ſophie befteht darin, daß fie jenes Abhängigkeitsgefühl ald das Anſich 
der menfchlichen Natur auffaßt; die weiteren Beftimmungen deffelben 
aber nicht wie Schleiermacher dem Zufall der Eigenthümlichkeit preis: 
giebt, fondern als eine nothwendige Dialektit erkennt, wodurch alddann 
aber der Name Abhängigkeitsgefühl unpafjend wird und zu Mißver: 
ftändniffen Anlaß giebt. — Andrerfeits aber verdankt diefer Schleiermadher: 
fche Standpunkt, wenigftens bei Schleiermacher felbft, feinen Urſprung 
dem Beftreben, die Kirdhenlehre von der jedesmaligen Zeit: 
philoſophie zu emanzipiren, wovon wir feiner Zeit handeln 
erden. 





Der Anfang. 7 


das Unzureichende jened Grundſatzes. Da man doch nicht alle 
nicht thatfächlich Religiöſen, Die je gelebt haben, oder die noch 
leben werden, fragen kann, ob fie ficy denn nicht irgendwann und 
irgendwie abhängig mußten, fo wäre erft aus dem Weſen der 
menfchlichen Natur jenes Abhängigfeitsbewußtfein abzuleiten; es 
wäre erſt zu zeigen, daß die menfchliche Natur jenes Abbängigkeitd: 
bemußtfein fo notbwendig in fich babe, daß der aufhört, Menfch 
zu fein, bei dem jenes Abhängigkeitsbewußtjein nicht irgendwann 
und irgendwie zum Borfcheine kommt. ; Ferner Thatfache ift e8, 
daß die nichtreligiöfen Menſchen, je weniger fie ſich aus Gott 
machen, um fo vielmehr von abergläubifchen Borftellungen befan: 
gen find.!) Demnady leiftet diefer Grundfag aber mehr, als er 
follte, und daher zu wenig. Er fpricht nur dad Abhängigkeits— 
bewußtfein ſchlechthin aus. Es fühlt ſich Seder abhängig. 
Ob von Gott, oder von abergläubifchen Borftellungen, das iſt die 
Frage. Der Grundfaß für die Religion fol aber nur für dieſe 
einen Grundfaß, nicht aber auch für ihr gerades Gegentheil, für. 
den Unglauben und den Aberglauben einen abgeben können. Da 
fagt man denn, der Grundfaß, das Abhängigkeitsbewußtfein müffe 
durch das meitere vernünftige Denken in feiner Reinheit erhalten, 
verdeutlicht und vor Abwegen gefichert werden. Damit hört aber 
der Grundſatz auf, Grundfaß zu fein. Bedarf er des meitern 
Denkens, fo ift er nicht mehr durch fich zu verftehen; es ift gar 
nicht zu Jagen, was er denn ohne diefes weitere Denken noch fei, 
gefchweige, daß er für fich allgemein gültig und anerkannt wäre, 

Die beilige Schrift, der es doch Niemand ableugnen wird, 
daß ihr einziger Zweck fei, Weligiofität zu verbreiten, hat daher 
auch mit ſicherm Takte es vermieden, einen ſolchen Grundfas, 
was Religion fei, irgendwo aufzuftelen, oder damit zu beginnen. 


4) ©o ift es eine merkwürdige Erſcheinung im heutigen Judenthume, daß 
Diejenigen, die ſich über alles charakteriftiih Juͤdiſche hinwegſetzen, die 
weder den Sabbath, ja nicht einmal den Verföhnungstag Eennen, ‚es ja 
nicht unterlaffen, wenn fie einen erftgebornen Knaben befißen, am For: 
abend des DOfterfeftes zu falten, aus Furcht, Gott mödte fonft 
ihre Kinder fterben laffen! So wird aud) Feine, jüdifche Dame 
in der Gegend, wo der Verfuffer diefes fchreibt, es wagen, mit noch 

‘ zwölf andern :Perfonen zufammen zu fisen, angeblih: weil Sefus 
mit zwölf Süngern zu Tiſche faß und alsdann ge— 
treuziget wurde! 
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Gottesfurcht, Gottesliebe kommen in ihr nur ald das Vermittelte, 
als das Refultat, ald das Ergebniß der jüdifchen Erfahrungen 
(ed wird ficy zeigen, daß diefe etwas ganz anderes find, als die 
Schleiermacher'ſchen Gefühle), nicht aber als deren Anfang vor. 

Nicht befjer aber, als mit diefem Grundſatz des Abhängig— 
keitsbewußtſeins, ftebet es mit denen, die in neuefter Zeit auf 
Speziell jüdifchem Boden bervorgetreten find.) 

Iſt aber demnady der Anfang mit einem Grundfaß unftatt- 
baft, fo tritt die Schwierigkeit mit verdoppelter Kraft hervor, 
wie ein Anfang wiffenfchaftlic zu gewinnen fei? 

Indeſſen kommen wir über diefe Schwierigkeit leichter hin— 
weg, wenn wir bedenken, was wir denn eigentlich vorhaben! Wir 
wollen den Anfang der wiffenfchaftliden Erkenntniß 
von Religion finden. Wir wollen diefes nicht, um unfere 
Neugierde oder Mißbegierde zu befriedigen; es ift Fein müßiges 
Spiel unferer Laune, welche und eingiebt, einmal zuzufeben, wie 
es denn in der That um das beichaffen fei, was man Religion 
nennt, fondern es ift uns heiliger Ernft um diefe Wifs 
ſenſchaft. Wir wiffen, es bandelt fi bier um Sein oder 
Nichtſein unferes geiſtigen Lebens. Iſt ed Wahrheit, oder 
iſt es Täuſchung, daß wir Religion baben müffen? Sind es 
bloße Ammenmäbrchen, deren wir uns aus unferer Kindheit wohl 
nody erinnern, die aber für den Erwachfenen längſt ſchon ihre 
MWichtigkeit follten verloren haben, oder giebt es für und Erwach— 
fene immer noch nichts Wichtigered, als Religion haben? 


1) Wir meinen nämlid das Schiboleth von Herrn Dr. Steinhein 
und Ben Uſiel's Briefe und Siffroels Pflichten von Heren Hirſch in 
Dldenburg. Weber Steinheim handeln wir in der zweiten Abtheilung 
diefes Bandes; Hirſch aber hat Fein Bewußtfein darüber, daß cr mit 
fich ſelbſt in Widerfprudy ift. Er will das Judenthum nur aus deffen 
Literatur, aus Thauroh, Newijim und Khefubim (fo muß 
wohl nad) Hirfch gefchrieben werden) aus Schaf und Midrafhim er: 
kannt wiffen und betet doch nur den alten, nicht von den Juden, 
fondern von den Ghriften aufgeftellten (und nur vermittelft einer geifti- 
gen Epidemie auch von den Suden unbefehen aufgenommenen) Grund: 
fas nad, der von Paulus bis auf Hegel in taufendfachem Echo wieder: 
holt ward. Bol, Hirfh STiffeoels Pflichten Vorerinnerung ©, VIII. 
mit dem Bekannten: die Juden ftehen unter dem $lude des 
Geſetzes, oder mit dem abftraften jüdiſchen Gott der Hegelianer, 
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Damit iſt aber der Anfang ſelbſt, wenigſtens in der Form 
einer Frage, eines Problems ſchon ausgeſprochen. Wir haben 
nämlich im Anfange nichts weiter als dieſes unſer Inter— 
eſſe an der Erkenntniß der Religion. Es fragt ſich alſo— 
woher dieſes unſer Intereſſe? Iſt dieſes ſelbſt nur etwas Zu— 
fälliges, das auch anders ſein könnte, oder ſind wir zu dieſem 
Intereſſe vermöge unſerer innerſten Natur genöthigt? Somit 
ſtellt ſich als Gegenſtand unſerer Unterſuchung dieſe unſere 
Natur ſelbſt heraus. Die ganze Vorausſetzung, die wir zu 
machen haben, beſteht alſo darin, daß wir, die wir dieſes In— 
tereſſe an Religion haben, ſind, eine Vorausſetzung, die auch 
der ſchlimmſte Zweifler nicht bezweifeln kann. Be— 
zweifelt er nämlich ſein eigenes Sein, ſo bezweifelt er ja gerade, 
ob er zweifele! Somit zweifelt er nicht mehr. 

Wir haben alſo Intereſſe an der wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
niß der Religion. Wer ſind denn wir? Wie kommen 
wir zu dieſem Intereſſe? 

Mit dieſer Frage ſind wir aber ſchon über den Anfang hin— 
aus und in die Sache ſelbſt verſetzt. 


F. 2. Weſen des Menſchen. 


Mit Recht wird behauptet, daß der Menſch das vorzüglichſte 
Geſchöpf des Erdorganismus ſei. Dies iſt auch in dem Sinne 
richtig, daß der Menſch alle frühern Stufen der Erdbildung in 
ſich aufgehoben habe. Der Menſch ſcheint das Leben aller ir— 
diſchen Weſen in ſich zu vereinigen, es von neuem durchleben zu 
müſſen. Der Menſch iſt aber nicht blos der Komplex des 
irdiſchen Lebens, er iſt nicht blos der Mikrokosmus, 
welcher nur das Leben aller übrigen Gebilde in verkleinertem 
Maaßſtabe abſpiegelt; ſondern er bildet auch eine weſentlich 
neue Stufe in der Reihenfolge der Geſchöpfe. So haben wir 
in uns das Doppelte zu unterſcheiden: 1) den Menſchen, als 
Spiegel der übrigen Erdgebilde; 2) den Menſchen, als ein 
eigenthümliches Weſen. Weil aber der Menſch wefentlich 
alle übrigen Stufen in fi) aufgehoben bat, fo können diefe 
nicht rein und unvermiſcht, nicht ald dieſe Stufen felbft in 
ihm zu finden fen. Sie ftehen nicht neben dem eigentlich 
Menſchlichen, jo daß wir fagen könnten: das ift das Thierifche 
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und dieſes daneben ift das Menfchliche; fondern fie find alle 
im Menfchen aufgehoben, d.b. fie find von dem Menfchlichen 
durchdrungen, gereinigt, zur Schönen Harmonie verklärt, oder fol 
Yen es doch fein. 

So aber, feheint es, könnten wir wiederum nicht davon fpre- 
chen, daß der Menfch auch das thierifche Leben in ſich enthalte; 
denn was wir davon aufzeigen wollten, wäre ja nicht mehr das 
Thieriſche, fondern ſchon weſentlich ein Anderes. , Alles Thieriſche 
iſt beim Menſchen zum Menſchlichen verklärt, d.b. auch umge: 
ſtaltet. Es bat alſo weſentlich eine andere Form, als beim 
Thieriſchen. In der ganzen Schöpfung iſt aber die Form vom 
Inhalt (bier die Materie) gar nicht zu trennen. ‚Eine form: 
lofe Materie ift weder etwas Thieriſches, noch etwas Menfch: 
liches.) Das, mas dad Thieriſche ausmacht, ift weſentlich 
die Form, welche der Inhalt gewonnen bat, und ebenfo ift es 
nur die Form, welche den Snbalt zum Menfchlichen macht. 
Das Thierifche und noch mehr die niedrigen Stufen zeigen ſich 
daber beim Menſchen auch nur im genetifchen Verhält— 
niffe, in zeitlider Abfolge So wie es im Naturleben 
überhaupt ift, fo ift es auch bier. Die Frucht hat das Leben 
der Blätter, der Blüthen, der Knoſpen, der Zweige, de Stammes 
und des Samens in ſich aufgehoben, indem fie erſt Same, 
dann Stamm, dann Zweige, dann Knofpen, dann Blüthen, dann 
Blätter war und nach und aus allen diefen erft zur Frucht 
ward. So fünnen wir auch nur, wenn wir das eigentlich Menfch- 
liche im Menfchen erkennen, es vom Thieriſchen abjondern umd 
in feiner daffelbe verflärenden und umbildenden Kraft aufzeigen 
wollen, das genetifche Verbältniß bevbachtend verfahren. 

Als Fötus durchlebt der Menſch alle Stufen des anorgani= 
ſchen und ded Pflanzenlebens. Das thierifche Leben beginnt mit 
feiner Geburt. Bon bier an bat ev alle Stufen des thierifchen 
Lebens, von der niedrigften bis zur höchften, zu durchlaufen und 
das in ſehr kurzer Zeit. Zunächſt ift er blos dumpfes Gefühle: 
und Empfindungsleben. Dann beginnt fein Unterſcheidungs— 


1) Eine formlofe Materie ift im Grunde nicht nur nicht, bat nicht nur 
nirgendwo und nirgendiwann eine Eriftenz, fondern ift nicht einmal 
denkbar; denn was manihre Formloſigkeit nennt, ift ja gerade 
ibregorm 
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und Erfenntnißvermögen fich zu Außern. Er beginnt die Gegen: 
ftände zu unterfcheiden, fie in ihrer Beſtimmtheit feftzubalten und 
fie wieder zu erkennen, kurz, er bat irgend ein Bewußtſein von 
der Außenwelt. Hier flebt er noch ganz auf thierifcher Stufe. 
Auch das Thier, befonders die höhern Gattungen, haben ein Welt: 
bewußtfein, ein Bewußtſein von der Außenwelt; fie erkennen die 
Gegenitände wieder u.f. w. 

Wann tritt nun dad eigentliy Menschliche hervor? Nicht 
eber, als bis das Kind fich ſelbſt nicht mehr in der. dritten 
Perſon nennt, fonden Sch, d.h. nicht eher, ald bis es fich aus 
dem Weltbewußtfein zum Selbftbewußtfein erhoben hat. 
Nur: wenn der Menſch fihb Sch zu nennen gelernt, ift 
er erſt cin wirklicher Menſch, reißt er. fich von allem Natürlichen, 
von allen frühern Stufen des Dafeins los und wird ein eigen— 
thümliches Wefen. 


$.3..Das Sch, oder dad Selbfibewußtfein. 


Mit dem Worte Ich wird alſo der Menſch erſt eigentlich 
Mensch. Mas Liegt nun in diefem fo bedeutungsvollen Ich— 
jagen? Nichts anderes, ald die Freiheit felbit. So können 
wir das Eigenthümliche des Menfchen auch fo ausfprechen;s der 
Mensch ift eins freies Wefen, zur Freiheit geboren. 
Die Freiheit iſt dasjenige, wad den Menſchen erft 
zum Menſchen macht. 

Zunächſt iſt aber mit dem Ich-ſagen nur das Prinzip, 
der Anfang, die abſtrakte, leere Freiheit ausgeſprochen, 
die fo häufig mit der wahren, wirklichen verwechſelt wird. 
Es liegt zunächſt indem ſich Ich-nennen nur diefes: Sch bin 
ein anderes Weſen, ald die ganze Außenwelt. Ihre Gefeke 
find nicht die meinigen, Ich bin nicht, wie das Thier, vom 
Inſtinkt getrieben. Wenn das Thier diefem Folge leiften muß, 
ohne ihn als fein eigenes Wefen zu wiffen, obne ihn 
anders, denn ald ein ibm Fremdes, ald eine Nöthigung, die 
ihm von außen kommt, anfchauen zn können, fo brauche ich da: 
gegen nichts Außerlichem Folge zu leiften. Sch kann Allem 
widerftehen und für meinen Willen mein Leben) bingeben. So: 
mit iſt aber diefe Freibeit felbft nun das inhalt: und 
gehaltloſe Wort. Es iſt von ihr nur gefagt und ich weiß 
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nur von ihr, was fie nicht ift, nicht aber, wa8 fie denn ja 
ijt. Die Freibeit kann aber nicht fo inhalt: und gehaltlos bleiben, 
fonft Schlägt fie im ihr Gegentbeil, in die Unfreibeit um 
So lange fie fo ohne allen Inhalt it, it fie Willkühr und 
noch weniger als diefes, ift fie nur die Form fir einen zufäls 
ligen Inhalt. Sie bat feinen Beftimmungsgrund im fich; 
alle3 derartige muß ihr ext von Außen zugebracdyt werden. "Was 
ich demnach thun fol und. will, weiß ich nicht aus mir felber. 
Mein Thun hängt einzig und allein von dem ab, was mir die 
Außenwelt bietet. Dieſes zufällige und unfreie Thun zeigt fich 
denn auch charakfteriftifch beim Kinde. Sein Thun ift fein H ans 
deln, fondern nur ein Spielen. Es ift von feiner Laune 
gänzlich beherrſcht; man kann niemal3 willen, ob es bei dem 
begonnenen Spiel auch aushalten werde, ob das, was ihm jeßt 
Freude macht, nicht in dem nächſten Augenblid ihm Überdruß 
und Efel verurfachen werde, eben weil es nur abftraft, for: 
mell frei iftz; weil es in feiner Freiheit, in feinem Sch noch 
feinen Inhalt gefunden bat, der es wahrhaft befriedigen Fönnte, 

Diefe Freiheit ift nur formel. Sch bin dabei, bei Allem, 
was ich thue; ich bin aber auch nur dabei. Das, was ich thue, 
ift nicht Sch, ift nicht won mir gefeßt und kehrt nicht in mich 
zurücd. Das, was ich thue, erkenne ich nicht ald die Offenba— 
rung, Bezeugung, Bethätigung meines innerften Wefens, 
fondern es ift ein mir, meinem innerften Weſen Fremde, nur 
von der Außenwelt Gegebenes und bleibt cbenfo. Ic habe Fein 
Bewußtfein über mein Thun, daß es das meinige fei, jondern 
ich thue bemußtlos, was die von mir unabhängigen Ber: 
bältniffe gebieten. Somit ift diefe leere, abſtrakte Freiheit nur 
etwas fih Widerſprechendes. Indem ih Ich fage, 
ſpreche ich aus, daß ich frei fein ſoll und will; mein Thun zeigt 
aber, daß ich noch bei dem bloßen Sollen ftehe, daß: ich, ftatt 
frei zu fein, nur unfrei bin. 

Diefer Widerfpruc liegt auch in dem, wie dem Menfchen 
diefe Freibeit geworden. Ohne fein Zuthun bat ihn die Natur 
bis dahin geführt, wo ev Sch ſprach. Diefe abjtrakte Freiheit 
bat er daher als Gefchenk der Natur empfangen. Somit können 
wir fagen, der Menſch ift von Natur frei. Allein darin 
liegt gerade der angegebene Widerfprud, Won Natur Fann 
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nichts Frei ſein. Wo Freiheit ift, da hört die Natürlichkeit auf. 
Die Freiheit will erworben fein. Sie ift ſich fo durchfichtig und 
Plar, daß gar nichtd in ihr enthalten fein kann, was ein ihr 
Fremdes, was fie nicht ſelbſt wäre. 

Die Freiheit Tann das ihr von der Natur Gegebene nur 
als Material verbrauchen, ſich ſelbſt darin zu verobjefti- 
viren, ihren eigenen Inhalt darin anſchaulich zu machen; fie 
kann nur ihren Inhalt in das ihr von der Natur Gebotene bin: 
einlegen, nicht aber ſich felbft, noch ihren Inhalt aus den Händen 
der Natur empfangen. Somit ift der Menſch nicht von Natur 
frei, fondern er muß fich erjt zu dem machen, was er von Natur 
ift, er muß ſich erft frei maden. 

Diefes nun, mich zu dem zu machen, was ich von Natur 
nur fein ſohl, nicht aber ſchon bin, mich zur wahren Freiheit 
zu erheben, jo daß ich nicht nur bei meinen Handlungen bin, 
fondern daß alle'meine Handlungen, mein ganzes Sein, mein 
Thun fowohl als mein Denken einzig und allein von 
mir gefeßt werden und nichts Anderes bezeugen und bezeugen 
follen als meine Freiheit; daß nicht die Berhältniffe mein Handeln 
beſtimmen, ſondern daß fie von mir benußt werden, ihnen den 
Stempel meine s Weſens aufzudrücden, in ihnen meine Gedan— 
fen und die Zwecke meines innerften Seins zur Anfchauung zu 
bringen : dieſes ift die wefentlide Aufgabe und daber 
auch das Werfen des Menfhen In jedem Nugenblide des 
ganzen Lebens nichts anderes thun, als die abjtrafte Sreibeit 
zur wahren, wirklichen zu erheben; als das von der Na: 
tur Gebotene zu dem Meinigen fo zu machen, daß ich «8 
nur dazu benuße, mein Sch, meine Freiheit in ibm darzuftellen, 
das ift das MWefentliye und der wahre Begriff der Freiheit. 
Das ift aber auch der wefentliche und einzig wahre Begriff von 
Religion. Das religiöfe Leben ift gar nichts anderes, als dieſe 
ewig wirkliche und ewig ſich verwirklichende Freiheit. 
Das religiöfe Leben ift nur diefes Leben in der Freiheit, wo ich 
ſowohl ſchon frei bin, indem ich die abftrafte Freiheit fchon 
zur wirklichen erhoben, als auch mi immerwährend fret 
mache, indem ich immerwährend thätig bin (und Freibeit iſt nie= 
mals ohne jelbjtbewußte Thätigkeitz obne felbitbewußte Thätig— 
keit ift nur das Natürliche, im Geifte dagegen giebt es niemals 
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ein Stillftehen), um das von der Natur Gebotene dazu zu he⸗ 
nutzen, meine Freiheit fortwährend zu bezeugen. | 
Anmerk. Das Wort Neligion ift Eein biblifches, -fondern aus 
dem Heidenthbum herübergenommen,: In dem Worte 
Religion Tiegt daher auch das Moment der Freiheit gar 
nicht (vergl. Kap. 2.) Man ift uneinig, ob es von reli- 
gere oder von relegere abzuleiten fei; ob feine Grund» 
bedeutung demnach) das Gebundenfein unter den Wil: 
fen der Götter, oder das fih Vergegenwärtigen 
ihres Weſens ausmache. Es müßte Wunder nehmen, 
wenn die heilige Schrift, der man doch. Reichthum an 
religiöfen Ausdrüden und Bezeichnungen nicht abfprechen 
ann, für das, was Neligion fei, Eeine entſprechende Be: 
zeichnung hätte. Allein weder in religere,; no) in re- 
legere ift das Wefen der Neligion richtig und vollſtaͤn— 
dig ausgedrückt, wie die Folge. noch: lehren wird; daher 
fpricht die heilige Schrift auch ganz, anders:.über das We— 
fen des Menfchen und fie kennt mit Necht gar keine 
andere Beftimmung für denfelben‘, als den dies reli— 
giöfen Lebens. : Denn wenn, wie gezeigt, ‚die Meli- 
gion weiter nichts ift, als das Wefen des; Menfchen, 
fo decken fich beide Begriffe fo, daß: dev Menfch aufhört, 
Menfch zu fein, fobald er noch etwas anderes fein. will, 
als religiös. Wie druͤckt ſich nun. die: beitige SOME 
über das Wefen des Menfchen aus? 
MID IN TOT WRINI.ONS WII, —* ON? 
wann F221. ya8ı Dam manaA, Dre Om 
PDS Dy won 
„Bott fprah: Wir wollen einen Menfchen machen ‚in 
unferm Ebenbild, in unſerer Geftalt, daß er herrſche 
uͤber die Fiſche des Meeres, uͤber die Voͤgel des Him— 
mels und uͤber das Vieh und uͤber die ganze Erde und 
uͤber alles Kriechende, das da kriechet a dev Erde, 
heißt e8 Gen. I. 26." 

Es iſt viel darüber hin und her Pie — 
worin denn die Gottaͤhnlichkeit des Menſchen beſtehe, ob- 
gleich der Vers fich felbft erklärt. . Gerade in der Frei- 
heit, freilich nicht in der abſtrakten, fondern in dev 
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verwirflichten und fih immer verwirflichenden 
beftehet fie. Daß in diefem 7997 nur an die wahre 
Freiheit, nicht aber an die Auferliche Herrfchaft gedacht 
werden fann, gehet fchon daraus hervor, daß dem Ber: 
faffer ‚der Genefis doch wahrlich nicht unbekannt fein 
Eonnte, daß der Menfch diefe aͤußerliche Herrſchaft über 
alte Fifche des Meeres, über alle Vögel des Himmels, 
über alles Gethiere und fogar noch über alles Gewuͤrm, 
das auf der Erde Eriechet, niemals befeffen hat, noch be: 
figen Eann. Auch daraus, daß Vers 29. und 30. dem 
Menfchen zum unmittelbaren Gebrauch, wie die Rabbi— 
nen mit Necht bemerken, nur Vegetabilien gegeben find, 
nicht aber Animalien. 

Die Anficht nämlich, daß ber Menſch alle fruͤhern 
Stufen der Erdbildung in ſich aufgehoben habe, (was, 
um dieſes nochmals hervorzuheben, etwas ganz anderes 
iſt, als der heidniſche Mikrokosmus) liegt auch der 
Schoͤpfungsgeſchichte zu Grunde. So liegt allerdings 
abſichtlich verſteckt in dieſem Verſe, daß der Menſch, 
um wahrhaft frei zu werden, ſich zunaͤchſt gegen ſich 
felbft, gegen das Thierifche in ihm wenden müffe und 
zwar nicht fo, daß er diefes vernichten folle — ber 
Menfch fol Fein rein geiftiges, unfinnliches Leben führen, 
er foll nicht der Sinnlichkeit abfterben — ſon— 
dern fo, daß er das Sinnliche und Thieriſche in fich 
beherrſche, es als Mittel gebrauche, feine Freiheit zu 
verwirflihen. Es Liegt diefes abfihtlih ver- 
ſteckt in dieſem Verfe, denn erſt in der folgenden 
Geſchichte ſollte für den Menſchen die wahre 
Bedeutung diefer Herrſchaft klar werden. Den 
erften Menfchen felbft war nach biblifcher Anfchauung, 
zundchft nur der aͤußerliche buchſtaͤbliche Sinn, der der 
äußerlihen Herrſchaft über ihre Umgebung zum 
Bewußtſein gefommen. 

Hegel Eennt nun diefe Stelle fehr gut und führt fie 
häufig an; man begreift wahrlich nicht, wie diefe ein— 
ige Stelle nicht hinreichend war, ihn an feiner 
Auffaffung der jüdifchen Neligiofität iere zu machen! 
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In den Talmudim und Midrafchim findet ſich nun 
das Elare Bewußtſein über alles Bisherige, nämlich: 
1) daß der Menſch urfprünglih nur abſtrakt frei 
fei, daß biefe Freiheit aber 2) feinem Begriffe nicht 
entfpreche und daß er 3) nur dann wahrhaft dag Eben: 
bild Gottes fei, nur dann wahrhaft alle fruͤ— 
hern Stufen des anorganifchen und animali> 
fhen Xebens in fich aufgehoben habe, nur dann 
wahrhaft zur Herrſchaft über die Natur gelange, wenn 
er zur wirklichen Freiheit fich erhoben. Man ver: 
gleiche zunaͤchſt Zalmud Chagiga f. 12, a. Vorher 
fpricht der Talmud das Verbot aller. theofophifch = myſti— 
ſchen — aus: 

: Dip nmaly Dip Das dm D12 
„Sch hätte geglaubt, der Menfch dürfe auch dem nach» 
„forfchen, was da war, ehe die Welt gefchaffen wurde ꝛc.“ 

Mit richtigem Takte werden hiermit Spekulationen 
abgefchnitten über das, worüber wir feiner Erfenntniß 
fähig find, welches zu erkennen eg für unfern Geift Feine 
Brüde giebt. Diefes muß fehon hinreihen, um nicht 
leichtfinnigecr Weife das Folgende als den Ausfpruch 
einer hirnverbrannten Phantafie anzufehen.") Nun zitirt 


—— — — 


1) Ueber die Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe der Midraſchim wird an 


einem andern Orte gehandelt, Daher möge hier folgende Notiz genügen, 
Bekannt ift, daß die Nabbinen, deren Ausfprühe in den Zalmudim 
und Midrafchim angeführt werden, nicht minder den unterften 
Ständendes Lebens angehörten, als die riftlihen Zöllner 
und Fifher, aus denen Apoftel wurden  Dillels Armuth ift 
im Talmud nicht minder fprüdhwörtlic als deffen Sanftmuth geworden. 
Der Weheruf Rabbi Sehofua’s gegen Rabban Gamaliel, als diefer 
zu ihm ſagte: Aus den fchwarzen Wänden deines Hauſes ift zu erfen- 
nen, daß du ein Köhler bift, beweift, daß die Armuth der Rabbinen 
die Regel, und Reichthum eine Ausnahme war. 77 9 ð erwiederte 
Rabbi Jehoſua Ir 67, 1932 YA DNS INWIDIND INNZ 
DI Dez —— Don 722 DRIN Beradoth 28 a 

ehe dem Gefchlecht, deffen Vorftand du bift! Du weißt nicht, wie jid) die 
Schüler der Weifen Eümmerlid ernähren und auf welde ſchwere 
Meife fie fich ihre Bedürfniffe verfchaffen muͤſſen.“ Demnady Tann in 
den Midrafchim nicht die adäquate Form für den Gedanken gefucht 
werden, Bon den meuteftamentlichen Schriftfteleen wird zwar 
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der Zalmud einen Ausfpruc des Nabbi Elafar und 
erklärt fich damit einverftanden. 


dafjelbe behauptet; allein ſchon der Umftand, daß fie Griechifch ſchrieben, 


daß fie immer nur nad) der LXX. zifirten, fo wie ihre ganze Weltan: 
fhauung beweift, daß fie der alerandrinifchen Religionephilofphie nicht 
fremd geblieben find, Wenn fi) hiervon nun auch Spuren genug in 
den Midrafhim finden, 3. B. das INI2 DWWIITIN „Adam ward 
androgynifc, gefhaffen (Ber. Rabba, Kap, 8.) und ähnliches, fo fieht 
das dod) aus, erftens wie eine Tradition, deren Sinn man nicht mehr 
verftanden und zweitens find diefe Stellen nur die Ausnahmen; die 
Maffe der Rabbinen hatten Feine Ahnung von philofophifcher Weltan: 
fchauung. Dagegen war das religiöfe Gefühl um fo ftärker bei 
ihnen, Die ganze Kraft ihres Geiftes Eonzentrirte fih um die Religion 
der Väter, In ihr fanden fie Troft für die Leiden, die fie zu ertragen 
hatten; fie war das einzige Nationalheiligthum, welches fie aus dem Schiff⸗ 
bruche der Zerſtoͤrung gerettet hatten. Um ihre religioͤſen Gedanken und 
Gefuͤhle ſich ſelbſt anſchaulich zu machen, ſchufen ſie ſich daher Bilder, die 
zwar geſchmacklos, uͤbertrieben ſind — wo haͤtten ſie in ihrer gedruͤckten 
Lage noch Sinn fuͤr Schoͤnheit der Form hernehmen ſollen? — denen 
aber nicht minder das Richtige und Wahre zu Grunde liegt, Ein 
zweites Moment ift ebenfalls nicht zu überfehen, Die Agada, wie 
die Wortbedeutung diefes fchon zeigt, war nichts mehr und nichts weni: 
ger als Kanzelvortrag; fie war für das Volk beftimmt, Nun 
weiß man aber, wie fehr die Rabbinen darnach frebten und in ihrer 
gedrücten, unfihern Lage darnach ftreben mußten, daß das gefprochene 
Wort nicht eben fo flüchtig wieder vergeffen werde, als es gehört wurde, 
Man vgl. nur den rabbinifchen Kanon: NOIR DWD 27 NDN153 
DIN TOINI NI2D „Wer jede Wahrheit nur im Namen des erften 
Entdeckers derfelben verkündet, bewirkt die Erlöfung der Welt. (Bo: 
raitha Schanu Chahamim 6.)“ und wie oft im Zalmud ganze Reihen 
von Namen aufgeführt werden, um ſich ja nicht mit fremden Federn zu 
fhmüden. Wie follte diefes im Gedächtnißbehalten beim Wolfe nun 
bewirft werden * Die Buchdruckerkunſt ftand befanntlicd) den Rabbinen 
nicht hülfreich zur Seite, Sie ſuchten daher durd) eine auffallende 
Einkleidung ihrer Gedanken dem Gedächtniffe des Volkes zu Hülfe zu 
fommen, Dem aufmerkffamen Forfcher wird ſich bei jeder berartigen 
Agada immer, an einer Wendung, an einem abfihtlih gewählten 
Worte oder ähnliches, eine lichte Stelle zeigen, woran er ſich wieder 
zurecht finden kann. Ich möchte faft behaupten, befonders in Erwägung 
des NNTIN DUN 752, was fo häufig vorkommt, und woraus hervor: 
leuchtet, daß diefe ein eigenes Studium bildete, daß hier der Unterfchied 
von Efoterifhem und Exoteriſchem an feiner Stelle fei; zwar 
nicht für den Inhalt — dem Inhalte nady war der Glaube der Rab— 
binen und der des Volkes immer identifh — aber für die Form 
der Einfleidung, 
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N2 ON Dim 55 Sana mm mo Sy Dip 
Dawn sp Iy DRAW SPA Yan Oy DIN DITON 
Ava TOR ya My ya n"apr man mad 112 
: PDd Yy 
„Rabbi Elaſar ſagte: Adam reichte von der Erde 
bis zum Himmel, denn es heißt (Deut. 4, 31.): Von 
dem Tage an, wo Gott den Adam auf der Erde ge— 
ſchaffen hat und von einem Ende des Himmels bis zum 
andern, !) als er aber ſuͤndigte, legte Gott feine Hand?) 
aufihn und machte ihn Eleiner, denn es heißt (Pf. 139, 5.): 
Ruͤcklings und vorn haft du mich gefchaffen und deine 
Hand auf mid) gelegt. Nabbi Jehuda fagte im Namen 
Rabs: Adam reichte von einem Ende der Welt bis zum 
andern , denn e8 heißt (Deut. 4, 31 ıc.), als er aber 
fündigte, legte Gott feine Hand auf ihn und machte ihn 
Eleiner, vergl. Sanhedrin 38 b.“ 
Ähnliches, doch anders modifiziert, Berefchith Rabba 
Kap. 8.: 
27 EVD MINEN DPI NOMN 2 
OD MONI BIN DN M’2P NI2W ID MON MYON 
man DD Sp Day ADD aD mm 1892 
NO 23m EI mar 22 PM 927 PP INN 
non 9 092 Day 52 80n ION MYOR 127 DW 
DIN? NORD UnaS DIPI TITR TONIY ID 29927 
AN III) DAWN sp Typ) Drawn Y3pn> MARS PD 
: 783 Dy non Anni Domy SW Para 
„Rabbi Zanchuma im Namen Rabbi Banjah’s 
1) Soldye freie Auslegungen der heiligen Schrift find in den Agada’s 
durchgängig und werfen Licht auf die Auslegungsweife, deren Sefug und 
die Apoftel fich bedient, Es follte nur der Gedanke irgendwie mit der 
Schrift verfnüpft werden, und zwar auch nur als Hülfsmittel für das 
Gedähtniß, was der Zalmud NOIY2 NNINDN nennt, 


2) ©. Edel's Kommentar, 
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und Nabbi Berechja im Namen Rabbi Elafars fagte: 
Zur Zeit, wo Gott den Adam ſchuf, hat er ihn als eine 
unförmlihe Maffe gefchaffen und er lag von einem 
Ende der Welt bis zum andern, deswegen heißt e8 (Pf. 
139, 16.): Meinen Wuft haben gefehen deine Augen. 
Kabbi Jehoſua, Sohn des Nacdymeni, und Rabbi Sehuda, 
Sohn des Simon, im Namen Rabbi Elafars fagten: 
Adam wurde fo gefchaffen, daß er die ganze Welt an: 
füllte. Bon Dften nach Wellen, woher (ift dies zu be: 
weifen)? Denn e8 heißt Pf. 139, 5.): Vorn und Hin- 
ten haft du mich gefchaffen. Von Norden nach Süden, 
woher? Denn e8 heißt (Deut. 4, 34): Bon einem 
Ende des Himmels bis zum andern. Und woher, daß 
er auch den ganzen Weltraum ausfüllte? Denn es heißt: 
Du legteft deine Hand auf mid. (Pf. ibid.)” 

Man Eönnte nun glauben, daß dies eine Abweichung 
vom Zalmud fei, indem im Zalmud diefe ungeheure 
Größe Adams als ein Vorzug dargeftellt wird, den 
er erft durch die Sünde verloren, im Midraſch aber als 
ein chi, eine unförmlihe Maffe; allein es wird 
ſich bald anders zeigen. 

Wenn man aus folhen und ähnlichen Stellen, de: 
ven wir im Verlaufe unferer Arbeit noch recht viele bei- 
bringen werden, auf rabbinifhe Ertravaganzen ge 
fchloffen hat, fo hätte man doch mindefteng bedenken 
ſollen, daß fo arge Verrüdtheiten, mie fie auf 
den erften Anblid in den Zalmudim und Midrafchim 
enthalten zu fein fcheinen, auch nicht einmal einem Nabbi 
zugetraut werden Eönnten. Es Eann doch wahrlich dem 
Rabbi auch nicht entgangen fein, daß bei einer folchen 
Größe Adams für gar Fein anderes Gefchöpf mehr Raum 
geblieben wäre. Solche Midrafhim nun erläutern ſich 
entweder durch fich felbft, oder fie finden ducch andere 
Midraſchim ihre richtige Erklärung. 

Wir ‚wollen bier daher einen andern Midrafch zu 
Hülfe nehmen, naͤmlich einen Ausſpruch deffelben Rabbi 
Elaſar ebenfalls. enthalten Chagiga 12a: 

DIN UN” DI TIP NAZTIN * TEN 
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„Rabbi Elafar fagte: Das Licht, welches Gott ge 
fhaffen am erſten Zage, damit fah Adam von einem 
Meltende bis zum andern; als Gott aber erblickte das 
Gefchlecht der Süundfluth und das des babylonifchen 
Thurmbaues und fah, daß ihre Werke verderbt waren, 
ftand er auf und verfchloß es ihnen; denn es heißt 
(Hiob 38, 15.): Und es wird vorenthalten den Frevlern 
ihr Licht. Und für wen verfchloß er es? Für die From— 
men in der zukünftigen Welt.” 
Daffelbe in Berefchith Rabba Kap. 11 u. 12 von 
dem obigen Rabbi Sehuda, Sohn des Simon, angeführt. 
Will man nun nicht, außer dee Ertravaganz, 
dem Rabbi auch noch den ärgften Selbftwiderfprud 
zutrauen, indem ihm einmal Adam fo groß ift, als die 
ganze Welt, das andere Mal er aber blos von einem 
Ende der Welt bis zum andern fehen Eann, fo muß 
man fchon zugeben, daß noch etwas anderes hier geſagt 
fein fol, als die bloße Wortbedeutung an die Hand giebt. 
Naͤmlich: Der Menfch ift der Mikrofosmos, nicht 
im heidnifchen Sinne, wo der Menfch nichts weiter als 
Abbild der gefammten Natur ift, ſondern im jüdifchen; er 
hat die ganze Welt in fie) aufgenommen.) Als leg: 
tes Gefchöpf hat er alle Gefchöpfe in fich aufgehoben, 
„Er ift fo groß, daß er voneinem Ende der 
Melt bis zum andern reiht. Er fieht von 
einem Ende der Welt bis zum andern.” Dies 
fer fein Vorzug vor den Thieren ift aber nur erſt ab— 
firat vorhanden. Weil er fih noch nicht zu dem 
gemacht hat, was er von Natur ift, fo ift diefe feine 
Größe nur ein unförmlidher Haufe Nur wenn 


1) Es fcheint zwar aus einem andern Ausfpruche des Rabbi Elafar (Be: 


reſchith Rabba Kap, 12,) hervorzugehben, daß Rabbi Elafar die Schö- 
pfung des Menfchen vor die des Thieres fese, allein ſ. daſelbſt die 
Kommentatoren. 





Das Ih, oder das Gelbftbewußtfein. 21 


Adam ſich wahrhaft zur Freiheit erhoben hätte, würde er 
diefe feine Größe nicht nur behalten, fondern fie wäre 
aus der unförmlichen Geſtalt zur wahren Schönheit ge: 
worden. Als er aber fündigte, begab er fich felbft der 
Freiheit, hörte er alfo auf, in der That diefer Mi: 
krokosmos zu fein; er ward Eleiner gemacht. !) 

Diefe Anfchauungsweife nun, daß der Menfch ur: 
fprünglich zur Freiheit beftimmt, fich felbft aber erſt frei 
machen müffe und nur fo erft wahrhaft alle Gefchöpfe 
in ſich aufgehoben habe, ift Feine vereinzelte, fondern 
tritt immer wieder hervor. Wir wollen nur noch einige 
der ſchoͤnſten hierauf bezüglichen Stellen mittheilen, theils, 
um das Üchtjüdifche, im jüdifhen Bewußtſein Begrün: 
dete unferer Darftellung nachzumeifen, theils, um mehr 
Vertrautheit mit der Denk: und Redeweiſe der Nabbinen 
zu erweden. 

Ein jüdifcher Haupt: und Grundgedanke ift nämlich 
der (mie wir feiner Zeit fehen werden), daß das, mas 
Adam aus fih hätte machen follen, naͤmlich: ſich zur 
wahren Freiheit erheben, die Menfchen zur Zeit 
des Meſſias aus fic) machen werden. 

Hierauf bezieht fih nun folgende Stelle aus Be: 
reſchith Rabba Kap. 14.: 
ypan Ip Pas jD Dan 1mayrıy 1D5n vEnD non 

nn 28) nmela nn Dayaw eb mawan 12 pn 
; Ohm D22 m Ina Tny> San 

„Er hauchte ihm die Seele in die Nafe (Gen. 

2, 7.), das beweift, daß er ihn als eine unförmlidhe 


1) Will man übrigens, wie man diefes überhaupt muß, auf das gramma- 


tiſch unrihtige DDD flatt YA Ruͤckſicht nehmen, fo liegt in dem zu: 
lest angeführten Midrafc noc, etwas Zieferes. Das Heidenthbum un: 
terfcheidet fi auch darin harakfteriftifch von der wahren Religio- 
fität, daß dort eine göttliche Weltregierung, ein Endzweck der Weltgefchichte 
ein Unding ift, „Mit dem angefchaffenen Licht Eonnte der Menſch fe: 
ben von einem Weltende bis zum andern,” d. h. Eonnte er die Welt: 
gefhichte begreifen, Als aber das Heidenthum entftand und der 
Menfch in der heidnifchen Richtung verharren wollte (ſ. $$, 22. und 25,) 
entzog Gott diefen Menfchen jenes Licht, Nur den Frommen, welche fich 
der Offenbarung bingaben, ward es wieder gefchenkt, 
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Maffe Hinftellte (mieder das Unförmliche fehr wichtig) 
von der Erde bis zum Himmel und ihm die Seele zu: 
geworfen hatz weil in diefer Welt fie ihm nur 
angehaucht ift (er fie zunächft nur abſtrakt befist), 
deswegen ift er fähig zu flerben, aber in ber 
Zukunft wird fie ihm geſchenkt fein (wird er fie ſich 
wahrhaft angeeignet haben), denn es heißt: Ich werde 
euch meinen Geift fchenken und ihre werdet leben. (Se: 
chegkiel 57, 14.) 

Ebenfalls gehört hierher, wenn Bereſchith Rabba 
Kap. 12. darauf aufmerkſam gemacht wird, daß, fo oft 
das More nısbin in der h. Schrift vorkommt, es nur 
naban heißt, außer hier Geneſis 2,4. und Nuth 4, 18, 
wo es nasbin (plene) ftehet, und daraus gefolgert wird, 
daß Adam urfprünglich ſechs Vorzüge zukommen follten, 
nämlih: Glanz, ewiges Leben, Größe (f. oben), bie 
Erdfrüchte, die Baumfrüchte und das urfprüngliche Licht 
(f. oben), daß er diefe alle durch die Suͤnde verfcherzt 
habe, fie aber zur Meffiagzeit den Menfchen wieder wer: 
den werden. 

Schöner wird diefes noch von Rabbi Simeon, Sohn 
bes Lakiſch, ausgefprochen Bereſchith Nabba Kap. 8.: 
ins wnp> 12 pymWw 929 Da MnIS Ip) TInK 
NN Nox oy win) Dam Ins Dv wyn) 
Hann Dino mi Harn Anna ba mny 
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„Es heißt (Pf. 139, 5.): Später und früher haft 


du mic, gefchaffen — fpäter, als die Werke des letzten 


Tages, und früher, als die Werke des erften Tages; 
das ift die Anficht des Nabbi Simeon, Sohn des La— 
Eifch, welcher fagte: Es heißt (Gen. 1, 2.): Der Geift 
Gottes ſchwebte über den Waffern, das ift der Geift des 
Meffias, wie es heißt (Sefata 11, 2.): Und der Geift 
Gottes ruhet auf ihm — wenn der Menfch naͤmlich ſich 
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die Frömmigkeit aneignet,!) fo fagt man von ihm: 
Du bift der ganzen Schöpfung vorangegangen (du bift 
die Idee, der Zweck der ganzen Schöpfung); eignet er 
fich die Frömmigkeit aber nicht an, fo fagt man von 
ihm: die Milbe, die Müde ift die ja vorangegangen (if 
vorzüglicher als du). ?) 

Kurz und beftimmt aber fpricht das Bisherige 
Rabbi Chanina und Rabbi Jakob aus Kephar = Chanin 
aus in Berefchith Nabba Kap. 8.: 

DN MIN a7 NOS DIN 2 1 
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„Es beißt: Und herrſchet über die Fiſche des Mee— 
res ꝛc. (Gen. 1, 29.) — da ſagte Rabbi Chanina (mit 
Ruͤckſicht auf den Doppelſinn dieſes 17%), naͤmlich: vom 
Radix mn, herrſchen, aber auch vom Radix 74°, her⸗ 
abſteigen): wenn ſich der Menſch die Froͤmmigkeit 
aneignet, ſo iſt er Herr; eignet er ſie ſich aber nicht 
an, fo ſinkt ee unter die Thiere. Rabbi Jakob aus 
Kephar-Chanin aber fagte: Wer in unferm Ebenbild, 
in unſerer Geftalt ift (man fiehet, wie der Rabbi die 
Ebenbildlichkeit verfieht, nämlih: wer ſich die 
Frömmigkeit aneignet, wer wirklich frei ift), 
der herrſcht; wer aber nicht in unferm Ebenbild, in 
unferer Geftalt ift, der ſinkt.“ 

Mir wollen zum Schluffe noch folgende Stelle aus 
Berefchith Rabba Kap, 11. in der liberfegung beifügen: 
„Ein Philofoph fragte den Rabbi Hofaja: Wenn die 
Befchneidung Gott fo mwohlgefällig ift, warum gab er fie 
nicht fhon Adam? (d.h. warum ift der Menſch 
nicht gleich ohne Vorhaut gefhaffen? eine Frage, 


1) DT eigentlih rein, fromm fein; im Zalmudifchen aber in der Ke- 
densart: I 127 Befis ergreifen, [ih etwas aneignen. 
2) Nur eregetifch, niht aber in der Sache felbft, ift dort Rabbi 
Elafar (wie die von ihm angeführten Stellen beweijen) anderer Mei- 
nung als Rabbi Simeon, Sohn des Lafiih. Was diefem nämlich der 

Geiſt Gottes ift, ift jenem fchon das urfprünglide Licht. 
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die ich felbft fehon oft ausfprechen gehört.) Da gab ihm 
der Rabbi zur Antwort: Warum fcheert ſich Jener fein 
Haupthaar ab und das Barthaar läßt er wachſen?“ (War: 
um ift er nicht gleich mit gefchorenem Haare gefchaffen ? 
meinte der Rabbi; der Philofoph verftand ihn aber nicht.) 
„Jener anttwortete, weil das Haupthaar in feinen Kin: 
der» und Narrenjahren mitgewachfen if. Demnach, er: 
wiedert der Nabbi, müßte er fih auch das Auge blen— 
den, die Hand abhauen, die Füße brechen, denn diefe alle 
find ja in feinen Narrenjahren mitgewachfen! Der Phi: 
loſoph: Aber wie Eommen wir denn auf diefes Thema? 
Da fagte der Rabbi: Mit Wis, fehe ich, biſt du nicht 
abzufpeifen. Nun denn, fiehe! Alles, was Gott in den 
ſechs Schöpfungstagen gefchaffen, bedarf erft der Voll: 
endung durch Menfchenhände. Der Senf z.B. muß 
verfüßt werden, ber Weizen muß gemahlen werden, fo 
muß auch ber Menſch fih felbft erft vollen: 
den,“ (ich felbit erft zu dem machen, was er von Nas 
tur nur fein fol). 

Eben fo macht der Akeda darauf aufmerkfam (Thor 3.) 
daß es beim Menfchen nicht, wie bei den übrigen Ge: 
fchöpfen heiße: Gott fah, daß er gut war, demn 
der Menfch war noch nicht gut, fondern follte fich erſt 
gut machen. 

Deswegen ift auch in dem ganzen zweiten Kapitel 
der Menfch niemals das Ebenbild Gottes genannt, 
denn der Menfch war noch Eein Ebenbild Gottes, fon- 
dern follte es ext durch feinen Seherfam werden; er 
gehorchte aber nicht (mie ſchon Abrabanel bemerkt). !) 

Auch in der Sohar'ſchen Philofophie ift diefe Ans 
fhauung. Vol. Sohar zu Genefis 2, 7.: 
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1) Hierdurch, zeigt fi) die Straußifche Bemerkung cf. deffen Hriftliche Glau— 


benslehre: Bd, 1. ©. 687.) weder als neu, nod) als ein Beweis, daß 
der Verfaffer von Geneitö 2. und 3. ein anderer fei, als der vom Aften 
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„Komm und fiehe, was der Menfch gethan! Gott 

gab ihm eine heilige Seele, fie zu offenbaren in ber 
Melt, und er verftrickte fih in feine Schuld und ver: 
wandelte fie in eine viehifche Seele, von der eg heißt: 
Die Erde fol lebendige Seelen hervorbringen (Gen.1, 24.) 


6.4. Abſtraktes Gottesbemwußtfein. 


Haben wir in dem Bisherigen, geleitet fowohl von der ſpe— 
fulativen Vernunft, als auch von der heiligen Schrift, das We— 
fen der Religion ald gleichbedeutend mit dem Weſen 
des Menfchen, nämlich ald gleichbedeutend mit der menſch— 
lichen Freiheit gefunden, fo ſcheint das Wichtigfte überfehen | 
worden zu fein. Nämlich in dem Begriffe der Religion — man 
möge ihn noch ſo verfchiedenartig faffen — muß doch auch irgend 
ein Verhältniß, eine Beziehung zu Gott enthalten fein. Dieſes 
fcheint aber fo noch nicht angegeben. 

Ehe wir aber weiter geben, müfjen wir noch folgende Be: 
merfungen voranfchiden. 

Bei jeder philofophifchen Auffaffung irgend eines Gegen: 
ftandes ift es von der größten Wichtigkeit, daß man ſich von den 
Worten Rechenfchaft ablege, deren man fich bedient, um feine 
Gedanken zu bezeichnen; daß man zufehe, ob die Worte nicht 
gerade etwas ganz anderes fagen, als man eigentlich meint. 

Bon einem Berhältniß zu Gott kann gar nicht 
die Rede fein. Nur endliche Dinge verhalten ſich zu ein— 
ander. Endlihe Dinge, von denen das Eine bier, das Andere 
dort fteht, haben in gewiſſem Sinne eine Beziehung auf einanz 
der, in anderem wiederum nicht. Deswegen verhalten fie ſich 
zu einander, bleiben aber auch Jedes für ſich felbitftändig. 
Das Eine ift die Grenze des Andern; wo dad Eine ift, hört 
das Andere auf und umgekehrt. Gerade in diefem fich gegenfei- 
tigen Begrenzen verhalten fie ficy zu einander. Alle Berbält: 
nißmwörter find daber auch urſprünglich Raums und Zeitbeftim- 
mungen, 3. B. vor, nad), unter, zu, auf, über u.f.m. Der 
Menfch kann daher auch nicht in diefem Sinne in einem Verhältniß 
zu Gott fteben, denn wo der Menſch ift, da ift auch Gott. Für 
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Gott giebt e& Feine Grenze Man fpricht aber auch noch von 
andern Berhältniffen, als den angegebenen räumlichen und zeit— 
lichen. Der Sohn fteht nämlich in einem Verhältniß zu feinem 
DBater, der Bürger zum Baterlande, der Diener zu feinem Herrn. 
Allein audy diefes ift nicht auf Gott anwendbar. Wenn Vater 
und Sohn in einem Berbältniffe ftehen, fo find fie. gegenfeitig 
von einander abhängig. Eben fo wie der Sohn des Vaters 
bedarf, eben fo ift der Vater der Liebe feines Kindes bedürftig. 
Daſſelbe kehrt bei den übrigen bürgerlichen Verhältniſſen zurück. 
Die gegenfeitige Abhängigkeit ift Hauptbedingung eines jeden 
Verhältniſſes. Gott ift aber nicht in einem ſolchen Ber: 
bältniffe der Abbängigfeit zu denken. Diefe fo einfachen 
Sätze, die, wie wir fie bier aufgeftellt, ein Jeder zugeben wird, 
‚ werden nichtö defto weniger nicht beachtet. Der Srundfehler der 
Religiofität unferer Zeit beſteht gerade darin, daß fie ſich Reli: 
gion nicht anderd zu denken vermag, als fie fei ein Verhält— 
niß des Menſchen zu Öott. 

Da bier noch nicht der Dit ift, über die chriftliche Religio— 
fität zu Sprechen, fo wollen wir nur diefen Grundfehler im beu: 
tigen jüdischen Leben nachweifen. Es fallen freilich für unfere 
Betrachtung ganz die hinweg, die man mit Recht Indiffe— 
rentiften genannt bat. Die Imdifferentiften unferer Zeit un— 
terfcheiden fich zwar mefentlich von denen des vorigen Jahrhun— 
derts. Im vorigen Sabrhundert war es Mode geworden, der 
Religioſität überhaupt zu fputten. Die Religion follte nur ein 
Mriefterbetrug fein, um das Volk zu zügeln und in Gehor— 
fam zu balten. Diefe Richtung iſt nicht mehr vorhanden und 
daher find auch die heutigen ISmdifferentiften nicht mehr an diefem 
charakteriftifchen Merkmale, nämli an dem Spotten über 
alle Religiofität, zu erkennen. 

Allein obgleich die Sndifferentiften unferer Zeit fich wefent: 
lich beſſer dünken, als die des vorigen Sabrhunderts, fo ftehen fie 
doch auf einer viel niedrigeren Stufe, als Jene. Sie 
ſtehen auf einer folchen tiefen Stufe geiftiger Bildung, daß gar 
nichts mehr mit ihnen anzufangen tft. Im vorigen Jahrhundert 
da war doch wenigftend noch eine Art von Selbftbewußtfein 
und Scelbfterkenntniß vorhanden. Jeder wußte nicht nur, 
was er war, fondern er fuchte auch feine Denkweiſe zu begrün: 
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den und zu rechtfertigen. Mo aber noch das Streben ift, 
feine Denk: und Yandlungsweife vor der Bernunft zu rechtfer— 
tigen, daift audy noch VBerftändigung möglich; da braucht 
die Hoffnung nicht aufgegeben zu werden, daß ein folcher Reli: 
gionsverächter durch die Vernunft wieder Fönnte auf den Weg 
der Wahrheit zurückgeführt werden. 

Wie ſteht es dagegen mit dem Sndifferentiften unferer Tage? 
Er ift weit davon entfernt, ald Religionsverächter aufzutreten. 
Es gehört zum guten Ton, von der Religion würdig zu fprechen. 
Auch davon ift er weit entfernt, feinen Smdifferentismus einzu: 
gefteben. Er redet vielmehr fih und Andern ein, daß er eine 
unbegrenzte Hingebung für die Sache der Religion und des ver- 
nünftigen Fortfchrittes in fich fühle. Aber gerade diefes fein Re— 
den ift feine Nihtswürdigkfeit, an der er gefaßt werden muß, 
will man ihn richtig mwindigen. Die Religion ift nach feinem 
Reden von ibm anerkannt ald etwas Erhabened und Hohes; der 
Fortfchritt, al3 das würdige Ziel, nach welchem mit jeder Kraft: 
anftrengung zu ringen fei. Sie ift von ihm, aber nicht für 
ibn anerkannt. Andere follen religiös fein; er nicht. Er 
felbft möchte auch religiös feinz allein feine Berhält: 
niffe erlauben es ibm leider nicht!!! Andere follen mit 
jeder Kraftanftrengung nach dem hoben Preife ringen; ex felbft 
möchte e& auch, wenn er nicht fonft fehon fo ſehr belaftet wäre. 
Die Religion fol für Andere fein, ihn aber fol fie weder in ſei— 
nen Züften, noch in feinen Zwecken im geringften flören. Wie 
wäre da noch die Hoffnung zu begen, diefe Gefinnungs: 
lofigfeit je zur Befferung zu bringen? Beweiſe ihr, fo viel 
du willſt; — fie giebt dir Alles zu; nur vor dem Echluffe weiß 
fie fich ficher zu ftellen, vor dem Schluffe, daß nicht blos 
Andere, fondern auch fie felbft nach der Wahrheit fire: 
ben und inihr leben müſſe. Daß fie e$ follte, giebt fie 
zu; allein dagegen fol man ihr auch wieder einräumen, daß in 
ihren Verhältniſſen ein ſolches Streben und Leben nicht möglicy ei! 

Diefe Sndifferentiften, die für fich Fein Verbältniß, weder 
zu Gott, noch zur Vernunft, baben wollen, find daher ihren 
Lüſten zu überlafien und es ift nichts weiter von ihnen zu reden. 

Allein laſſen wir auch fie für unfere Betrachtung ausfallen 
— da fie nicht im Sertbum befangen find, fondern nur mit der 
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Lüge fich felbjt betrügen — fo bleibt der befjere, wenn auch klei— 
nere Theil der Suden noch immer in zwei Parteien gefpalten, 
deren weſentlicher und gemeinfamer Fehler aber darin be= 
fteht, daß fie fich die Religion ald ein Verhältniß des Men— 
[hen zu Gott denken. 

Wenn die eine nämlicy fo viel Gewicht auf das Außer: 
liche des Judenthums legt, daß fie, uneingedenk der Warnung 
des hochwerehrten jüdischen Weifen, Rabbi Chija’s: 

s pmorn yapnı Dies abıy Spiym jo np nman nt. meyn O8 

„Halte den Zaun nicht für wichtiger, als die Hauptſache, 
daß er nicht einfalle und die Pflanzen vernichte, (Ber. Nabba 
Kap. 19.)“ nur an dem Fefthalten an diefem Außerlichen den 
frommen, ächten Juden erkennen will, und daß diefes ihr ſchon 
genügt, um den Namen eines frommen Suden zu verdienen, fo 
liegt diefer Denkweife docy wahrlidy nichts Anderes zu Grunde, 
ald die Borftelung, daß durch diefes außerlihe Thun, das 
fie nicht begreift und auch für unbegreiflich hält, der Sude zu 
Gott in ein Dienftverhältniß trete, Hat fich diefe Richtung 
ja auch in diefem Sinne öffentlich ausgefprochen. 

Wenn nun dagegen die andere ficy deswegen ber das 
Außerliche des Judenthums hinwegſetzen zu dürfen wähnt, 
weil ſie ſich nicht denken könne, daß Gott durch ſolche 
kleinliche Obſervanzen ein Dienſt geſchehe, ſo iſt ſie, 
weit entfernt über jene hinaus zu ſein, nur auf demſelben Boden 
feſtgewurzelt. Gott geſchieht durch Feine unſerer Hand— 
lungen ein Dienſt, weder durch dieſe kleinlichen Obſervanzen, 
noch durch unſere wichtigen Werke der Mildthätigkeit u. ſ. w., 
weil weder von einem Dienſtoerhältniß, noch überhaupt von einem 
Verhältniß — oder doch nur im höchſt uneigentlichen Sinne — 
des Menfchen zu Gott geredet werden Fan. !) 


1) Es darf durchaus aus diefer Krankheit des heutigen Sudenthums nicht 
auf deſſen Geift gefchloffen werden, Man darf nicht fagen, weil der 
heutige Jude Gott durdy feine Handlungen einen Dienft zu leiften 
gedenkt, fo gilt diefes zum Beweis, daß die jüdifche Religion Gott nur 
als ven Herrn Eennen lehre, Denn gerade, weil diefes die Krank— 
beit des heutigen Judenthums ift, fo muß doch die Gefund: 
beit nody etwas Anderes fein. Das aber zeigt, ſich durch diefe Krank— 
heit, daß auch hier wiederum das ewige Geſetz des Geiftes fich bewährt, 
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Demnach kann audy in dem Begriffe der Religion nicht das 
Moment eines Verbältniffes des Menfchen zu Gott lie: 
gen, und es Fann für uns Fein Vorwurf fein, wenn wir ın dem 
Bisherigen ein folches Verhältniß nicht nachgewiefen haben. Wohl 
aber muß in dem Bisberigen ein Bewußtfein von Gott ir 
gendwie ſchon enthalten fein. Denn wenn die Religiofität auch 
nicht ein Verhalten des Menfchen zu Gott, fondern nur 
fein, des Menſchen, Verhalten zu ſich felbft ausdrüct, 
jo muß doch der Grund, die Wurzel diefes feines Zu-ſich-ſelbſt— 
Verhaltens Gott fein. Ein foldyes Bemwußtfein von Gott 
liegt aber auch fehon in dem Bisherigen. Wir haben den Men: 
fchen als vorerft nur abftraft frei Fennen gelernt. Sein Ber: 
balten zu fich felbft, d. b. fein ganzes Thun und Laffen kann alfo 
vorerit fein anderes fein, als das der abitrakten Freiheit. Eben 
jo muß fein Wiffen von Gott bier noch das Willen von einem 
abjtraften Senfeits fein. Indem ich mich als Sch aus— 
ſpreche, ſpreche ich mich zunächſt nur in dem Sinne al den 
Herrn von Allem aus, daB Tchlechterdings nichts, von dem 
ich weiß, den Werth meines Ichs bat. Alles, was in mein Be: 
wußtſein fällt, kann mid, fchlechterdings nicht zu etwas zwin: 


dag nämlich wo ein Gegenfa& ift, beide Theile die Wahrheit nicht un- 
verfümmert haben, Wahrlich der f. 9. fromme Jude unferer Beit 
hat auch nicht das Geringfte vor dem ſ. g. Nichtfrommen — vorausges 
jest, daß er nicht zur Klaffe der gefchilderten Indifferentiften gehöre — 
voraus, Weit entfernt, daß er der wahre Jude wäre; oder daß er fich 
zu den Alten, d. h. zu der Religiofität unferer Väter, 
zählen dürfte, ifter nur unbewußt von hriftliher Anfhauung 
angeſteckt. Der Geift ift ihm abhanden gefommen, und da will er 
feine Geiftlofigfeit dem Judenthume aufdrängen. Bei unfern Bä- 
tern war aber der Geift und daher war ihnen aud) die 
Form etwas Lebendigesz fie charakterifirten fih ale IWW 
Don RN ‚DENN verfhämt, barmherzig und mildthä- 
tig (Sebamoth 79, a.). Giebt es aber etwas Frecheres und Un- 
verfhämteres, als das, was man täglid von diefen f. g. Alten 
ſieht? Sit ihnen nit jedes Mittel recht, Lüge und Verläumdung, 
wenn es nur zum Biele führt, Iſt ihnen Religion etwas anderes als 
eine Folie der Leidenfchaft* Von ihrer Barmherzigkeit und ihrem 
nachſichtigen Beurtheilen haben wir täglid) Proben. Und wohl 
ihnen, wenn fie nody anders mildthätig find, als gegen Todte 
(DER MIIRIT 2 und gegen Bettler! 
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gen, was ich nicht will. Ich erkenne diefes ald das Hohe, ald 
den Vorzug meines Wefens, daß ich fehlechterdings zu nichts ge= 
zwungen werden kann. Nur der Menfch ift fähig, das Leben 
für feine Zreiheit hinzugeben. Diefe Macht nun über 
Alles, diefe Harmonie, wenn auch nur vorerft negative, zwi— 
ſchen der menſchlichen Freibeit und dem ALL, diefes, 
daß es fehlechterdings nichtd giebt, was den Menfchen zu ir: 
gend etwas zwingen könnte, bat er ſich nicht felbft gegeben, 
noch bat er fie erworben. Er findet fie in fi vor; er 
nimmt fie ald ein Geſchenk auf, das ihm irgendwie gewor: 
den. Er fihaut alfo über fich ein Wefen, das ihm diefe feine 
Freiheit gefchenft, welches das Prinzip feiner Freiheit ift. Die: 
ſes Wefen bat ihm diefe Macht über Alles gegeben; es muß 
alfo felbft das Allmächtige, das fchlechterdings Macht über 
Alles Habende fein. Diefes Wefen nennt er Gott. Der 
Menfch weiß bier von Gott, ald dem Prinzipe, Urheber feiner 
(des Menfchen) Freiheit. Gott will den Menfchen frei. Diefes 
ift der erſte abftraftefte Gottesbegriff, der unmittelbar mit der 
abſtrakten Freiheit gegeben ift. Der freie Menſch tritt aber da— 
mit nicht in ein Verhältniß zu Gott, fondern nur zu fich felbft. 
Indem er ſich frei weiß (hier immer nur abftrakt frei), entjpricht 
er mır feiner eigenen Natur, wenn er auch diefe feine Natur ald 
ein Geſchenk ded Prinzips feiner Freiheit, ald ein Geſchenk Got: 
te8 betrachten muß. 

Anmerk. Im der chriftlichen Theologie galt lange Zeit hindurch 
die Begriffsbeflimmung von Religion: religio est 
modus dei cognoscendi atque colendi, „Religion 
ift eine Art, Gott zu erkennen und zu verehrten.’ Das 
Chriſtenthum ift nämlich, wie wir feiner Zeit fehen wer: 
den, von Anfang an im Kampfe mit der Philofophie ; 
die Neligion ift daher nur eine Art Gott zu erkennen, 
neben welcher es noch eine andere Art der Gotteserfennt: 
niß giebt, namlich die Philofophie. 

Sn neuefter Zeit dagegen, wo es wenigſtens auf 
wiffenfchaftlihem Boden anerkannt ift, daß der menſch— 
liche Geift nur ein einiger fei und daß daher von zwei 
Arten von Wahrheiten über einen und denfelben Gegen: 
ftand nicht geredet werden koͤnne; daß nicht in der Phi: 
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tofophie als wahr gelten dürfe, was in ber Theologie für 
falſch erklärt werden müffe, und umgekehrt, fucht man 
über diefen Streit, den wir hier fchon als den zwifchen 
Glauben und Wiffen bezeichnen Eönnen, hinauszus 
kommen. Die Hegelianer modiftziren daher jene alte 
Erklärung. Die Religion fei allerdings nur eine Art 
Gott zu erkennen, neben welcher es noch eine andere 
gäbe; aber diefe andere fei die beffere und vollkom— 
menere. Die Neligion fei namlich das Streben des 
menſchlichen Geiftes fich feines Wefens bewußt zu 
werden. Sie fei der Prozeß des Geiftes, fi 
vor fich ſelbſt zu objektiviren.!) Diefes Streben 
ift aber nur ein unvollfommenes; es ift nur für die 
VBorftellung. In der Weligion bringt es der Menſch 
nicht weiter, als fich fein Wefen vorftellig zu machen. 
Er muß daher diefen Prozeß wieder von neuem ans 
fangen. Erſt in der Philofophie gelingt es ihm, fein 
Weſen wahrhaft zu erfaffen. Die Religion ift demnad) 
nur die entzmwei gebrochene Philofophie; daher 
wird denn auch die Neligionsgefchichte als Geſchichte 
der Philoſophie zu begreifen geſucht. Es iſt nicht 
mehr die Aufgabe, ſich in den Geift jener Völker zurüd: 
zuverfegen, mit ihnen zu fühlen, mit ihnen das Göttliche 
anzufhauen, fondern nur das wird erfirebt, den Ge— 
danken, d.h. das logifhe Schema, aus ben Re: 
ligionen herauszufchälen. Man vergleiche die Degel’fche 
Religionsphilofophie, z. B. feine Behandlung der Weligion 
der Inder und der der Juden, ob fie etwas anders ift, 
als die bloße Eindifche Freude, daß auch hier das vor: 
ausgefegte Schema fic wieder finden laffe. Es hat 
diefes fogar auf die Form der Darftellung eingewirkt. 
Erft wird der Begriff der NReligionsftufe ange 
geben; hierauf folgt, gleichfam als Probe auf das im 
voraus Herausgerechnete, die konkrete Darftellung 


1) Einen andern Gott als das Wefen des menſchlichen Geiſtes Kennt 
nämlich diefe Philofophie nicht, und daher ift ihr denn aud) dag Weſen 
Gottes völlig Elar und durhfihtig, gänzlich offenbar, Sie 
weiß vollfommen, was Gott ift, 


Anſich der aktiven Religiofität ꝛc. 


der Meligionen felbft. Das ift aber ein Widre- 
ſpruch gegen die eigene Methode. Die abfolute 
Methode muß durchaus jede Sache ſich auf ihrem ei— 
genen Gebiete entwideln laffen und darf nicht fremde 
Maapftäbe hineinbringen. Hegel erklärt fich oft gegen 
das Schematifiren, wo im Voraus die Eintheilung ges 
macht ift und das Material, gleichfam wie in einen 
Schrank, fubfumirt wird, und doch mußte er, vermöge 
feiner falfehen WVorausfegung, (dev Begriff der Neligion 
laffe fich mit jener Erklärung, die Religion fei das Stre— 
ben des Geiſtes, fein Wefen denkend zu erfaffen, er= 
fchöpfen), auf dem Gebiete der Neligionsphilofophie in 
diefen von ihm felbft mifbilligten Fehler verfallen. 

Die AntisDegelianer verwerfen nun mit Recht diefe 
Theorie, nach welcher die Religion nur das Wergebliche 
und ihr Unmögliche anftrebe, nach welcher fie nur das 
zu leiften fuche, was in der That nur die Philofophie 
zu leiften vermöge, Sie Eehren daher die Sache um, 
oder beffer, fie Eehren zu jener alten Beftimmung gänzlich 
zurüd. Die Religion ift die befte Art Gott zu er— 
Eennen; die Philofophie aber eine minder gute Art, zu 
diefer Erfenntniß zu gelangen. Die Religion ift namlich 
dem Menfchen angeboren, aber als ein Gefühl, als ein 
Bewußtfein, das mit nichts Anderm zu nennen, noch 
zu vergleichen fei, Eurz, als ein unnennbares Et- 
was, ald ein x. Diefes x unterwirft fich das Denken 
und Handeln, und indem diefes und fomit das ganze 
Leben duch jenes x auf Gott bezogen wird, ift 
das Leben ein religiöfes. Für das Handeln ift jenes x 
das Gemiffen, für das Denken aber — um dieſes vor 
der Philofophie zu fichern — ein theoretifches Ge— 
wiffen, eine angeborne Idee. Ohne die Tchätigkeit 
jenes x Eann viel Überzeugung bei wenigem lau: 
ben, mit jenem x aber viel Glauben bei weniger Über: 
zeugung vorhanden fein. Durch die Annahme einer fol: 
chen angebornen Idee glaubt man für ewig fein Gebiet 
vor den Übergriffen der Philofophie gefichert zu haben. 
Man kann nun mit der Philofophie fpielen; man kann 
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ſich um ſie bekuͤmmern, ſie auf ſich einwirken laſſen, 
denn man hat die Formel gefunden, ihr jeden übergriff 
unmöglich zu machen. Wo fie nicht mit der ange: 
borenen Idee, auch religiöfes, ſpeziell chriſtliches 

Bemwußtfein genannt, in Übereinftimmung zu bringen 
ift, da wird fie abgewiefen. Allein die Phitofophie ift 
ein ungeberdiger Knabe. Sie ift neugierig und [äft 
fich das Fragen nicht verbieten. Was ift denn jenes x? 
Was ift denn das für eine angeborene Idee? Iſt es 
mehr als eine Behauptung, oder iſt es auch wahr, 
daß fich folhe angeborene Ideen im menfchlichen 
Geifte vorfinden? Sie behauptet: Allerdings hat der 
Menſch ein Wahrheitsgefühl — er hat Vernunft; fie 
iſt ihm angeboren und ftrebt zur Entwidelung und Ent- 
faltung — aber jenes x foll doch mehr fein, als jene 
allgemeine menfchliche Vernunft, da ja bei vieler 
Überzeugung ohne daffelbe, doch wenig Glau— 
ben vorhanden fein kann;z diefes Mehr will die 
Philofophie benannt und auch in der menſchlichen 
Natur nachgemwiefen haben, 

Das veligiöfe Leben ift aber zunächft gar nicht das 
auf Gott bezogene. Was nur auf Semanden bes 
zogen iſt, fleht immer nur in einem Verhältniß zu 
demfelben — und man giebt zu, daß ein Verhältnig 
zu Gott haben wollen, ein fehiefer Ausdruck fei. 
Das religiöfe Leben darf aber auch nicht, weder mit 
Hegel, vorzüglich als ein Erkennen, noch mit Anderen 
vorzüglich als Gefühl, noc endlich mit den neuern Praf: 
tikern, vorzuͤglich als ein Handeln aufgefaßt werden. 
Das veligiöfe Leben iſt zunächft nichts mehe und nichts 
minder, ald das Leben des Menfchen, welches fi 
felbft gemäß ift und fich fich ſelbſt gemäß macht. 
Seinem Wefen foll dee Menfch gemäß leben, dann 
lebt er von ſelbſt dem Schöpfer feines Weſens gemäß. 
Der Streit zwifhen Glauben und Wiffen ift 
erſt in die Religion hineingebracht; urſpruͤnglich liege 
er nicht in ihr, und wenn man daher fragt, was Reli: 


gion fei, fo muß diefes Streites vorläufig vergeffen 
Hirſch Soſtem. 1.1. 
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werden. Das Philofophiren ift eben fo eine Thaͤtigkeit 
des Menfchen, wie alle andere Thätigkeiten des Geiftes, 
gehört alfo mit zur Neligion und fteht nicht neben oder 
über ihr. Zu religiöfen Erkenntniffen kommt der Menfch 
zunächft, wie zu anderen Erkenntniffen, 3.8, zur Sprach— 
bildung duch Anfhauung, poetifhen Inftinkt, 
oder wie man es nennen mag, um nicht von unmittelbarem 
Wiſſen zu reden. Die Philofophie begreift jene Anfchaus 
ungen, verändert fie aber nicht, menn fie richtig 
find.) Nur wenn fie falfch find, halten fie vor der Philofo- 
phie nicht aus; falſch find fie aber nur dur die Schuld 
des Menfchen, wie ſich zeigen wird. Das aber ift ge 
wiß eine Püge, daß viel Überzeugung und doch 
wenig Neligiofität vorhanden fein könne. — 
Mißbraucht doch diefes heilige Wort nicht. Nennt doch 
nicht Überzeugung, wasnur nachgebetete Worte 
find. Wo wahre Überzeugung, da mahrlich ift auch 
der wahre Glaube, der ſtark macht und Berge verfegt 
und Schwierigkeiten jeglicher Art überwindet und zu duls 
den und zu leiden weiß. Das aber gebe ich zu: Es 
£ann viel Überzeugung vorhanden fein und 
ſehr wenig Ölaube an eure Dogmen; aber wahr 
lich! Überzeugung ohne Religioſitaͤt ift fo wenig möglich, 
als Religion ohne Überzeugung. 


1) Hegel will zwar auch die urſpruͤnglichen religiöfen Vorftellungen nicht 
verändern; es ift dies aber nur eine Zafchenfpielerei, ein MWortbetrug, 
wodurd Niemand, als das freue Schaf der Kirche, getäufcht werden 
fol. Den philofophifhen Gehalt, der den religiöfen Vorftellune 
gen zu Grunde Liegt, will er freilich nicht verändern, aber um diefen 
ift es ihm einzig und allein zu thun, Deshalb wirft er die religiöfen | 
Borftellungen in den Schmelztiegel und die Schlacken überläßt er dem 
Volke. Wenn die Hegelianer etwas Befjeres zu thun wüßten, als im | 
verba magistri jurare, fo würden fie fi) fragen, ob denn das, was | 
in der Religion für wahr gilt, in der That fo ein auseinander ge: 
fallener philofophifcher Gedante, fo eine Vorftellung fei. Diefes 
Halliativ von religiöfen Borftellungen im Unterfchiede von re: 
ligiöfen Gedanken ift fo falſch, als irgend etwas falfch fein kann, 
wie wir feiner Zeit fehen werden, und doch hat es vermocht, fo viele 
Köpfe zu verwirren. 
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6.5. Der Widerfprud. 

Dieſer Widerfpruch, welcher dad Weſen des Menfchen aud: 
macht, (daß er nämlich nur erſt von Natur frei ift, von 
Natur aber nicht frei fein kann, da die Freiheit Selbſtthä— 
tigkeit, Selbftbeftimmung, nur ſich und nit die Na: 
tur, zu ihrer Vorausſetzung und zu ihrem Inhalt haben foll 
$. 3.) und der zunächſt nur an fich, nur für und ift, den wir 
nur, durdy unfere Betrachtung des Weſens diefer natürli— 
hen Freibeit, kennen gelernt haben, muß auch für den 
Menſchen werden, muß auch dem Menfchen ald folchem, ex fei 
Philoſoph oder nicht, zum Bewußtſein fommen. Jeder muß 
diefen Widerfpruch in fich erfahren, auf daß er aufgeregt werde, 
ihn zu löfen, aus diefer natürlichen Freiheit berauszutreten 
und fich zur wahren Freiheit zu erheben. Yierin liegt aber felbft 
wieder ein neuer Widerfprud. 

Der erſte MWiderfpruch war der, daß die Freiheit nur nody 
die formale, natürliche, inbaltsleere war, Er fol um: 
erträglich fein, und zu feiner Aufhebung nötbigen. Allein 
auf der anderen Seite darf doch das, was von Freiheit ſchon da 
ift, nicht durch die Aufhebung defjelben vernichtet werden. 
Die formale Freiheit ift ſchon da; fie muß alfo bei dem Ge— 
ſchäft, diefen Widerſpruch aufzuheben, mefentlich betbeiligt fein, 
fie muß mitwirken, ibn zu löfen. Die formale Freiheit it 
aber diefes, Ihlehterdings zu nicht gezwungen werden 
zu können. Soll fie mitwirken, den ‚vorhandenen Widerfpruch 
zu löſen, fo darf fie nicht einmal durch diefen felbft zur Mitwir- 
fung gezwungen werden. Somit, feheint ed, müſſe diefer 
MWiderfpruh auch erträglich fen. Die formale Freiheit 
muß ibn fowohl ertragen können, ald auch nicht. Kann 
fie ihn ertragen, wie fommt fie aus demfelben heraus? Fann fie 
ihn nicht ertragen, fo bört fie auf, Freibeit zu fein. Sie wird 
durch das natürliche Moment, das an ihr haftet, gezwune 
gen, etwas Anderes zu werden, als fie ſchon ift; das widerfpricht 
„aber eben fo fehr ihrem eigenen Weſen, als jener erſte Wider: 
ſpruch. Somit ftellt ſich heraus, daß fie ſowohl in ihrem ur: 
ſprünglichen Sein ſich widerfpricht, als auch, daß der Ber: 
fuh, aus diefem Widerfpruch berauszufommen , ebenfalld einen 
Widerſpruch enthält. 

3* 
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Dieſer neue Widerſpruch kann auch fo ausgefprochen wer- 
den; Zunächſt bin ich nur formal freiz ich finde mich nur als 
den Herrn meines Thuns, der durch nichts, Tchlechterdings 
durch nichts, durch Fein Geſetz, oder irgend fonft etwas ge: 
bunden iſt; denn die Freiheit felbft ift bier noch inhaltöleer. 
Diefe formale Freiheit, eben weil fie nur das inbaltöleere 
Sort ift, miderfpricht fich aber felbft und diefer Widerſpruch 
fommt zum Bemußtfein. Sch fühle mid unglüdlih in und 
durch diefe formale Freiheit. Sie felbjt aber macht ein wefent: 
liches Moment alles Weiter: Kommen aus. Kein Anderer Fan 
mir aus diefem Widerfpruch herausbelfen. Sch muß felbft mein 
eigner Arzt fein. Sch muß mich felbit erlöfen, eben weil icy 
formal frei bin; weil diefe formale Freiheit ſchlechterdings meine 
legte Burg ift, zu der ich allein die Schlüffel habe, in die nichts 
ohne meine Genehmigung eindringen kann. 

Meine formale Freibeit, mein unmittelbared Sein, muß 
unerträglich fein, fonft würde ich mich, nach dem Gefeße der 
Selbfterbaltung , wie das Zhier, in diefem unmittelbaren natür: 
lichen Sein erhalten; ich würde nie über daffelbe binauszufoms 
men fuchen. Auf der andern Seite, fcheint es, muß ich mid) 
auch in der natürlichen Freibeit erhalten Fönnen, fonft wäre 
ich es nicht, der darliber binauszufommen fuchte; ich wäre nicht 
frei in diefem Berfuche, mich von den Banden der Natur zu 
erlöfen, fondern eine äußerliche, mir fremde Macht, zwänge mid) 
darüber binauszufommen. Kann icy mich aber auf dem Stand- 
punft der unmittelbaren Natürlichkeit erhalten, fo ift 
ichlechterdings nicht einzufeben, wie ich dazu kommen fol, dar: 
über binauszugeben. Iſt der Widerſpruch der erjten unmittel: 
baren Natürlichfeit fin mich erträglich, warum follte ich ihn 
auch nicht ertragen? Iſt er fir mich nicht erträglich, jo höre 
ih auf, frei zu fein; ich bin nur vom MWiderfpruche ge: 
trieben, einen mir angemefjenern Zuftand zu ergreifen, nicht aber 
ergreife ich freiwillig denfelben. Wie ift alſo die Brüde zu fin: 
den zwifchen diefer formalen und der wirklichen Freiheit? 

Anmerk. Diefer Punkt iſt bis jest durchaus überfehen. Selbft 
bei Hegel ift nur der Widerfpruch der formalen Frei 
heit hervorgehoben. Sie fihlagt bei ihm nur vermit— 
telſt deffelben in die konkrete um, Es giebt für 
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ihn nur zwei Zuftände im menſchlichen Geifte: 1) den 
der natürlichen Freiheit und 2) den der Eonkreten, er: 
füllten. Der Menſch kann den erften Zuftand nicht er— 
tragen und daher greift er zum zweiten, Wie aber die: 
fer erfte Zuſtand, felbft wenn er dem Menfchen uner= 
träglich geworden, ihn noch nicht zwingen darf, fo 
geradezu fich in diefen zweiten zu verfegen, weil fonft 
gerade das, worauf es beim erften ankommt, was feine 
Hoheit und Vortrefflihfeit ausmacht, naͤm— 
lich, daß der Menfch zu nichts gezwungen werden Eann, 
aufgegeben und vernichtet, flatt aufgehoben und 
erhalten ift, — das ift von Hegel nicht anerkannt. 

Diefer zweite MWiderfpruh ift nicht Negation 
der Negation, ift nicht Widerfpruc des Wider: 
ſpruchs — fomit wäre er unmittelbar die wahre Frei- 
beit — fondern es ift ein Widerfpruh, zum Wi: 
derſpruche des Widerſpruchs, felbft wenn biefer 
unerträglich geworden, greifen zu müffen; denn’ wenn es 
auch unmöglich ift, daß der Menfch in dem Widerfpruche 
der formalen Freiheit aushalte, daß er nur formal frei 
bleibe, fo muß er dennoch auch zur Eonkreten Freiheit 
Mein zu fagen vermögen. Der Menfch fowohl in feis 
ner formalen, als in feiner Eonkreten Freiheit Fann zwar 
nicht Altes, aber formal frei Eann er alles Be: 
ffimmte, mithin auch die konkrete Freiheit, ver wer— 
fen. Die formale Freiheit hat logiſch nur den Werth 
der abftraften Möglichkeit. Es ift ihr zwar uns 
möglich, nur formal zu bleiben, aber es darf auch nicht 
mehr als eine bloße Möglichkeit fein, daß fie zur 
konkreten Freiheit greife. 

Die Eonkrete Freiheit widerfpricht zwar auch dem 
erften Widerfpruch ; aber fie widerfpricht nur dem, was 
das Schlechte an der abftrakten Freiheit ift. Die Dis: 
barmonie, welche zwifchen der Form der Freiheit 
und dem natürlichen Inhalt flattfindet, ‚hebt fie fo 
auf, daß fie diefer Form einen angemeffenen In— 
balt giebt; daß fie eine Harmonie und Übereinftim: 
mung zwifchen der Form und dem Inhalte hervorruft. 
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Aber das Kommen-Muͤſſen aus dieſer Disharmonie 
zur Harmonie hebt gerade das an der Disharmonie auf, 
ſchließt es gaͤnzlich aus, was doch erhalten bleiben ſoll, 
naͤmlich das Moment der Form, das Moment der 
Freiheit, welches an der Disharmonie vorhanden war. 
Es wird der Form ein angemeſſener Inhalt bei Hegel 
gegeben, aber die Form felbft wird erſt vernichtet, 
nicht bloß als leere Form, fo daß der ganze Unter: 
ſchied darin beftände, daß die Form, welche vorher ohne 
eigentlichen Inhalt war, nun einen folchen erhalten hätte, 
fondern überhaupt. Bei dem Übergange aus der for» 
mellen zur wirklichen Freiheit, der ein nothmwendiger 
nach Hegel ift, weiß man nicht, wo das Wefentliche 
der formellen Freiheit, das gerade, was in ihrer Inhalts— 
Lofigkeit, ihren einzigen Inhalt ausmachte, naͤmlich, daß 
fie fih zu Nichts nöthigen ließ, bhingefommen. 
Mir werden hierauf noch einmal zuruͤckkommen. 

Es fragt fi) nun aber, warum ift der Menfch gerade in 
diefen Bauberfreis von Widerfprücen gebannt? Was ift das 
Dernünftige daran? Wie können wir die vernünftige Notb: 
wendigkeit davon erfennen, daß der Menfch nicht nur. ur: 
ſprünglich, in feinem natürlihen Sein, in einem Widerfpruche 
befangen ift, fondern daß auch dad Herausfommen:Müffen 
aus diefem Widerfpruche einen neuen Widerſpruch enthält? 

Diefed zu begreifen beißt aber nichts Anderes, als die Noth— 
wendigfeit der möglidhen Sünde, oder die Nothwendigkeit 
davon, Daß der Menfch fündigen könne, zu begreifen und 
ebenfo zu begreifen, daB die wirflihe Sünde notbwendig 
eine zufällige fei. 


6.6. Die Möglichkeit zur Sünde. 


Die Suͤnde ift nicht dad natürliche, endliche Leben. Bon 
Natur ift der Menſch nicht fündbaftz es haftet ihm Feine Sünde 
von Natur an. Alles Natürliche ald folches ift weder after 
noch Tugend; jede natürliche Neigung ift für ſich weder böfe 
noch gut. Uber der Menfc kann gar nicht in diejer reinen 
Natürlichkeit ftehen bleiben und fteht niemals darin. Der 
Katurzuftand, der erfte unmittelbare Zuftand ift ein ſolcher Wi: 
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derfpruch, daß der Menſch gar nicht in ibm aushalten 
kann, er muß über ibn bimaus, Warum ift er aber unmittel: 
bar in denfelben verfeßt? Weil es dem Begriffe der Freibeit 
weſentlich ift, fich felbft Alles zu verdanken zu haben; 
weil der Menſch durchaus das erſt aus fi machen foll, 
was er ift. Diefer unmittelbare Naturzuftand treibt alfo über 
ſich hinaus; aber er treibt auch nur Uber fich hinaus. Wohin? 
das it dem Menſchen ſelbſt überlaſſen. Nicht fo, daß es ihm 
unter allen zufällig fich bietenden Zuftänden zu wählen 
überlaffen bliebe: das wäre nur der erfte fich widerfprechende 
Naturzuftand, über welchen er ja binaus muß; denn wäre es 
nur zufällig, was ſich ihm nun von neuem bietet und Wätte 
er nur unter den mannigfachen ficy ihm bietenden Zuftänden 
einen nah Willkühr zu wählen, jo ftünde er ja gerade 
immer noch auf dem Punkte, von dem er ausgegangen. Aller 
Inha möäre ihm von außen gegeben und ibm bliebe nur die 
inbaltsleere Form der Freiheit, einen von diefen ſich 
zufällig bietenden Zuftänden willkührlich zu wählen. - Aber eben 
jo wenig darf fidy ihm, wie gezeigt, jenfeit3 des Naturzuftan: 
des nur einer bieten, etwa der ihm angemefjene, der der zu 
verwirklichenden Freiheit. Er wäre dann gezwungen, 
die Freiheit zu verwirklichen, was ihrem Weſen widerfpricht. 
Um vielmehr aus dem erſten Naturzuftande berauszufommen 
und dabei feine Freiheit zu erhalten, der einzige Zwed, 
warum derMenfch überhaupt in diefen Widerfpruch des urfprüng: 
lichen Naturzuftandes verfeßt ift, müffen dem Menfchen wefentlich 
zwei neue Zuftände angeboten werden, unter denen er zu 
wählen bat. Zwei folder find ihm aber auch geboten; der eine 
it der Weg zum wahren Leben und ift das wahre Leben felbit; 
der andere der Weg zum Scheinleben, zum Tode und ift der 
Tod ſelbſt. Der eine der Weg zur Tugend, zur wirklichen 
Freibeitz der andere die Sünde. Sie bieten fi ihm beide un: 
. mittelbar, doch nicht mit gleihem Werthe dar. Er weiß, 
daß nur der erfte zu betreten, daß nur der erfte ihm angemeflen, 
daß nur er der wahre Inhalt für feine noch inhaltöleere Freiheit 
ift; er weiß aber auch, daß auch der andere von ihm betreten 
werden kann, doch daß er nicht betreten werden ſoll. 

Nicht erft durch die wirkliche Sünde kommt der 
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Menfh zum Bemwußtfein von ihr und nicht erft durch 
die verwirklidhte Tugend kommt der Menfh zum Be 
wußtfein von der Tugend: fondern ehe er noch gefündigt 
bat und che er noch tugendhaft geworden, weiß er von Beiden 
und von dem Werthe, den Beide für ihn haben. 

Sn feinem urfprünglichen Naturzuftande find namlich zwei 
Momente enthalten: 1) die Freibeit, 2) die Natürlichkeit - 
Der Widerfpruch Diefer beiden Momente fommt ibm zum Be: 
wußtfein. Seine Freibeit Fann nicht zu ihrem Rechte kommen, 
wegen der ihr Außerlich anhaftenden Natürlichkeit; und 
feine Natürlichkeit kann fich nicht geltend machen, wegen der ihr 
anbaftenden Freibeit. Um aus diefem fich gegenfeitigen Bekämpfen 
feiner Freiheit und feiner Natürlichkeit berauszufommen, muß 
er einer von Beiden den Sieg verfihaffen. Entweder er verfchafft 
ihn feiner Freiheit auf Koften der ihr äußerlich anbängenden 
Natürlichkeit, oder umgekehrt feiner Natürlichkeit auf Koften 
feiner Freiheit. Er weiß nun, daß feine Freiheit, fein Ich, fein 
eitgenftes Weſen, und daß die Natürlichkeit dagegen nur 
das Äußerlihe für ihn if. So weiß er, daß es ibm an: 
gemeffen tft, feiner Freibeit den Sieg zu verfchaffen. Er 
weiß aber auch, daß feine Natürlichkeit ſich den Sieg verfchaffen 
und die ihr gegenüberftehende Freiheit unterdrüden will und 
zwar nicht fo, Daß fie in ibrer regelmäßigen Thätigkeit 
bleibe — fo flünde fie nur der Freiheit mit gleiymäßiger 
Kraft gegenüber und könnte nicht zum Siege gelangen — ſon— 
dern fo, daß fie ihre regelmäßige Thätigkeit erhöhen, fieberhaft 
binauffchrauben, kurz, daß Tie finnlihe Luft gewähren 
will. | 

Will er nun feiner Freiheit den Sieg verfchaffen, fo darf 
er diefes nicht fo thun, daß er fie felbft laffe, wie fie ift, 
und nur die Kraft der ihr gegenüberftchenden Natürlichkeit zu 
Schwächen fuche, denn diefes gelingt niemals. Seine Freiheit, 
wie er fie vorfindet, ift leerz fie bedarf eines Snbalts. So lange 
fie demnach Feinen eigenen bat, muß fie denfelben aus der ihr 
widerjprechenden Natürlichkeit bernebmen, Vielmehr kann der 
Freiheit nur fo der Sieg verfhaffe werden, daß ihre eigene 
Thätigkeit erböbet wird, daß der Mensch fich der Freibeit 
ganz ergiebt, im ihr felbit den Inhalt feines Thuns fucht, daß 
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er nur ibren Subalt, ibre Zwecke verwirklichen will, und die ihr 
gegenüberftehende Natürlichkeit, ald das nothwendige und ganz 
angemeffene Material verbraucht, die Zwecke feiner Freiheit 
zu erreichen. Co iſt die Freiheit nicht ein einmaliger Akt, 
fondern immerwährendes Leben, immerwährende Thätig— 
keit. Der freie Menſch ift immer in der Freiheit thätig; fort 
während ift er beſtrebt, das Sinnlicye nicht auszufcließen, 
fondern zum Mittel und zum Dienfte der Freiheit zu gebrauchen. 

Aber der Menfch kann auch den andern Weg einfchlagen. 
Die Sinnlichkeit und Natürlichkeit, obgleich fie ald das dem 
Menſchen verhältnißmäßig Außerliche gewußt wird, fucht fich 
allein und auf Koften der Freiheit geltend zu machen. 
Eie fucht ihre gewöhnliche Thätigkeit zu erhöhen, bietet dem 
Menfchen gefteigerte finnlihe Luft. Gebet er nun darauf 
ein, jo gewinnt die Luft für ihn den Werth feines Ichs, feiner 
Freiheit, und das iſt die Sünde. 

So ift dem Menfchen ſowohl urfpriinglich , als immerwäh— 
rend, um aus der fich widerfprechenden natürlichen Freibeit 
berauszufommen, dad Doppelte geboten, entweder, daß er auf 
die Rihtung der Freiheit eingebe, ibre Thätigkeit zu der 
feinigen mache und dad Simnliche dadurch zu ihrem Diener ber: 
abſetze — dann bat er fi wahrhaft frei gemakt, er 
bat feiner Freiheit dur feine eigene That zu dem einzigen 
ihr angemeffenen Inhalt verholfen; oder daß er auf die Richtung 
der Natürlichkeit eingebe, ihre Thätigkeit fich erhöhen Laffe, 
jeine Freiheit zu ihrem Dienfte berabfege — dann bat er fidy 
wieder zu dem gemacht, was er if. Denn es ift eben 
diefes das Weſen des Menfchen, fi) ſelbſt frei zu machen, 
worin aud) das mit Nothwendigkeit liegt, daß es ihm auch mög: 
lich fei, fi unfrei zu machen. Die Unfreibeit kann alfo fo 
wenig in der bloßen Natürlichkeit befteben, als die Freiheit. Die 
bloße Natürlichfeit it dem Menfchen gegeben, er findet fie 
vor; aber frei, oder unfrei macht er fich felbft. Dem: 
nach ift die Möglicykeit zur Sünde, cbenfo die Mög: 
lichkeit zur Zugend, und daber als notbwendig von 
Gott gewollt zu betrachten; nothwendig, weil nur fo 
der Menjch feinem Weſen gemäß und obne Widerfprud 
aus der natürlichen Freiheit beraus Fan. Aber diefe Mög: 
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licpfeit zur Sünde foll au bloße Möglichkeit bleis 
ben und niemald Wirklichkeit werden. 

Anmerk. 1. Diefes, daß es zum Wefen des Menfchen mit Roth: 
mwendigkeit gehört, fündigen zu Eönnen, und dennoc) 
nicht fündigen zu follen, noch zu müffen, auf 
daß er fich felbft feine Freiheit zu verdanken habe, 
und ebenfo durch feine eigene Thaͤtigkeit fih im mer— 
während in der Freiheit erhalte, wird in den Midra: 
fhim ſchoͤn ausgedrüdt, Vergl. nur Bereſchith Rabba 
Kap. 8. u. 14.: 

N DX m2pn AN MON ITS AI DI XD 27 
DINAAAN T2 DO IN) IS ermayn Ha) M IN 
Drmay DAMRNNI2 IR II NON IM m nn sn 
mm som sb DNY AD Nom DS DinnAn 2 
„Rabbi Zaphrai fagte im Namen Rab Achi's: Gott 
ſprach: Wenn ich den Menfchen zu einem von den ho: 
bern Mefen erfchaffe (das heißt, von den Engeln, melche 
ohne Fähigkeit zu fündigen, fich die Freiheit nicht erft 
zu erwerben brauchen, fondern ewig in der Freiheit und 
im Öottesdienft leben), fo wird er leben und nicht ſter— 
ben; erfchaffe ich ihn aber zu einem von den niedrigern 
Mefen (d.h. von den Thieren, welche der Freiheit weder 
fähig noch bedürftig find, für die der Naturzuftand 
der geeignetfte bleibt), fo wird er ferben und nicht 
teben: ich will ihn alfo von Beiden zugleich fchaf: 
fen, von ben höhern und von "den niedrigeren Weſen, 
damit wenn er fündigt (wenn er dem Niedrigen, Thieri— 
fchen den Sieg gönnt) er fterbe, und wenn er nicht fün- 
dige (wenn er feinem höhern Wefen, feiner Freiheit den 
Sieg verfhafft — da nicht fündigen und nicht tugend- 
haft fein unmoͤglich ift, weil eben der bloße Naturzuftand 
unerträglich) er Lebe.’ 

Eine andere Leſeart vom Akeda angeführt, drüdt 
dies noch geiftreichee und theologifcher aus, naͤm— 
lih: mon» 095 Di Hin mom» Drw „Wenn er 
(eben will, d. h. wenn er fich der erhöhten Luft hin- 
giebt, welche feine Natuͤrlichkeit, um fid) den Sieg zu 
verfchaffen, bietet, er fterbe; wenn er aber ftirbt, 
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d. h. wenn er eben diefer natürlichen Luſt abſtirbt, 
er Lebe.‘ 

Überhaupt wird das Weſen des Menfchen und feine 
Aufgabe ganz richtig fo bezeichnet: Ex ſoll die finn- 
lihe Welt mit der geijtigen verfnüpfen. 
Diefes ift aber nicht ein einmaliger Akt, fondern e8 
muß die fortwährende und die einzige That feines 
Lebens fein. Alle feine Handlungen follen nur diefen 
einzigen Zweck haben, die finnliche Welt mit der geiftigen 
zu verfnüpfen. So ift fein Thun das immerwäh- 
vende aus dem Naturzuftand Herausfommen, 
oder das immermwährende und freiwillige 
Unterwerfen der Natürlichkeit unter den 
Dienft des Geiftes, oder das immerwährende 
VBerwirklichen der Freiheit. 

Anmerk. 2. Diefer Punkt von der Möglichkeit des Boͤ— 
fen, welche als Möglichkeit nothwendig ift, um 
dem Menfhen das Moment feiner formalen Freiheit zu 
erhalten, welche aber nur Möglichkeit bleiben 
und niemals Wirklichkeit werden ſoll, jedoch 
Wirklichkeit werden kann, ift der Angelpunft, der 
Scheideweg, wo wir und von der neueften Phitofophie 
durchaus trennen; ift, wie wie noch fehen werden, der 
Grundgedanke des Judenthums, das Schiboleth, 
woran Judenthum im Gegenfaße zum Heidenthum und 
im Unterfchiede vom Chriftenthbum einzig und allein zu 
erkennen ift. 

Nach Hegel und nad) vielen feiner Nachbeter ift 
die Sünde nur der nothwendige Durchgang zum 
Guten. Nicht die blos möglihe Sünde, fondern 
die wirkliche Sünde ift nothwendig, um zum Guten 
zu Eommen. Im Anfange fol nämlich der Naturzu- 
ftand fein. Diefen ſtellt man ſich vor, als den feligen 
Zuftand, wo der Menfh eins mit feiner Mutter 
Erde, eins mit der Natur, weder vom Guten noch 
vom Böfen etwas weiß. Er foll hier ein glüdliches 

. Zraumleben führen In dieſen Eindlichen Natur: 
zuffand muß aber der Widerfpuch hineinfommen 
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denn der Menfch foll nicht in diefer Unbefangen— 
heit bleiben. ‚So kommt der Zwiefpalt in die menfch- 
liſche Bruft und diefen Zwiefpalt, der doch nothwen: 
dig ift, ſchaut der Menfh nachher als Folge fei- 
ne Schuld, feiner Sünde an. So glaubt der 
Minfc immer fehon gefündigt zu haben, wenn er zum 
Bemwußtfein des Guten und Böfen kommt, oder wenn 
er fich in diefem Zwiefpalt des Naturzuftandes findet. 
Dieſes die Hegel’fche Theorie. Das Böfe unterfcheidet 
fich demnach) nur infofern vom Guten, daß das Böfe 
das nothwendige Mittel ift, um gut zu werden. 
Erſt ift die abftrafte Einheit des Menſchen mit 
feiner Natur. Der Menfch lebt bewußtlos und wie das 
Thier einig mit fih und mit der Außenwelt. Diefe 
Einheit kann aber nicht bleiben; der Menfch foll nicht 
auf diefe thieriſche Weife einig mit feiner Natur 
leben. Diefe Einheit muß fich alfo zeigen, als das, 
was fie ift, als der Widerfpruc in ber menſchli— 
chen Bruft. So feheidet fich der Menfch von der Na: 
tur ab, tritt in Gegenfaß gegen fie. Da bier ber 
Menfch aber in fich getheilt ift, fo betrachtet er diefen 
Zwiefpalt, der doch als die Negation des erſten unange: 
meffenen Zuftandes, als die erfte Negation, noth: 
wendig ift, als die Folge einer Verfchuldung, oder 
als die Folge der Sünde und als felbft fündhaft. Das 
Meitere ift nun die Negation diefer erften Negas 
tion, oder daß dieſer Zwiefpalt, der ald Durchgangs— 
punkt nothwendig ift, auch wieder aufgehoben werde, 
oder die Tugend, welche eine höhere Einheit ift, als jene 
erfte nur getraͤumte. Jene erjte Einheit ift nam: 
lich, auch nach Hegel, niemals in der Wirklichkeit vors 
handen gewefen. Sobald der Menfch zum Bewußtſein 
fommt, ift er fchon darüber hinaus, ift er ſchon im 
Zwieſpalt und daher nad) feiner (des Menfchen) Meis 
nung ſchon in dee Sünde befangen, 

Es ift leicht einzufehen, wie die Phitofophie auf 
diefe Theorie Eommen mußte. Die Philofophie will naͤm— 
lich Altes begreifen. Begreifen heift aber etwas in 
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feiner Nothwendigfeit einfehen. So will fie 
denn auch die Nothwen digkeit der Suͤnde einfehen, 
Sie macht es ſich nun leicht, indem fie etwas Sünde 
nennt, was gar niht Sünde ift; dasaber, was 
wirklich Sünde ift, völlig ignorirt. Jener 
Zwiefpalt Fann vom Menfchen weder als feine 
Schuld, noh als feine That angefehen werden, 
eben weil er ihn vorfindet. Non Natur ift der 
Menfh im Zwiefpalt, ohne fein Zuthun. Die Sünde 
tritt erjt ein, in der Art und Weife, wie er aus 
dDiefem Zwiefpalt hberauszufommen fudht. 


Die Folge dieſer Hegelfchen Theorie ift der 
Pantheismus Es ift überall nur das Cine 
göttlihe Leben, welches fih von fich unter: 
Icheidet, in der Natur; welches zum Bewußtfein bie: 
ſes Unterfchiedes kommt, im menſchlichen Geifte 
und welches diefen Unterfchied dann aufhebt, ebenfalls 
im menfchlihen Geifte. Nach meiner Überzeugung 
ift Hegel nur zu überwinden, wenn diefer Punkt 
genau ing Auge gefaßt wird. Denn in der Na: 
tur, wo Alles mit Nothwendigkeit dem Gefege 
folgt, da ift feine Zheorie von der Negation und 
der Negation der Negation ganz anwendbar. 
Im menfchlichen Geifte muß aber, wie wir ($. 5. u. 6.) 
gefehen, um aus der erften Negation zur Nega— 
tion der Negation zu kommen, es zwei Wege ge 
ben. Zu welcher einfeitigen und falfchen Auffaf: 
fung des 2. u. 3. Kapitels der Genesis diefe Hegel: 
fche Theorie geführt, werden wir noch fehen. 


Es bildet, wie gefagt, die Grundlehre des Juden 
thbums, daß die Sünde, nicht bloß als Durd- 
gangspunft zum Guten, fondern immerfort, wäh: 
vend des ganzen Lebens, möglich ift; daß fie in diefer 
ihrer bloßen Möglichkeit von Gott gewollt ift, 
weil der Menfch fih die Frömmigkeit auf eine freie 
MWeife aneignen ſoll; daß fie aber in ihrer Wirk— 
lichkeit immer zufällig ift, weil der Menſch nie- 
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mals zu fündigen braucht. Wergl. folgende Stelle 
aus dem Talmund Nidda F. 16. b. 
par by am 7852 IMS NDD 2 NN 927 1277 
oo Dann "23 mar ns mbar Smasızı mw Hbıb 
Hau Dany bw an 329 Tan rap 05 nmym 
Swy wem ın Dan won ı8 122 * XXown 
SONST RIM "172 TOND RD DIR IN yr YoRı My IN 
wꝛor DIAW HAND yın Emo ma Ian an 
nam O8 13 10yo In pda rn ben nn 
} M 
„Rabbi Chanina Sohn des Papa hat gepredigt: Der 
Engel, welcher uͤber die Schwangerſchaft geſetzt iſt, 
heißt Nacht; denn es heißt (Hiob 3, 3.): „Und die 
Nacht, welche ſprach: Es iſt ein Maͤnnlein empfangen 
worden.“ Er nimmt den semen und ſtellt ihn vor 
Gott hin und ſpricht: Herr des Weltalls! Dieſer semen, 
was ſoll aus ihm werden? Ein Held oder ein Schwaͤch— 
ling? Ein Weifer, oder ein Blödfinniger? Ein Reis 
cher, oder ein Armer? Aber ob er ein Böfewicht, oder 
ein Zugendhafter werden fol, davon fpricht er nichts! 
Nach der Lehre deffelben Rabbi; denn er lehrte: Alles 


ift in der Hand Gottes, außer Öottesfurdt; 


denn es heißt (Deut. 10, 12.): „Nun Sfrael! was 
fordert (erbittet) Gott von Die, außer, daß Du ihn 
fuͤrchteſt.“ Vergl. Megilla 25. a. Berachoth 53. b. 
Daher Eennt auch das Judenthum nicht einmal 
die Erbfünde im chriftlichen Sinne, wovon fpäter. 
Hegel nennt e8 Eitelkeit, daß der Zugendhafte 
fi) immer fagt, daß er auch anders Eönnte, 
wenn er wollte; daß er auch ſchlecht fein 
koͤnnte. Allein weit entfernt, daß biefes Bewußtfein, 
daß er auch fündigen koͤnnte, oder beffer, daß er 
der Sünde verfallen Eönnte, welches den Men 
ſchen ftets begleitet und welches ihn bis in feine Sterbes 
ftunde nicht verläßt, Eitelkeit wäre, iſt es vielmehr 
die Quelle aller Befcheidenheit. Freilich muß 
man fich nicht fehief ausdrüden. Man muß nicht hin- 
zufegen, wenn er wollte; denn fo fpricht der Fromme 
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niemals. Die Tugend iſt kein ſolches eigenſinniges 
Kinderſpiel, daß ich mich daruͤber freuen koͤnnte, daß 
es mir moͤglich waͤre, auch aus ihr herauszukommen; 
daß ich mich in meiner Herrſchaft ſelbſt auch 
uͤber die Tugend beſpiegeln ſollte; daß ich immer nur 
die Macht meines Ichs, nicht aber die Tugend vor 
Augen hätte: das iſt Eitelkeit, Sünde, aber nicht Tu— 
gend. Wie es fich aber in Mahrheit damit verhält, 
Eönnen wir wiederum am fehönften von ben fo veli- 
giöfen Nabbinen lernen, Vergl. Berachoth 4. a. 
Yon wen) mp m IM N WON 12 wo) Hınw 
Dr yas2. m 2102 mind nom No ana 
17 Jan RD dp mp3 mob )y 1297 mw an 
Saw n2w Dbwn.nsw 12 N mann map mob 
Done DR ya N Dan. nn mn) Dipiıed 
22 2PP. 12792 sonn Don new N DON DM 
TEy III IND ON IIND =py? IT ITN 
TON MIND 2P NM DON Tn WON 923 Pan 

: Nöorin DM 7aW 
„Es heißt (Pf. 86, 2.): „Bewahre meine Seele, denn 
ich bin fromm.’ Hat denn David fich felbft fromm 
genannt? Es heißt ja (Pf. 27, 18): „Wenn ich nicht 
vertraut, zu fehauen die Güte Gottes im Lande des Le- 
bens“ und darauf hörten wir im Namen Rabbi Sofes- 
„Was bedeuten die maforethifchen Punkte auf dem Worte 
no (Wenn nicht)? David fprach vor Gott: Sch 
habe das veite Vertrauen auf dich, daß du den From: 
men im zukünftigen Leben Gutes erweifeft; allein ich 
weiß nicht, ob ich daran Theil haben merde oder nicht 2 
Antwort: David fürdhtete blos, er Eönnte der 
Sünde wieder verfallen; nah Rabbi Jakob 
Sohn Idi's, denn diefer hob den MWiderfpruch hervor: 
einmal heißt e8 (Genesis 28, 15.): „Ich werde bei 
die fein und dich behüten auf allen deinen Wegen’ und 
dann heißt e& wieder (Genesis 32, 8.): „Jakob fuͤrch— 
tete ſich ſehr;“ Töfete ihn aber fo: Jakob fuͤrchtete, 
feine Sünde Eönnte die Verheißung zu nichte gemacht 
haben.” Berge. Sanhedrin 98, b. 
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Diefes Bewußtfein naͤmlich, daß wir immer 
wieder der Sünde verfallen Eönnen, nöthigt 
ung zu ſteter Wachſamkeit, zu fleter Befcheidenheit, 
hindert uns gerade, felbftgefällig auf unfere Tugend zu 
pochen. Deswegen ift auch sun ons Furcht vor 
der Sünde” im tabbinifhen Sprachgebrauh ſyno— 
nym mit 7 an „Gottesfurcht.“ 


$.7. Konfretes Gottesbewußtfein. 


Nur wenn der Menfch feine Freiheit verwirklicht, ſich 
wahrhaft frei mach t und fo fein natürliches Leben zum Mit: 
tel für fein geiftiges berabfeßt; zu gleicher Zeit aber von dem 
fteten Bewußtſein begleitet ift, daß er der Sünde verfallen 
fönnte, doch weder ihr verfallen folle, noch müſſe, fommt 
er zum wahren Bewußtfein von Gott. Er weiß fich frei und 
zwar Fonfret frei; er weiß ſich nun wahrhaft als den Herrn 
über alles Sinnliche. Nicht nur kann das Sinnliche ihn nicht 
zu etwas zwingen, was er nicht will: fondern er bat fi) das Sinn— 
liche völlig unterworfen, es ift zu feinem Dienfte ganz geeig— 
net, er ift vollfommen Herr über daffelbe. Diefe Freibeit, in 
ihrem Prinzipe fowohl, als in der Möglichkeit fie fih an— 
zueignen, bleibt aber immer ein Geſchenk Gottes. Gott 
ift e8, der es dem Menfchen möglich gemacht, frei zu werden. 
Gott muß alfo wahrhaft frei, der wahre Herr über 
Alles fein. Alles ift fo geſchaffen, daß es ſeiner Ehre dient. 
Vergl. Joma F. 388. h. J 111355 3’ap7 wnaw nn b3 „Alles, 
was Gott geſchaffen, hat er zu ſeiner Ehre geſchaffen.“ Gott 
iſt bier nicht ein Jenſeits, ſondern. indem der Menſch ſich 
als den Freien erkennt, erkennt er ſich als das Ebenbild, als 
das geliebte Kind Gottes. Gott iſt ewig frei; dem Men— 
ſchen hat er die Möglichkeit geſchenkt, ſich zu dieſer göttlichen 
Freiheit zu erheben: ſo erkennt ſich der Menſch in ſeiner wirkli— 
chen Freiheit und in der Möglichkeit, dieſe immer zu verwirkli— 
chen, als einen Theil des göttlichen Lebens, als aufgegangen 
und aufgehoben in ihm. Sein Wille und der Wille 
Gottes find ſchlechterdings eins. Er lebt in der wah— 
ven Einheit mit Gott, mit fi) und mit der ganzen ihm un— 
terworfenen Natur, Nach dem Ausdrucde des Talmuds wird 
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er daber ſelbſt Gott genannt, vergl. Baba Batbra F. 75 b.: 
n’apn bw snw by yinapIw PRSTS PInv Yamys S’N 30 SON 
JDNnaa s129bı pw nÄp3r 55 Ansıw ,MRabba fagte im Na: 
men Rabbi Sochanans: In der Zukunft, d. b. zur Meffiagzeit, wer: 
den die Frommen den Namen Gott führen (f. Rafchi dafelbft), 
denn es beißt (Sefaja 43, 7.): Alles, was nach meinem Namen 
genannt ift, und was ich zu meiner Ehre gefchaffen habe.“ 

Aber er weiß aud das göttliche Zeben ſchlechterdings 
unabhängig von dem feinigen. Indem er fimdigen, indem 
er das, was nur Möglichkeit bleiben fol, verwirklichen, indem 
er ſich Gott entgegenfegen, indem er von Bott in der That ab: 
fallen kann (in einem andern Sinne, als in der Hegelfchen 
Schulſprache, wo der Abfall, das notbwendige Moment der 
Entgegenfegung, nur uneigentlicy Abfall genannt werden darf), 
weiß er, daß wenn er diefes fein Können verwirklicht, er da= 
durch nur fich gegen fich gewendet, dem göttlichen Leben aber 
nicht den geringften Abbruch gethan. Gott ift nicht von 
Gott abgefallen, fondern der Menſch ift von Gott abge: 
fallen, ohne daß dadurch die geringfte Veränderung im göttli— 
chen Leben vorgegangen wäre. Aus Liebe zum Menfchen. will 
Gott ihn wahrhaft frei wiſſen; dieſe göttliche Liebe ift es auch, 
weldie ihm die Möglichkeit giebt, zu fündigen und nicht zur 
wahren Freiheit zu greifen; Diele göttliche Liebe ändert fich aber 
auch alddann nicht, wenn der Menſch wirklich gefündigt. Gott 
bleibt doch derjelbe, und feine Liebe zum Menfchen bleibt diefelbe; 
denn fie zeigt ſich jebt in der Strafe der Sünde. Diefe 
bringt ed dem Sünder zum Bewußtfein, was die wirkliche Sünde 
in der That ift, namlich: der Widerfpruch in fich felber, 
der Widerfpruh des Menſchen gegen fein eigenes 
Weſen, der Widerfpruh in des Menſchen Bruft, nicht aber 
der Widerfpruch in Gott. 

Doc biermit find wir ſchon auf einen ganz andern Boden 
verſetzt, nämlich auf den konkreten, wo das, was wir nur erft 
vom Menfchen wiffen, er felbft von fich weiß, und es ift zu 
ſehen, wie die heilige Schrift und dieſes Wiſſen des Menfchen 
von fich angiebt. 

Anmerk. CS ift zuzugeben, daß Gottes Liebe Gott noͤ— 
thigt, wenn bier von einer Nöthigung die Nede fein 
Hirſch Syitem i. 1. + 
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kann, die Welt zur fchaffen, wie wir in der Kosmologie 
fehen werden. Eben fo, daß die Welt ein integriren- 
des Moment im Leben Gottes ift. Vergl. den Mis 
deafch Ber. Nabba Kap. 12, 
As nn DRIN 20 DON οy) Asp nos Im aınD 
m map 9 POT DIEP RN 
„Es beißt (Hiob 26, 14): Siehe, das find einige 
feiner Wege. Es fagte Rab Hunna: Alles, was du 
fieheft, ift Einiges von den Wegen Gottes.’ WVergl. 
in der Theologie, was unter Wege Gottes zu ver: 
ftehben). Daß diefes nur im Geifte, durd die 
Vernunft zu begreifen, fagt derfelbe Midrafch : 
NON IND DND PR ana Jam 2 Pnmaı Daym 
BAM INOI DYTM DNPET DEM D 
„Ss beißt daſelbſt (Hiob 26, 14.): „Den Donner feiner 
Macht, wer wird ben begreifen? Wir wollen ihn be: 
greifen, heißt es nicht, fondern: Wer wird ihn begreifen? 
Nur die Bernünftigen verftehen feine Winfe und 
feine Gedanken.” 

Noch mehr ift zuzugeben, daß der Fromme ſich 
eins mit Gott und als integrirendes Moment 
im göttlichen Leben erkennt. Menfchlich gefprochen fehlt 
alfo auch gleichfam Gott etwas, wenn der Menfch 
fündigt. Aber daran muß feftgehalten werden, daß 
mit dieſer Medeweife nur gefagt fein foll, daß der 
göttlichen Liebe alsdann der Gegenftand zum direkten 
Wohlthun fehlt, indem das unmittelbare Wohl: 
tbun Gottes für den Sünder zur unmittelbaren 
Strafe und nur mittelbar zur Wohlthat wird. 
Diefe Andeutungen Eönnen jedoch ihre Ausführung erft 
in der Theologie bei der Lehre von den, göttlichen Eigen: 
[haften und in der Kosmologie bei der Lehre von der 
göttlichen Schöpfung und Weltregierung finden. 

Indeß Eönnen wir es uns nicht verfagen, bier ſchon 


anzubeuten, tie die Rabbinen dieſes Verhältnißg des 


Menfchen zu Gott anfchauten. 
Es heißt nämlich im Talmund Berachoth 7, a. 
»enn map PR IDV 129 DIWD any 937 TEN 
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yem NIT? INNIS TI 7 INT 
INIDNR 9272 232 Onyar9 99 TON) N DI NDS 


Yan POy2 Sy pann wanıy Taabn ng m 1b 
DmnAn nı22 P33 Dy anınm Pan Sy Tann 
Smz2 9 2399) pn nm DE On) aan 
„Rabbi Sochanan fagte im Namen des Rabbi Sofe: 
Moher ift bewiefen, daß der Heilige, gelobt fei er, bes 
tet? denn es heißt (Sefaja 96, 7.): „Sch werde fie 
bringen auf meinen heiligen Berg und fie erfreuen in 
meinem Bethauſe.“ In ihrem Bethauſe heißt es 
nicht, fondern in meinem, daher ift bewiefen, daß Gott 
betet. Was ift der Inhalt feines Gebets? Rab Sutri, 
Sohn Tobia's, im Namen Rabs gab an: „D! möge es 
mein Wille fein, daß meine Liebe meinen Zorn bezwinge 
und daß meine Liebe offenbar werde vor meinen übrigen 
Eigenfchaften, daß ich meine Kinder leite mit Liebe und 
nabhfichtig mit ihnen umgehe.” So heißt e8 auch in der 
Boraitha: Es fagte Rabbi Ifmael, Sohn des Elifa 
(dev Hohepriefter): Einmal ging ich in das Alterheiligfte, 
das Näucherwerk zu opfern und da fehaute ich bsanan 
DINDS m» (nah Edles x = 1b YPN ;4n> eine der 
zehn Sephira’s, bi die Allmacht, alfo auch die Gerech— 
tigkeit, 7° die Liebe und die Barmherzigkeit und diefe 
gleichfam in die Mitte der übrigen Eigenfchaften gefteltt, 
weil fie vorherefchen foll), welcher faß auf dem Throne, 
dem hoben und erhabenen, und er fagte mir: Iſmael, 
mein Sohn, fegne mich! Da fagte ih ihm: O! 
möge e8 dir gefallen, daß deine Liebe deinen Zorn be: 
zwinge, daß deine Liebe offenbar werde vor deinen uͤbri⸗ 
gen Eigenfchaften, daß du deine Kinder mit Liebe führeft 
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und gegen fie nachfichtig feieft! Und er winkte mit dem 
Haupte.“ 

Warum gerade dieſer Gottesname hier gewählt wor: 
den, iſt bei einigem Nachdenken zu erkennen. Es iſt 
in ihm ſchon das Gebet des Hohenprieſters enthalten. 
Er laͤßt ſich naͤmlich nach dem Vorgange Edles folgen» 
dermaßen ſich gegenuͤberſtellen: 

» m=R 
2 N= 

I) NND = 
) 7nDD=NN 

Gerade biefe Gliederung bat auch das Gebet: 
1) p7oy2 NN = YPaNN wand 
2) Toy2 y = Pam 793% 

3) DENIM H7n2 = 02 Dy ımınm 
4) an amwn = ONE) DI) DIN 

Afo 1) 8 das ro yon die noch unenthüllte Liebe, 
[on möge deinen ın>, deine beleidigte Königs» 
würde, beinen Zorn rov> bezwingen. 

2) » die jest fehon mehr enthüllte Liebe möge fich 
vollends offenbaren Tran 353915 fie mögen befonderg 
offenbar werden vor dem noch immer wirkenden Nichter 
und Streafer I, weldyes wiederum “sor> bv. 

3) Nun ift deine Kiebe offenbar nr. Zeige fie in 
ihrer Allmacht ninas, daß fie fih vollende zum Namen 
379. . ©o lange nämlich Iſrael den Zweck feines Da— 
feing nicht erreicht hat, fo lange es nur mit dem Kopfe, 
nicht aber auch mit dem Herzen Gott bient (vergl; 
Abſchnitt II.), fo lange es alfo nur zur Hälfte Gott an: 
gehört, ift der Name Gottes gleichfam auch nur getheilt, 
ift er nur m» (vergl. Raſchi zu Erodus 17, 16 und zu 
Pſ. 9, 8) Durch die ifraelitifche Geſchichte und bie 
göttliche Leitung derfelben foll er aber M1n> werden, da— 
her DonAn n192 “132 Dyv anınny „Leite deine Kin: 
ber in Liebe.” 

4) Wenn du aber ganz offenbar geworden wın, fo 
rechte nicht mit ung über die vergangene Schuld. — 
an nywn ms3ab Dnb D3anY „Gehe mit deinen Kin— 
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dern nachſichtig um; wir haben dich ja als den ken— 
nen gelernt, der zu verzeihen vermag.') 

Mas aber hauptfächlich ſchwierig ift, ift dies: Mas 
fol die Vorftellung, daß Gott betet? Und warum ges 
vade diefes Gebet? Doch wie immer, fo auc bier. 
Die räthfelhaften vabbinifchen Ausfprüche finden entwe— 
der durch parallele Sprüche, oder, was noc, häufiger, 
duch eine auffallende Wendung, bie in ihnen 
feibft enthalten ift, ihre volle Beleuchtung. Hier ift nun 
das Auffallende, wie der Verfaffer des En Jakob mit 
echt bemerkt, das Wort: 3512 »32 buymw>; benn 
erftens: Wie findet das Wort Segnen auf Gott An: 
wendung? Wie kann der Menſch Gott fegnen? Wir 
überfegen folche Stellen zwar mit Gott loben, allein da— 
fie hat die an religiöfen Ausdrüden fo reiche hebraifche 
Sprache ganz andere Bezeichnungen. Zweitens: Ötatt 
eine Segens ober eines Lobes fpricht ja der Hohepriefter 
nur ein Gebet aus. So ftellt fich als die Elare rabbi⸗ 
nifche Anfhauung folgendes heraus: | 

Die allmächtige Liebe Gottes muß ihrer Natur 
nach Gutes thun und Liebes erweifen. Sie fühlt ſich 
gefegnet, wenn fie unmittelbar Gutes thun Eann, 
wenn der Menfch durch feine Frömmigkeit fich fähig 
macht, die Liebe Gottes unmittelbar zu empfangen. So 
betet Gott gleihfam, daß der Menfch ſich fähig machen 
folle, feine Güte unmittelbar zu empfangen, wodurch Gott 
fi) felbft gefegneter fühlte. Iſrael möge ſich fo be: 
tragen, daß die Liebe den Zorn überwinde, daß die Liebe 
vor dem Zorn offenbar werde, daß Gott ihr Schickſal 
fiebevoll leiten und ihnen das Vergangene vergeffen 
und vergeben Eönne (f. d. Kultus-Theologie, der Verſoͤh— 
nungstag), welches Betragen zugleid ein Segen für 
Gott wäre. 

$.8. Der Urzuftand. 
Haben wir in dem Bisherigen den ſpekulativen Begriff vom 
Weſen des Menfchen entwickelt und fo gefunden, daß der Menſch 
1) Es wird fih übrigens zeigen, daß in diefer wichtigen Zalmudftelle die 
ganze züdifche Theologie enthalten tft. 
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nicht nur von Natur im Widerfpruche befangen ift, fon: 
dern daß zur Löfung diefes Widerfpruches ihm durchaus zwei 
Wege ofen bleiben müffen, wenn der Löfungsverfuch nicht fich 
jelbft widerfprechen fol; fo haben wir nun zu fehen, wie dies, 
was an dem Menfchen ift, was wir fein Wefen ausmachen fa: 
ben, auh ibm zum Bewußtfein fommt, auch. für ihn wird. 
Dieſes ſchildert uns. nun die beilige Schrift pſychologiſch treu 
und. wahr. in ihrer Darftelung von dem erften Zuftande der 
erſten Menfchen (Genes. Kap. 2. u. 3.). | 

WVon jeher hat man ficy viel zu fihaffen gemacht mit der 
Erklärung diefer beiden Kapitel. Man bat immer nur ein: 
zelne Züge aus dem Ganzen geriffen, ftatt das 
Ganze, fo wie es die h. Schrift giebt, aufzufaffen. Wir werden 
daher von allen diefen Deutungen abfeben und nur die heilige 
Schrift felber in ihrer grandiofen Einfachheit auf ung wirken 
lafjen. 

Ehe wir aber zur Darftellung felbft übergehen, müſſen 
wir die Frage und zu beantworten fuchen: Sit diefe Ge: 
ſchichte wirklich einmal vorgefallen, oder ift fie blos 
ein Mythus? 

Der Rationaliömud, der uns überhaupt von den ihm läſti— 
gen Fefjeln der heiligen Schrift erlöfen will, bat Wunder ges 
glaubt, wie ſehr er feinem Ziele näher fommen würde, wenn er 
diefe Geſchichte als einen Mythus nachweiſen Eönnte. 

Zunächſt kann man aber, was freilich der Rationalismus 
zu geiſtesſchwach iſt, einzuſehen, dieſe ganze Geſchichte für 
einen Mythus anſehen, ohne daß dadurch der Autorität der 
heiligen Schrift auch nur der geringſte Abbruch geſchehen 
wäre Giebt denn die h. Schrift, kann man bier den Rationa— 
lismus fragen — feine Borausfegung nämlich ihm zugebend, — 
diefe Gefchichte fiir etwas anderes aus, als für einen Mythus? 
Weiß der Rationalismus nicht, welche Bedeutung dem Orien— 
talen die Namen babenz wie fie fir ibn den Begriff 
der Sache ausmachen? Weiß er denn nicht, daß gerade in 
unferer Stelle dad Bedeutungsvolle der Namen reiht ab: 
fichtlich hervorgehoben wird (vergl. Gen. 2, 49. 20.)2 Sollte 
num der Berfaffer nicht gewußt baben, daß ſolche Bäume, weldye 
Baum des Lebens und Baum der Erkenntniß heißen, 
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gar nicht in der wirklichen Welt eriftiven ? Und doch verlegt er 
recht abſichtlich die Scene diefer Geſchichte in dieſe wirk— 
liche Welt, was aus feiner ſo ausführlichen Befchreibung der 
topo= und geographiſchen Lage der Flüffe, wo ſogar der all: 
befannte Eupbrat mit Fleiß hervorgehoben wird (2, 11-15.) 
ſattſam bervorgebt. Sollte unfer Verfaffer denn wirklich nicht 
gewußt haben, daß eine Schlange mit einem Menfchen fidy nicht 
unterreden könne? Wenigftens hätte die Strafe der Schlange 
darin beftehen müſſen, daß ibr dad Spracwermögen, das fie 
ja’fpäter gar nicht mebr batte, genommen würde; allein 
davon iſt Kap. 3, V. 14. u. 15. auch nicht das Geringfte zu 
lefen. Wie auffallend, wenn der Verfaffer diefe Tradition für 
wirkliche Gefchichte gehalten hätte und es unferer Weisheit 
vorbehalten blieb, dahinter zu kommen, daß dies nur eine kin— 
difche Anfchauung, aber feine Gefchichte ſei! 

Alſo wenn diefe Gefchichte ein Mythus ift, fo wußte dieſes 
der DBerfaffer auch) und er wollte einen Mythus berich— 
ten. Aber was ift denn Mythus? Man fpricht fo viel von 
Mythus, mythiſcher Darftellung und glaubt damit alles abge: 
than zu haben, ohne ſich auch ein einziges Mal Elare Nechenfchaft 
darüber zu geben, was man denn unter Mythus verftcht? Es 
kommt bier nicht auf die Wortbedeutung an, die mag man recht 
gut faſſen; allein, wenn das Wort nicht zur Sache paft, fo 
hätte man licber eine andere Bezeichnung erfinden follen, die es 
klarer und deutlicher ausdrückt, was man denn meint? In jedem 
Falle hätte man diefes genau angeben follen, man wäre alddanır 
vor vielen Berirrungen bewahrt geblieben. 

Mythus ift nit Erdihtung Mythus ift die 
Darftellung unferes innerften Seelenlebend in dem 
Gewande einer Außerliben Gefhichte, welche eben 
rein von allem Zufälligen nur diefes innerfte See: 
lenleben ausdrüdt. j 

Alles, was wir thun, ift der Ausdruck und der Abdruck un: 
ſeres innerften Eeelenlevend. Wir thun gar nichts und können 
nichts thun, was wir nicht zuvor fihon in unferer Seele 
getban baben Wir durchleben Alles zuerft innerlich, 
ehe wir es äußerlich durchleben Eönnen. So ift unfer außer: 
liches Leben nichts anderes, als der Abdruck unfere® In— 
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nern und alle Geſchichte wäre Mytbus und aller 
Mythus Gefhichte. Allein fo wie die Einheit von beiden, 
fo ift auch der Unterfchied nicht zu überfeben. Die äußerliche 
Geſchichte hängt nicht ganz von uns ab. Bei unferm Thun 
greifen wir in eine ſchon vorhandene geiftige Welt ein. 
Wir wirken auf die Berhältniffe ein, welche Andere gemakıt, 
welche alfo das Seelenleben Anderer ſchon ausdrüden. Diefe 
Verhältniſſe, fo wie fie fi) von uns umgeftalten laffen, leiten 
doch auch diefem unferm Umgeftaltungsgefchäft MWiderftand. 
Die und gegebenen Verhältniffe, auf die wir einwirken follen, 
haben eine doppelte Seite für uns: die eine unferm Weſen 
verwandte leidet unfere Einwirkung, dient alfo zur Darftellung 
unferes Seelenlebend. Die andere uns nicht verwandte, alfo un— 
ferm innerjten Weſen entgegengefeßte,, verhindert die reine 
Darftellung deffelben. 

So unterfcheidet fih Mythus von Geſchichte darin, daß je: 
ner rein unſer innerſtes Seelenleben ausdrückt, während bei 
Diefer immer etwas Fremdartiges eingemifcht ift, fie alfo zu viel 
und zu wenig für die Darfiellung unferes innerften Wefens 
giebt. Zu viel von dem Fremden und daber zu wenig von dem 
Eigenen. So können wir, die wir in diefer fhon mannigfach 
gebildeten Welt leben, nur Geſchichte aber feinen My: 
thus bervorbringen. 

Die Geſchichte nun, die bier dargeftellt wird, wird ſich zei— 
gen, nicht ald die Geſchichte dieſes oder jenes Menſchen, 
fondern al$ die innerfte Geſchichte aller Menſchen. Als 
lein bei feinem der in Geſellſchaft lebenden Menſchen kann ſich 
diefe Gefchichte wein darftellen, eben weil er in der Gefellfchaft 
lebt. Er ftellt fie dar und fie wird zu allen Zeiten dargejtellt, 
aber nicht unvermifcht und daher nur in der getrübten Ge: 
ftalt der Gefhichte, nicht aber in der reinen des Mothus, 

Der erfte Menſch, d. h. der Menſch vor aller Ge— 
ſellſchaft, — und ein folder vorgefelliihaftlicher, vorftaatlicher 
Zuftand, wo der Menſch noch nicht in Konflitt mit den übrigen 
Menfhen gekommen, muß irgendwann  gewefen fen — mußte 
um, wie Jeder, diefe Gefchichte wirklich durchleben. Konnte bier 
nie äußere Darftelung feines innerfien Scelenlebens anders als 
vein erſcheinen, da noch keine äußern Berbältniffe ſich gebildet 
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batten, dieſe Neinbeit zu trüben? Muß bier nicht nothwendig 
wirkliche Geſchichte und Mythus in Eins zufammen: 
fallen? Gerade, weil es Mythus iſt, iſt es auch wirk— 
liche Geſchichte, iſt es auch wirklich geſchehen. 

Die Frage nun: Wenn es wirkliche Geſchichte iſt, wo giebt 
es denn Bäume, die ſolche Namen führten? ift noch zu berück— 
fichtigen. Bekanntlich ftreiten die Rabbinen (Bereſchith Rabba 
Kap. 15.), ob ed ein Weizenbalm, oder ein Weinſtock, oder ein 
fogenannter Paradiesapfel, oder ein Feigenbaum war, welcher 
bier der Baum des Wiffens des Guten und Böſen 
zenannt wird. Darin liegt es ſchon und es wird fich diefes 
noch weiter zeigen, daß es bier nicht darauf anfommt, was e8 
für ein Baum war, fondern was er für Adam bedeu: 
tete. Ihm bedeutete er nur das, was im Terte al 
fein Namen angegeben wird. ) 

Anmerk. 1. Chriftlihe Theologen find es, bie diefe My: 
thustheorie aufgeftellt und damit diefe Geſchichte 
wenigftens antiquirt zu haben wähnen. ie hätten 
nicht überfehen follen, daß die Verſuchungsgeſchichte des 
zweiten Adam nur eine Wiederholung von der des erften 
ift; daß es dort aber ausdrüdlich heift: Da ward Se: 
fus vom Teufel in die Wüfte geführt, auf daß 
er von dem Teufel verfuht würde (Matthäus 
4, 2.); daß alfo auch Jeſus der menfihlichen Geſellſchaft 
wieder entruͤckt ward, auf daB er fein innerftes Seelen: 
(eben auch aufßerlich rein durchlebe; daß alfo auch 
hier wieder Mythus und Gefhichte zufam- 
menfallen. Beide Stellen hätten ihnen dann weit 
weniger Schwierigkeiten geboten. 

Auch die heidnifhen Mythen find nichts anderes 
1) Vergl. auch den Schluß jener Disfuffion in Berefhith Rabba Kap. 15: 

DER 9 12 pm I DW2 ED 22 y 929 

IN DAY RN DIR IR MIR PT MIND YT „Rabbi 

Aarjah und Rabbi Jehudah, Sohn des Simon, im Namen Rabbi Ie- 

hofua, Sohn des Lewi, fagten: Bewahre! Gott bat niemals jenen 

ı Baum Semandem gezeigt, noch wird er ihn je zeigen.” (Was es für 

ein Baum tft, darauf kommt nichts an, fondern eben nur, was er für 

Asanı fein follte und geworden tft.) 
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als erfahrene Seelengefhichten. Der Heide, in 
feinen veligiöfen Anfchauungen feft gebannt, überträgt 
feine Anfhauung der natürlichen und gefchichtlichen Wer: 
bältniffe auf feine Götter und Heroen. Das, was er 
täglich mebr oder minder innerlich erlebt, müffen feine 
Götter und Heroen einftmal® Auferlich erfahren has 
ben. Der Unterfchied befteht eben nur darin, daß, wäh: 
vend in der h. Schrift die innere Seelengefchichte die 
reinmenfcohliche, die auf Heiligkeit binzielende ift, 


I fie im Deidenthum eben nur eine heidnifche, in 


die Natürlichkeit verfenkte bleibt, daß alfo wohl zu 
behaupten fteht: Die heidnifhen Mythen find 
niemals als Außerlihe Geſchichte wirklich 
gemwefen, denn die heidnifchen Anfhauungen haben 
nur relative Nothmwendigkeit. Nur weil die Be: 
dingungen für fie vorhanden waren, traten fie ins Leben ; 
aber das Dafein der Bedingungen des SDeidenthums 
war felbft, wie das zweite Kapitel unferer Arbeit lehren 
wird, ein zufälliges, das nicht nur nicht zu fein brauchte, 
fondern nicht einmal fein folte Den jüdifchen 
Mythen kann aber auch die äußere Geſchicht— 
lichkeit nicht abgefprohen werden, eben weil 
fie abfolut nothwendig find, weil fie die veinmenfc- 
liche Erfahrungen bdarftellen, die erlebt werden müffen, 
und nicht, wie die heidnifchen, auch nicht hätten fein 
koͤnnen. 


Aumerk. 2. Die richtige Mitte zwiſchen der kraß buchſtaͤblichen 


Auffaffung und zwifchen der neueren Mythomanie 
einzuhalten, Eonnen wir wieder von den alten Rabbinen 
lernen. Vergl. folgende Stelle aus dem Sohar zu 
nbyna citiet von Akeda Thor 6 und vom Abrabanel 
zu unferm Kapitkfi 

IKT NONT WI 2 Selb, II IO8 INMVI2 am 25 
open bar nby2 PMDD TINIRD IMIAN NMTIN 
522 NMMN 712905 PDT 87 N30T2 YOOR 1277 IN“ 
‚N xpoys m RN N DO anaWD wyun“ 
nndıy vo II DIN xpoy 1 oop N DEN 
NDR RMV ID DAY n2 9 2*v DIN 
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MO ROY ITND NIT IR 32 INMISNT bn 52 
mann) nz Yopnm sopnn sana'finnn nnby) 
WORD meny DınD np Han Rbiyb onby 1anbn 
NNyw2 ä NIMND NT DI win Pas nimm 
NOS) NDOy INT KunDb2 Pwabnn nsnnd ınnyT 
x) andy Inn Dpmb vom nd N" pan2 pwabnn 
RI RIITIENITIN 72 POROND INT NDdy An I ya 
rd na poon — amp na pmbyb a1 
x5 nnby ern punab 22 pwabnn nd In andy 
NAMMRTOMED IR 87 byı abannb andy Sys 
N) mn DW“ IND IN NAmTInT Niab 
KOT TEN KAMIN mb N OD NANTINITIN 
My HET OS 2 WI2 INN Andy np mb 9m 
N Na) Inn 2 nn — an) 
po mb12d nT nzrn25 MIN ITEM NDR 
NO NED m) mnDT 22 725 nom 72. PnWwED 
mw NEy mw Sinn wen m poanon 
I) RD TDMIN SMPMR KIN INTID DAY) NDNT 
NWOOND NED IR MIN IBM PIIPAR NT NNVINT 
ROY INT WERD NDOY IR PMED NT mu2bn 
‚ NMPMRT IMED YMDST nı21D) anna akpbanon xD 
INT NDND SON N121252 pbanon 5 in) Syn 
Nas nDy NDDR7 may Poran Nıab Inn Hin 
MN SNOWID NK PODnDn 5 907 Ka amp“ 
PIMT RNNT KOOyD WED NnmmS 85124 NIP'y 
NPINY NDR UNPTMIRT NNDVIT NnnWI2 nbanDnd 
U NT2 NT TS N1D7 KW 

„Rabbi Simeon Sohn des Jochai fagte: Wehe dem 
Menſch, welcher fagt, daß diefe Thora bloße Er: 
zählungen offenbaren wolle und gewöhnliche 
Dinge; denn wenn dem fo wäre, fo £önnte man-ja 
in jegiger Zeit aud noch eine Thora abfaffen mit den 
gewöhnlichen Dingen mit mehr Ruhm, als alle (beffer, 
als jene in der Zhora enthaltenen Erzählungen). Wenn 
fie blos gewöhnliche Dinge (d. h. bloße Gefchichten) of: 
fenbaren wollte, fo hätten felbft diefe weltlichen Kapfe: 
raͤer (2) viel erhabenere Dinge; nun fo wollen wir ihnen 
nachfolgen und eine Zhora davon machen! Uber es 
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verhält fih mit den Dingen der Thora folgendermaßen: 
Komm und fiehe! Die obere (himmlifche) und die uns 
tere (irdiſche) Welt find mit einem Gewicht gewogen 
worden. Iſrael ift unten, die erhabenen Engel find 
oben. Bon den erhabenen Engeln heißt es (Pf. 104, 4.): 
„Er made feine Engel zu Winden, feine Diener zu 
flammendem Feuer.” Demnach gefchieht es in ber 
oberen Welt, wenn fie (die Engel) auf die Erde herab: 
fteigen wollen, müffen fie fich bekleiden mit einem Kleide 
diefer Welt und wenn fie fich nicht auf diefe Weife be— 
Eleiden, Eönnen fie in diefer Welt nicht beftehen und er: 
trägt fie diefe Welt nicht. Wenn es fich nun fchon fo 
mit den Engeln verhält, wie vielmehr mit der Thora, 
welche fie (die Engel) und alle Welten gefchaffen hat 
und um derentwillen fie alle beftehen: fo bald fie in diefe 
Melt herabfteigt, wenn fie ficy nicht befleidet mit den 
Kleidern diefer Welt, kann fie die Welt nicht ertragen. 
Deswegen find diefe Erzählungen der Thora das Kleid 
der Thora. Wer da glaubt, daß diefes Kleid die Thora 
fetbft fei und nichts anderes, deſſen Geift werde ausge: 
blafen und er habe Eeinen Antheil an der zukünftigen 
Melt! Deshalb fagte ja David (Pf. 119, 18.): „Dffne 
meine Augen, daß ich fchaue die Wunder deiner Thora,“ 
(was nämlich unter dem Kleide diefer Thora ift.). Komm 


und fiehe! Es giebt ein Kleid, das für Alle fihtbar 


iſt. Jene Thoren nun, wenn fie einen Menfchen fehen, 
der huͤbſch ausfieht, fo verlangen fie nichts weiter. Beſ— 
fer, als diefes Kleid ift aber der Körper und beffer als 
der Körper die Seele. Auf diefe Art und Meife ver: 
hält es fi) auch mit der Thora. Sie hat einen Kör- 
per, nämlid) dag, was von ihr der Körper der Thora 
beißt (die Ge= und Verbote). Diefer Körper ift beklei- 
det mit dem Kleide diefer Erzählungen. Die Thoren 
diefer Melt fehen nur auf das Kleid, namlich auf jene 
Erzählungen, und die, welche mehr wiffen, fehen nicht 
auf das Kleid, fondern auf den Körper, der unter dem 
Kleide ift. Die Weifen aber, die Diener des höchften 
Königs, die, welche auf dem Berge Sinai geflanden, 
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fehen nur auf die Seele, welche die Hauptfache der gans 
zen Thora ift und für die zukünftige Welt find fie bereit 
zu fchauen die Seele der Seele der Thora, je- 
nen heiligen Alten, ber Alles vereinigt zuſammen.“ 

Diefe Mythik nun iſt aber etwas ganz Anderes, 
als die neuere Mythomanie. In der neueften Zeit 
glaubt man fertig zu fein, wenn man etwas für Mythus 
erklärt. Da ift man denn gleich über die Geſchichte 
hinaus, oder beffer, nie darin gemefen. Hier aber 
wird? das Faktiſche der Geſchichte in feinem 
außerlihen Gefhehenfein gar nicht Heleugnet, wie 
auch ſchon Akeda und Abrabanel hervorheben. Das 
außerlihe Gefhehen, das Faktiſche der Ges 
fhichte ift das mothwendige Gewand, dem 
Menschen höhere Wahrheiten zum Bewußtſein zu brin- 
gen, weil die Wahrheit, welche für den Menfchen fein 
fol, auch menſchlich fein, weil er fie erleben muß. 
Ohne bdiefes Gewand Fönnen die Engel nicht auf die 
Erde herabfteigen, kann die Wahrheit, die Vernunft, 
welche alle Welten träge und zufammenhält, 
nicht fuͤr die Menfchen werden. ') 


1) Hiermit widerlegen fid) die Diatriben Dähne’s und die moralifchen Ver: 
dächtigungen, die er in feiner: „Geſchichte der jüdifh-aleran: 
driniſchen Religionsphilofophie” gegen die dortigen Juden 
zu machen der Wiffenfchaft für erſprießlich Hält, nämlich, daß die Ale— 
randriner an einen Gott geglaubt hätten, der nichts weiter als ein 
heiliger Betrüger gewefen, von felbft, Wenn auch die alerandri- 
nifhen Suden behaupteten, die h. Schrift wolle anders als budyftäblic 
gefaßt fein, fo Liegt in diefer Behauptung nur, was in der obigen So— 
harftelle Liegt. Die h. Schrift will niht äußerlihe Geſchichte, 
fondern Gefchichte des Geiftes und zwar des religiöfen Beifteg er- 
zählen. Iſt es ja Örundfas, den wir aud, beftätint finden werden, daß 
man, ehe man zum Philofophiren über die Religion Eommt, fie erft 
erfahren haben, erſt veligiös fein muͤſſe. Demnad) find diefe Geſchich— 
ten wirklich, gefchehen und dem Forfcher kommt es zu, den Geift durd, 
das Außerliche aber nothwendige Gewand zu erfennen, Wenn alfo noch 
etwas anderes mit den Worten der h. Schrift gemeint ift, als ihr kraß— 
buhftäblider Sinn, fo fol das nicht heißen, daß diefes Andere auch 
hätte anders, al& auf die angegebene Weife, dem Menfchen zum Be: 
wußtjein kommen Eönnen, Diefes in Beziehung auf die formale Seite 
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$. 9, Fortſetzung. 

An dem Menfchen find alfo nach dem bisherigen drei Zu: 
ftande zu unterfcheidens; 1) der urfprüngliche; man Fann ihn 
auch den Urzuſtand nennen; der, worin fich der Menfcy von Na- 
tur befindet. Es ift diefes der Zuftand der abftraften Freiheit, 
daber des Widerſpruchs. Diefer Widerſpruch fommt zum Be: 
wußtfein und zwar dadurch, daß fich 2) einerfeitd die Freiheit 
geltend macht, in fich ſelbſt den Inhalt haben und die unmittel- 
bare Natürlichkeit zu ihrem Dienfte berabfegen will; und 3) an— 
dererfeits die Natürlichkeit ihr Leben erhöhet und den Men: 
feyen mit feiner Freiheit für fi) gewinnen, ihn fich dienftbar zu 
machen fucht. So bieten fih dem Menfchen, indem ibm der 
Widerſpruch des Naturzuſtandes wird, fogleich zwei Wege, aus 
demfelben herauszukommen; ja der Wirerfpruch ift nichts anders, 
als das ſich Anbieten diefer beiden Wege. 

Ganz fo, und nicht im geringften anders, als e& uns bier 
die Nothwendigkeit des Begriffs gezeigt bat, iſt die Befchreibung 
des Urzuftandes im alten Zeftament. Der Menfch ift zunächſt 
nur formal freiz feine Freiheit ift nur dad leere Sch, mel: 
ches fih nur für das ihm von außen Gebotene beftimmen 
kann, nichts aber in fich findet, um ficy dafür zu bejtimmen. 
Diefes wird kurz fo angegeben: „Gott der Herr nahm den 
Menfchen und verfeßte ihn in den Garten Eden, ihn zu bear: 
beiten und ibn zu hüten, &,15.). Diefes, daß der Menſch 
vor der Sünde ſchon die Beftimmung hatte, den Garten zu bear: 
keiten and zu hüten, wird bei den einfeitigen Auffaffungen 
diefer Stelle immer überſehen. 

Allein diefe Arbeit ift nicht die rechte, nicht die des Menfchen 
wirdige. Es ift nicht Selbftbeftimmung in diefer Arbeit, 
fondern dußerliher Zwang. Sie ift ihm von außen ge: 
boten; er bietet fie fich aber nicht felbft an. Kommt ihm nun 
zum Bewußtfein, was diefer erſte Zuftand ift, nämlich der Wi: 
derfprudy, fo bieten fich zugleich auch unmittelbar zwei Wege 


der Alerandriner, Freilich die materiale derfelben ift nur ein Gemiſch 
von heidnifher Philofophie und Judenthum; daher wir es auch unter: 
laffen müffen, fo oft fidy für uns dazu Gelegenheit bieten möchte, 
uns auf Philo zu berufen, .. 
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an, aus diefem Widerfpruche berauszufommen. 1) Daß er das 
Leben feiner Freiheit erhöbe, ihren Inhalt zu verwirklichen fuche 
und feine Natürlichkeit ibr unterwerfe, das ift der Baum des 
Lebens. Bon deffen Frucht ſoll er effen. Jedoch darf diefes 
fein außerlicher Befehl fein, weil diefe Frucht ja eben der 
Snbalt feines eigenen Wefens iftz weil er ja nicht durch 
eine Außerliche Veranlaſſung, fondern durch fich felbft frei wer— 
den, weil er ja nur fich, feiner eigenen That, feine Freiheit zu 
verdanken baben fol. So wird ſehr charakteriſtiſch nir- 
gends geboten, vom Baume ded Lebens zu efjen. 

Uber weil er eben nur feiner freien That feine Frei- 
heit zu verdanken haben, weil er eben nur freiwillig vom 
Baume des Lebens eſſen fol, fo giebt es noch einen andern 
Weg, aus dem Widerfpruche herauszufommen, Nämlich: Das 
andere "Moment feiner Unmittelbarkeit, feine NatürlichPeit 
erhöbet ihre Thätigkeit, bietet fi) ihm mit erhöhetem Reize an 
und will, daß er darauf eingebe und feine Freiheit ihr unterwerfe. 
Diefer Weg fol nur gewußt werden und al folder, der 
nur gewußt werden foll, ift er etwas Gutes. Denn fein 
Dafein, die Möglichkeit, ihn zu betreten, macht es erft möglich, 
freiwillig den andern einzufchlagen. Aber er fol nit be: 
treten werden; wird er betreten, fo verwandelt fich das Gute, 
was an ihm war, unmittelbar in Böſes. Und diefes wiſſen 
nicht bled wir, fondern der Menfch weiß das urfprünglid, 
daß jener der Meg feines Ich, feines Lebens, feiner Freiheit; 
diefer aber, weil er nur der der ibm gegenüberftehenden 

latürlichkeit, der ihm fremde ift und ihm fremd bleiben foll. 
Das ift nun der Baum des Wiſſens vom Guten und 
Böſen. Diefer Name ift nicht zu überfehen. 1» heißt blos 
Wiſſen, nicht Erkennen, Begreifen, was ya u. f. w. beißt. 
Diefer Baum foll blos gewußt werden; es foll blos 
gewußt werden, daß man von ibm genießen könnte und als 
jolher blos Gewußter ift er gut. Wird aber von feiner 
Srucht gegeffen, gebt man über das bloße Wiffen von fei- 
nem Dafein binaus, fo ift er das Böfe. Der Menſch 
weiß urfprünglich alles, was er von diefem Baume nur wif- 
jen kann; er weiß, daß ihn zu wiffen gut und ihm erlaubt, 
von ibm zu eſſen aber verboten ift. Weil er aber vom 
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Baume des Lebens noch nicht gegeffen, weil er ſich nod) 
nicht frei gemacht, weil ev noch umentfchieden auf dem Schei— 
deweg zwifchen dem Guten und Böſen ſtehet, fo ift feine Frei— 
beit felbft nocy inbaltsleer. Diejes Verbot, auf die Natür- 
lichkeit einzugeben, vom Baume, der blos gewußt werden foll, 
zu effen, kann er alfo nicht als den Inhalt feiner eigenen 
Freiheit anfeben, fonft hätte feine Freiheit fchon einen Ins 
balt, fondern er ſchaut es als eine ibm geſetzte Schranfe 
an. Bott, der Einzige, der über ihm ald dem abitraft 
Freien ſteht, hat ihm mit feiner abftraften Freibeit 
auch diefe Schranke geſetzt.) Gott hat ihm verboten, 
von diefem Baume zu effen. Erſt wenn er auf die Rich— 
tung feiner Freibeit eingegangen, wenn er vom Baume des 
Lebens gegeffen bätte, hätte er dad Verbot, auf die Natür- 
lichkeit einzugeben, nicht mehr ald die Schranfe feiner Freibeit, 
fondern ald die Bewährung derfelben Fennen gelernt. So 
lange der Menfch nämlich nur abſtrakt frei ift, fo lange aller 
Inhalt feines Thuns ein zufälliger und willfübrlicher tft, iſt ihm 
jedes Verbot, daß in der That feine Zufälligkeit befchränkt, felbit 
nur etwas Zufälliges und Willführliches. Hat er aber den In— 
balt feiner Freiheit gefunden, ift er auf die Richtung feiner Frei— 
beit eingegangen, fo it ibm das Verbot, der Natürlichkeit ſich 
hinzugeben, Feine Schranke mebr, fondern nur das pofitive Ge: 
bot, welches er fich felbit giebt, feine Sreibeit fich zu 
erhalten. 


Anmerk. 1. Hegel unterfcheidet in der Phänomologie des Geiftes 
zwifchen Stoicismus, Skepticismus und unglüdlichem 
Bewuftfein. Im Stoicismus erfaßt fih der Menfch 
in feiner abftraften Freiheit, fucht diefe allein gel- 
tend zu machen, fucht ſich in ihr gewaltfam zu erhalten. 
Der Skepticigmus bringt den Widerfpruch herein, in— 
dem er dem Stoicismus feinen Gegenſatz vorhält, 
der abſtrakten Freiheit, die Natürlichkeit; jedoch ohne 
diefe beiden Seiten zufammenzubalten und fo 
erft fie ſich wahrhaft woiderfprechen zu laffen. Es iſt 





1) Worin aber durchaus noch nicht eine Feindſchaft gegen diefe Schrante, 
ein Streben wider das Verbot Liegt, 
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nur noch das nedifche Spiel der Kinder, wo, wenn das Eine 
das fagt, das Andere das Gegentheil und umgekehrt. 
Es ift nur das Bewußtfein von dem Einen und dann 
vom Gegentheil, ohne daß beide Seiten zufammen: 
gebracht werden. Erſt im unglüdlichen Bewußtſein tref- 
fen beide zufammen, vernichten fich gegenfeitig, bricht der 
wahre MWiderfpruch herein, was eben das Ungluͤck aus: 
macht. Der Stoicismus iſt aber nicht der urfprüngliche 
Zuftand, fondern wefentlich ein vermittelte, Er ift fchon 
durch den. des Kriegs Aller gegen Alle und durch 
den der Herrſchaft und Knehtfchaft hinducchges 
sengen. - Ganz fo ift auch die Darftellung der h. Schrift. 
Es möge diefes den Mythomanen doh ein 
Wink fein, fid etwas tiefer in dieſe Gefchichte zu ver: 
fenken, ſich etwas ernſtlicher und gelehriger mit ihr zu 
befchäftigen und nicht durch das Derausreißen einzelner 
Süße, Über bie Eindifhe AUnfhauungsweife der 
Bibel fi zu freuen. in kindiſch gewordenes Buch 
kann freilich für unfer ernfthaftes und uͤberreifes Zeitalter 
nicht mehr Lebensregel ſein; aber die heilige Schrift iſt 
wahrlich noch nicht kindiſch geworden! 
Zunaͤchſt heißt es Vers 19. „Gott feste den Adam 
in den Garten Eden, ihn zu bearbeiten und zu hü> 
ten.“ Diefe Arbeit iſt aber nicht die freie That des 
Geiftes, fondern die dumpfe von dem aͤußerlichen 
Bedürfniffe erzwungene, Diefes ift denn derfelbe 
Zuftand, der, hier al$ reines Seelenteben befchrie: 
ben, in anderer Form (wovon im folgenden Kapitel) 
al$ der Krieg Aller gegen Alle hervortritt. Es 
ift dieſes der Zuftand, wo nichts. als Zwang vor: 
handen iſt; wo Jeder zu dem, was feiner innerften 
Natur am meiſten widerfirebt — alfo auch dazu, feine 
Bedürfniffe fih nur mit Daranfesung des Lebens vers 
fhaffen zu Eönnen — gezwungen-if. Das Bes 
wußtfein über das Ungluͤck diefes Zuftandes ift indeß 
noch nicht vorhanden, oder doch noch nicht in ſeiner 
Stärke hervorgetreten. Auch das, was aus dem Kriege 
Aller gegen Alle zunaͤchſt hervorgeht, der Zuftand der 
Birth Syſtem. i 1, £ j 5 


— 
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Herrſchaft und Knehtfchaft, if nur eine andere 
Modifikation diefes Zwanges. Der Sklave ift in fleter 
Bucht vor feinem Deren; es ift nur Zwang, was 


ihn zue Arbeit treibt. Aber auch er findet feinen Zus 
ſtand noch nicht unerträglich; er ahnet zwar das Beſ— 


fere, hat aber nicht den Muth, weil nicht das leben— 


dige Bedürfniß, nach demfelben zu greifen. Umges 


Eehrt: dee Herr iſt weiter nichts als der Sklave des 
Sklaven, ift in feinen Bedürfniffen auf einen ihm 
fremden und mit ihm gleich berechtigten Willen anges 
mwiefen, hat daher nur dafür zu wachen und zu forgen, 
daß der Sklave nicht feinen eigenen Willen gegen den 
des Heren geltend mache, wodurch diefer hülftos daftehen 
würde; es ift alfo auch hiee nur der Zwang vorhanden. 
Den Muth indeg, den Sklaven frei zu laffen und feibft 
für feine Bedürfniffe zu forgen, hat der Herr nicht, denn 
auch ihm ift der Zwang, den ihm fein Verhältniß zum 
Sklaven auferlegt, nicht unerträglich geworden. 

Überhaupt ift jeder Zuftand, wo die Menfchen noch 
nicht mindig geworden und das Beduͤrfniß nad 
dem Mündigwerden noh nicht lebhaft fuͤh— 
fen, wo fie fih alfo von der Gewohnheit, von der herr: 
fhenden Sitte leiten laffen, nur eine weitere Modifika— 
tion diefes Urzuftandes. Es gehört alfo hierher die ganze 
griechifche Zeit vor dem Eindrechen des fophiftifchen Be— 
wußtfeing; die Nömerzeit, bis zum zweiten punifchen 
Krieg; die des Mittelalters im allgemeinen, obgleich 
duch die Kirche bier fchon das Bewußtfein über das 
Unglüd diefes Zuffandes gegeben war; bie Zeit nach der 
Reformation bis zu Voltaire und Nouffeau. 

Uber auch ein jeder einzelne Menfch muß diefen 
Zuftand durchleben. So lange nämlich der Menſch 
feine Obliegenheiten verrichtet, ohne Bewußtfein über die 
fes fein Thun, ohne fich ſelbſt in diefem feinem Thun 
zu finden; fo lange er alfo nur arbeitet, weil die VBer= 
bältniffe ihn dazu nöchigen, nicht aber, weil ee | 
diefes Arbeiten als das ihm angemeffene freie 
Leben feines Geiſtes hat Eennen gelernt; auf der | 
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andern Seite er fich aber in diefem Zuftande auch noch 
nicht fo unglüdlich fühlt, daß er genöthigt wäre, fich 
einen angemeffenern beſſern zu verfchaffen: fo lange ift 
er noch im Garten Eden, die Erde zu bearbeiten 
und fie zu hüten. 

Nun fährt unfer Tert fort: Gott befahl ıc. (Vers 
16. u. 17.). Das Bewußtfein von dem Unange: 
meffenen diefes Zuftandes ift naͤmlich ſchon vorhan— 
den; eben fo das Bewußtſein von den beiden Wegen, 
die darlıber hinausführen; jedoch noch nicht das Ungluͤck 
in diefem Zuftande,, noch nicht die Nöthigung, aus 
demfelben herauszutreten. 

Was nun diefer urfprüngliche Zuftand fei, wird 
weiter befchrieben. Der Menfh ift darin negativ 
Herr über Alles. Allem Sichtbaren, den Thieren 
und den Vögeln, meift er ihre Verhältniß zu fih an: 
„Er giebt ihnen Namen und wie er fie benannte, fo hie 
fen fie” (Vers 19. u. 20.)5 doch für fih fand er 
feine Gehülfin. Er felbft Eonnte ſich nur ver— 
fenfenin die Außenwelt, aber in fih fand 
er Eeinen Inhalt. Diefes war aber nicht gut. Zundchft 
mußte er fih, fein Wefen alß einen Inhalt 
finden und dann diefen Inhalt, dem ihm von aus 
Ben gebotenen entgegenfegen, welches das flo i— 
fhe Bemwußtfein. „Gott fchafft dem Menfchen ein We: 
fen, das Fleifch von feinem Fleifche und Bein von feinem 
Beine iſt“ (B. 21—24.), worin er fich alfo wieder erkennt. 
Nun ift feine abftrafte Freiheit, die zunaͤchſt nur 
verſenkt war in die Außenwelt, zur Selbftftän-: 
digkeit gediehen. Sie, die ohne allen Inhalt war, 
hat nun ſich zu ihrem Inhalt gefunden. 

Uber diefes Ich, diefer Snhalt ift felbft nur ein 
abfirafter. Er ift zwar ein Inhalt, aber. noch 
niht aller Inhalt, Vielmehr ift er jegt nur reif 
zum Gegenſatz. Vorher Eonnte kein Gegenfaß hervor: 
treten, weil der Geift felbft nur verſenkt war in die 
Natürlichkeit; jest, wo der Geift ſich feibft gefunden, ſich 
zum Inhalt gemacht, jegt, wo er das ftoifhe Be: 

5* 
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wußtſein geworden, das allen noch Außerlichen Inhalt 

. nicht überwindet, fondern nur von fih ausfchließt 
und felbftgenügfam nur das Leere Sch zum In— 
halt haben will, jegt erſt iſt er reif, fich, feinen Inhalt, 

dem aͤußerlichen entgegenzufegen. Sein Inhalt ift noch 
abftraft, hat noch weiter feine Beftimmtebeit: 
„Beide waren fie nadt, Adam mit feiner Frau‘ | 
(Vers 25.); er muß daher in den Gegenfag treten; 
dev Miderfpruch muß hineinfommen. Es muß diefem 
Stoicis mus gezeigt werden, was er ift, nämlich die 
Nacktheit, die Leerheit von allem beftimmten In 
halt. Jedoch noch ift blos der Skepticismus vorhanden, 
b108 das Bewußtſein von diefer Nacktheit: aber nicht das 
Ungluͤck, die Scham darüber: „Adam und feine Frau 
find beide nadt, aber fie fhämen fich über diefe Nackt— 
heit nicht.” Die Scham über diefe Nadtheit 
ift erft das ungudliche Bewußtfein und ift die 
Berfuhung So. zeichnet die heilige Schrift im 
2, Kapitel der Geneſis Schritt für Schritt das Geelens 
leben, ohne auch nur ein Moment auszulaffen. Es 
wird ung genau gezeigt, auf welchem Wege der Menfch 
zum Bewußtfein feines Ungluͤcks gelange, welches Be: 
mußtfein eben die Verfuhung ift. 

Anmerk. 2. Was e8 mit dem ewigen Feben, welches durch den 
Lebensbaum erreicht werden follte, für ein Bewandtniß 
bat, kann erft am Schluffe unferer ganzen Arbeit, alfo 
am Ende des britten Theils bei ber Lehre von der Uns 
fterblichEeit gezeigt werden. Der Gottesname Ds7bnx mı79 
findet feine Erklärung im zweiten Theil, in der Theologie. 


6.10 De, Det Funchur nge 


Das, was nun diefer erſte Zuftand in der That ift, nämlich) 
der Widerfpruch zwifchen der Subjeftivität, welche nur ſich, 
das heißt eben die leere Form, die abftrafte Ichheit, 
zum Inhalt bat, und der Objektivität, die aller Inhalt ift, | 
fommt nun au nothwendig zum Bewußtfein und das ift 
die Berfuchung, fowohl zur Tugend als zum Laſter. Das Ber 
wußtfein diefes MWiderfpruches, die VBerfuchung , ift nothwendig; 
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es kommt nur darauf an, auf welche Weife er gelöſet wird. 
— Die Schlange ift nun diefer Verſucher. Die 
Schlange ift der alten Welt überhaupt und auch den alten De: 
bräern diefes Doppelwefen, das fowohl die Heilkraft, als auch 
das Giftige rveprafentirt und diefes nicht blos in phyſiſcher, ſon— 
dern auch in moralifcheniyftifcher Beziehung. (Vergl. Num. 21, 
6. 8. u. Klaufen: Aneas und die Penaten I. S. 131 fi). 
Sp iſt gerade bier diefer innere Verfucher denn nur:von 
einem folden Fann, da fie ja Spricht, die Nede fein |. 6. 8.) 
unter dem Bilde einer Schlange angefchaut. Er tritt gerade 
unter dieſem zweideutigen Bilde aufz denn wäre der Menſch 
in der Verſuchung bejtanden, fo wäre fie ibm zum größten 
Heile, ſtatt zum Unheile geworden. I) 


1) Bergl. Zalmud Sanhedrin 59b.: yasn an — ae] ar 
NyW I SEAT DD 2 ο EM annnd Nr 
wonky Eaiyn jn Tan Dim wow Sy Dan mis NO 12 
nv 9 DOMAIN y OSIEPR TR TnN 72 vn TIPIPM 
BD ENT MD 7m May) Mr TmS DIN DIN) 
„Es heißt: Serr- : MW MMO DIN D DIEIMD 55 
ſchet über alle Thiere, die auf der Erde kriechen (Gen. 1, 28), d. h.: 
Herrfchet audy über die Schlange; nach Rabbi Simeon, Sohn des Me: 
naßia; denn diefer lehrte: Wehe! welcher großer Diener ift der Weit 
verloren gegangen, Denn wenn die Schlange nicht ausgeartet wäre, 
fo hätte jeder Ifraelit zwei aute Schlangen zu Dienern gehabt, bie 
eine hätte er nach Süden, die andere nah Norden geſchickt, ihm Kofts 
barfeiten und Evelfteine zu bringen. Bergl, Aboth des Nabbi Nathan 
Kap, 4 Auch den Midraſch Bereſchith Rabba Kap, 9.: 72 — = 
a2 an MAN janı-92 Dany 27 Dwa yon 92 mnınw 
a a Ve Pc 11. TS Se a ee ISD 
ya OO IMIND NDN NTDMN "IND ID 97 
EIDN NW NN TAN MIN NW N MI DIS 2 8? 
„Rab Nachman, Sohn Samuels, Sohn Nachmans, im Namen Rab 
Samuels, Sohn des Nachman, erklärte: „Siehe, ed war ſehr 
gut (Gen. 1, 31.), das ift die Reigung zum Guten; und fiehe, es 
war ſehr gut, das ift die Keigung zum Böfen. SE denn die Neigung 
zum Böfen fo fehr gut? Die Meinung ift: Wäre die Neigung zum 
Boͤſen nicht, fo würde Niemand ein Haus bauen, heirathen, Kinder 
zeugen, ſich überhaupt bürgerlich befchäftigen;” d. h. wäre die Möglich: 
feit des Böfen nicht vorhanden, fo würde ber Menfih aud nicht zum 
Guten aufgeregt werden: ev würde fich wie das Thier bloß gehen laſſen.“ 


70 Anſich der aktiven Religiefität ıc, 


Die Schlange verfucht aber zunächit blos die Frau, das: 
jenige, worin Adam zunächſt feiner gewiß geworden war, 
das Prinzip der Subjektivität, wodurch er erft ſich ald Inhalt 
und allem von außen gegebenen Inbalt entgegengefeht 
findet, dasjenige, wodurch er aufhört, verſenkt in die Außenwelt 
zu fein, ſich in fich zurückzieht und fich jo mit der Außenwelt 
im Widerfpruche fiebt. Sie bringt alfo die andere Seite 
berbei, zur leeren Identität des Sch = Ich die reihe Manz 
nigfaltigkeit der Welt. „Hat denn Gott gefagt: Ihr follt von 
feiner Baumfrucht des Gartens eſſen?“ G, 1.) 

Diefes ift das ewige Moment des Geiſtes. Es iſt die 
notbwendige Sprache der Unzufriedenheit, dad unglüdliche Be— 
wußtfein. In fich Eeinen weiten Snbalt, ald die Leerheit 
findend und diele Leerheit allem gegebenen Snbalt wider: 
fprechend, fragt fich der Menfch: Sit mir denn gar Fein Inhalt 
gegeben, diefe Leerheit auszufüllen ? 

Diefe Unzufriedenheit, wo der Geiſt fi) aus der vorhande— 
nen, ibm nicht mehr zufagenden Wirklichkeit in fih zurückzieht, 
bier aber nur diefe® ausgeleerte Ich findet, und fo nun weder 
in fi), noch in der Außenwelt zum Frieden gelangen kann, ift 
das nothwendige Agens, welches den Geift treibt, ſich in fich zu 
vertiefen, ficy eine neue Wirklichkeit zu gebären und mit diefer 
die vorhandene aufzuheben und fie zum Mittel und zum Dienfte 
des neuen Geiftes berabzufeßen. So zeigt fich diefe Unzufriedens 
beit auch als das Prinzip der jetigen Welt. 

Aber auch in jedem Einzelnen fpricht diefe ewige Schlange, 
diefe ihre fowohl beilfam als fchädlich werden könnende Sprache. 
Wenn wir in unferer Thätigkeit, die wir zunächſt, durch die Ver: 
bältniffe veranlaßt, ergriffen, Feine Befriedigung mehr finden, 
und aus diefer aufgezwungenen Zhätigkeit in uns felbft zus 
rückziehen, bier aber nur unfer leeres Ich finden, alfo fomohl 
bier, wie dort, fowohl in unferm Innern, als in der Außenwelt‘ 
leer ausgeben, fo ift es dieſe Schlange, welche und die Sprache 
des Unglücks eingiebt: „Was ift das für ein unbeilvolles Leben!) 
Mie ein Lafttbier den ganzen Tag arbeiten und nichts, Feine 
Befriedigung und feinen Genuß dafür zu haben!“ Es fommt 
nun aber darauf an, wie wir aus diefem nothbwendigen 8wie— 
ſpalt uns berauszieben, wie wir Ibn zu überwinden fuchen, 
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$. 11. Erſte Sünde. 


„Bon den Früchten des Gartens dürfen wir effen, aber 
von der Frucht des Baumes, der mitten im Garten 
ftebt, bat Gott gefagt: Ihr jollt nicht davon efien und auch 
nicht ibn berühren, fonft werdet ihr fterben “ (8, 2. 3.), ift die 
Antwort der Frau und das ift eine fündbafte Antwort. 
Das fühlen die NRabbinen, wenn fie auf die Lüge aufmerk— 
ſam machen, die fich die Srau erlaubt, indem ja das Berühren 
gar nicht verboten gewefen. 

Statt den Verſucher gleich von fich zu weifen; ftatt zu zu— 
greifen und vom Baume des Lebens zu effen;z ftatt 
fich dem Leben feines Geiftes, feiner Freiheit zu ergeben, daffelbe 
zu erhöhen und fo feinen Inhalt zu finden, einen Snbalt, 
der über die NatürlichEeit übergreift und ſie fich unterwirft; 
ftatt in den gegebenen Berhältniffen nur das Mittel zu feben, 
zur Betbätigung feines Ichs; ftatt fich in fein Sch zu vers 
tiefen und fo fein Wefen ald Arbeit, als Thätigkeit, 
als Pflicht, als ein Leben kennen zu lernen, dem es wefent: 
lich ift zu arbeiten und in der Arbeit Befriedigung zu 
finden, das nur in der Erfüllung der Pflicht wahre Seligfeit 
finden fol, und von welchem die Natürlichkeit nicht ausge: 
ſchloſſen wird, melden aber auch die nicht gleich berech— 
tigt, fondern nur zum Material gegeben it, ſich darin 
zu betbätigen, ibm den Stempel feines Geiftes, feiner 
Freiheit aufzudrüden; ftatt fo fein Sch nicht als Leer, fondern 
als allen Inhalt, und nicht als befchränft, fondern als ſich felbft 
Geſetz und Schranke fegend, zu finden, indem. es nun nichts thut, 
ald den ibm angemeffenen Inhalt auf die ibm zukom— 
mende Weiſe auch in die Außerlichkeit zu feßen: ftatt deffen 
ergiebt fich der Menfch, bier die Frau, dem Gerede der Schlange. 
Sie macht die Reflexion, daß es zwar nicht fo arg fei, daß fie 
auch einen Inhalt in ſich finde, daß ihr nicht Alles verfagt fei: 
„Von den Früchten der Baume des Gartens dürfen wir eſſen“ 
(3, 2.). Aber diefer Inhalt genügt ihr nicht, auf ihn will fie 
nicht eingeben, „jondern das, was fie baben möchte, tft 
ibr verboten“ (8, 3.). Sie will nicht ihrem freien Leben fich 
ergeben, fondern der um den Sieg ringenden Natürlichkeit, welche 
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höhere Luft verfpricht, möchte fie fich ergeben. Den Baum, 
von deſſen Dafein fie blos wiffen fol, möchte fie fhmeden. 
Sie will nicht ihre Pflichten erfüllen und in diefer Arbeit und 
in dem Bewußtfein, daß es ihre, die ihr angemeffene Ar: 
beit ift, Befriedigung fuchenz fie will ſich nicht diefe Schranke 
ſetzen, fondern fie faßt blos die ihr gefeßte Schranfe ing 
Auge. Auf das Leben des Geiftes gebt fie gar nicht einz dafür 
aber fircht fie das Leben der Natürlichkeit und die Luft, die es 
zu derjprechen den Anfchein bat, auf. Nur die Furt hält 
fie noch ab, zuzugreifen und fich diefer Richtung ganz zu erge— 
ben; denn fie weiß, daß diefe Natürlichkeit ihrem Geifte wider: 
ſpricht, daß fie das Leben des Geiftes erft aufgeben muß, um 
die geſetzte Schranke zu Überfpringen. 

Die Sünde wird noch nicht geiban, aber es wid ge: 
wünfcht, fie ungeftraft thun zu können, um das zu ge: 
nießen zu befommen, was fie zu bieten ſcheint; nur hält 
die Furcht vor den Folgen noch ab, zu diefem fo einladen: 
den Gemiſſe zuzugreifen. 

Von dem zweiten Adam wird daher auch ganz richtig ange— 
geben, daß er ſich ganz anders gegen den Verſucher benahm; 
daß er den Reden des Teufels allen Eingang dadurch verſperrte, 
daß er ſogleich zum Baume des Lebens, zum Worte Gottes griff. 

Anmerk. Man behauptet: Zu dieſer tiefen Reflexion konnte der 
Geiſt erſt nach einer langen Arbeit, aber nicht gleich im 
Anfang gelangen. Allein faßt man das Weſen des 
Widerſpruchs, der im Naturzuſtande zugegebenermaßen 
liegt, ins Auge, ſo iſt es der Kampf des Geiſtes 
mit der Natürlichkeit. Der Menſch ſoll ſich freis 
willig für den Geiſt entfcheiden, das liegt in feinem 
Mefen, denn er ift Geiſt. Er foll diefen Kampf ſchnell 
beendigen. Sobald er fih für den Geift ent: 
fhieden, ift er aus dem Kampfe heraus. Der Geift 
wartet nur auf feine Beihülfe; fobald er dieſe gewährt, 
ift dee Sieg entfchieden. Ein kraͤftiger Entſchluß, 
und der Menfh hat mit der Sünde gebrochen, 
ift für ihren Weiz abgeftorben. So hätte die 
Frau feine weitere Nejlerion zu machen gehabt, fondern 
nur zum Baume des Lebens — ſtatt aller Antwort — 
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greifen follen. Es ift Thatſache: fo lange ich mit der 
Suͤnde liebäugele, fomme ich nie aus ihr heraus. 
Sobald ich aber ernſtlich zur Tugend greife, bin ich 
aus der Sünde, und das ift die ganze Neflerion, die 
hier zu machen ift. 

Statt deffen wird aber die Sünde gewuͤnſcht; man 
kann fich nicht abwenden von ihren Reizen, möchte fie 
doch haben, fürchtet fich nur vor den Folgen, Eurz bes 
geht, wie hier die Frau, die Sünde in Gedanken 
und dann ift die That auch nicht fern. 

Damit ift aber nicht gefagt, daß wenn bie Frau 
zum Baume des Lebens gegriffen hätte, wenn fie nicht 
gefündigt haͤtte, fie gleich vollfommen gewefen wäre. 
Die weitere Entwickelung des Menfchengeiftes hätte nichts 
defto weniger Statt gehabt. Der Geijt hätte erſt feine 
erste, ihm angemeffene, von ihm gefegte, aber fünds 
Iofe Wirklichkeit gefunden. Der Geift hätte aber fi 
immer weiter in fich vertiefen müffen; alsdann wäre 
diefer Prozeß von neuem vorgegangen. Er hätte fich 
von neuem mit ber vorhandenen, wenn auch einft 
von ihm gefegten und ihm einft genügt habenden 
MWirktichkeit in Widerfpruch gefunden. Die Schlange 
hätte von neuem ihre Sprache gefprochen. Aber dann 
mußte auch wieder, ohne weiters zum Baume 
des Lebens zugegriffen werden, und der Geift haͤtte 
feine neue, ihm angemeffene, abermals fündlofe Wirk: 
lichEeit gefunden. Auch der zweite Adam wurde nod) öfs 
ters angefochten, doch er beftand jedesmal in der Prüfung. 

. DI22 1RY YPaN ONI8 MD3I.NYVDI HNWY 
„zehnmal wurde Abraham verfucht, doch er beftand in 
alien Verſuchen.“ Spr. d. Vaͤter 5, 4. 


$. 12. Zweite Sünde, oder Übergang zur Thatſünde. 


Mit treffender und genauer Pfychologie iſt nun der 
Übergang von diefer erſten Gedankenfünde vermittelft einer 
zweiten zur dritten, oder zur Thatſünde geſchildert. 

Sit einmal der Wunſch vorhanden, die Sünde zu aente: 
Ben und hält nur noch die Furcht vor den Folgen zurüd, 
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fo fucht man ſich diefe durch Lügen, durch Scyeingründe, durch 
Sophiſtereien, durch eine fog. Aufklärung auszureden. So 
bier die Schlange: „Ihr werdet nicht fterben,, fondern Gott 
weiß‘ ꝛc. Es ift nicht mein Weſen, welches mir diefe 
Schranfe fest, fondern Gott bat fie mir geſetzt, nicht meinet= 
wegen, fondern feinetwegen. Durch das Einreißen derfelben 
werde ich mein Weſen erit wahrbaft finden, Durch das Einrei- 
en derfelben werde ich auft frei und Gott glei. 


Anmerk. Es wird fih im Verlaufe unferer Arbeit durchs 
gaͤngig zeigen, daß aller Irrthum, der im religioͤ— 
fen Leben Einfluß gewinnt, nur diefen Bang 
nimmt. Erſt weiß der Menſch das Gute und das 
Böfe. Statt aber dag Gute zu verwirklichen, wuͤnſcht 
er das Boͤſe thbun zu dürfen, fuͤrchtet fich aber 
noch. Aus diefem Wunfch ins Bofe fich verfenfen 
zu Eönnen, entfteht dann die Lüge, daß man ein Ges 
bäude von Gründen und Gegengruͤnden aufführt, um 
feinen Wunfch mit gutem Gewiſſen zu erreichen. 


$. 13. Das Vergebliche der Thatfünde. 


Nachdem die Frau fich nun überredet hat, daß fie nicht nur 
ohne Gefabr von dem Baume des Wiffens des Guten und 
des Böſen effen könne, fondern, daß diefes Efjen fie erſt wahrhaft 
zur göttlichen Ebenbildlichfeit bringen werde, ißt fie, und giebt 
auch ihrem Manne davon zu efjen. 


Durch diefen Genuß glaubte fie, Wunder welches Glück zu 
erlangen. Das Wiffen vom Guten un! Böſen, welches 
fie in der That ſchon Längft hatte, und welches fie dadurch 
wahrbaft zuibrem Eigenthume maden follte, daß fie 
vom Baume des Lebens äße, genügt ihr nicht. Sie glaubt 
ein anderes, göttliches Wiffen dadurch erlangen zu können, 
daß fie vom Böſen nicht blos wife, fondem es auch ges 
nieße. Allein das ift gerade die Natur des Böſen, daß es 
im Genuffe unmittelbar feine Nichtigkeit zu erfahren 
giebt. Weil es, das Böſe, nur möglidy bleiben foll, fo it 
feine Wirklichkeit ein Widerſpruch. Weit entfernt aljo, 
dok es im Stande wäre, den Menfihen aus dem urſprüng— 
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lihen Widerfpruche zu erlöfen, bringt es ihn nur in einen 
neuen, dazu noch felbjtverfchuldeten. 

Statt des erwarteten göttlihen Wiffens, weiß der Menfch 
nichts anderes, als feine erſte Nadtbeit (3, 7.). Borber 
wußte er auch von diefer feiner Nadheitz denn die erfte Frage der 
Schlange (3,1. |. oben) war nichts anderes, al& das zum Bewußtſei - 
Bringen feiner Nadtheit, ald daß er fich bewußt ward, daß 
fein Zuſtand, worin er fi) von Natur befindet, ein ungehöriger 
und widerfprechender iſt. Sest weiß er auch nur dieſes. Gr 
weiß, daß er noch immer nadt, daß er noch immer im Wider: 
ſpruche befangen iſt. Mas er mehr weiß, wie vorhin, beftebt 
blos darin, daß er einen vergeblichen und ungehörigen Ver: 
fuch gemacht, aus diefer Nadtbeit berauszufommen. 

Anmerf. 1. Es ift nun Zeit, die uns entgegeftehenden Auffafs 
fungen diefer beiden Kapitel, nämlich) Gen. 2. u. 3. mit 
Wenigem zu beleuchten. Wir haben e3 vorzüglich mit 
Hegel zu thun, denn alle anderen Anfichten zeigen fich 
als mehr oder mindere Schattirung der Hegel’fchen 
Theorie. f 

Nach Hegel find nun 2 Momente in diefer Erzähe 
lung zu unterfcheiden: 1) das, was im Menfchengeifte 
ewig aufgehoben ift, was als ewige Wahrheit erfcheint, 
und 2) mas der Vorftellungsmweife anheim fällt. Der 
Menſch ift nämlich Geift und hat das, was er ift, zu 
verwirklihen. Das, was er nun an fich iſt, faͤllt 
der Vorflellung in einen vergangenen und in einen zus 
Eünftigen Zuftand auseinander. So haben alle Völker 
ein Paradies im Rüden. Der Menſch fchaut das, mag 
er an ſich ift, nämlich, der in fich befriedigte Geift, 
als ein Vergangenes, als feinen Urzuftand, als ein 
feliges Leben an, aus dem er nicht hätte heraustreten 
follen. So foll denn auch bier das Leben vor der 
Sünde, als ein glüdliches, feliges vorgeftellt fein. Der 
Menfh wußte da noch nihts vom Böfen Cr 
war nadt, ſchaͤmte fih aber nicht; dieſes fei aber 
als ein Vorzug angefehen Die VBorftellung 
ftelle fih nun das Heraustreten aus jener urfprünglichen 
Einheit, (die in ber That niemald vorhanden war, 
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weil fie nur das Anſich bes Geiſtes, noch aber 
nicht fein Fürfich fein geworden), in den wirklichen, 
nothbwendig vorhandenen Dwiefpalt, als eme Folge 
einer Sünde, die auch hätte unterlaffen bleiben koͤnnen. 
Sn der That fei aber (und das fei das ewige, ſpekula— 
tive Moment) jenes Heraustreten aus dem Urzuftand, 
jenes Effen vom Baume der Erfenntnif, bas 
in ben Zwieſpalt treten, das Wiffen vom Guten und 
Bofen, das fih Nadtewiffen, ein nothwendiges 
Moment des menfchlichen Geiſtes. Der Menſch hat 
erft durch das Heraustreten in den Zwiefpalt feine Ho— 
heit, feinen Adel erlangt. Er ift dadurch den Göttern 
gleich geworden, 

Mas den philofophifchen Fehler dieſer Hegel’fchen 
Theorie anbelangt, ber fih ſowohl als ein formaler, 
Logifcher, !) als auch als ein konkreter herausftellt, 
fo ift davon ſchon oben gefprochen. Man verwechfelt 
hier den nothwendigen Zwiefpalt in deg Men: 
fhen Bruft, der von feiner’ Endlichkeit herruͤhrt, mit der 
Sinde, welhe nur eine That feiner Freiheit 
ift. Sener Zwiefpalt ift nothbwendig, ift nicht vom 
Menfchen gefest, fondern der Menfch ift von Natur 
in denfelben hineinverſetzt; jener Iwiefpalt hat daher 
auch nicht das Geringfte mit der Sünde zu ſchaffen. 
Die Sünde tritt erft ein, als die Schuld, als die 
freie That des Menfchen, fo wie auch bie Tugend exft 
fo eintritt, Beides ift nur die Art und Weife, wie 
der Menfc jenen Imwiefpalt aufzuheben, aus ihm heraus: 
zukommen fucht. 

Mas das Nothſignal Hegels: betrifft, die Un« 
terfcheidung von VBorftellung und Gedanken, 
daß dag religiöfe Bewußtfein fih im Element der Vor— 
ftellung bhaltend, die Momente des Begriffes auss 
einander fallen laffen, als Bergangenes und Zu: 
Elinftiges anfchauen foll, und was, wie immer, das 
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1) Segel hält nämlich etwas, was blos möglich bleiben foll, für eine 
leere Abftraktion, 
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Heer feiner Nachtreter, ihm gedankenlos nachbetet, 
davon werden wir feiner Zeit noch fprechen. 

Hier haben wir es nur mit diefer Auffaffung ums 
ferer beiden Kapitel zu thun. Iſt es wahr, daß fich 
der Dichter unferer Mythe (mir müffen die Spras 
che diefer Aufklärung reden) einen folchen feligen Urzu— 
ftand gedaht, wo der Menſch noch von nichts 
Böfem wußte? Es ift karakteriſtiſch, daß bei Hes 
gel, fo oft auch, faft in jedem feiner Werke, auf die 
Gefchichte diefes Urzuftandes und Sündenfalles zuruͤckge⸗ 
kommen wird, der ganz parallelen Berfuhungs 
geſchichte Chriſti, auch nicht ein einziges Mal Ers 
waͤhnung gefchieht. Und doch erklärt die eine die andere, 
Wenigftens zeigt diefe zweite Verfuchungsgefchichte, wie 
das jüdifche Bewußtfein fich die erfle dachte. Denkt ſich 
vun der unbefante Berfaffer (Ausdrüde von 
Strauß) unferer Gefchichte einen ſolchen Urzuſtand, mo 
der Menfch vom Böfen nichts wußte? Man bringt 
hierfür zwei Parallelftellen herbei (Deut. 1, 39.): „Und 
Eure Söhne, die da heute noch nicht wiffen das Gute 
und das Boͤſe“ ꝛc. und (Sefaia 7, 16.): „Ehe der 
Knabe wiffen wird das Boͤſe zu verachten und das Gute 
zu wählen” ıc. Gerade aus diefen Stellen geht aber 
hervor, daß unfer Verfaffer fi einen ganz andern 
Urzuftand gedacht hat, als den biefer RR Un: 
fhuld und, Unbefangenbeit. 

Es find zwei Bäume im Garten, der des Lebens 
und der der Erfenntniß (fo überfegt man, aber ganz falfch, 
herfommlicherweife diefes nyın yv Kap. 2, 9.). Gott 
feßt den Menfchen in den Garten, ihn zu bearbeiten und 
ihn zu hüten (Vers 15.). Aber, „Arbeiten und etwas 
Hüten‘ fest das nicht voraus, daß der Menfch fchon 
zu wählen wußte zwifchen dem Guten und Boͤſen, zwi: 
fhen dem Zweddienlihen und Zweckwidrigen? Gott be 
fieblt, daß er von dem Baume ber Erkenntniß nicht effen 
folle (®. 17.); fomit weiß doch der Menſch von einem 
Verbot. Aber das Wiffen von einem Verbot ift das 
nicht das Wiffen vom Guten und Böfen? 


> 


78 


Anſich der aktiven Religiofität ıc. 


Weiter: Von dem Baume der Exkenntniß follte, 
nad) der durchgaͤngigen Anfchauung unferes Dichters, nicht 
gegeffen werden. Aber irgend einen Zweck mußte er 
doch haben. Welcher wäre num diefes, wenn nicht ber, 
daß er blos gewußt werden follte (was auch fein Name 
ausdruͤckt) aber nicht genoffen; daß der böfe Weg, 
der Weg zum Böfen, blos möglid bleiben, nicht 


aber wirklich werden ſoll? 


Der Menſch giebt Namen allen Geſchoͤpfen, was 
doch nach der orientaliſchen Wichtigkeit des Namens 
nichts anderes heißen kann, als er giebt allen Weſen 
ihre Stellung zu ſich. Wie vertraͤgt ſich das, mit dem 
kindiſchen Nichtwiſſen vom Guten und Boͤſen? 

Die Frau bezeichnet allerdings (3, 3.) den Baum 
nur als den Baum, der mitten im Garten ſteht. 
Es koͤnnte demnach ſcheinen, als wuͤßte die Frau ſeinen 
Namen nicht, als wuͤßte ſie demnach nicht von dem 
Boͤſen. Allein ſie weiß doch, daß dieſer Baum ihr ver— 


- boten iſt, fie weiß alſo doch, was gut und boͤſe iſt, 


ehe ſie noch von dem Baume gegeſſen. Vielmehr iſt 
gerade hierin die merkwuͤrdig richtige Pſychologie unſerer 
Stelle wieder zu erkennen. Die Frau iſt ſchon auf die 
Suͤnde eingegangen. Alles Andere genuͤgt ihr nicht; 
gerade von diefem Baum möchte ſie eſſen, ſie fuͤrchtet 
fih nur vor den Folgen, Wie richtig, daß fie ihn 
nicht beim Namen nennt. Sie will fich feinen Namen 
nicht ing Gedächtniß rufen, der es fcharf bezeichnet, daß 
diefer Baum nur gewußt, nicht aber genoffen 
werden foll. 

Das Einzige, worauf fich diefe falfche Auffaffung 
berufen kann, ift, daß (2, 25.) die Nadtheit und daß 
fie fih deren nicht ſchaͤmten, hervorgehoben wird, 
daß (3, 7.) das Schamgefühl erft als Folge des 
Effens von der verbotenen Frucht angegeben ift. Nun 
ift aber Schamgefühl das Auszeichnende und Edle des 
Menfchen, es ift die erite Bedingung zur Tugend. 
Folglih muß unfer Verfaffer fi) einen Zuſtand gedacht 
haben, wo der Menfch, wie das Kind, weder von dem 
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Guten noch von dem Böfen auch das Mindefte wuß— 
te. Wie ift aber bei diefer Theorie 3,21. unterzus 
bringen? In jedenr Falle denft fich unfer Verfaifer, 
daß der Menfch von dem Baume der Erkenntniß nicht 
hatte effen follen;z folglih, daß er (nach diefer 
Theorie) auch hätte nadt bleiben follen, ohne fich deffen 
zu ſchaͤmen. Das Einfachfte wäre alfo, daß der Menfch, 
der muthwillig fih das Beduͤrfniß nach Kleider er 
weckt hat, auch damit beftraft würde, fih im Schweiße 
feines Ungefihts Kleider zu erwerben, 
was doch noch Eonfequenter wäre, als das fich im 
Schweiße feines Angefichtes Brod zu verfchaffen. Statt 
nun folgerichtig und ganz gerecht den Menfchen zu 
betrafen, macht Gott dem Menſchen felbft Kleider. !) 
Unfer Berfaffer ift aber weit davon entfernt, 


1) Da man diefe beiden Verfe (3, 21 u, 22.) bei der einmal angenomme: 
nen Erflärungsweife gar nicht mit dem Uebrigen in Zuſammenhang zu 
bringen weiß, fo giebt man nicht diefe Erflärungsweife als irrig und 
einjeitig auf, fondern hilft ſih mit der Parforce-DOperation, 
daß man dieje beiden Verfe hHerausfchneidet und fie einem andern 
Verfaffer, einer andern Zradition zuweift, Da von der Manie der 
biblifchen Kritik in der hiftorifchen Theologie gehandelt wird, fo bemer: 
fen wir bier nur Folgendes. Dieſe Kritik kommt gar nicht zum Be: 
wußtfein, daß fie uns aud) nicht einen Schritt vorwärts bringt. Gut, 
wir wollen einmal zugeben, der Pentateuch ſei aus den verfchieden: 
artigften Traditionen ganz fpät (etwa mit Georgi zur Zeit 
der Macdabäer) zufammengearbeitet, fo muß fi) doch der fpäte Ueber: 
arbeiter etwae bei feiner Arbeit gedacht haben, Er muß dod 
nothwendig fihtend zu Werke gegangen fein. Er muß von den ver: 
fhiedenartigen Zraditionen, die. ihm vorlagen, manche als unbraudbar 
verworfen haben u.j.w. Er hat ferner mit Unerfennung gear: 
beitet. Seine Arbeit wurde ja rezipirt. Er wußte ja fo gefchickt ſich 
zu verbergen, daß man bis zu Spinoza’& tractatus theologico-poli- 
ticus und dann wieder bis zur Mitte des vorigen Sahrhunderts gar 
nicht daran zweifelte, daß feine Arbeit in der uns vorliegenden Geftalt 
von Mofes jelbft herrühre, Was hat der fpäte Bearbeiter. fih nun 
dabei gedacht, Daß ihm gerade diefe und feine andere Zu— 
fammenftellung beliebte?  Diefer fpäte Ueberarbeiter muß 
doch nothwendig feine Quellen befjer verftanden haben, als wir, die wir 
fie erft aus feiner Hand .Eennen lernen, Statt nun darauf einzu: 
gehen, nehmen die ganz jungen und unbärtigen Kritiker den 
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ſich einen ſolchen Urzuſtand zu traͤumen. Er beſchreibt 
nur die Geneſis des nothwendigen Wider— 
ſpruchs in der menſchlichen Bruſt. Kapitel 2, 26. 
ſind ſie noch nackt und ſchaͤmen ſich deſſen nicht; aber 
jetzt bricht auch das Bewußtſein dieſer Nacktheit herein 
und die Scham darüber und dag Beduͤrfniß nad) Kleis 
dung. Denn nur fo weit bringt die Natur den Men: 
fchen, daß er ſich der Natürlichkeit entgegenfest, fich in 
fi) aber leer findet. Die Sprache der Schlange ift 
das zum Bewußtfein » Bringen diefer Nadtheit und 
Leerheit. Die Frau erfährt es nun, daß fie nadt, 
daß dieſer widerſprechende Zuftand ihr nicht angemefe 
fen ift, daß ihr noch etwas fehlt, um zur Darmonie 
mit fich zu kommen und fie foll es erfahren. Denn 
fie ſoll fich felbft, aber mit der Zugend befleiden. 
Hätte fie zum Baume des Lebens gegriffen, fo mar fie 
nicht mehr nadt; denn fie hatte alddann die wahre 
Kleidung. ie aber will ſich anders bekleiden, als fie 
fol. Sie weiß, daß fie noch nicht Gottes Eben— 
bild ift, daß es ihr zukommt, fich zum göttlichen Eben— 
bilde zu machen; allein fie will diefes nicht durch bie 
Zugend, fondern durch das Lafter, nicht durch das Effen 
vom Baume des Kebens, fondern durch bas Effen vom 
Baume der Erfenntniß werden. Und als fie gegeffen, 
hat fih ihr Berfuch ihr verkehrt! Sie ift noch 
Ärger nackt als zuvor; fie ift in einen ärgern Wider: 
fpruch, weil in einen ſelbſt verfchuldeten, gerathen. 


— 


alten ehrmürdigen Mann in die Schule und zerfchneiden ihn nach Luft und 
Willkuͤhr. Statt feine Arbeit als ein Ganzes begreifen zu koͤnnen, 
glaubt man defien überhoben zu fein, wenn man duch Auffinden von 
Schwierigfeiten Cohne zubedenfen, daß yasın Dy vn END) 
die heilige Schrift anatomifirt. Iſt denn der menfhliche Körper, wel: 
der zum Seziren vorliegt, etwas anderes als ein Kadaver? Lernt 
doch exit, ehe ihr verurtheilen wollt! Erft müßt ihr das Ganze uns 
zu reproduziren und darzulegen im Stande fein, welches der 
Ueberarbeiter uns hinterlaffen, erft müßt ihbe ibm nadhzudenfen 
eud) die Fähigkeit erwerben : ehe ihr das Recht erhalten und begründen 
fönnt, dem Ueberarbeiter in die Werkjtätte zu ſchauen und aud) fein 
vohes Material in feiner urfprünglichen Geftalt uns darzulegen! 
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Menn übrigens, wie Hegel fich ausdruͤckt, Diele 
Gefhichte im Judenthum gefhlafen hat, das 
heißt, wenn im ganzen a. 2. nicht weiter auf diefe Ges 
fchichte zuruͤckgekommen wird, fo ift diefes richtig, wird 
fi) aber durch die Idee des Judenthums felbft erkläs 
ren. Das Judenthum ift das thatfächliche Her: 

- aus aus den Folgen des Adamitifchen Falles, 
(Vergl. Bamidbar Nabba Kap. 16.) 
pw INDIEN N nIpr Om? MEN Inyy 52 ıynany 
— 122 ImM22 DIA) EPM VAN DO’INDIN DNS 

TOR Day many omy) Do”p n 
— pw nawn ı2won2 D252 pop na) Don 
nnmn D7S2 ja8 nnd nn mama Inn Onwpa 
IMS nN MSDIMN IANSW NEN DIR 
— — ywyn,san Nm DD DPA In mm 

MAN By 92 nam Joasrı jo Dam 
„She habt alle meine Anfchläge vereitelt” (Spr, Sal. 
1, 25.), Gott fagte zu Iſrael (nachdem es durch das 
goldene Kalb wieder von ihm abgefallen war): Sch dachte 
(duch die Offenbarung am Sinai), daß ihr von jest an 
nicht mehr fündigen werdet und dadurch des ewigen, 
unfterblichen Lebens theilhaft werden, wie ich, der ich 
ewig lebe; „Ich dachte, ihre werdet nun Götter werden 
und Söhne des Höchften Alle” (Pf. 82, 6.), wie die 
Engel unfterblich fein; ihre aber habt nah) der Größe 
geſtrebt, fterblich zu fein; „Wahrlich! ihre follt wie 
Adam fterben  (ibid. 7.), wie Adam, dem ich ein Ge: 
bot gegeben, das, beobachtet, ihn unfterblich gemacht hätte, 
aber er verderbte feine Werke, vernichtete meinen Befehl, 
aß von dem Baum, weshalb ich zu ihm fagte: „Du 
bift Staub und folft Staub werden (Gen. 3, 9.).“ 
Erft mit der Lehre von der chriftlichen Erbſuͤnde mußte 
fo viel Gewicht auf diefe Geſchichte gelegt werden, 

Hören wir nun die Rabbinen, wie fie fich den Ur: 
zuftand gedacht haben, fie, die doch weit entfernt, durch 
die Dialektik fich hindurchzuarbeiten zu vermögen, nur 
einfaches Wahrheitsgefühl befaßen, fo wird fich Eeine an— 

Hirſch Syſtem. I. 1, 6 
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dere Anfchauungsmweife als die bisherige berausitellen, 


Folgen wir ihnen in ihrer Eregefe Schritt für Schritt. 


Zu 2, 5. bemerken fie: 
DR may pr DM MOST HR may PR DIN 
ayb pr oma dayp Jam ToRD map Ara 
bay mn rar Dnyb non DIS 8723 85 DIRT NN 
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mın2 I0y SIT 
„Es war noch kein Menſch da, die Erde zu bearbeiten, 
d. h. es war noch Fein Menfch da, die Gefchöpfe Gott 
zu unterwerfen, wie Elia und Choni Maagal thaten. 
Dder: Es war noch Eein Menfch da, die Erde zu bear: 


beiten, das heißt: Der Menfch ift nur zur Mühfes 


tigkeit gefchaffen. Iſt er fromm, fo bemühet er ſich 


mit der Wahrheit (In); ift er nicht fromm, fo muß 
er fi) mit der Erde bemühen. Heil dem Menfchen, 
der fich mit der Wahrheit bemuͤhet!“ (Berefch. Nabba | 


Kap. 13.). Ferner: 
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„Er feste ihn ıc. (2, 15.), d. h. er gab ihm den Sabre 
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bath, von dem es heißt: Er ruhte am ſiebenten Tage 
Wortſpiel von am3 und m12); ihn zu bearbeiten, d. h. 
ſechs Tage follft du arbeiten, und ihn zu hüten, d. h. hüte 
den Sabbath, ihn zu heiligen. Cine andere Erklaͤrung: 
ihn zu bearbeiten und ihn zu hüten, damit find die 
Opfer gemeint, denn es heißt: Ihr follt Gott dienen 
(Erodus 3, 12. doppelte Bedeutung von 3%) und eg 
heißt: Ihr follt hüten, mir zu opfern zur rechten Zeit“ 
(Num. 28, 2.) 
„Da befahl Gott der Herr ꝛc. (2, 16.). Das 
erklärt Rabbi Levi fo: Im diefem Verſe hat ihm Gott 
die ſechs (allgemein menfchlichen) Pflichten bekannt ge: 
macht. Er befahl: damit ift der Gößendienft verbos 
ten, wie es heißt: Er wollte dem Ekeln nachgeben 
(Dofen Kap. 5, 11. Wortfpiel von 18 und 18). 
„Bott, damit-ift Gottestäfterung verboten, wie eg 
heißt: Wer den Namen Gottes Läftert (Lev. 24, 16.); 
der Herr: darunter ift die Gerechtigkeitspflege zu verftes 
hen, wie es heißt: den Herren, Nichtern, folft du nicht 
fluhen (Erod. 22,27); dem Menſchen: darunter ift 
die Mordthat zu verftehen, von der es heißt: Mer Men: 
fhenblut vergießt, deffen Blut fol duch Menfchen wies 
der vergofjen werden (Gen. 9, 6.). Wie folgt: (And) 
darunter ift Ehebruch und Blutſchande zu verftehen, wie 
es heißt: Nämlich (vos), es ſchickt Jemand feine Frau 
fort ꝛc. (Ser, 3,1.); von allen Bäumen des Gar 
tens darfſt du effen, das weift auf Diebftahl hin.” 
„Die Nabbinen aber erklären diefen Abſchnitt fols 
gendermaßen: Es befahl Gott der Herr, er fagte 
ihm: ic bin gnädig aber auch gerecht, mich bezahlt 
zu machen (was in Dinba mn» liegt); dondee er fagte 
zu ihm, ich bin Gere, benimm dich gegen mich gezie- 
mend, daß du mir nicht flucheſt, wie es heißt (Erodug 
22, 27.): dem Heren fluche nicht. Blutſchande, wie fo 
ift ihm dieſe verboten? denn es heißt, er foll feft halten 
an feiner Stau (Gen. 2,24.), foll fich aber nicht ver= 
miſchen mit der Frau feines Nächften, mit einer Manns: 
6* 





84 Unſich der aktiven Religiofität ac, 


perfon, mit einem Vieh. ,, Darfit du eſſen“ Rabbi Sa, 
fob aus Kephar Chanin (erklärte diefes): Wann ftehet‘ 
das Fleifch zu eſſen? Wenn es gefchlachtet ift. Er deutete 
ihm biermit das Verbot, nicht vom lebendigen 
Thiere Fleifch abzufchneiden und e8 während es nody 
tebt zu effen an’ (Sanhedrin 56 b. und Berefh. 
Rabba Kap. 16.). !) 

Der Menfh vor der Stunde war alfo weit ent 
fernt, ein unfchuldiges und bewußtlofes Schlaraf- 
fenteben führen zu follen. Dana) ift auch die Stelle 
Sanhedrin 59 b. u. Aboth des Rabbi Nathan Kap. 1. 
zu deuten. Wie faffen nun die Rabbinen das Nacktſein 
nach der Sünde auf? 9 
Da nnnw ans MID DEN DON DIANY 2 II 

Yon MrEIyN) 
„Sie wußten, daß fie nadt waren, d. h. felbit das Eine 
Gebot, welches fie in Händen hatten, (welches fie hätten 
halten follen und fo ihre Nacktheit bekleiden) haben fie 
verfcherzt. Ber. Nabb. 19. (Daß Gott fie bekleidete, da= 
von im Folgenden.) 

Und wie die Folge der Sünde uͤberhaupt? 
yon sts mw na mb ını a5 va wpnw nn vn 
Sammy am. Dybanı apa ppa rum 121 
Donna m Dmav nm Don? Is) wp2vV na Nm 
„ Siebe! was die Schlange durch die Sünde erreichen 
wollte, erreichte fie nicht, und was fie in Händen hatte, 
ward ihr dazu genommen. Eben fo erging es Kajin, 
Korah, Bileam, Doeg, Achithophel, Gechefi, was fie 
durch die Sünde erlangen wollten, erreichten fie nicht und 
was fie in Händen hatten, ward ihnen noch dazu genom— 
men (Sota 9, a. u. b. Bereſch. Rabb. Kap. 20.). 


— —— ——— 


1) Aus dieſer Stelle geht hervor, welche Gebote die Rabbinen als all— 
gemein menfhlid, ald dem Menfchen unmittelbar befannt, 
alsihbm angeboren anfahen, Unter diefen fteht mit Recht das 
Verbot, Goͤtzen zu dienen, oben an. Das Heidenthum ift in der 
That nur der felbftverfhuldete Irrthum (ſ. Kap. 2.) 





Das Vergebliche der Thatſuͤnde. 85 


Anmerk. 2. Das Bewußtfein dieſer Nacktheit, d. h. ber Wis 
derfpruch zwifchen der vorhandenen Wirklichkeit des Geis 
ftes, der vorhandenen Sitte, dem geltenden Recht, Eurz 
der gegebenen Objektivität und der leeren Sub— 
jeftivität tritt in der Gefchichte immer von neuem 
hervor. Meil aber eine falfche Vorausfesung den eins 
zigen Weg, diefe Nacktheit zu befleiden, aus dem Wis 
derfpruche herauszufommen, einzufchlagen hindert, fo müht 
man fi) nur, mit vergeblihen WVerfuhen ab, Man 
ſtrebt zunaͤchſt, fih in der abftraften Freiheit zu ers 
halten und fucht daher die Natürlichkeit nicht zu be— 
berrfchen, fondern zu vernichten, zu fliehen, 
aus dem leeren Sch gewaltfam auszufdhließen. 
Dagegen macht die Natürlichkeit ihr Recht geltend; fie 
zeigt, daß es ein Miderfpruch ift, in der abſtrakten Sreis 
heit bleiben zu wollen. Nun ergiebt man fih der Na—⸗ 
türlichfeit und verzichtet auf die Freiheit. "Das Reſultat 
ift, daß beide Seiten zufammengebracht werden, bie 
erfte Nadtheit, der man doch entgehen wollte. 

So tritt in Griechenland dag Bewußtſein diefer Nadts 
heit in den Sophiften auf. In ihnen Eommt das 
Prinzip der Subjektivität zum Bewußtfein, und damit 
gefchieht der Bruch zwifchen der leeren, abftraften 
Freiheit und der geltenden Objektivität. Die Objek— 
tivitat befriedigt nicht mehr; alles, was als 
Necht, als Geſetz, als heilige Sitte bisher gegolten, ift 
in feiner Grundlage erfchüttert. Es laffen ſich für alles, 
fo wohl Gründe als Gegengrände auffinden. Sch, d. h. 
mein Nugen, bin nun das Maaß, womit id) als 
(es meffe. Diefe Subjektivieät ift aber, weil im 
Widerſpruch mit aller Objektivität, auch mit 
ſich felbft im Widerfpruh. Sie fol das Maaß für alle 
Dinge fein, allein fie ift felbft das Maaßloſe. Sie hat 
kein Maaß in fich, weil fie eben das Abftrakte iſt. Sch 
bin das Maaf für alle Dinge; mein fubjektiver, partiku— 
laͤrer Nugen, meine Einzelzwecke follen als abſo— 
lut gelten. Allein meine Einzelzwecke find eben nicht? 
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Abfolutes, fondern nur etwas Zufälliges. Das, 
wornach ich mic, beſtimme, ift nichts Abfolutes , allge: 
mein als gültig Anerkanntes, — ein folches giebt es für 
den Sophiften nicht — fondern es ift eben mein mir 
von außen Eommender Inhalt, mein zufälliger 
Zwed, wornach ich mic) beflimme. | 

Die Sophiften indeß find noh unbefangen in 
diefem ihrem Widerfpruche; fie fühlen fi) noch nicht 
unglüdlih darin. Sie behaupten das eine Mal die: 
ſes, das andere Mal das Entgegengefeste, ohne daß fie 
diefe Gegenfäse zufammenbrächten und daducd im Wis 
derfpruche nicht aushalten koͤnnten. Sie find daher das 
weibliche Prinzip, das Prinzip der abftraften, 
leeren Freiheit, welches, mit der heiligen Schrift zu 
veden, von feiner Nadtheit zwar weiß, aber fich 


derſelben noh nicht ſchaͤmt, oder nach Hegel'ſchem 


Sprachgebrauche, das fEeptifche Bewußtfein im Gegen: 
faße zum unglüdlichen, — 

Sn Sokrates tritt erſt das Bewußtſein über diefen | 
MWiderfpruch und der Verfuch, denfelben aufzuheben, ein. 
Zunächft fucht auch bier die vorhandene Objektivität, ) 
die Natürlichkeit, fich geltend zu machen. Sie fucht 
ihr eben zu erhöhen und die Subjektivität, die fich ihre 
entgegenfegt, zu ihrem Dienfte herabzumürdigen; 
was fich fo zeigt, daß Sokrates der Gottlofigkeit, d. h. 
eben des MWiderfprechens gegen die vorhandene Sitte, an: 
geklagt, nur deshalb zum Zode verurtheilt wird, weil er 
fich nicht für fehuldig erkennen und fich eine Strafe auf: 
erlegen will. Es ift diefes das Hohe beim Sokrates, 
daß er lieber den Giftkelch trinkt, als das Recht der 
vorhandenen Objektivität anerkennt. Doch mit diefem 
Machtfpruc gewinnt jene Natürlichkeit nichts, Sie hat 
den Sokrates zum Zode verurtheilt, aber feinen Geift 
vermag fie weder zu bannen, noch zu ertragen; vielmehr 
geht fie, das griechifche Leben, unter an diefem Geifte 
und durch ihn. Gerade wie in unferer Gefchichte durch 
das fich Geltendmachen der Natürlichkeit, durch das Ef: 
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fen vom Baume des Wiffens der vorhandene Wider: 
ſpruch nicht nur nicht gelöft wird, fondern auch das Ge— 
fühl deffelben, da8 Gefühl der Nadtheit mit er 
neuerter Stärke, mit dem Vorwurf der vergeblichen 
Verſchuldung begleitet, hervortritt: fo tritt bei den 
Griechen die Neue auf, über die Verurtheilung des So: 
Erates. Man mälzt aber auch hier die Schuld von fich 
ab, ſucht einen Andern damit zu belaftenz die Anfläger 
des Sokrates werden von denen, die ihn verurtheilt, ver= 
bannt, wovon fpäter. 

Sokrates felbft war aber weit davon entfernt, zum 
Baume des Lebens zu greifen; er war weit dae 
von entfernt, den Widerfpruch fo zu löfen, daß er fich 
dem Xeben feiner Freiheit ergeben, daffelbe freiwillig er— 
böhet und es fo als das allein wahrhafte, objef- 
tive Leben Eennen gelernt hätte; fondern fein Verſuch 
iſt nur der einfeitige, leere, ſchlaͤgt ins Gegentheil 
um und vernichtet fo fich felbft, und es bleibt nichts, als 
der urfprüngliche Widerfpruh, die urfprüngliche 
Nadtheit. Statt das Leben feiner Freiheit mit Frei: 
heit zu erhöhen und fo daffelbe als alle Objektivität Een- 
nen zu lernen, läßt ex diefes, fein fubjektiveg Leben uns 
verändert, wie er es vorfindet, in feiner urfprüng» 
lichen Nadtheit und Xeerheit, und wendet fich 
nur mit fophiftifhem Bemwußtfein gegen alles Ob— 
jektive. Er will den Widerfpruch fo loͤſen, daß ex feine 
Subjeftivität nicht auf die ihr angemeffene Weife 
erfüllt — diefe foll leer bleiben — fondern fo, 
daß er alles Objektive, allen vorhandenen Inhalt von 
feinem leeren Sch auszufchließen und zu vernich— 
ten fi bemüht. Diefes ift das Sokratifche Nicht: 
wiffen, von dem mit Uncecht fo viel Ruͤhmens ge 
macht worden ift. Von Allem weiß er nur das Nichts; 
von feiner Freiheit, weil fie felbft nur das Inhalts: 
Leere, das abftrakt Allgemeine ift, von der nichts 
weiter ausgefagt und erkannt werden kann; von allem 
Objektiven, weil fophiftifh, fowohl dafür als 
dagegen geredet werden kann, Diefe feine Icere 
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Freiheit nennt Sokrates xeery, virtus, die Tugend, 
Es ift wiederum charakteriftifh, daß die heilige Schrift 
fein entfprechendes Wort für diefes virtus hat; 
es gehört eine übermenfhlihe Mannbeit dazu, 


alles Beftimmte aufzugeben und ſich mit diefem leeren, 


abſtrakt Allgemeinen zu begnügen. 
Das Leben des Sokrates ift nun weiter nichts, als 


die Darftellung diefer Mannheit, diefer Tugend, die: 


fer Gewaltſamkeit. Er lebte auf dem Marfte, un: 
ter dem Volke, war Überall zu treffen, wo Menfchen 
zufammen kamen, eben um auch ihnen durch Dialektik, 
Sophiſtik, Sconie, durch das Ausfprechenlaffen ihrer Meis 
nung und fie dann duch Fragen dahin bringen, daß fie 
das Gegentheil von dem behaupteten, was fie anfangs 
ausgefagt, das Bewußtſein beizubringen, daß fie nichts 
wüßten, daß fie alles Beftimmte als fich widerfpres 
chend aufzugeben und nur in das leere, abjtraft All: 
gemeine fih zu flüchten hätten. Sokrates hielt nicht 
viel auf die Philofophie. Es hatte für ihn nichts 
Werth; nur diefes abftraft Allgemeine follte ihm gelten. 
Es wird von ihm erzählt, daß er zuweilen 24 Stunden 
wie abwefend auf einem Flede geftanden habe und 
dann wieder, zu fich gefommen, ohne weiteres, als fei 
nichts vorgefallen, zu feinen gewöhnlichen Befchäftigungen 
zurückgekehrt fei; ein ander Mal habe er die ganze Nacht 
beim Becher zugebracht; dann fei er nach Haufe gegans 
sangen, habe fich gebadet und fei wiederum, als fei nichts 
vorgefallen, auf den Markt, in die Akademie gegangen, 
habe dort, mie gewöhnlich, den ganzen Tag fehmwagend 
verbracht und fei erft fpät am Abend nah Haufe zu: 
ruͤckgekehrt; denn felbft feine Natur hatte er fo in feiner 
Gewalt, daß fie fih von altem Beftimmten losfagen 
und nur für das abftraft Allgemeine leben mußte. 
Man hat Sokrates mit Chriftus zufammenftellen 
wollen und oft zufammengeftellt, und doch giebt es kei— 
nen geößern Unterfchied und Gegenſatz. Hütte Chriftus 
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gar nichts weiter gefagt, als: Gebet dem Kaifer, 
was des Kaifers ift, fo wäre hiermit fehon der him: 
melweite Unterfchied ausgefprochen. Sokrates gab zwar 
auch an, daß man den Gefegen gehorchen müffe; aber 
damit mar ed nicht ernft gemeint. Eben weil man 
nichts Befferes an die Stelle zu fegen hatte, und 
weil, wo alles Objektive fich widerfpricht und in Niche 
tiges fich auflöft, es fich gar nicht der Mühe Lohnt, 
auf beffere Gefege zu finnen, foll man den Gefesen ge 
horchen. Sokrates erkannte aber diefe Gefege nicht an, 
wo es Halt, feine eigene Verurtheilung zu beftätigen; 
Chriftus hingegen ging freiwillig in den Tod. Er ers 
Eannte feinen Zod, nicht als Menfchenwerk, fondern als 
den Willen feines Vaters. Er unterlag nicht, wie So: 
Erateg, einem bisher anerkannt gewefenen, durch ihn aber 
in feinen Grundlagen erfchüttert gewordenen fittlichen 
Zuftand, fondern nur einem aufgeregten Woöbelhaufen, 
einer habfüchtigen, heuchlerifchen Pharifäerzunft. Das 
wahre Judenthum ift weit davon entfernt, eine folche 
Erſcheinung, wie Chriftus, zu verurtheilen, wie wir feiner 
Zeit zeigen werden. Daher auch das Judenthum wohl 
Bedauern, niemals aber, wie die Athener, Neue 
über den Zod Jeſu's empfinden kann, eben, weil es diefe 
Derurtheilung nie als feine That gewußt hat. 

Auf jüdifhem Boden ift eine Erfcheinung, wie So: 
Erates, eine unmögliche; denn hier weiß man vom Wil: 
len des Vaters, des Schöpfers von Himmel und Erde; 
hier weiß man von Feiner Zugend, von feinem fol 
chen Aufgeben alles Beftimmten, daß nur das abftrafte, 
leere Allgemeine Werth hätte; fondern man meiß, 
daß aud das Irdiſche feinen Werth hat, eben, weil es 
von Gott gefhaffen ift. ,, Gott fah Alles, was er ge: 
fhaffen hatte und es war fehr gut,” heißt es daher 
(Genefis 1, 31.). Ein Sokratifhes Nihtwiffen 
ift auf jüdifhem Boden unmöglich). 

Mas diefe Sokratifche Tugend nun in der That 
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iſt, zeigte ſich auch bald in der Schule, worin dieſer ſein 
Geiſt ein- und aufging. Wir meinen naͤmlich die Cy— 
niſche. Mag Sokrates auch zu Antiſthenes, dem Stif— 
ter dieſer Schule, geſagt haben: Durch das Loch dei— 
nes Mantels ſehe ich deine Eitelkeit hindurch— 
blinken, ſo iſt dieſes nur eine Gewaͤhrleiſtung fuͤr 
das bisherige. 

Dieſes Loch war noch etwas, auf welches An— 
tiſthenes Werth legte; es ſollte aber auf nichts Werth 
gelegt und nur dieſes abſtrakt Allgemeine, was 
eben Tugend iſt, ſollte feſtgehalten werden. So beſteht 
denn die Tugend in dieſem Negativen, alle Objek— 
tivitaͤt aufzugeben, an nichts zu hangen und ſich nur in 
die leere Subjektivitaͤt, in dieſe Macht, welche Alles 
aufzugeben vermag und ſich ſelbſt genug iſt, 
zuruͤckzuziehen. Dies der Geiſt der cynifchen Schule, de— 
ren würdigfter Nepräfentant Diogenes im Faffe if. 

Uber diefe Richtung , weil fie einfeitig ift, weil 
fie fih nur im Negativen durch das Aufgeben al: 
les Beflimmten und nidht im Pofitiven, duch 
das Beherrfchen deifelben zu bewähren vermag, ſchlaͤgt 
immer wiederum in ihren Gegenfag um. Weil diefe 
abftrafte Freiheit von allem Inhalt leer ift, fo ergiebt 
man fich denn wieder dem von aufen gegebenen Inhalt 
fhranfenlos hin. Heißt es dort: Nichts bedür- 
fen, fo beißt e8 bier: fchranfenlos Alles genie— 
Ben. Heißt es dort: Gieb Alles auf und be= 
ſchraͤnke dih auf dich felbft, fo beißt es hier: 
Sieb Nichts auf; fuhe nur im ununterbro:- 
chenen Genuffe dih zu erhalten. Das einzige 
Gefeg ift die Klugheitsregel: das nicht zu genie- 
Gen, was in feinem Gefolge eine größere Un: 
tuft bat, als es Luft zu gewähren im Stande 
ift. Dieſes ift der Geift der Cyrenauker, die gleich: 
zeitig mit den Cynikern als Schüler des Sokrates 
auftreten. 

Somit iſt duch diefen falſchen Verſuch, ben 
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Miderfpruch zu löfen, nur die erfte Nacktheit heraus: 
gefommen: Der Widerfpruch zwifchen der Subjekti: 
vitat, die ohne Inhalt ift, und der Objektivität, 
die des Maaßes bedarf und diefes nicht in fich finden 
kann. Dort die leere Form, ohne weiten Inhalt; 
hier allee Inhalt, aber ein formlofer, ungeregelter, 
nur vom Zufall beherrfchter. 

Cine weitere Beflimmung diefer unbeftimmten 
Sokratiſchen Tugend ift von Plato und Ariftoteles verfucht. 
Allein 1) nahm das griehifche Leben nicht Theil daran. 
Die Philofopbie zog fih aus dem Leben zuruͤck und das 
Griehenthum verfank in die Naivheit der Sophiften. 
Es ging an der Verweichlihung und dem Egoismus zu 
Grunde. 2) Kitten auch fie an dem Grundübel. Auch 
fie Eamen nicht über daS Ausfchließen der Natür- 
lichfeit, dem Aufgeben der Mannigfaltigkeit vor der 
Einheit, oder dem Fefthalten an der einheitslofen 
Mannigfaltigkeit, hinaus. Auch fie Eamen nicht zur 
wirklichen Herrſchaft über das Natürliche, wie 
wir feiner Zeit fehen werden. 

Tritt in Griechenland erſt der Sophismus auf, aus 
welchem fih die einfeitigen und fich mechfelfeitig 
vernichtenden Richtungen der Cyrenaiker und der Cy— 
niker entwickelten, fo ift in Rom der umgekehrte Weg 
zu fehen. Hier ift die fokratifhe Tugend, damit 
die Wahrheit des Sophismus von vorne herein zu ihrem 
Nechte und zu ihrer Verwirklichung im Staate gekoms 
men. Das Sokratifche, abſtrakt Allgemeine ift der Staat, 
diefes Ungeheuer, vor dem nichts berechtigt ift. Sa- 
lus reipublicae suprema lex, „Der Nugen des 
Staates tft das hoͤchſte Gefes,“ heißt es hier 
von vorne herein. Vor dem Staate, vor diefem abftraft 
Allgemeinen, muß alles andere weichen. Gegen diefen 
Staat kann daher nicht, wie in Griechenland, das ſophi— 
ftifche Prinzip: der Menſch, (das heißt: mein partikula= 
ver Nugen), ift das Maaß aller Dinge, angewendet 
werden. Hier giebt es für den Einzelnen, fobald er mit 
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diefer Objektivität bricht, Fein anderes Mittel, als aus 
dem Staate zu fliehen. 

Menn der Menfch mit feiner abftraften Allgemein: 
heit, mit feiner leeren Subjektivität fich der Objektivität 
des Staates entgegenfegen will, fo fest ihm diefer eine 
viel mächtigere leere Allgemeinheit entgegen, vor 
der das Einzelne ſchwinden muß, Es bleibt alfo hier 
dem Einzelnen nichts weiter übrig, als die Flucht; 
als dem Staate, diefem Altes verfhlingenden Un— 
geheuer, alles Beftimmte hinzugeben, und fich nur die 
negative und leere Macht vorzubehalten, Alles 
freiwillig entbehren zu Eönnen. 

Der Staat nun, diefe abftrafte Allgemein: 
heit, geht an diefem Widerfpruche, welcher er felbft 
ift, zu Grunde; eben fo der Einzelne. Der Staat — 
das Leben der Kaifer haͤngt vom Zufall, von einer 
zufälligen Emeute der Soldaten ab —; der. Einzelne, 
wie wir gleich fehen werden. 

Der Einzelne ift nämlich aus diefem Staate geflo: 
ben; er hat auf alles Beftimmte refignirt und fich 
nur die negative Macht, eben alles entbebren zu 
koͤnnen, refervirt. Selbſt auf das Leben kann er ver: 
zichten und das nicht vermöge einer vernünftigen 
Nothwendigkeit, fondern fobald e8 mir hier uner: 
träglich wird, bringe ich mich um. Gefallen thut es 
mir bier zwar niemals, aber fo lange e8 mir nicht zu 
ſehr mißfallt, weiß ich nicht, warum den Tod dem 
Leben vorziehen, Beides ift fehlechterdings werth— 
[08 und mein Werth befteht blos darin, diefe Werth: 
loſigkeit einzufehen. Diefes die fo gepriefene 
ftoifhe Moral, eine Fortfegung der Cyniſchen. 

Aber fie fchlägt unmittelbar in ihr Gegentheil um 
beim Epifur, welcher das für bie Stoa ift, was die 
Cyrenaiker für die Cyniker waren. Der Skepticis— 
mug ift nun das Bewuftfein, daß diefe Verfuche nicht 
aus dem MWiderfpruche herausgebracht haben; daß man 
immer noch in der erfien Nacktheit ſteht, in dem 
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Miderfpruche der leeren Subjeftivität und der 
werthlofen Objektivität. 

Ebenfo treten im Mittelalter beide einfeitigen Mich: 
tungen auf. Einerfeits die abſtrakte Moͤnchsmo— 
ral, andererfeits die Sinnlichkeit, Willkuͤhr und Habfucht 
der Nitterzeit. Der Mönch flüchtet aus dem Leben, wie 
der Stoiker aus Rom, giebt alles auf, erklärt alles 
für nichtig, wie Sokrates und Diogenes in Athen. Wie 
aber das Nitterwefen gerade durch das gegenfeitige 
fich Befehden fich ſelbſt vernichtet, fo vernichtet fich 
auch das Moͤnchthum in feiner eigenen Dialeftit; denn 
was der Mönch durch fein Gelübde der Armuth, der 
Keufchheit und des unbedingten Gehorfams verliert und 
aufgiebt, das gewinnt der Drden und hält um fo fefter 
daran. So ift nichts herausgefommen als feine Nadt: 
heit, woran ihn denn auch Luther faßt. 

Sn der Meuzeit tritt daffelbe hervor zwifchen Vol⸗ 
taire und Rouſſeau. Nouffeau will, daß wir auf alle 
Bildung verzichten, in die Wälder flüchten, kurz, daß 
das abftraft Allgemeine allein die Herrfchaft habe. 
Diefes abſtrakt Allgemeine, diefer vömifche Defpos 
tismus gelangte denn auch zur Herrfchaft im frangöfifchen 
Terrorismus und unter Napoleons eifernem Zepter. 
Dagegen ift Voltaire der Nepräfentant aller unferer heus 
tigen Berhältniffe. Das charakteriftifche unferer Zeit ift 
die verfeinerte Sinnlichkeit Voltaire’s. Aber 
fo wie die Jakobiner dem beffern Volksgefühle weichen 
mußten, fo wie Napoleon dem Auffchwunge der begei- 
fterten Völker unterlag, fo kommt auch unfere Zeit all: 
möählig zum Bewußtfein ihrer Nadtheit. Die ver- 
feinerte Sinnlichkeit vernichtet fich felbft. Die Konkurrenz 
und der Luxus erdruͤcken unfere Handelsherren und das 
ift das Unglüd unferer Zeit, das fie aber entweder 
endlih zum Ergreifen des Lebensbaumes, oder 
zum völligen Untergange bringen wird, 

Wie wenig nun das Judenthum  diefe abftraften 
Köfungsverfuche Eennt, wie fremd es insbefondere diefer 
abjtraften ftoifshen Moral ift , wie wenig daher die ganz 
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Hegel'ſche Schule vom Judenthume verſteht, beweiſet 
gerade, daß ihm 1) das Prinzip der Eheloſigkeit 
ein Graͤuel iſt, womit ſich von ſelbſt dag Prin— 
zip der Armuth verbietet. Vergl. Bereſch. Rabba 
Kap. 8. Ende: Talmund Kidduſchin 2. h. 

MIN MID Ay MISD WIN 
„Der Mann ift religiös zur Ehe verpflichtet.” Bei der 
Frau hat ihre abhangigere Natur ſchon dafür geforgt, 


daß fie nad) dem ehelichen Leben fich fehnt und die Religion 


braucht es ihre nicht zur Pflicht zu machen, daher dort 
der Nachſatz: nwnn nbı — 

Es ift Neligionsgebot für Jeden, fich zu vereheli= 
chen: Und es gab fogar von dem, was dem Heiligthume 
geweiht war, Ablöfung (vergl. Lev. 27, 14 ff.) Ebenfo 
wenig Eennt das Judenthum das Prinzip des unbe: 
dingten Gehorfams (vergl. Sifra zu Lev. 19, 3. 
Sanhedrin 49 a. 

935 PI27 DS yowd nd) PDHN MIR Qt 52 DInD 
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« YON) 
„Es beißt (Sehofua 1, 18.): Jeder, der die ungehorfam 
ift und deinen Worten widerfpricht, foll getödtet werden,’ 
Sch hätte geglaubt, man müffe ſelbſt dann gehorchen, 
wenn das Gebot mit der Thora im Widerfpruch wäre, 
deswegen heißt es: Nur fei ftar& und Eraftig (nim: 
lich, nach Vers 7. der Thora zu folgen). 

Menn durch das Eindrechen der heidnifchen Philo— 
fophie und Gefittung zur Zeit des Unterganges von es 
rufalem ähnliche Nichtungen auftraten, nämlich: die der 
Stoa ähnlihe Eſſeniſche und die dem Epifuraiss 
mus vergleichbare Sadduzaifche, fo war aber im 
achten Pharifäismus gerade die richtige Mitte 
gegeben. 

Das fpurlofe Verfehwinden des Effenismus 
im Judenthum, fo wie des Sadduzaismus, — denn 
auch die Karder protefliren dagegen, eine Fortſetzung der 
Sadduzaͤer zu fein (vergl. Dod Mordechai an vie 
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fen Stellen) — bemeift gerade, daß im Sudenthum 
beide Einfeitigfeiten vermittelt find. 

(Die weitere Ausführung des hier angegebenen 
giebt das zweite Kapitel.) 


$. 14. Zweite Thatſünde. 


Sm Genuſſe der Sünde erfuhren Wam und feine Frau 
unmittelbar die Nichtigkeit derfelben, Sbre Nacktheit mar 
nicht bedeckt, der Widerfpruch nicht gelöft, vielmehr war das Ge- 
fühl der Nadtbeit mit ftärkerer Kraft aufgetreten. Statt aber 
jest, mo es doch erfahren war, daß es auf dem Wege der Sünde 
feine Erlöfung aus dem natürlichen Widerfpruch giebt, den 
einzigen Weg zu ergreifen, der bierzu dienlich; ftatt das Ge: 
tbane wirklich zu bereuen und zum Baume de Lebens zuzu— 
greifen, „machen fie ſich Schürzen, um ibre Nadtbeit 
zu bededen.“ 

Diefe zweite Thatfünde ift ebenfalls ein ewige Moment des 
Geiſtes, das täglich wiederkehrt. Wir bereden uns, daß in der 
Eimde, von der wir blos wiffen, die wir aber nicht genie= 
Ben follen, daß in dem Genießen derfelben, Wunder welches 
Glück zu finden ſei. In dem Thun derfelben verkehrt fie ſich 
aber; wir erfahren unmittelbar, daß mir getäufcht find, daß 
wir und nur noch flärker in den Widerfpruch mit uns felbft 
verwickelt haben. Dieſer Widerſpruch, diefe Nacktheit ift noch 
unerträglicher als die erſte, natürliche, eben weil die Selbft- 
anklage, das Bemußtfein der Selbftverfhuldung dabei ift. 
Statt nun aber diefen vergeblihen Weg zu verlaſſen, ftatt eine 
andere Richtung, die der Zugend einzufchlagen, ſtatt diefen Wi— 
derſpruch ind Auge zu fallen, ihn als unfere Schuld anzuer- 
fennen, ihn zu bereuen und den andern, guten Weg zu wählen: 
fuchen wie nur diefes Schuldgefühl und zu verdeden, 
nicht daran erinnert zu werden. Wir flürzen und mit erneuter 
Haft in den Strudel der Zerflreuung, nur um unfere Nadt: 
beit zu vergefien. 

Anmerk. Die Nabbinen, in ihrem Mahrheitsfinn, "deuten diefes 
Moment fehr gut an. Daraus nämlich, daß fi) Adam 
Schürzen von Feigenblättern gemacht, wird Ber. Rabba 
Kap. 15. gefchloffen, daß der verbotene Baum, ein Fei— 
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genbaum geweſen. Sehr gut! Der Menſch, um ſein 
Gewiſſen zu betaͤuben, ſtuͤrzt ſiih von neuem in die 
ihn einmal fchon getäufcht habende Sünde. 


$. 15. Das Gemwiffen laßt fich nicht befchwichtigen. 


Das Refultat diefer zweiten Sünde kann kein anderes fein, 
als das erfte war. Der Menfch erfährt es wieder, daß er nur 
fi) getäuſcht; daß das fich Verdecken der Nacktheit nur dazu 
dient, diefelbe in ihrer Blöße noch mehr aufzudeden. Das Ge: 
wiffen ruft nur noch lauter, als das erite Mal, daß er mit fich 
felbft in Widerfpruch gefommen. „Sp hörten Adam und 
feine Frau die Stimme des Herrn im Garten wan- 
delnd zur Seite des Tages.“ 

Anmerf. Der Midrafch bemerkt auch hierzu treffend: 

jap waw ıyazm DON 1yOW) NIPN ON Ya 
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„Lies nicht, fie hörten, fondern fie verftanden (2); fie 

verftanden die Stimme der Bäume, welche bemerften: 

Hier ift der Dieb, der die gute Meinung feines Schöpfers 

geftohlen (sc. betrogen) hat. (Ber, Nabba Kap. 19.) 


$. 16.. Dritte Shatfünde. 


Diefer wiederholte Aufruf des Gewiffens will den Menfchen 
zur Reue, zur wahren Selbfterfenntniß und zur Selbftbefferung 
bringen. Immer noch ift es Zeit umzufchren und zum Baume 
des Lebens zu greifen. Kehrt er aber nicht um — im Wider: 
fpruch kann er nicht aushalten. Er muß immer nody tiefer fin: 
fen. Um die quälende Stimme des Gewiffens — denn Gewiffen 
ift gar nichts anderes, um dies gleich bier zu bemerken, als das 
Bemußtfein der Einigkeit oder des Widerfpruchs im Menfchen — 
zum Schweigen zu bringen, ſtürzt fich dev Menſch, nicht mebr 
leichtfinnig, wie das vorige Mal ($. 14.), fondern gewalt= 
fam in die erneuerte Sünde; er fucht fie auf, ſucht fi) in ihr 
zu beraufchen. „Adam und feine Frau ſuchten ſich ges 
waltfam (dad will die Hithpaelform bier andeuten) zu ver— 
ftefen vor der Stimme des Herrn.‘ 
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$. 17. Gott ruft immer noch zur Buße, 

- Aber audy diefes gewaltfam fi) indie Sünde Stitr: 
zen ift vergeblicy, kann das vorgeſteckte Ziel nicht erreichen, Kann 
den Menfchen nicht über das quälende Bewußtfein des felbft: 
verfhuldeten Widerſpruchs binwegbringen. 

Gott ruft von neuem: „Wo bijt du?“ wo willft du vor 
mir binflichen? Und der Menſch ft nun gezwungen, feine 
Simdhaftigkeit einzugefteben. Was er freiwillig nicht mochte, dazu 
treibt ihn jest die Verzweiflung. Er muß fich endlich einge— 
ſtehen, daß er nackt iſt und daß alle ſeine Verſuche, dieſe ſo quä— 
lende und jo gefürchtete Nacktheit ſich zu verdecken, vergeblich, 
geweſen. „Deine Stimme babe ih gehört im Garten 
und ich babe mich gefürchtet, denn ich bin nadı.“ 


$. 18. Tiefſte Stufe des Laſters und Urfprung 
des Deidenthbums. 

Auch jest noch iſt der Weg zur Buße geöffnet; ftatt ihn 
zu ergreifen, verſenkt ſich der Menſch aber in die tieffte Stufe 
de Lafters. Er muß fich eingeftchen, daß er geſündigt und daß 
alle VBerfuche, dieſes Bewußtſein los zu werden, fich als nichtig 
aufwiefen. „Wer bat dir gefagt, daß du nat bit?“ 
Woher kommt diefes quälende Bewußtſein des Widerſpruchs? „Et— 
wa von dem Baume, den du blos wilfen follteft, nicht 
aber genießen?“ Doch das will der Menfch nicht eingeftehen. 
Er will fich nicht ſelbſt für ſchuldig erklärten. Er will nicht 
umfehren. Sp begeht er denn den höchſt verhängnißvollen 
Schritt, feine Sünde, die nicht mehr zu leugnen ift, einzuge= 
ſtehen; aber die Schuld derfelben von fih abzumälzen. 
Die Sinnlichkeit, die Berfuhung war zu ſtarkz ich 
konnte ihr nicht widerſtehen, das ift das verhängnißvolle 
Bor. „Die Frau, die Schlange braten mid zum 
Falle.“ 

Hiermit ift aber die große Kluft überfprungen, die zwiſchen 
der Wahrheit und der Lüge mitten inne liegt. Hiermit hat der 
Menſch die wahre Religion verlaſſen und ſich zu ihrem Gegentheil, 
zum Gößendienft gewendet. Hiermit leugnet ex feine Freiheit 
und diefes Leugnen ift die Lüge des Heidenthums. 

Hirſch Syſtem. J. 1. 7 
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Ich mußte ſündigen, fo verlege ich die Schuld meiner 
Sünde in ein anderes Wehen. Diefes it der abfolute 
Herr, dem ich nicht zu widerfiehen vermag. Dieſes andere 
Weſen bat Gefallen an der Sünde und nichts vermag Ibm 
zu widerfteben Diefes andere Wefen ift aber die Sim: 
lichkeit; fie brachte mich zum Fall. Die Sinnlichkeit, die 
Natürlchkeit ift alfo abfoluter Derr, abfolut ſchlech— 
terdingd. Nicht einmal Gott ſteht über diefer Sinnlid- 
keit; fie zwingt mich ja, Gott zu widerfpredyen und Gott 
muß fich ja diefen Widerfpruch gefallen laſſen. Die Natür: 
lichkeit ift der höchſte Gott und das ift das Sei: 
dentbum. 

Sünde giebt ed nun Überhaupt nicht mehr. Wie könnte das 
Sünde fein, wozu Gott mid zwingt. Da aber das, wozu ich 
gezwungen bin, doch meinem innerften Weſen miderfpricht, fo 
iſt die Sünde nichts mehr und nichtS weniger als jedes andere 
Naturübel, weldes die neidifhen Götter, aus Neid und 
Bosheit, oder welches die blinde Notbwendigkeit, wder - 
die Endlichkeit unferer Natur Über uns verbängen. !) 

Somit find wir mitten ins Heidenthum verfest und es iſt 
nun im folgenden Kapitel zu feben: 1) wie das Heidenthum, 
das fir uns fehon geworden ift, auch für fich wird; 2) wie das 
Heidentbum diefe feine lügneriſche Grundlage, daß der 
Menfc unter der Sinnlichkeit ftebe, ihr gehorchen müſſe, auch an 
den Tag bringt und daran zu Grunde gebt, oder wir find durch 
die Nothwendigkeit des Begriffes dabin gebracht, das Syftem der 
falſchen Religionen Fennen zu lernen, 

Zinmerf. 1. Die hier angegebenen 3 Stufen des wiederholten 
Sündigens: 1) das leichtfinnige Suchen, die Stimme 
des Gewiffens zu überhören, das leichtfinnige ſich von 
neuem in die Sünde Stürzen ($. 14.), 2) das fic) 
gewaltfam in die Sünde Stürzen ($. 16.) und 3) die 
Gottesleugnung ($. 18.) ift fchon im Talmud angegeben. 
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1) Der Hegelianismus iſt daher nichts mehr und nichts weniger, als 
das ſublimirteſte Heidenthumz dort ſoll auch die Suͤnde, der 
nothwendige Widerſpruch des endlichen Geiſtes ſein, der alsdann, wie 
im Heidenthum das Naturuͤbel, zu ſuͤhnen und aufzuheben iſt. 
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„Rab Sehuda fazte im Namen Rabs: Adam war ein 
Sadduzäer, denn e8 heißt: „Gott rief dem Menfchen: 
„Bo bift du?“ wo haſt du dein Herz hingeneigt? (Sad— 
duzier, Repraͤſentant des Leichtſinnes). Rab Jiäzchack 
ſagte: Er hat ſich der Sinnlichkeit (der Geſchlechtsliebe) 
gewaltfam hingegeben. Es heißt hier (Hofea 6, 7.): 
Sie haben wie Adam den Bund übertreten, und bort 
heißt es: Meinen Bund (nämlich der Befchneidung) hat 
er übertreten (Genefis 17, 14.); Rab Nachman fagte: 
Er Teugnete die Gottheit. Hier beißt es: Sie haben 
den Bund übertreten (Dofen 6, 7.) und dort heißt 
es: Meil fie den Bund des Deren verlaffen haben 
(Ser. 22, 9). Sanhedrin F. 38 b. 

Anmerk. 2. Wir koͤnnten hiermit von der Gefihichte des Suͤn— 
denfalls Abfchied nehmen; denn nur fo weit ift fie für 
das Folgende wichtig, als in ihr die That des Men— 
[hen bis zu feinem gänzlichen Abfall von Gott darge: 
ftelet wird. Jedoch wollen wir das noch Folgende, mit 
wenigen Worten, auf die bisherige Weife wiederzugeben 
fuchen. 

Vers 14. u. 15. ift für fih Ear: Der Verſucher 
wird dem Menfchen ewig feindlich erfcheinen. - Duck 
das ganze Heidentbum wird ein elegifher Zon des 
Schmerzes hindurchklingen. Er foll und Eann ihm aber 
aufs Haupt treten und nur dann gereicht dem Menfchen 
die Verfuchung zum Heile. Um das Bild beizubehalten 
it eine Beſchreibung des jegigen Zuftandes der Schlange 
gegeben Vers 14. 

Vers 16., obgleich für fich Elar, muß die Frau, wie 
in dem ganzen Bisherigen auch fymbolifh genommen 
werden. Die Geburtsfchmerzen find die Schmerzen des 
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fubjektiven Geiftes, der fich realifiren will. Der Geift, 
wie wir im Bisherigen gefehen, um fich eine höhere 
MWirklichkeit zu geben, erfaßt fich immer zunächft als 
fubje£tiver, ift in Dppofition mit der vorhande— 
nen Wirklichkeit. Diefe Oppofition wird aber zu 
einem fchmerzhaften Kampfe, weil die fchon vorhandene 
Mirklichkeit des Geiftes, nicht blos eine endliche, 
und an dem Mangel der Endlichkeit leidende, fondern 
mwefentlih eine fündbafte ift. Litte die vorhandene 
Mirklichkeit nur an ihrer Endlich£eit, fo wären die 
Geburtsfchmerzen des neuen Geiftes nicht groß und fonn= 
ten nicht groß fein. Die mangelhafte Objektivität würde 
fih in ihrem wahren Gehalte in dem neuen Geift 
aufgehoben und erhalten fehen, und nur ihre Mängel 
wären in ibm ergänzt. Warum follte die endliche 
Objektivität gegen den neuen Geift in Kampf treten , da 
ja im Geifte, nicht wie in der Natur eins vom 
Undern verdrängt zu werden braudt, fondern 
in ibm Alles Plasg hat? Allein weil nun die 
Dbjektivitit nicht blos eine endliche, fondern mefentlich 
eine fündhafte geworden ift, welche Sündhaftig= 
keit und Verkehrtheit durch den neuen Geift ganze . 
lich verdrängt werden foll, fo find die Geburtsfchmer: 
zen des Geiftes ſchwer. Seine Geburten Eönnen nur 
unter Trauer und Angft in der Welt Plas finden, 

‚‚ Dennoch verlangt die Stau immer nach ihrem 
Manne, nach neuer Befruchtung,’ (Vers 16.) Der 
Mann, der Allen Namen gegeben (2, 19. 20,), 
der Jedem feine Stelle im Reiche des 
Geiſtes angewiefen bat, muß aber die ordnende 
Herrſchaft über die Subjektivität führen, daß nicht 
die Fchlechte, willführlihe Subjeftivität ge 
bire, fondern baß die Geburten des Geiftes den Gefegen 
der Vernunft gemäß bleiben. Für diefe Auffaffung des 
Namengebens vergl. Folgendes: 

DIRT DR MINI? MPN SD YW2 NAN N DON 
1? MEN DIR my jm? TER NW IENDD2 PPRI 
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: pa 523 Is MAN HIN nIprb 
„Rab Aha fagte: Als Gott den Menfchen fchaffen 
wollte, 309 er die Engel des Dienfles zu Nathe, und 
fagte zu ihnen: Wir mollen einen Menfchen machen. 
Da fagten fie zuihm: Was ift die Natur des Menfchen? 
Da fagte er zu ihnen: Seine Weisheit wird groͤ— 
Ber fein, als die eurige, Da brachte er vor fie 
das Vieh, die Thiere, die Vögel und fagte zu ihnen: 
Wie heißt diefes? und fie wußten es nicht. Da brachte 
er fie vor den Menfchen und fagte: Wie heißt diefes ? 
und er antwortete: Das heißt Ochs, das Efel, das Pferd, 
das Kameel; und du, wie heißt du? Da fagte er: Sch 
werde paffend Adam genannt, da ich} von der Erde ge: 
fhaffen bin. Und ich, wie heiße ich? Da fagte er: Du 
wirft paffend Herr genannt, denn du bift Herr über alle 
beine Gefchöpfe.” Ber. Nabba Kap. 17. 


Vers 17 — 19. ift wiederum für fih Ear, Der 
Menfh wollte nicht freiwillig arbeiten und feine 
Pflichten erfüllen: fo zwingt ihn denn die Noth. (Vergl. 
die ©. 82 angeführte Stelle aus Ber. Rabba Kap. 13. 
die weitere Ausführung in ber Lehre von ber Unfterbs 
lichEeit.) 


Ders 20. kommt hierher, man weiß nicht in wel: 
chem Zufammenhange. Allein fhon der Akeda fieht 
hierin das Nichtige. Vor der Sünde ift das Prinzip 
dee Subjeftivität und auch die wirklihe Frau dem 
Manne gemäß. Gie heift nwn (2, 23.) Nach 
der Sünde aber ift fie in eine verkehrte Stellung zu 
ihm getreten. Sie heißt nun nın, weil fie nun bie 
Wahrheit fowohl als die Küge gebiert. 


N 
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Ehen fo feheint Vers 21. ganz ohne Zufammen- 
bang da zu fliehen. Auch die Nabbinen wiffen nicht 
recht wohin mit diefer Stelle (f. Ber. Nabba Kap. 18. 
Ende). Doch wenn die ganze Erzählung fich als ein 
einheitliches und ganzes Gemälde geben foll, fo 
darf auch diefe Stelle nicht fehlen. Trotz des gänz- 
lihen Abfalls Adams, gab Gott ihm doch immer 
noch die Mittel, zu ihm zurädzufehren, feine Nackt— 
heit zu bedecken. Diefe Mittel werden wir nun im drit— 
ten Kapitel bei Abraham fennen lernen, Sie werden 
in einer beftindigen äußerlichen Einwirkung Got- 
te8 auf den Menfhen beſtehen. Das find denn die 
von Gott gemachten Hemden, die nur dufßerlich find 
(Hemden von Haut) und die der Menfch erft zu etwas 
Innerlichem verwandeln fol. Vergl.: 
Dnabn my mnD non DIN Dinan m ızpn 

: FIN TI 
„Gott machte Adam und feiner Frau Hemden von Haut 
und befleidete fie damit; in der Bibel des Rabbi Meir 
fand fi) die Gloffe: Hemden von Licht und beklei- 
dete fie damit” (Ber. Nabba Kap. 20.) und Folgendes: 
JaN DMAN w IM DINN DNS DIHbN 8m 
xp mm) DEN MI DpyD Same 
non DINd DMP MIND NT m m YMN 
pm naw IN pop mw map Ta ION 
Dow nonn mu AN N N I SOS vHnn 

DIAS AK NI2 25 Pan Jphn DHIas Mia 5pap' 

am mov mm Sao 173 Haan yon 
PRdr⸗ 


„Gott ſchuf den Menſchen, der Froͤmmigkeit Abrahams 
wegen. Rabbi Levi ſagte: Es heißt: Der große Menſch 
unter den Rieſen (Sebofua 14, 19.) das iſt Abraham. 
Warum heißt ev groß? Er follte eigentlich vor Adam 
gefchaffen werden; aber Gott fagte: Er (Abraham) 
möchte fündigen und dann wäre Niemand, für ibn 
gut zu machen So will ich denn Adam zuerfi 








Urfprung des Heidenthums. 103 


ſchaffen, damit, wenn er fündige, Abraham Fonme 
und fürihn gut made.‘ 

„Warum bat Gott Abraham in der Mitte der 
Zeitalter geſchaffen? Damit er fiüge die Geſchlech— 
ter vor und nah ihm” (Ber. Nabba Kap. 14.). 

Mit Ders 22. weiß man noc weniger zurecht zu 
fommen. Bei Degel bildet diefer Vers den Stuͤtz— 
punft der ganzen Auffaffung. Gott foll bier 
eingefteben, daß der Menfh durch den Ab: 
fall vernünftig geworden und fo foll dieſer 
Abfall, das Effen vom Baume der Erfenntnig (), 
als nothwendig begriffen werden. Diefe Auffaffung 
hat übrigens ſchon Nab. Papos im Midrafch, den aber 
N. Akıba mit Necht zum Schweigen bringt. 

TIN2 SED “nN2 777 DAN 7 — 7 un 
m? MEN DIBD 97 NDDY I YIIOR ν 
2 ON RD nsD mn DANN in Dvpn nns nn 
non pI Dmnn 177 DO No np 9 nm 

. DIAS II AN 
„Rabbi Papos predigte: „Siehe, der Menfch it gewor: 
den, wie Einer von ung, d. h. wie der Engel Einer 
Da fagte ihm Rabbi Akiba: Du haft genug, Pa: 
pos! Da erwiederte diefer: Wie kommſt denn du zus 
recht mit dem: Siehe, der Menfch ift geworden wie 
einer von uns? Da fagte er ihm: Gott bat dem Men: 
fhen zwei Wege gegeben, den des Lebens und den beg 
Todes, und er mählte fic einen andern Weg“ (Ber, 
Rabba Kap. 21.). 

Andere nehmen diefen Vers für Ironie, was fir den 
Zon der h. Schrift nicht paßt. Auch die Nabbinen wiffen, wie 
gefagt, mit dieſem Derfe nichts Nechtes anzufangen, wie 
man Ber. Nabda Kap. 21. nachlefen kann. Das Nic: 
tige liegt aber ſchon in dem von Nabbi Akiba hier an- 
geführten, welches auch ſchon vom Verfaffer des 7”bw 
erkannt wurde (f. Jede Mofche zu Ber. Nabba Kap. 21.). 

Der Menſch will fich nicht beffern, Er will dabei 
beharren, nie durch die Zugend, fondern durch 
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die Sünde ſich ung gleich zu machen. Siehe! (auf 
welche Weife) der Menfch geworden Einer von uns: 
Siehe! auf welhem Wege er fein will Einer von uns! 
Mur der Tod, nur die Vergaͤnglichkeit alles 
deffen, woran er fefthält, kann ihn noch zur 
Befinnung bringen. | 








Zweites Kapitel. 


Die paffive Neligiofität oder das Heiden: 
Bram in feiner fich felbft vernichtenden 
Dialektik, 


$. 19. Vorbemerkung. 


Erſt in der neueften Zeit ift das Streben nach einem wiffen: 
ſchaftlichen Begreifen des Heidenthums erwacht. Im der ganzen 
Zeit des Mittelalters konnte von einem folchen nicht die Rede 
fein. Die Wiffenfchaft, gänzlich abhängig von der Lehre der 
Kirche , biftorifcher Kenntniffe überhaupt, wenn fie aus andern 
Quellen, als den einzig damals zugänglichen, nämlicy der heili— 


gen Schrift und den Lateinern, geſchöpft werden mußten, ermanz 


gelnd, Eonnte das Heidenthum nur einfeitig ald ein Syſtem der Lüge 
und des Wahnes betrachten lehren. Die h. Schrift bot übri— 
gend Beranlaffung genug zu diefer einfeitigen Betrachtungsweife. 
Wenn der Pfalmift darüber fpottet, daß der Heide Götter verebre, 
die Ohren haben und nicht hören, Augen und nicht feben ıc. 
(Pſalm 115, 5. 6.) oder Jeſaja darüber, daB man das Holz 
tbeile, die eine Hälfte dazu benuße, feinen Ofen zu beizen, die 
andere zum Gotte mache, (Sejaja 44, 19 — 17.), jo war es na= 
türlih, daß man zur Zeit der gänzlichen geiftigen Abhängigkeit 
die Heiden für ſolche Thoren bielt, die in ihrem religiöfen Glau— 
ben aller Bernünftigkeit entbehrend, auch der vernünftigen Er— 
fenntniß feinen belebrenden Stoff bieten könnten. 

Auch mit der Zeit ded wieder erwachten Elafjifchen Studiums 
konnte dieſes nicht fogleich anders werden. Mit Cartefius hatte 
fich zwar die Wifjenfchaft von der Kicchenlehre emanzipirtz allein 
fie jelbft begriff diefe Befreiung des Geiftes nur als eine for= 
melle. Die Kirchenlehre blieb das allein Geltende ; die Philo: 


fopbie follte nur den formellen Nusen haben, den Geift der Er: 
Hirſch Syſtem. I. 2. [7 ] 
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kenntniß fähig zu machen. Philoſophie und Glaube, Bernunfts 
erfenntniß und geoffenbarte Lehre follten nur nebeneinander 
fteben,, obne fich gegenfeitig zu durchdringen, ald könnten fie in 
der That unabhängig von einander bleiben, als ftrebe der menjch- 
liche Geift nicht nach Einbeit der Erfenntniß und des Lebens, als 
könne dad, was in der Philofopbie für wahr gilt, durch die Kirche 
doch zu etwas Falfıhem geftempelt werden u. |. w. Spinoza, der 
felbft unabhängig von jedem kirchlichen Syſtem, eine Philofopbie 
aufftellte , die begriffen und weiter geführt, dabin leiten mußte, 
alle Erſcheinungen der Weltgefchichte ald nothwendige und 
vernünftige zu begreifen, fam um anderthalb Sabrhundert zu 
früh. Es bedurfte erft einer anderthalb Jahrhundert langen Ber: 
ketzerung und Berfolgung feiner Philoſophie, ebe fie begriffen und 
zum Gemeingut des wiſſenſchaftlichen Geiftes werden konnte. 
Wie geſagt, fo lange die pbilofopbifche Erkenntniß fih nicht an 
die Kirchenlehre felbjt berangetraute, fonnte auch von einem Bes 
greifen des religiöfen Bewußtfeins der beidnifchen Völker * 
die Rede ſein. 

Dieſer Periode nun, die man mit Recht die des — 
tiſchen Scholaſtizismus genannt hat, folgte eine andere, ihr ent— 
gegengeſetzte, die aber, ſchon ihrer einſeitigen Oppoſition wegen, 
eben ſo unfruchtbar für die Erkenntniß des religiöſen Lebens in 
allen Formen ſeiner Geſtaltung bleiben mußte; wir meinen die 
des engliſchen Deismus und des franzöſiſchen Naturalismus. 
Der Orthodoxie die Vorausſetzung zugebend, daß das Heidenthum 
nur Lüge und Wahn, aber feine Wahrheit enthalte, begann fie 
alle Formen des religiöfen Lebens, felbft die des alten Teſtaments 
mit inbegriffen, für Priefterbetrug zu verfchreien. Sobald 
man aber die Religion für eine Erfindung des Menfchen anzufe: 
ben ficy gewöhnt und zwar für eine willkührliche Erfindung, 
die nur des Eigennutzes einer das Beſſere wilfenden Kajte wegen 
gemacht worden fei, wie kann da noch von einem Begreifen der— 
telbrn die Rede fein!) 


» Es it — wie ſich dieſe Periode ihr moraliſches Urtheil 
ſelbſt ſpricht. Die Prieſter ſollen in dem Beſitze der Wahrheit geweſen 
ſein, fuͤr ſich ſollen ſie ganz ſo gedacht haben, wie der Rationaliſt unſe— 
ver Tage; aber dieſe Wahrheit konnte fie nicht begeiſtern, konnte fie 
nicht mit dem heiligen Feuer erfuͤllen, dieſelbe auszubreiten, alle Men— 











Vorbemerkung, 107 


Erjt mit dem wiedererwecten Spinoza, mit Schellings Na: 
turpbilofopbie, beginnt das Streben, das Heidenthbum in feiner 
Nothwendigkeit und feinem ewigen Gedankeninhalt zu begreifen. 
Schon Herder, der auch eine Schrift unter dem Titel „Gott“ über 
die Spinoziftiiche Lehre herausgegeben, fühlt fich, vermöge des 
Grundgedankens diefer Pbilvfopbie, gedrungen, eine Art von 
Philoſophie der Gefchichte aufzuftellen, in feinen Ideen zur Phi— 
lofopbie der Geſchichte der Menfchbeit, ohne daß es bei 
ibm zn einem klaren Verſtändniß der Mythologie der alten Völ— 
fer fommen konnte, Schelling und feine Schule num, nach dem 
Vorgange Friedrich von Schlegel, von dem oben als irrig nach: 
gewiefenen Grundgedanken ausgehend, daß alle Völker fich eines 
glücklichen und vollfommenen Zuftandes, eines Paradiefes, eines 
goldenen Zeitalter erinnern; ferner bupoftafirend, dad die Ruinen 
uralter Baudenkmäler, die bei manchen Völkern vorgefunden wer: 
den, auf einen fehr hoben Grad von Kultur in einer längft da— 
hingeſchwundenen Zeit binweifenz endlich den richtigen Gedanken 
feithaltend, daB die Mythologie der alten Völker eine Symbolit 
des Naturlebens feiz aber damit den irrigen verfnüpfend von eis 
ner cfoterifchen und eroterifchen Lehre, ald fei die Bedeutung 
jener Symbole , als feien die durch die Mythologie fymbolifirten 
Gedanken, ald Gedanken das Eigentbum der wenigen in die 
Mofterien Eingeweihten gewefen: ftellen die Behauptung von 
einem Urvolke auf. Es ſoll ein Urvolk gegeben haben, welches 
von höhern Wefen äußerlich belehrt, im Befig einer hoben 
Weisheit, Wiffenfchaftlichfeit und allfeitiger Kultur gewefen. Erft 
durch den Eintritt des Böſen fei jene hohe Kultur untergegangen 
und nur noch traditionelle Nachklänge baben fich davon in den 
Myſterien erhalten. GVergl. Schelling's Vorleſungen über die 
Methode des akademiſchen Studiums, Seite 167 ff. Philoſ. und 
Relig. S. 64 ff.) 

Mit Recht macht man gegen dieſe Hypotheſe geltend, daß 


ſchen zur Theilnahme an ihr einzuladen. Neben der Wahrheit ſollte 
der Eigennutz auch noch eine Macht fein, und zwar eine ſolche, welche 
den in der Wahrheit Lebenden bewegen Eonnte, fich mit Trug und Zug 
alzugeben, das Volk in der Lüge und dem Irrthum zu erhalten u.f. w. 
Man fteht, wie niedrig der Rationalift von der ratio, von der Wer: 
nunft überhaupt, denkt. 
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ein folcyes Urvolk fich nirgends nachmeifen laſſe; daB es ferner 
gerade das Eigenthümliche des Geiftes fei, Alles aus fich heraus: 
zugebären, fich ſelbſt Alles zu verdanken zu babenz daß es dem 
Weſen des Geiftes widerfprechend fei, auf eine magifheWeife, 
durch die Übernatürliche Einwirkung böberer Wefen , »über feine 
wichtigſten Angelegenheiten belehrt zu werden. Daher ſchlägt 
denn Hegel den umgekehrten Weg ein. Der Menſch ſoll aus 
fich, vermöge feiner allmäbligen Entwidelung , die verfchiedenen 
Religionsftufen berausgeboren haben. Alle Religionsftufen vom 
Fetiſchismus an bis zur geoffenbarten Lehre, follen nur Momente, 
Entwidelungsftufen der abfoluten Idee fein. Der Menfch fol 
zuerft in der Einbeit mit der Natur leben, daher audy fei: 
nen Gott als ein unmittelbares Naturweſen anfchauen. 
Dann kommt der Zwichpalt. Der Menfch erkennt fich als geifti 
ges Wefen der Natur gegenüber. Bier ſchaut er nun auch das 
Göttliche ald das rein Geiftige an, und zwar, entweder als das 
abftraft Eine, vor dem nicht® Anderes Beſtehen bat, Reli: 
gion der Erhabenheit, jüdiſcher Gottz oder er fehaut 
das Göttliche als das Geiftige an, welches aber ein Mannigfal: 
tiges fei und daher des Leiblichen zu feiner Darftellung 
bedarf, Religion der Schönheit, griechiſche Religion; 
oder endlich das Göttliche gliedert fih zu einem Syftem du: 
Berliher Zweckmäßigkeit, römiſche Religion, „Man 
kann,“ fährt Hegel fort (Religionsph. I. S.187), „dieſe Stufen 
mit denen des Menfchenalterd vergleichen. Das Kind iſt noch 
in der. erften unmittelbaren Einheit des Willens und der Natur, 
fowohl feiner eigenen al3 der e8 umgebenden Natur. Die zweite 
Stufe, das Sünglingsalter, die für fich werdende Individualität, 
die lebendige Geiftigkeit, noch feinen Zweck fir fich ſetzend, die 
fich treibt, ftrebt und Sutereffe nimmt an Allem, was ihr vor: 
fommt. Das dritte, das Mannesalter, it das der Arbeit für 
einen befondern Zweck, dem der Mann fich unterwirft, dem er 
feine Kräfte widmet. Gin letztes endlich wäre dad Greifenalter 
cchriftliche Perisde), das das Allgemeine als Zweck vor ſich ba: 
bend, .diefen Zweck erkennend, von befonderer Lebendigkeit, Arbeit 
zurückgekehrt ift zum allgemeinen Zweck, zum abfoluten Endzweck, 
aus der breiten Mannigfaitigkeit des Dajeins ſich zur unendligyen 
Tiefe des Inſichſeins gefammelt bat.“ 
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An diefer Theorie ift der Grundgedanke ein irrthümlicher. 
Der Menſch lebt niemals in diefer vorausgefeßten 
Einheit mit der Natur. Man fpricht viel von der Einheit, 
von der Unfchuld des Kindesalter, und ftelt fiy nun eine ana: 
loge Periode in der Gefchichte der Menfchbeit vor, wo die Men: 
fchen in Eindlicher Unſchuld keinen Widerſpruch Fannten. Aber 
wann ift denn diefe kindliche Unfchuld vorhanden? Ehe das Kind 
nocy der Sprache mächtig ift, oder fo lange ed, wohl fchon im 
Beſitze der Sprache, ſich aber noch nicht Sch nennt, ift das Kind 
allerdings unſchuldig; aber jo lange die Menfchheit noch auf die— 
jer Stufe der Unfchuld geftanden, wenn eine foldhe jemals im 
Großen, für ſich, ohne das ſchon Vorbhandenfein einer höhern 
Stufe wirklich war, war fie nicht einmal eines gefeligen Zu: 
jammenlebens, wie viel weniger des religiöſen Bewußtſeins fähig. 
Es ift diefes gar Fein menfchliches, fondern nur das thierifche 
Bewußtfein. So lange das Kind ficy nicht Sch nennt, bat es 
gerade, wie das Thier, nur Welt- aber kein Selbft-Bewußt: 
fein. Man wird daher auch niemals cin Volk gefunden baben, 
dem das Wort Ich unbekannt geblieben, Eobald aber dag Kind 
fi) Sch nennt, ift es nicht mehr in Einheit mit der Natur, 
jondern wefentli im Zwiefpalt mit derfelben. Es findet das, 
was es fein fol, ald den Willen feiner Eltern, feiner Erzieher, 
im Widerfpruch mit feinee Natürlichkeit. Diefer Iwiefpalt 
num rührt nicht blos daher, daß der Wille der Eltern wefentlich 
ſchon ein gebildeter it, fo daß mir behaupten könnten, auf 
der erften und niedrigften Stufe der Menfchheit fei der Wille der 
Eltern ſelbſt nur das gewefen, was jeßt nur noch al$ der natür- 
lihe Wille des Kindes erjcheintz gleichſam, als babe ur- 
ſprünglich der Menſch überhaupt, wie ſich Hegel ausdrückt, 
nichts anderes gewollt, als feine ſinnliche Einzelbeit, die Befriedi— 
gung feiner voben Begierde. Denken wir uns ein Kind von al: 
ser menfchlichen Gefellfchaft ausgeſetzt, aber ſchon das Bewußtfein 
feines Schs habend — und fo foll der erfte rohe Zuftand der Menſch⸗ 
heit vorgeſtellt werden, — ſo wird es nicht in Einheit, ſondern eben— 
falls nur in Zwieſpalt mit der Natur leben. Die Menſchenbruſt 
iſt der Tummelplatz der verſchiedenartigſten Wünſche. Nur das 
Thier lebt in der Einerleiheit des Wunſches. Was das Thier 
bedarf, wonach es begehrt, das gewährt ihm freigebig die Mutter 
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Erde. Nur das Thier wird gefäugt und groß gezogen von der 
Natur, nur es lebt daher in Einheit mit derfelben. In der Bruft 
des Menfchen — und je rober er ift, defto mehr — fleigen bin: 
gegen die verfchiedenartigften Wünſche und Begierden auf, von 
denen die wenigften befriedigt werden können. Diefes it dem 
Menfchen wefentlih, denn feine Freibeit fol gerade darin beſte— 
ben, daB er feine Begierden beherrſcht. Auch der robefte 
Naturmenfh muß daber entfagen. Diele ift aber zu— 
nächſt nur ein Widerfpruch in feiner Natur; je rober der Menfch, 
deito mebr lebt er in Zwiefpalt mit ſich felbft. Statt in Einig: 
keit ift er gerade in dem Zwift mit der Natur befangen;z fein 
veligiöfed Bewußtfein kann daber auch nicht aus diefer Cinigfeit 
mit der Natur, die gar nicht exijtirt, begriffen werden. 

Die Wahrheit ift nur in der Vereinigung von Schelling 
und Hegel zu fuchen. Nicht ein Urvolk eriftirte, das voller Got: 
teserfenntniß gewefen wäre — es ift gar nicht abzufeben, wozu 
diefes jemals vorhanden gewefen, da feine Weisheit ſich ja nicht 
hat erhalten können — aber das ift richtig, daß alle Barbarei nur 
als ein Abfall des Menfchen von Gott zu begreifen ift. Wenn 
der Menfch in dem Naturzuftande, wo die Anforderung fidy ihm 
mit Nothwendigkeit aufdringt, feine natürliche Wünſche dadurch, 
daß er fich feiner Freiheit ergiebt, zu zähmen und zu zügeln, die: 
fer Anforderung genügt bätte, fo mußte er (ſ. v. Kap.) zur Er: 
kenntniß feiner Geiſtigkeit und Herrſchaft über die Natürlichkeit 
gelangen. Mit diefer Erkenntniß ift aber die Herrſchaft des Gei— 
ſtes über die Natürlichkeit Überhaupt, oder die Erfenntniß Gottes, 
als des Geifted, wie wir das im vorigen Kapitel entwickelt 
baben, ſchon mitgefeßt. Da aber der Menſch feiner Natürlichkeit 
die Herrschaft einräumte, ſich für ihren Sklaven ausgab, fo war 
es feine Schuld, eine That, die da hätte anders fein 
follen, daß er fich Gögen machte, was das vorige Kapitel aus: 
führlich dargeftelt bat. 

A, Die abftrafte Naturreligion oder der Fetifhismus, 

China, Sndien und der Buddhaismus. 


$. 20. Das Werden des Heidenthums. 


In dem vorigen Kapitel it das Heidentbum für uns ſchon 
geworden; denn wir haben den Grnundgedanken dejjelben, nämlich 
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den, daß der Menſch fündigen müffe, dab demnach die 
Natürlichkeit, Sinnlichkeit, der abfolute Herr fei, im des 
Menſchen Bruft als einen felbftverfcyuldeten, zur Entſchuldi— 
gung feiner Sündhaftigkeit lügnerifcher Weife von ihm erfundes 
nen auffteigen feben. Doc bier verläßt uns die h. Schrift 
noch nicht; fie zeigt und auch, wie der Menſch von diefem erften 
Gedanken: die Frau, die Schlange bat mich verführt, allmählig 
bis zur Verehrung des Holzes und des Steines, auf ſündiger 
Bahn fortſchreitet. Denn das ift die Konfequenz der Sünde, 
daß in ibr, weil fie der verwirklidhte Widerfpruch ift, näm— 
lich: daß das, was nur möglicy bleiben follte, nun wirklich 
fein will, Feine Rube zu finden ift, und daß alfo der Menſch, 
der nicht gänzlich von ihr ablaſſen will, immer tiefer in die— 
ſelbe ſinkt, aber nirgends etwas anderes findet, als den erneueten 
Widerſpruch. 

Dieſes Werden des Heidenthums wird uns nun im vierten 
Kapitel der Geneſis beſchrieben. Zunächſt heißt es: „Adam er— 
kannte ſeine Frau und ſie empfing und gebar den Kain und 
ſprach: Sch babe einen Mann gekauft "ans von, mit Gott, oder 
wie man diefe ſchwierigen Worte überfegen will (B. 1.), und jie 
gebar nochmals feinen Bruder, den Hebel und Hebel ward ein 
Schafhirt und Kain ward Landbebauer (V. 2.).“ Schon die Rab: 
binen Maimonides, Akeda, Abrabanel, Alſchuch und andere erken— 
nen wiederum das Mythiſche, Symbolifche in diefen Namen, 
mythiſch nicht im neuern, fondern im vabbinifchen und wahren 
Sinne. Der Abrabanel bemerkt ausdrüdlic, gegen den Ralbag, 
daß auch Maimonides, jo wie die andern Rabbinen, in ihrer my 
thiſchen Auffaffung diefer Gefcyichte nicht das wirkliche Se: 
ſchehenſein derfelben leugnen wollen. 

Es kann nun Feineswegs bei den Rabbinen, in ibren Be: 
merkungen zu diefem und dem folgenden Kapitel, das gefucht 
werden, was wir darin finden, nämlich Das Werden des Hei— 
denthums, da die Nabbinen felbft weit davon entfernt waren, 
wie wir dies heute vermögen, die Zotalität der beidnifchen Reli: 
gionsformen zu überbliden. Aber merfwürdig ift ihre Überein: 
ftimmung darin, daß der Schlüffel zum tiefern Verſtändniß dieſes 
Kapitels in den Namen der adamitiſchen Söhne geſucht wer— 
den müſſe. Sie finden nämlich übereinſtimmend, mit Ausnahme 
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des Alſchuch, der dem Sohar folgt, wovon bald das nähere, 
in den drei Namens yp, bar und vw die drei Beſtandtheile 
des Menfchen: Körper, Scele und Geiſt ſymboliſirt. Darin 
baben fie menigftens Recht, daß die Namen bier, wie überall, 
das Wichtigfte find, und nur aus der gehörigen Würdigung der 
Namen können auch jene feywierigen Worte "an os won ınsap 
(4, 1.) ihr Licht erhalten, nicht umgekebrt; was auch die Schrift 
dadurch andeutet, daß bier der Sohn ſchon Kain beißt und dann 
gleichfam anhängsweife noch die Bemerkung: „Und fie ſprach“ 
hinzugefügt wird; nicht wie fonft, wo es fonftanter beißt: Und 
fie gebar einen Sohn und nannte ihn 2c., denn fie ſprach zc. 
(Bergl. 4, 2935-9, 28. 295 29, 32 — 35. u. A.) 

Adam, aus dem Paradicfe verjagt, war, obgleich die Schuld 
feiner Sünde auf einen andern fchiebend, nicht ſogleich ein Götzen— 
diener; das, was er aber in der That war, ftellte fich bei feinen 
Söhnen heraus. Der eine feiner Söhne bieß Kain, der Erwer: 
bende, und war cin Ackersmann. Aderbau ift zunächit das Prinz 
zip des Eigennußes Der, weldyer das Land bearbeitet, will 
nur den Nugen, den Ertrag, nichts weiter; dagegen bieß fein 
Bruder Hebel, das Nichtige, der, welcher das Irdiſche für niche 
tig erklärte (vergl. Kobeletb 1, 2 f.), er war ein Schafhirte. 
Der Hirten-Stand ift viel uneigennüßiger, als der Aderbau trei— 
bende; der Hirte lebt für feine Heerde, freuet fi an ihrem Ge: 
deihen und Fortlommen, ohne gerade immer auf feinen perfönli: 
chen Nugen bedacht zu fein. Ahnlicy faßt auch der Sobar nad) 
dem Alſchuch den Unterfchied der beiden Brüder auf, wenn er 
fi) ausdrüdt: anıas7 wawon bamı umi2nonT NSobn mon II 
„Kain war das unreine, Hebel dad reine Prinzip.‘ 

Der Eigennügige kennt nun zunächſt nur ſich und das, 
was ihm Nugen bringt. Mas nüslicy ift, das ijt ihm erlaubt; 
jedes höhere Gebot eriftirt für ihn nicht. Der eigennügige Kain 
bearbeitet die Erde, ohne fidy weiter um Gott zu befümmern. !) 

1) Demnach, glaube ich, Laffen fich audy) die Worte "7 MN UN Ip auffaf- 
fen. MN heißt mit, (wie das latainifche cum) in doppelter Bedeutung, 
fowohl in der von gegen, contra, als aud) in der von Hülfe, Beir 
ftand (vergl, 1. Chron. 20, 5.). Die Frau findet nämlich in dem eigen= 
nüsigen und nah volllommener Selbſtſtaͤndigkeit ftrebenden 
Prinzip ihres Sohnes, Erſatz für den Fluch, der ihr geworden, „Ich 
habe einen Dann erworben gegen den Herrn.“ 
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Doch der eigennüsige Aderbauer bekommt gerade ferne 
Ohnmacht am meiften zu fühlen. Er will befißen und erwer- 
ben, aber der Ertrag feiner Felder ift der Macht der Elemente 
preisgegeben, hängt von der Witterung, vom Regen und Sons 
nenfchein ab. Hier findet fich alfo der Menfch von neuem in fei: 
nen Wünschen und Begierden gehemmt. Mit dem Gedanken, 
daß der Menfch fündigen müffe, ift aber notbwendig der ver: 
knüpft, daB jedes Gefühl der Schranke, jede Gewilfensmahnung, 
überhaupt Alles, was feinen ungemefjenen Begierden in den Weg 
treten will, ein Unrecht Sei, dad von einem neidifchen Gott nur 
zur Qual über ihn verbängt worden. Denn, da er doch feinen 
irdiſchen Neigungen nicht widerftehen kann, jo iſt e& nur eine 
unnütze Quälerei des neidifchen Gottes, die Anforderung , ihnen 
zu widerftehen, an ihn zu ftellen. Deswegen fucht der Menfch 
auch fich die Gewiffensbiffe aus dem Sinne zu ſchlagen; er fucht 
nur feinen Züften zu fröhnen, huldigt ſchrankenlos feinem Eigen: 
nuß. Aber das, was er aus feinem Innern verdrängen will, 
dad Gefühl feiner feinfollenden Schranke, die Anforderung, feinen 
Begierden Schranken zu fegen, kommt von außen ber mit ver: 
doppelter Kraft an ibn, Seine Arbeit miplingt, der Ertrag ſei— 
ner Felder ift nicht der erwünfchte u. ſ. w.; er befommt thatfächlich 
zu erfahren, daß er dem höhern Wefen, welches er aber als ein 
feindfeliges, feinen liebften Wünſchen bindernd im Wege ftehendes, 
betrachtet, ficy nicht entziehen könne. Was anderes kann aber 
das höhere Wefen zu diefer Beindfchaft bewegen, als wiederum 
Eigennutz? Der Bortheil des Menfcyen muß dem des höhern 
Weſens im Wege ftehen. Es ift alfo zu fuchen, den Vortheil 
beider in Einklang zu bringen, dadurch), daß Gott bei dem 
Gedeihen der Ernte mit betbeiligt wird, das ift der Sinn 
von Kains Opfer (V. 3.). 

Der beffere Sinn ift nun im Hebel repräfentirt. Er bat 
den Eigennutz, das Alles, was dem Kain gilt, ald nichtig er- 
Fannt, er findet fein Glück gerade in der ibm gefesten Schranfe 5 
denn das Paradies ſteht für den, welcher das Böſe nur wien, 
aber nicht genießen will, immer offen. Die uneigennüsige Sorge 
für feine Heerde, für die ihm als lebendige Gefchöpfe gewifier: 
| maßen’ aleichftehenden Wefen, füllt feine ganze Zeit aus; auch er 
bringt ein Opfer, aber nicht um etwas zu erlangen — er giebt 

Hirſch Syſtem J. 2, 8 
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vielmehr das Beſte bin, was er bat, was Kain nicht thut — 
fondern um feine völlige Hingabe an den Herrn, um ſich und feine 
ganze Beikhäftigung als Gottes Eigenthum zu fymbolifiren (V. 4.). 
Gott wendet fi) zu Hebel und zu feinem Opfer (B. 5.) Dies 
liege in der Sache ſelbſt; dem Hebel war dad Dpfer nicht 
Mittel, um etwas zu erreichen, fondern gewiffermaßen felbft 
Zweckz es follte weiter nicht8 fein, als der Ausdruck feiner lebendi— 
gen Gefühle: mit dem Opfern war daher aud der Zweck 
des Opferns erreicht. Dem Kain dagegen follte dad Opfer 
nur Mittel fein; er wollte durch daſſelbe etwas anderes erlan— 
gen, nämlicy gedeihliche Ernten. Gott folite durch das Dpfer 
gemwiffermaßen gezwungen werden, jeine Eaaten nicht weiter 
zu verfümmern, indem Gott felbit Antheil am Gewinne haben 
follte; allein Gott kann nichts gefchenft werden. Das noch fer: 
nere Miplingen feiner Arbeit bewies ihm, daß fein Opfer verges 
bens war, „Da batte er Berdruß und fein Angefidht 
fiel ein,“ nicht blos, weil fen Opfer nicht angenommen ward, 
fondern weil e8 vergeblich war, worin beides liegt, das Ber: 
werfen des Dpfers, das fernere Miplingen der Arbeit. 

Noch regt ſich aber die befiere Stimme des Gewiſſens. 
Gott Spricht zu Kain: „Warum verdrießt es dich), und warum 
find deine Wangen eingefallen? Wenn du gut bit, trägt es 
ſich (wie Philippfon richtig überfegt),, wenn du den Egoismus, 
den Eigennuß .aufgiebit, To wirft du auch das Mißgeſchick Leicht 
ertragen; befjerft du dich aber nicht, fo lagert die Sünde vor der 
Thür, firebt dir beizukommen, du ſollſt fie aber immer beberr: 
chen (8.6. u. 7.).“ Zwiſchen dem Böſen und dem Guten nun 
wird ein ewiger Vernichtungskrieg ftattfinden. Da das Böfe 
aber fich felbft vernichten fol, fo muß zu nächſt das Gute 
unterliegen, auf daB das Böſe an feinem Siege unter: 
gche, dad Gute hingegen in feinem Untergange fiege 
„Kain bringt den Hebel um.) V. 9 — 11. ift für ſich Klar. 
1) Das Targum Serufhalmie druͤckt ſich hierüber folgendermaßen aus: 
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. 12. Die Strafe der Sinde ift immer die, daß durch die 
Pen dad Bezweckte nicht erreicht wird, Der Mörder 
will ohne feinen Feind auf Erden fein, deswegen muß er felbft 
getödtet werden. Bier der eigennügige Kain; fein Haß wurzelt 
in dem VBerdruß, daß ibm nicht alle feine Unternebmune 
gen gelingenz feine Strafe befteht darin, daß ibm nun 
gar nichts mehr gelingt. Er muß flüchtig und heimathlos 
auf der Erde umberwandern. V. 13 — 16. bezeichnet, daß das 
Böſe bier noch nicht auf den böchiten Grad geftiegen iſt; Kain 
tbut vielmehr Buße und feine Buße wird angenommen. 

Doch das Kainitifche Prinzip, das des Eigennußes, ift mit 
Kains Buße nicht geſchwunden; es Fehrt vielmehr mit verftärkter 
Kraft zurück. Das ficht der Midrafch zunächft in den Namen 
V. 18. vergl. Ber. Rabba 23. »2 so8 mp ns Tundb bs 
j7 mas prob bs »ıb Ja ywıns „Rabbi Sofua, Cohn des Levi, 

man Pad may WB nm Dyı nn MS PEN DOM 12719 
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dy pxoop yın woRn NINE PD’y am my" 2 nymann? 
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„Kain fagte zu Hebel, feinem Bruder: Komm, wir wollen zufammen 

aufs Feld gehen; und als jie nun auf dem Felde waren, fagte Kain 

zu Hebel: Sch fehe, daß diefe Welt durch die Liebe gefchaffen ift, aber 
nicht nach den Früchten der guten Werke erinnert er (Gott) ſich und 

Anfehen der Perfon herrſcht bei feinem Gericht; weswegen ift dein 

Opfer angenommen worden und das meinige nit? Da antwortete 

Hebel und ſagte zu Kain: Mit Liebe ift die Welt gefchaffen worden 

und nad) den Früchten der auten Werke erinnert er fich und Anfehen 

der Perfon gilt nicht bei feinem Gericht; weil die Früchte meiner 

Werke befjer waren, als die deinigen, und den deinigen vorzuziehen, ift 

mein Opfer mit Wohlgefallen aufgenommen worden. Da antwortete 

Kain und fprach zu Hebel: Es giebt Eein Gericht und keinen Richter 

und feine zukünftige Welt, und bei den Zodten giebt es für die From: 

men Feine Belohnung und für die Böfen keine Beitrafung. Da antwor: 
tete Hebel und fagte zu Kain: Es giebt ein Gericht und einen Richter 
und eine zukünftige Welt, und bei den Todten für die Frommen Be: 
lohnung und für die Böfen Beftrafungz; und wegen diefer Reden ftrit: 
ten fie fid) auf dem Felde, und da ftand Kain auf gegen Debel, feinen 
Bruder, und warf ihm einen Stein an die Stirne und tödtete ihn,“ 
8 * 
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erklärte alle diefe Namen, daß fie auf Ungeborfam gegen Gott 
binweifen.” Noch ftärker tritt diefes bervor in V. 23. u. 24., wo 
Lemech ſich der Straflofigkeit eines Doppelmordes rübmt. „Wenn 
ich auch einen Mann und ein Kind umgebracht, jo bleibe icy doch 
ungeftraft. Wenn Kain ſiebenfach BEN wird, fo Lemech gewiß 
ſieben und ſiebzigfach.“ 

Nach der Erfindung von Waffen V. 22. hatte nun der 
Menſch die Mittel, ſeiner Begierde unbedingt und ſchrankenlos zu 
fröhnen. Bergl. pp h ınsar ban mw pp bayn „Zubal Kain 
bieß er, denn er würzte die Kainitifche Sünde.“ (Ber. Rabba 23.) 
Alles, was widerftand, wurde jest mit Gewalt bezwungen. Eines 
Gottes bedurfte es nicht mehr; wenigftens wurde nur da an Gott 
gedacht, wo er der Begierde Hinderniffe in den Weg legt, welche 
aber durch des Menfchen Kraft bejiegbar find. Deswegen ſieht auch 
die Tradition einftimmig, obgleich ohne ſprachliche Nöthigung, in 
V. 26. den Beginn des Gösendienftes und weiß von einem 
„Dor Enoſch,“ welches feiner Sünden wegen in den Fluten 
begraben worden fei. 

Diefes nun, daß der Menſch ſich feinen Begierden 
Ihranfenlos ergiebt, an Gott nur denkt, wo diefe 
auf Hinderniffe ftoßen, welche er von einem feindli: 
chen Weſen fich bereitet glaubt, welche er aber, diefem 
Gotte zum Zroße, durch feine Macht mittelbar oder 
unmittelbar zu befiegen anstrebt, ift die unterfte Stufe 
und die erfte des heidnifchen Gottesbemußtfeing, welchen man auch 
mit dem gemeinfamen Namen, Petifchismus oder Schamanen: 
thum bezeichnet. 


$. 21. Setifhismus und Schamanenthum.?) 


Auf der allerniedrigften Stufe des Heidenthums finden wir 
zunächft gar fein Bewußtſein von einem höhern geiftigen Leben. 


1) So ift diefer Vers fprachlidy mit dem Midraſch Tanchuma aufzufaffen, 
Denn mit dem Midraſch Rabba es als eine Frage anzufehen, nämlich: 
Habe ich denn einen Mann umgebracht 2c. 2 feheint deswegen unthunlid), 
weil alsdann das II in Vers 23, eine ganz andere Bedeutung als in 
Vers 24, haben müßte, was, obgleich YD vieldeutig ift, doch nicht gut 
anzunehmen fein möchte, 

2) Da mit für das folgende Kapitel die Quellen und Hülfsmittel nur 
fpärlih zu Gebote ftanden, fo ift das Faktiſche meiftentheile wörtlid) 
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Es ift died natürlich nur fo zu verftchen, daß der Menfch, fobald 
er fich feiner Begierde bingiebt, fobald er zu dem Gedanken 
fommt, daß er fündigen müffe, daß er ſich feiner Begierde 
mit Nothwendigkeit bingebe, Alles, was diefe befchräntt, 
alfo auch die Stimme feines Gewiffens nur ald eine ibm feind: 
liche und fremde Macht betrachtet, der er ſich zu entziehen 
babe. Diefes geſchieht nun duch Zauberei; Alles wird auf 
diefer Stufe durch Zauber gebannt. Im nichts fügt fich der Menſch 
freiwillig, gegen jede Schranke will er den Zauber anwenden, 

Sp erzähle Kapitän Darıy von den Eskimo's: Sie wifjen 
gar nicht, daß fonft eine Welt iftz fie leben zwiſchen Felfen, Eis 
und Schnee, von Robben, Vögeln, Fiſchen; wiffen nicht, daß 
eine andere Natur vorbanden iſt. Die Engländer hatten einen 
Eskimo mit, der längere Zeit in England gelebt batte und ihnen 
zum Dollmetſcher diente. Mittelft defjelben erkannten fie von 
dem Volke, daß es nicht die geringfte VBorftellung von Geift, 
von böbern Weſen, von Unfterblichkeit der Seele, von Ewigkeit 
des Geijtes, von dem An- und Fürfichfein des einzelnen Geiftes 
hat. Sie fernen feinen böfen (2) Geift, und gegen Sonne und 
Mond haben fie zwar große Achtung, aber fie verehren fie nicht, 
fie verebren Fein Bild, feine lebende Kreatur, Dagegen haben 
fie unter fi einzelne, die fie Angekok's nennen, Zauberer, Be: 
ſchwörer; diefe fagen von fi, daß es in ihrer Gewalt fei, den 
Sturm ſich erbeben zu machen, Windftile zu machen, Wallfifche 


berbeizubringen 2c. und daß fie diefe Kunft von alten Anger 


kok's erlernten. Man fürchtet ſich vor ibnen, in jeder Familie 
ift aber wenigjtens einer. Ein junger Angekok wollte den Wind 
ſich erbeben laffen, es geichab dur Worte und Geberden. 
Die Worte hatten. feinen Sinn und waren an Fein Wefen zur 
Vermittelung gerichtet, jondern unmittelbar an den Naturgegen= 
ftand, über den er feine Macht ausüben wollte; er forderte Feinen 
Beiſtand von irgend Semand. Man fagte ihm von einem allge: 
genwärtigen, allgütigen, unfichtbaren Weſen, dad Alles gemacht 
babe; er fragte, wo es lebe, und als man ibm fagte, es fei über: 


den neueften Bearbeitungen der heidnifchen Religionen, naͤmlich: Stuhr: 
Religionsfyfteme der heidnifchen Völker; Klauſen: Aeneas und die Pena- 
ten; Haupt: Alterthumskunde; Bähr: Symbolik des mofaifchen Kultus; 
Hegel: Religionsphilofophie und Philofophie der Gefchichte, entlehnt, 
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all, da gerietb er in Furcht und wollte fortlaufen. Als er 
gefragt wurde, wohin fie kamen, wenn fie ftürben, fo erwiederte 
er, fie würden begraben; ein alter Mann babe vor fehr langer 
Zeit einmal gejagt, fie famen in den Mond, das glaube aber 
ſchon lange fein Eskimo mehr. Die Engländer beredeten einen 
Angekof, eine Zauberei auszuüben; dies gefchah dur) Tanz, fo 
daß er ſich durch ungebeure Bewegungen außer fich brachte, in 
Grmattung fiel und mir verdrehten Augen Worte und Töne 
von fich gab. 

Denfelben Charakter bat die Zauberei bei den Negern; der 
Zauberer begiebt ficy auf einen Hügel, fchreibt Kreife, Figuren 
in den Sand und fpricht Zauberworte; er macht Zeichen gegen 
den Himmel, bläſ't gegen den Wind, faugt feinen Athem ein, 
Ein Miffionär, der fi) an der Spitze einer portugiefifchen Armee 
befand, erzählt, daB die Neger, ihre Bundesgenoffen, ſolch einen 
Zauberer mitgeführt hätten. Ein Orkan machte feine Beſchwö— 
rung nöthig; fo ſehr ſich audy der Miſſionär dagegen feßte, es 
wurde dazu geichritten. Der Zauberer erſchien in einer befondern, 
phantaftifchen Kleidung, befah den Himmel, die Wolken, kaute dar— 
auf Wurzeln, und murmelte Worte; ald die Wolken näher Famen, 
ftieß er Gebeul aus, winfte ihnen und fpudte gegen den Him— 
mel; als c& dennoch gewitterte, gerietb er in Wuth, fchoß Pfeile 
gegen den Himmel, drohte, ibn fehlecht zu behandeln und ſtach 
mit einem Meffer gegen die Wolfen. 

Daffelbe finden wir nun bei den Völkern Mittel- und Nord» 
aſien's; der Unterfchied, der bier zum Vorfchein kommt und auf den 
Stuhr fo viel Gewicht legt, erklärt fich einfach aus den Elimatifchen 
Verhältniſſen, wie wir fogleich feben werden. Nach dem Glau— 
ben der Völker Mittele und Nordaften’s ift namlich die Erde und 
das Innere derfelben ſowohl, ald ihr Dunſtkreis mit geifterartigen 
Weſen erfüllt, die auf die ganze organifche und unorganifche 
Natur theils wohlthätigen, tbeils fchädlichen Einfluß ausüben. 
Jedes Land, Berg, Fluß, Thal vder was cd auch fei, hat feinen 
Geiſt als Bewohner. Nicht nur rühren die heftigen und ver— 
derblichen Naturerfcheinungen von dem Zorne ſolcher Geifter ber, 
fondern auch Mißwachs, Seuchen und andere Plagen, fo wie auch 
plögliche Krankheitsfälle, Epilepfie, Naferei und dergleichen bei 
einzelnen Individuen werden deren Einfluffe zugefihrieben. Sie 





Fetiſchismus und Schamanenthum. 119 


find in viele Klaffen eingetheilt und ihr Wirkungskreis, fo wie 
ihre Macht ift fehr verfchieden. Vorzüglich werden wüſte, unbe: 
wohnte und rauhe Gegenden, oder folche, wo ficy die Natur in 
gigantifchen Mafjen und in allen Schreeniffen ihrer Wirkungen 
zeigt, für die Hauptfiße oder Sammelpläge der bösartigen Gei— 
fter gehalten, von wo fie nady anderen Gegenden ausziehen, um 
ihre verderblichen Abfichten auszuführen. Auf diefen ausgebreite- 
ten Dämonenglauben ift dag Schamanenthum faſt aller Völker 
Mittelafien’d gegründet. Es feblt ihnen, die in einer armen und 
dürftigen Natur leben, jede lebendige finnvollere Naturanfchauung, 
wie gleichfalls auch alles verftändigere , gedankenvollere Bewußt: 
fein über das, was der Gegenftand ihrer Verchrung ift. Cie 
baben eine VBorftellung von einem höchſten Gotte, die ibnen jez 
doch nicht eigenthümlich tft, ſondern, die fie erft aus dem Verkehr 
mit den Mubamedanern ud Chinefen crbalten baben. Diefer 
böchfte Gott ift weder zu fürchten, noch zu lichen, weil er dem 
Menſchen zu fern ſteht und fich nicht um ibn bekümmert; aber 
die Macht einer Menge von Seiftern niedern Nanges, durch welche 
die Schieffale der Welt und des Lebens beftimmt werden, fürch- 
tet, wer dem Schamanenthbum anhängt und wendet fich in allen 
Angelegenheiten des Lebens (wir werden gleich feben wie) an 
diefelben, weil er an einen möglichen Verkehr des Menfchen mit 
ihnen glaubt. WS Furcht und Schreden Außert ſich vornehmlich 
feine religiöfe Geſinnung, und fo find cs die ſchädlichen und 
feindfeligen, die böfen Seifter, an die man fich im 
Schamanenthbum bauptfächlicy und vornehmlich zu wenden bat, um 
diefelben entweder zu befänftigen, oder deren Macht zu bän— 
digen, während um die guten Geifter fih Niemand befümmert. 
Gebändigt werden fie nun duch Geiſterbeſchwörung, diele 
it der Mittelpunft, um die fih im Schamanentbum alles 
drehet. Die Schamanen rühmen fi nämlich der Bekanntfchaft 
mit der Geifterwelt, des nähern Umgangs mit den Geiftern, der 
Herrfchaft über diefelben und des Beliges der Mittel, alles von 
ihnen erfragen, fie befänftigen und auch) wohl Gutes von ihnen 
erlangen zu können. Durch die von ihnen bevanbefchworenen 
Geifter vernehmen fie die Urfachen des Wohlwollens oder des 
Zornes und Haſſes derfelben, die Anzeige der Mittel ihrer Ber: 
ſöhnung, Kenntniß der vergangenen und künftigen Schidfale, 
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fo wie Nachrichten von entfernten Drten und Leuten, es wird 
ihnen die Macht zu Theil, zu weiffagen und Unglück abzuwehren. 

Wunderliche Verzerrungen des Körpers, ja Krämpfe und 
Anfälle geben eine beſondere Bekräftigung geiſtiger Würdigkeit. 
Sie unterſcheiden ſich blos durch Kleidung und beſſere Kenntniß 
der Lehren und Gebräuche ihres Volkes, ſonſt treiben ſie gleiche 
Beſchäftigung mit den übrigen und bilden keine beſondere Kaſte. 
Cie tragen lange, morgenländiſche, meiſtens lederne Röcke und 
Strumpfſtiefeln, häufig mit Blechgötzen, Schellen, Glöcklein und 
anderm Klimperwerk, Adler- und Eulenklauen, ausgeſtopften 
Schlangen, Pelzſtreifen und anderen Sachen der Art beſetzt und 
faſt bedeckt. Unter Schaudern wird dieſe Kleidung von dem 
Schamanen angelegt, als ob damit ein anderer Geiſt in ihn führe. 
Als Hauptwerkzeug der Unterredung mit Geiſtern dient die Trom— 
mel, Das Werk der Beſchwörung geſchieht im Dunkel der Nacht. 
Es wird ein Feuer angezündet, das durch die Finfterniß leuchtet, 
und bei deffen blafjen Schein das Werk feinen Fortgang nimmt. 
Anfangs am Feuer fisend, werden fie bald von ftärkerem Schauder 
ergriffen; fie fpringen auf, um durd) Rührung der Trommel den 
von ihnen gebannten Geift herbeizurufen, Sie machen dabei die 
feltfamften Sprünge um und über das Feuer, verzerren die Ge: 
fichter, fahren mit den Händen berum und brüllen unverftändliz 
ches Zeug, rufen die Geifter namentlich an und diefes alles macht 
im Dunkel der Nacht unter dem dumpfen Schall des Trommel: 
getönd, und dem Geklirre und dem Geraffel des aus eifernen 
Ringen und Todtengebeinen beftchenden Behanges der Scha: 
manenkleider einen grauenvollen Eindrud. Etwa nad) einer hal— 
ben Stunde werden Geberden gemacht, die andeuten, daß der 
Geift over die gerufenen Geifter erfchienen wären und ein Kampf 
mit denfelben begonnen babe. Der Schamane fragt, dro: 
bet, bittet und ertbeilt feine Aufträge an den Geift. Um die 
Antwort zu vernehmen, wirft er darauf den Schlägel der Trom— 
mel oder irgend etwas, was der, den das gerade unternommene 
Zauberwerk betrifft, am Leibe getragen bat, eine Mütze oder der= 
gleichen in die Luft, als ob die Antwort dadurch beruntergebracht 
würde, und fteelt den Kopf borchend in die Trommel, wobei er 
zittert, fihaudert und fchwißt. Bei jedem Jauberwerk find gewöhn— 
lic) mehrere Schamanen zugleich thätig. Die jakutifchen und 
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andre Schamanen geratben in Entgeiftigungen und Entzückun— 
gen; diefe fallen zulest ohmmächtig nieder, weil ihre Seele fie 
angeblich verläßt, um die Geifter in ihren Wohnungen, in den 
Bergen, Wäldern und Abgründen zu beſuchen und mit denfelben zu 
verhandeln. Man glaubt, daß die Seele diefe Reife auf Bären, 
Schweinen, Wdlern und anderm Getbiere mache. Alle behaupten 
nachber, die Geifter in Erfcheinungen ald Bären, Löwen, Eulen, 
Adler, Schwäne, Käfer, Spinnen, Drachen oder als Lichtfchein, 
oder in Schattengeftalt gefeben zu baben. Wenn aber, was auch, 
manchmal vorkommt, der Schamane fih nicht mächtig 
genug fühlt, den Geift zu zwingen, fo zeigt fich derfelbe 
nur in Dämmerungsform Weil indeß die Schamanen glauben, 
daß die Geiſter am liebiten die Geftalten von Wären, Schlangen 
oder Eulen annehmen, fo wird von ihnen diefen Thieren über: 
haupt eine gewiffe Art von Achtung enwiefen. Die Befchwörung 
wird von einem derfelben Fundigen Schamanen in allen Fällen 


‚des Lebens angeftellt, wo man die Wirkſamkeit eines fehadenfro: 


ben Geiſtes ahnet oder fürchtet. Diefe ſchadenfrohen Geifter find 
aber meiftens dic Seelen der Berftorbenen, die als Gefpenfter 
durch die Lüfte und über die Schneefelder ſchweben und in Fels 
fenklüften und tiefen Abgründen haufen. Befonders find e& die 
Seelen der verftorbenen Schamanen, die in Geftalt von böfen 
Geiftern umberwandeln, den Menſchen Schaden zufügend, um 
fie zu zwingen, ibnen Ehre zu erweifen und Opfer zu bringen. 
Die Leichname der Schamanen legt man daher gewöhnlich, ihrem 
vr dem Tode ausgedrückten Wunfche gemäß, auf erbabene Dr: 
ter oder an einen Kreuzweg, damit fie den Borübergehenden 
deito leichter Schaden zufügen fönnen. 

Die meiften ſchamaniſchen Heiden Tonnen deswegen auch 
nichts Furchtbareres und Grauenvolleres ald den Tod, und tra- 
gen vor nichts mehr als vor dem Tode Scheu; auch die Todten— 
geitalt im Leichname erregt ihnen Schauder. Ängftlid) und bange 
fürchten fie die Wiederkehr der Berftorbenen und deren Erſchei— 
nungen, und deshalb fuchen fie bei der Rückkehr von jeder Be— 
ftattung eines Zodten, den Zod und die Zodten durch allerlei 
Gaukeleien zu bindern, ihnen zu folgen. 

Dan ſieht, der Grundgedanke ift bier, wie bei den Ne: 
gern und den Eskimo's derfelbee Wenn des Menfden 
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Wünſche, Begierden, Neigungen auf Dinderniffe 
ftoßen, fo ift dies Hinderniß die That eines feindfe: 
ligen, neidifhen Weſens. Dieſes feindfelige Wefen ift 
aber ein Berftorbenerz denn die Verftorbenen haben diefelben 
Begierden, wie die noch Xebenden, nur fehlt ihnen die Macht, 
den Begierden Befriedigung zu verichaffen; fie find daher neidisch 
und fuchen den Lebenden auf jede Weife zu ſchaden; fie irren 
überall als unglückfelige Geſpenſter herum, um diefer ihrer Scha: 
denfreude zu genügen. Jedoch ftebt es in des Menſchen 
Macht, Herr zu werden über dies feindliche Weſen, 
und fich bierauf feinen Begierden ſchrankenlos zu er: 
geben. Der Unterfihied, der bereinfommt, nämlich, daß der 
Neger unmittelbar die Naturgegenftände für folcye feindliche We— 
fen anfieht, die er zu bezwingen babe, der Schamane hingegen 
es nicht mit der Natur, fondern nur mit Geiftern zu thun bat, 
ift aus dem Unterfchiede des Klima's zu verftehen. Der Neger, 
von einer freundlichen und gütigen Natur umgeben, die ibm alle 
feine Bedürfniffe in der Regel von felbit darreicht, ohne daß es 
großer Anftrengung oder Arbeit von feiner Seite bedürfte, ſieht 
in diefer herrlichen und üppigen Vegetation, die ihn umgiebt, 
das lebendige Wefen felbft, das ibm freundlich zur Seite, oder 
feindfelig gegenüber ſteht; denn der Südländer ift überhaupt 
unfäbiger zu abftraften Gedanken, als der Nordländer; alle feine: 
Ideen verkörpern fih ibm fogleich zu einem lebendigen Bilde, 
das feinen entfprechenden Ausdruck in irgend einem Naturgegenz 
ftande findet. Der Schamane dagegen in ftetem Kampfe mit der 
ihn umgebenden rauhen und unfreundlichen Natur lebend, ſieht 
in der äußern Natur nichts ihm Ebenbürtiges. Die nordifche 
Natur ift nicht der NAusdrud, das Symbol des Geiſtes, ſon— 
dern nur die Wllegorie defjelben. Die äußere Natur als folde | 
it nur, wie fein, fo der Aufenthaltsort ibm ebenbürtiger | 
guter oder böfer Geifter, ohne daß fie einen böbern Werth haben 
kann, ald diefer Aufenthaltsort zu fein. Deswegen ift denn dem 
Südländer der Verftorbene unmittelbar ein fchädliches oder nütz— 
liches Thier, oder fonft ein Naturgegenftand, oder auch gar nichts 
geworden, dem Schamanen dagegen ein fihadenfrobes Gefpenft. 
Aus diefem robeften Zuftand ift der Fortfchritt zum Fetiſch— 
dienst leicht zu verftehen. Fetiſch tft ein verdorbenes portugiefifches 
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Wort und heißt ſoviel als Idol, Bild. Die Völker nämlich, die 
ſich über dieſe erſte Stufe roher Zauberei erhoben, haben etwas, 
dem ſie ihre Verehrung zollen. Allein dieſes, was ſie verehren, 
iſt durch den Zufall gewählt und wird ebenſo wieder abgeſchafft. 
Der nächſte beſte Stein, Heuſchrecke u. ſ. w. iſt der Fetiſch des 
Negers. Stößt dem Neger etwas Unangenehmes zu, ſo ſchafft 
er ſeinen Fetiſch ab und wählt einen andern. Dieſes willkühr— 
liche Abſetzen des Gegenſtandes ſeiner Verehrung iſt ein wich— 
tiges Moment und darf nicht übeſehen werden. Der Neger 
ſieht in ſeinem Fetiſch durchaus kein göttliches Weſen, 
ſondern nur ein ihm ebenbürtiges. In ſeiner Begierde ge— 
hemmt und feine unmittelbare Zaubermacht als unzulänglich, das 
Hemmniß aus dem Wege zu räumen erfahren habend, macht es 
der Zufall, daß irgend etwas geholfen hat, das Hinderniß aus 
dem Wege zu räumen. Dieſes iſt nun der mächtigere Zauberer, 
der ihm beiſtehen kann. Er bringt ihm Opfer, nicht um ſich 
ihm gleich einem Gotte hinzugeben, ſondern um ihn dabei zu 
betheiligen, daß es dem Opfernden gut gehe. Erweiſt er 
ſich nun aber unwirkſam bei irgend etwas, ſo beweiſt dieſes ent— 
weder, daß er nicht mächtig genug iſt, jedes Hinderniß aus dem 
Wege zu räumen, oder daB er keinen Antheil weiter an feinem Schütz— 
ling nimmt, Im beiden Fällen ift es unnütz, ihm ferner zu opfern. 

So zeigt fich und diefe Kulturftufe, als die der reinen Gott: 
lofigkeit, der völligen Herrfchaft der Rohheit und der Begierde, 
wo der Wideripruch diefer fchranfenlofen Wildheit in dem Mip- 
lingen der Unternehmungen wohl zum Bewußtfein kommt, aber 
wo diefer Widerfpruch felbft nur ald Folge der Willkühr ange: 
haut wird, Ein eben fo rohes, wildes, neidiſches, feindfeliges 
Weſen, als ich, hemmt mich in der Befriedigung meiner Luft, 
und es fommt nur darauf an, wer von uns beiden zuleßt der 
Mächtigere bleibt. Die Natur, die robe Begierde, ift das voll- 
fommen Herrfchende und das vollfommen Berechtigte und die 
Stimme des Gewiffens, die ſich als der Widerfpruch gegen diefe 
Herrichaft der Begierde zeigt, wird als der feindliche Geift ges 
wußt, gegen den anzukämpfen it. 


$. 22. Konfequenz diefer Rohheit, ihr Untergang. 
Daß dieſer Zuftand der Rohheit und Begierde nicht noth— 
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wendig, nicht ein mit der menjchlichen Natur gegebener ift, bringt 
die beilige Schrift immer wieder in Erinnerung. Unter diefem 
voben, wilden Gefchlechte gab es einen Chanoch, welcher vor 
Gott wandelte (Geneſis 5, 22.). Aber der Gute muß folcher 
Mobheit unterliegen und nur durch feinen Untergang, dadurch, 
daß er das Leben für’ Gute gern opfert, kann er. feine höhere 
Natur umd feinen wahren Sieg bewähren. Das mag dur 
V. 24, angedeutet fein. „Chanoch wandelte vor Gott; er ftarb 
Feines natürlichen Todes, wie die andern; er war nicht mehr da, 
denn Gott hatte ibn genommen.” 

Wohin aber diefe Robbeit führt, das ift Gen. Kap. 6. treff— 
lich gejchildert. Ergiebt ſich Jeder ſchrankenlos feiner Begierde, 
fo muß der Krieg Aller gegen Alle die Folge fein. „Als 
die Menfchen ſich anfingen zu vermebren auf der Erte, und Töch— 
ter ihnen geboren wurden; und es faben die Söhne der Mächti— 
gen!) die Töchter der Menfchen, daß fie ſchön feien, da nahmen 
fie fih nah Willführ (on0 ws db>2) Frauen.“ 


1) Dem Rabbi, weldyem der Sohar zugefihrieben wird, legt der Midraſch 
hierzu folgende Worte in den Mund HYAW 27 DIN 932 107?) 
pP 12 222 pr 98V 12127 027 2 177 IP IR 72 
NMDN 2 779 „Es fahen die Söhne der Elohim, Rabbi Si— 
meon, Sohn des Jochai, erflärte fie, die Söhne der Richter. 
Rabbi Simeon, Sohn des Jochai, verfluchte jeden, ver fie als Söhne 
der Götter (als gefallene Engel, wie die AUlerandriner,) bezeichnete,’ 
Ber, Rabba Kap. 26. Es fcheint zwar, nad) der Parallele von Diob 
1, 6. 2,1, und nad) dem Gegenfaß von DITDN 932 mit TINT NV2 
diefe vom Rabbi verworfene Erklärung mehr für fi) zu haben, Allein 
was das erfte betrifft, fo geht man überhaupt mit der Erklärung durch 
Parallelen zu weit, Ein doppelfinniger Ausdruck — und das ift das 
DIN 32 bier jedenfalls, Fann recht gut von einem Xerfaffer in 
der einen und von einem andern in der andern Bedeutung ge: 
nommen worden fein. Was aber den bemerften Gegenfaß anbelangt, fo 
bezieht er fich auf Kap, A, 26, Dort heißt es J DW2 NP? Amin iS 
„Damals fing man an zu nennen mit dem Namen Gott,” d, h. von 
da an wurden Menſchen Götter genannt und als foldhe verehrt, Die 
Bauberer find in der That auf diefer unterften Stufe der Religiofität 
ſolche Götter für die übrigen Menfchen, Ebenfo ift der Chinefifche Kai: 
fer, wie wir fehen werden, Gott zur’ ecoxyv; ebenfo in Indien der 
Brahmane, Die Söhne dieſer Götter find hier gemeint, Erſt 
als dieſe Stelle, durch Unkenntniß der hier angedeuteten Keligiongftufen 
nicht mehr verftanden ward, wurden die DIN 32 zu gefalte: 
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Da ſprach Gott: „Mein Geift foll nicht ewig ftreiten im 
Menſchen, wenn er auch Fleiſch ift.“ So foll es nicht bleiben, 
daß der Menfc die Regungen feines Gewiffens nur als die feind— 
liche Macht betrachtet; wenn er auch Fleiſch ift, wenn es 
ihm auch möglich bleiben wird, fich diefer Richtung hinzugeben, 
da er doch Fleiſch ift, jo ift cs ihm doch auch möglich, zur Har— 
monie zu gelangen, das Fleiſch dem Geifte zu unterwerfen. !) 
„Seine Zage ſollen noch hundert und zwanzig Jahr fein,“ nad) 
der einftimmigen Auffafjung der Midrafchim, damit ex fich beſſere. 
„Sn den damaligen Zagen galt fein Geſetz und Recht, fondern 
nur Gewalt und Körperſtärke.“ (V. 4.) Gott beſchloß diefes 
Geſchlecht zu vernichten. 
Wo nichts als Robheit und Begierde berrfcht, da kann fein ent: 
gegengefeßtes Prinzip fich erhalten. Die Gewalt bemächtigt fich immer 
wieder der Oberberrſchaft und alles andere muß ihr unter Furcht und 
Zittern gehorchen. Nur der Untergang diefed Gefhlechtes kann das 
Gute retten. Aber diefer Untergang muß eine übernatürliche Ur: 
fache haben ; der Mächtige erliegt, dev Natur der Sache nach, nur dem 
noch Mächtigern, Rohern und Wildern, und fo bliebe immer daß gleiche 
Prinzip der Rohheit auf dem Throne, wenn Gott nicht unmittel: 
bar eingriffe. Dies die moralifche Bedeutung des gefihichtlich feftite- 
benden Faktums der Sündfluth. 
6. 23. Die Kebrfeite diefer Robhbeit, China. 
Der Fetiſchismus kann noch nicht eigentlich Neligion ge: 
nannt werden. Im Fetiſch ficht der Menfch Fein göttliches We— 
fen, fondern nur einen Bundesgenoffen, zur Überwindung 
der Hinderniffe, welche der Befriedigung feiner Begierden im 
Mege fteben. Das Opfer, welches dem Fetifch gebracht wird, 
bat gar nicht die Bedeutung, die ed in den fpätern Religions— 
formen befommt, nody weniger die, die es in der abfoluten Reli— 
gion erhält, ſondern es fol nur den Fetifch dabei betbeiligen, 
fi dem Menfchen hilfreich zu erweifen. Was dem Fetifch ge: 
opfert wird, wird ibm in der Shat geſchenkt; der Fetifch ift 
eben fo bedürftig, eben jo begierdevol, wie der Menfch felbft. 
nen Engeln, ein dem ädten Judenthum durchaus fremder Begriff, 
wie wir in der Kosmologie zeigen werden, 

1) Der Midraſch fieht in den HAW2 eine Hindeutung auf Mofcheh, da der 
Zahlenwerth beider Worte 345 gleich ift ibid. und Chol, 139, b. 
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Menn der Menſch num im Opfer demfelben die Mittel darreicht, 
feine Begierden zu befriedigen, fo wird dafür auch von ihm ers 
wartet, daß er ſich dem Menfchen in der Erreichung feiner Zwecke 
ebenfalld hilfreich erweife. Thut er das nicht, zeigt er fich un: 
wirkſam, fo wird er gejtraft — er wird abgeſchafft; der Menfch 
vergilt ihm dadurch), daß er auch für ihn nichts mehr thut. 
Diefer Standpunfe der Begierde entyält nun feine Auflö— 
fung in ſich ſelbſt; die Begierden fteben fich gegenfeitig bindernd 
im Mege, find ewig im Kriege miteinander begriffen, vernichten 
ſich wechfelfeitig; es it Feine Ruhe und fein Halt bier zu ge: 
winnen. Statt nun bievdurch zu erkennen, daß diefe ganze Rich: 
tung überhaupt zu verlaffen ſei; daB der Menſch in fich geben 
müſſe und dort eine neue Welt finden, cine Welt des Geiftes, 
welche ihn zum Herrn feiner Begierden machen werde, fucht 
der Menfh in diefer Richtung felbft das Heilmittel für 
fein Unglüd. Hat er ſich bisher der ungeregelten um 
maaßlofen Natürlichkeit fehrankenlos bingegeben, fo flieht ex 
jeßt zwar diefe Schranfenlofigkeit und wendet fih zur anderen 
Seite, zum inbaltslofen und leeren Maaß, zur abftraften 
Regel; denn c8 wiederholt fich bier das oben (Seite 85) aus: 
geführte Geſetz, daß man auf diefem Standpunkte nur, um die 
Nacktheit zu bekleiden, vom Gegentbeil zum Gegentheil hinüber 
und berübergewor/en wird, und es wird fich dieſes als durchgrei— 
fend im ganzen Heidenthum erweifen. Aber, fo wie der Eynifer 
nicht beſſer iſt als der Cyrenaiker, der Stoifer nicht beffer als 
der Epikuräer, der Möndy eben fo wie der Ritter nur das Srdifche 
ſucht, wenn er fich auch einredet, für den Himmel zu arbeiten, 
Rouſſeau mit Voltaire auf gleichem Boden fteben, io iſt audy Diez 
ſes Maaß, bei welchem auf dad, mad damit gemefjen werden 
fol, gar nichts ankommt, nicht minder von der Begierde hervor: 
gerufen, ald die Maaplofigkeit des Fetiſchdieners. Die Begierden 
follen die Herrſchaft behalten, nur fol ihnen das abgeftreift wer: 
den, was ihre Befriedigung bisher unmöglich machte. Weil jede 
Begierde bisher allein gelten wollte, deswegen vernichteten fie 
ſich wechſelſeitig; es follen daher jet alle Begierden gleiche 
mäßig gelten. Sede Begierde fol daber nur fo weit gelten 
wollen, al& die anderen noch mit gelten können. Daber tft 
nötbig, daß nur regelmäßig, in Ordnung genofjen werde. 
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Die Drdnung, das Maaß, die rechte Mitte, wo kein 
Ertrem ſich allein geltend machen kann, fondern jedem fein Recht 
widerfährt, jedes feine Stellung im Ganzen erhält, ift jeßt das 
böchite Geſetz, iſt der eigentliche Gott. 

Dieſes Prinzip findet ſich nun völlig ausgebildet und ver: 
wirkliche in der Chineſiſchen Reichsreligion. 

Anmerk. Wenn e3 hier erlaubt wäre, auf ein fremdes Gebiet 
überzufchweifen, fo möchte folgende Bemerkung und Vers 
gleihung nicht unrichtig erfcheinen. 

Das Chinefifche Prinzip ift in neuefter Zeit wieder 
fehr ſtark hervorgetreten. Die Menfchen follen urs 
fprünglich frei gelebt haben — fo lautet die all: 
gemein verbreitete Theorie über das Staatsrecht — das 
beißt, fie follen urfprünglih ihrer Willkuͤhr übers 
laffen gewefen fein. Da fich aber dieſer Zuftand als 
der Krieg Aller gegen Alle herausgeftellt habe, fo feien 
die Menfhen durch einen contract sociale 
in einen gefelligen Verband getreten. Gin’ jeder habe 
ſich hier feiner urfprünglichen Freiheit in fo weit begeben, 
als mit der Freitheit der übrigen Menfchen unverträglich 
war. Daher, was nicht durch diefen Vertrag 
ausdrüdlich verboten, das ift erlaubt, Einen 
nun habe man gewählt, der über die Vollziehung diefes 
geſellſchaftlichen Vertrags, über die Aufrechthaltung der 
feftgefesten Ordnung machen folle; diefer fei der 
König. Er iſt daher auh nur der erfte Volks: 
beamte; da aber Niemand dafür ſtehen kann, daß 
der König nicht felbft die eingefegte Ordnung zu 
verlegen verfucht fein möchte, fo muß ihm von Seiten 
des fouverainen Volkes eine Auffichtsbehörde 
an die Seite geſetzt werden. Das Volk fendet feine 
neuen Abgeordneten, um den alten, den König, zu 
überwachen. Diefes der Grundgedanke des Konfti- 
tutions unweſens unferer Zeit. Die Zeit hat daffelbe 
gerichtet, und es wäre endlich zum Bewußtſein zu brin- 
gen, dag man etwas Widerfinniges erftrebt. Gegen den 
König will man eine Garantie in der Volksvertretung 
fehen, aber wo ift nun eine Garantie gegen die Volks: 
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vertreter felbft zu finden? Wird nicht der fchmählichite 
Handel mit den Stimmen in den Kammern unferer 
Zage getrieben? Der verkauft feine Stimme für eine 
Stelle, der giebt fie nur im Partei-, der nur im Pri— 
vatintereffe. Der König ift parteilos; er bat die 
höchfte Stufe eingenommen, kann nicht höher fteigen; 
für ihn giebt es daher nichts zu gewinnen, Und gegen 
ihn, der durch Unrecht durchaus nichts gewinnen Fann, 
will man eine Garantie, und will diefe in Männern 
finden, die noch viele Privatzwecke zu verfolgen haben !! 
Es bleibt wirklich unbegreiflich, wie man fich für dieſes 
Syſtem noch begeiftern kann. In Franfrei und Eng- 
land find alle der gerühmten Freiheit theilhaft bis auf 
Einen, nämlih den König. Diefer hat nicht die 
Sreiheit der Nede, ja nicht einmal die des Denkens. 


Der König darf dort Feine Anfiht haben. 


Man erinnere fich nur des berüchtigten und kaum ver: 
fchollenen Steites über das Thema: le roi regne mais 
ne gonverne pas. Selbſt bis in die Geheimniffe 
feines Privatlebens verfolgt ihn der WParteigeift. Die 
Königinn von England hat nicht das Necht, das fich fonft 
niemand wird nehmen laffen, in der Wahl zu ihrer 
vertrauten Umgebung, der freien Neigung zu folgen; fie 
muß den Zorys zu lieb ihrer gewohnten Umgebung ent= 
fagen. Sa, wenn noch der Staat etwas dabei gewönne! 
Asdann wäre es freilich gerecht, daß der König für feine 
Pflicht Eein Opfer fcheue, Allein Minifter folgen auf 
Minifter in diefen fogenannten freien Laͤndern, die neuen 
Minifter Eönnen aber nichts anderes thun, als ihre Bor: 
Hänger thaten. Auch die Torys werden bald mit denfels 
ben Vorfchlägen auftreten, als ihre Vorgänger, nur 
etwas verblümter. Wenn fie aber auch ein befferes 
Syſtem hätten, warum haben fie ihr Geheimniß nicht 
fhon als Parlamentsmitglieder verrathen? Als pflicht 
kundige Abgeordnete müßten fie nicht erft nach der 
Macht fireben, um dann ihre Meinung zu offenbaren, 
fondern fie müßten der beftehenden Macht rathend zu 
Hülfe kommen. 
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Allerdings Hab es auch fchlechte, gewiffenlofe Könige, 
die ihre hohe Steliung verfannt, und daher ihr Volk 
ſtatt gluͤcklich, unglücklich gemacht haben. Aber man 
überfieht, daß es gegen die Suͤndhaftigkeit des Menfchen 
überhaupt keine menfchliche Garantie giebt. Nur Gott 
fann die Folgen der Sünde vernichten; alles, mas der 
Menfch dagegen thun will, ift leeres Machwerk. So 
will auch China hier in dem Außerlichen Gefeg, in der 
gefchriebenen Ordnung, wie unfere Zeit in der gefchries 
benen Derfaffung, eine Garantie finden, gegen 
Willkuͤhr und Ausartung — da doch nur die religiöfe 
Gefinnung die Gefinnungstofigkeit erfolgreich zu vernich— 
ten vermag. Ein König, der pflichtvergeffen ift, ift eine 
Strafe, die Gott fendet; denn nur dann wird der Koͤ— 
nig es wagen, fchlecht zu fein, wenn fein Zeitalter felbft 
verderbt iſt. Nur in ausgearteten Zeiten gab es auch 
ausgeartete Könige. Als göttliche Strafe ift fie aber 
mit Geduld zu erfragen, und nur dur) Sinnesänderung 
und Selbfibefferung abzuwenden. 

Im jüdifchen Staat war der König von Gott ein- 
gefest, war fouverain in der ungefchmälertften Bedeu: 
tung des Wortes und Niemandem, außer. Gott, war 
er Rechenfchaft fchuldig. Er hatte volle, unume 
Ihränkte Macht, fo füllte es auch bei ung fein. Sm 
jüdifchen Staate war aber das Wort und die Mede un: 
bedingt frei gegeben, und auch dieſes follte bei uns fein. 
Das Cenforenamt iſt allerdings nothwendig; die Preß— 
gefege Frankreich's zeigen ſich mangelhaft genug. Allein 
fatt im Geheimen und vormundfchaftlich zu wirken, 
wodurch oft der Gute mit dem Böfen wird Leiden müf: 
fen, follte diefes Amt, wie im alten Rom, ein öffentlis 
ches werden, Der Staat follte namlich, wie im alten 
Nom, anerkannte Männer in jedem Sache wählen, deren 
Amt e8 wäre, ſtaats- und religionsgefährliche Schriften 
nicht zu unterdrüden, fondern ihnen öffentlich ihre 
Mängel nachzumeifen und fie zu widerlegen. Niemand 
würde alsdann folhe Schriften auf ſich einwirken Laffen, 


ohne den andern Theil, ihre Widerlegung, gehört und 
Hirſch Syſtem. 1. 2. 9 
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geprüft zu haben, (Politiker vom Fade mögen dem 
Laien diefe Gedanken zu Gute halten.) 


6. 22. Fortfeßung. 

Diefer Übergang von der unordentlichen zur geordneten 
Begierde bat jich bei den Chinefen felbft traditionell erhalten. 
Die chineſiſche Gefchichte gebet in die ganz alten Zeiten binauf, 
wo als der Kulturfpender Fohi (nicht zu verwechjeln mit Fo, 
dem Stifter einer neuen Religion) genannt wird, der zuerft eine 
Eivilifation über China verbreitete. Er fol im 29. Jahrh. vor 
Chriftus gelebt haben, Die Erzählung beginnt mit dem Zur 
ftande, wo die Menfchen in der Wildheit, das beißt in den Wäldern 
gelebt, fi von den Früchten der Erde genährt und mit den 
Bellen wilder Thiere bekleidet haben. Keine Kenntniß von be: 
ftimmten Gefegen war unter ihnen. Fobi habe nun die Men: 
ſchen gelehrt, fi Hütten zu bauen und Wohnungen zu machen; 
er babe ihre Aufmerkfamfeit auf den Wechfel der Iabreszeiten 
und namentlicy auf ihre Wiederkehr gelenkt, d. b. er babe ihnen 
die Ordnung in der Natur gezeigt, woraus das Geſetz der 
Drdnung für dad Natürliche im Menfchen abzuleiten it; 
er babe Zaufch und Handel eingeführt und das Ehegeſetz begründet; 
er babe gelehrt, daß die Bernunft vom Himmel fomme und Un: 
terricht in der Seidenzucht, im Bridenbau und in dem Ge: 
brauche von Lafttbieren ertbeile. 

Die Ordnung, die rechte Mitte, —7 welche jeder 
Begierde Befriedigung werden ſoll, keine aber die andere verdrän— 
gen kann, iſt es nun, welche, ſo zu ſagen, das Ganze der chine— 
ſiſchen Religion umfaßt nnd wer an ihr feſtzuhalten weiß, der 
ift religiös und bat feine Aufgabe erfüllt. An die Herrjcher des 
Volks geht daher auch vorzugsweife der Ruf, ın dem Feitbalten 
an der rechten Mitte das vom Himmel dem Herzen des Men 
fhen eingeprägte Maaß zu beobachten. Der Himmel beftimmt, 
nach der Lehre des Tſchoung-young, die eigenthümliche Wefenz 
heit jedes Befondern, aus dem aber mas derfelben entfpricht 
und damit übereinſtimmt, ergiebt ſich das Geſetz und aus der 
Seftftellung des Gefetes die Lehre. Das Geſetz führt zur Lehre 
oder zur errungenen Weisheit und wer diefe gewonnen bat, harrt 
ftandhaft aus in der rechten Mitte. Der Zuftand, in welchem 
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die Seele, ehe die Leidenfchaften in ihr erwacht find, fich befin- 
det, iſt der der Mitte; nachdem fie aber erwacht find und 
nachdem fie das rechte Maaß gewonnen haben, tritt da8 Gleich— 
gewicht ein. Die Mitte bildet im Weltall den Halt, das 
Gleichgewicht it die Bahn für Alles. Wenn die Mitte 
und dad Gleichgewicht in ihrer Vollkommenheit ſich darjtellen, 
dann befinden ſich Himmel und Erde in Ruhe und alle Dinge 
reifen ihrer Blüthe entgegen. Aufrecht erhalten im Leben 
der Menfchen, wie im Leben des Weltalld, wird dad Gleiche 
gewicht durch die fittliche Kraft des Menfchen, der ald Weifer 
oder Heiliger in feiner felbfterrungenen Vollkommenheit ausbarrt 
in dem Feftbalten an der rechten Mitte, und jo als werkthätig 
ordnendes Glied in Gemeinfchaft mit Himmel und Erde 
Theil nimmt am Schaffen der Dinge, fie in ihrem Dafein 
erhält und beſchützt, wie auf die Erreihung des Zuftandes der 
Vollkommenheit überall auch außer fich binwirkt. Geſtört aber 
wird dad Gleihgewicht im Leben des Weltalls durdy Die 
Sünde des Menschen und durch fein Abweichen von der rechten 
Mitte. Der Lauf der Geftirme, die Sahreszeiten, der Bogelflug, 
die Witterung geratben in Unordnung, wenn aus des Menfchen 
Bruft das rechte Maaß verſchwunden ift. In feiner Vollkom— 
menbeit dagegen hält er die ungeordneten Gewalten des Lebend 
gefeffelt und fo ift er ein Glied der göttlichen Dreifaltig- 
feit. Es tritt der Menfch in die Mitte ein zwiſchen oben und 
unten, zwifchen Himmel und Erde. Das erjte Glied oder der 
erite Zai diefer in ihrer Dreifachbeit ald San-zai bezeichneten 
Dreifaltigkeit bildet nämlich der Himmel mit dem an dem Laufe 
der Geſtirne fich abfpiegelnden Geſetze defjelben. Der zweite Zai 
begreift das Waſſer, das Feuer, die Metalle, die Winde, den 
Donner, den Regen, die Glieder der Erde und aller natürlichen 
Erzeugniſſe; ald das dritte Glied tritt der Menfch auf, der unter 
allem Lebendigen allein, als mit Grfenntnißvermögen begabt, 
und ald zum Böfen oder Guten fähig gedacht wird. Kong—-fu— 
Dfü fagt: „Himmel und Erde find der Vater und die Mutter 
„aller Dinge; der Menſch ift unter allen Wefen das einzige, 
„welches Verſtand zur Unterfcheidung bat.“ 

Himmel und Erde, als männliches und weibliches, ald thä— 
tiged und leidendes, als befruchtendes und befruchtetes gelten 
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bier daber ald dad, was vor Allem ift oder war, und worin und 
wodurch alle Dinge gezeugt worden find und werden, oder vers 
geben. Unter der allgemeinen Borftellung von Himmel, Tien oder 
Schangti genannt, werden aber nebjt dem blauen Himmelögrunde 
zugleich aucy die Sonne, der Mond und die Sterne verehrt. 
Eie find die fchöpferifchen und weltzeugenden Mächte, die unmit— 
telbaren mit der Gottheit felbft innigft verfnüpften und vereinigten 
Kräfte. Mit diefen befruchtenden Kräften find ungertrennlic 
verfnüpft die empfangenden Mächte, die befruchtet werden, und fo 
werden nebft dem Zien die Schußgeifter der Saaten und Ern— 
ten, der Gebirge, Meere und Flüffe, befonders der fünf Haupt: 
gebirge, vier Hauptmeere und vier Hauptflüffe des Landes 
oerehrt. 

Zwiſchen dieſen beiden Zai, ſteht als der dritte, mitten inne 
der Sohn des Himmels, der Weiſe, näher der Kaiſer. Sein 
Beruf iſt das in wohlgemäßigter Übereinſtimmung 
geordnete Leben der Menſchen auf Erden, nach dem Geſetze, 
welches dem Herzen der Menſchen vom Himmel eingeprägt wor— 
den iſt, im Volksleben herrſchend zu machen. Deshalb ſoll jeder 
Fürſt das vom Himmel beſtimmte Geſetz der Ordnung und ver— 
nunftgemäßer Übereinftimmung in feinem Herzen pflegen. Die 
Haupttugenden, welche den Fürften zieren und ihm und feinem 
Meiche Heil bringen, find folgende vier: 1) Milde Sorgfalt für 
das Wohl des Volkes in liebreicher Herzensgüte; 2) Scharffich- 
tige Gerechtigkeit im Belohnen und Beftrafen; 3) Wichtiges 
Urtheil, um die Würdigen zu böbern Würden zu erheben; 4) Ge: 
böriger Verftand, um unter ſchwierigen Umſtänden ſich vor Une 
beil zu bewahren. Befeſtigt wird das Weich in feinem Beftande 
durch die Zugend und die Gerechtigkeit des Herrſchers; wenn 
ihm beide einwohnen, dann walten fie überall. Tugend und Ger 
rechtigfeit genügen jedoch allein noch nicht; es müſſen vielmehr 
die wahre Menfchenliebe und das Bebarren in der rechten 
Mitte noch hinzukommen. Diefes beſteht aber darin, Maaß zu 
balten in allen Dingen. 

Der Kaifer ift demnach Herr des dritten Zai; er ift Chef aller 
irdifchen Dinge, Trotz dem bat feine bloße Willkühr nur wenig 
Spielraum; denn alles aefchieht auf Grundlage alter Reichs— 
marimen, aber feine fortwährend zügelnde Aufficyt ift nicht min: 
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der nothwendig. Ließe der Kaifer einmal die Zügel fahren, fo 
geriethe alles, nach chineſiſcher Vorftelung, im Himmel und auf 
Erden in Unordnung. Der Kaifer ift indeß nicht blos Herr des 
ſichtbaren Reiches, fondern als mittlerer Zai ift er Herr alles 
Irdiſchen, jowohl des Sichtbaren, als des Unfichtbaren. 

Das fichtbare Reich verwaltet er durch eine Hierarchie von 
Beamten, oder Mandarinen. Die Wiffenfchaiten, deren Kenntniß 
von den Mandarinen befonders verlangt wird, find: die Reichs— 
gefchichte, Die Rechtswiſſenſchaft und die Kenntniß der Sitten und 
Gebräuche, jo wie die Organifation und Ndminiftration. Im 
ganzen chinefifchen eich befinden ſich gegen 15,000 Kivil- 
und 20,000 Kriegsmandarinen. Sie find in acht Klaffen ge: 
theilt. Die erften find die um den Kaifer fteherden; dann fol: 
gen die Vicefönige u. ſ. w. Das Reichskolligium ift die höchite 
Behörde; es beftebt aus den gelebrteften und geiftreichiten Män— 
nern“ Daraus werden die Präfidenten der andern ‚Kollegin ge: 
wählt. Für die Aufſicht der Landftragen, der Flüffe,. der Mee: 
vesufer find Beamte angeflellt. Alles ift aufs genauefte 
angeordnet. Sn jedem Minifterium und in den verfchiedenen 
Theilen des Reiches it ein Cenſor Ko-tao, der an den Kaifer 
über alles Bericht evftatten muß; diefe Cenforen werden nicht 
abgeſetzt und find fehr gefürchtet. Sie führen über alles, was 
die Regierung betrifft, eine ſtrenge Aufficht. Sie find verant: 
wortlih für alles, was fie im Notbfal unterlaffen haben. 
Jeder Mandarin bat die Pflicht, alle fünf Sabre feine began- 
genen Fehler anzuzeigen und die Treue feiner Darftellung wird 
durch das Eontrollivende Inſtitut feiner Genforen verbirgt. Das 
Ganze diefer Verwaltung it alfo mit einem Net von Beamten 
überfpannt, die immer den höhern Kollegien Rechenfchaft ſchul— 
dig find. 

Eben fo ift der Kaifer Herr der unfihtbaren Welt. 
Jede Provinz und jedes Individuum bat feinen Genius; diefe 
find alle dem Kaifer unterworfen. Die Genien find ald Skulptur: 
bilder eingefeßt und werden auf ihre Weife verehrt. Es find 
ſcheußliche Gößenbilder, die noch nicht Gegenftand der Kunft 
find, weil die abftrafte Ordnung nichts Geiftiged darzuftellen 
vermag. Sie find daber nur erſchreckend furchtbar und wachen 
über die einzelnen Elemente und Natursegenftände. Jedes der 
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fünf hinefifchen Elemente bat feinen Genius und tt durch eine 
befondere Farbe unterfcehieden. Auch die Herrichaft der den Thron 
von China behauptenden Dynaftie hängt von einem Genius ab 
und diefer bat die gelbe (glänzende) Farbe. Aber nicht minder 
befißt jede Provinz und Stadt, jeder Berg und Fluß einen be- 
ftiimmten Genius. Alle diefe Geifter fteben unter dem Kaiſer 
und in dem jährlich erfcheinenden Reichsadreßbuche, find die 
Beamten, wie die Genien verzeichnet, denen diefer Bach, diefer 
Fluß u. ſ. w. anvertraut worden ift. Gefchieht ein Unglüd, 
fo wird der Genius, wie ein Mandarin abgefekt. 

Diefe Genien find aber die Seifter der Verftorbenen, wie 
aus folgender Erzählung erfichtlid. Ums Sabre 1122 vor 
Ehr. Geb. Fam die Dynaftie der Dſcheu zur Regierung. Wu— 
wang war aus diefer der erfte Kaifer. Der lette der vorher: 
gehenden Dynaftie, Dſcheu-ſin hatte, wie fein Vorgänger, ſchlecht 
regiert, fo daß die Chinefen fich vorftellten, der böfe Genius, 
der fich ihm einverleibt, habe regiert. Mit einer neuen Dynaftie 
nun muß ſich alles erneuen auf Erden und am Himmel; es 
giebt neue Geſetze, Muſik, Zanze, Beamte ꝛc., und nicht nur 
die Beamten der Wirklichkeit, fondern auch die des Reich der 
Genien werden erneuert. ine Hauptfache ift, daß die Gräber 
der vorhergebenden Dynaftie zerftört werden, daß deren Beamten 
die Ehre geraubt wird. Da num aber in dem neuen Reiche Fa: 
milien vorhanden find, die der alten Dynaftie anhänglicy waren 
deren Verwandte höhere Ämter, befonderd Kriegsämter bekleidet 
hatten, welche zu verlegen jedoch unpolitifch wäre: fo muß ein 
Mittel gefunden werden, ihren verftorbenen Verwandten die Ehre 
zu laſſen. Wuswang führte dieſes auf folgende Weife aus. Nach: 
dem in der Hauptitadt die Flammen gelöfcht waren, die der leßte 
Fürſt hatte anzünden laſſen, um den Eaiferlichen Pallaſt mit allen 
Schätzen, Weibern ꝛc. zu vernichten, fo war dad Reich, die Herr: 
Ichaft dem Wu-wang unterworfen und der Moment gekommen, daß 
er ald Kaifer in die Kaiferftadt einzichen, ſich dem Volke dar- 
ftellen und Geſetze geben ſollte. Er machte jedoch bekannt, daß 
er dies nicht eher Eönne, als bis zwifchen ibm und dem 
Himmel alles auf angemeffene WVeife in Drdnung 
gebracht fei. Bon diefer Neichskonftitution zwifchen ihm und 
dem Himmel wurde gejagt, fie fei in zwei Büchern enthalten, 
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die auf eimm Berge bei einem alten Meifter niedergelegt feien. 
Das eine enthalte die neuen Gefebe, das andere die Namen und 
die Amter der Genien, Schin, genannt, weldye die neuen Vor— 
fteher des Reichs in der natürlichen Welt fein werden, wie die 
Mandarinen in der bewußten, menſchlichen Welt. Diefe Bücher 
abzuholen wurde der General des Wu-wang abgeſchickt; dieſer 
war ſelbſt ſchon ein Schin, ein gegenwärtiger Genius, wozu er 
es bei ſeinem Leben ſchon durch mehr als vierzigjährige Studien 
und Übungen gebracht hatte. Die Bücher wurden gebracht. Der 
Kaiſer reinigte ſich, faſtete drei Tage, am vierten Tage mit 
Aufgang der Sonne trat er in Kaiſerkleidung hervor mit dem 
Buch der neuen Geſetze; dies wurde auf dem Altar niedergelegt, 
Opfer dargebracht und dem Himmel dafür gedankt. Hierauf wur— 
den die Geſetze bekannt gemacht, welche jedoch jedesmal mit weni— 
gen Abänderungen, die alten ſind. Das zweite Buch wurde nicht 
geöffnet, ſondern der General damit auf einen Berg geſchickt, 
um den Schin es bekannt zu machen und ihnen zu eröffnen, 
was der Kaifer gebiete. Es war darin ihre Ein- und Abfekung 
enthalten. Auf dem Berge berief der General die Schin zuſam— 
men, Diefer Berg lag in dem Gebiete, aus dem das Haus 
der neuen Dynaftie ſtammte. Die Abgefchiedenen verfammelten 
ſich am Berge nah dem Range böber oder niedriger; 
der General aber feßte fi auf einen Thron in der Mitte, der 
zu dieſem Bebufe errichtet und berrlic gefchmüct war. Er war 
geziert mit den acht Kua (myſtiſch ſymboliſche Schrift der Chi: 
nefen, aus ganzen und gebrochenen borizontalen Linien beftehend, 
die dem Fo-hi dur) ein aus dem Fluſſe fleigendes Dracyenpferd 
überbracht wurde, und als Symbole des Himmeld, der Erde 
und der vornehmften Urftoffe gelten); vor demfelben befanden 
ſich die Reicheftandarte und das Scepterz der Kommandoftab Über 
die Schin lag auf einem Altare, ebenfo das Diplom des alten 
Meifters, der dadurch den General bevollmädhtigte, den Schin 
die neuen Befehle bekannt zu machen. Der General las das 
Diplom, dann kam es an die Schin; die bisher regierenden 
wurden über ihre Nachläffigkeit verwiefen, für unwürdig erklärt, 
weiter zu herrſchen und ihres Amtes entlaffen. Es wurde ihnen 
gejagt, fie könnten bingehen, wohin fie wollten, fogar ins 
menfchliche Leben wieder eintreten, um auf dieſe Weiſe von 
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neuem Belohnung zu verdienen. Nun rief der General die 
neuen Schin auf, die befördert werden follten und gab. ibnen 
Inſtruktionen Über ibre Gefchäfte. Zuerſt wurden Borficher über 
die vier Berge ernannt, die die vier Welttheile (nämlich ganz Chine) 
und die vier Sabreszeiten vorfteltten. Dann wurde ein Prinz ber: 
vorgerufen, der unter der vorigen Dynaſtie eine Hauptrolle gefpielt 
batte; er war im Kriege ein tüchtiger und großer General, im 
Frieden ein treuer und pünktlicher Minifter gewefen und hatte 
der neuen Dynaftie die meiften Dinderniffe in den Weg gelegt, 
bis er endlich im Kriege umgelommen war. Sein Name war 
der fünfte und fein Amt die Inſpektion über ale Shin, Die 
mit dem Regen, Winde, Donner und den Wolfen beauftragt 
waren; er follte eingefeht werden und das durch den General 
der neuen Dynaftie, der mit ibm Krieg geführt hatte. Sein 
Name mußte zweimal gerufen und ibm erſt der Kommandoftab 
gezeigt werden, ehe er näher trat; er Fam mit einer verächtlichen 
Miene und blieb ftolz ftehen. Der General redete ihn an: Du 
bift nicht mehr, mad Du unter den Menfchen warft, bift nichts 
als ein gemeiner Schin, der noch Fein Amt hat, ich fol Dir 
vom Meifter eins übertragen, ehre diefen Befehl. Hierauf fiel 
der Schin nieder und es wurde ihm eine lange Rede gehalten 
und er zum Chef jener Schin enannt. Gr befam, Regen zur 
rechten Zeit zu machen, die Wolken zu zertbeilen, wenn fie eine 
Überfchwemmung verurfachen könnten, den Wind nicht zum 
Sturm werden zu laffen, und den Donner nur walten zu laflen, 
um die Bofen zu erfchreden und fie zu veranlafen, in ſich zu 
geben. Er erhielt vier und zwanzig Adjutanten, deren jeder 
feine befondere Snfpektion befam, melde alle vierzehn Tage 
wechfelte; unter diefen erbielten Andere andere Departements, 
Ein Schin befam die Aufficht über dad Feuer in Rückſicht auf 
die Feuersbrünftez »ſechs Schin wurden über die Epidemien 
geſetzt und erhielten den Auftrag, zur Erleichterung der menfch: 
lichen Gefelfchaft fie zuweilen vom Überfluß an Menſchen zu 
reinigen. Nachdem alle Ämter vertbeilt waren, wurde das Buch dem 
Kaifer wieder übergeben und es macht noch den aftrologifchen 
heil des Kalenders aus. 

Stuhr will von diefem Genien-Weſen behaupten, daß es 
weniger mit der Lehre des Cou-fu-Dſü, als mit der Schule des 
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Tao-ſzö zuſammenhänge (Stuhr a. a. O. J. ©. 22. u. 27.). 
Diefe Schule, welche ſich als Anbänger der Vernunft bezeichnet, 
behauptet nämlich, daß, wer im Befise der Vernunft fei, ein 
allgemeines Mittel babe, dem Tode zu entgehen. Sie befchäftigt 
ſich daher mit der Auffindung eines Unfterblichkeitstranfes u. ſ. w. 
Allein beides, ſowohl der Genienglaube, als auch das Beſtre— 
ben, einen Lebenstrank aufzufinden, ift mit Notbwendigkeit in dem 
chineſiſchen Geift felbft begründet. Der Chineſe, wie wir ſchon 
gefeben haben und im Einzelnen noch nachweifen werden, * in 
Allem nur die Ordnung, das Maaß, die rechte Mitte, 
alles Drdnungsmwidrige iſt feinem Geifte ein Graue. Nun ift 
aber der Tod das, was diefer außerlichen — durchaus wi— 
derſpricht. Daß der, welcher an der rechten Mitte feſthält, den— 
noch ſterben muß, iſt dem Chineſen unbegreiflich. Der Tod iſt 
daher nichts anderes, als ein Wechſel der Zuſtände, ohne 
daß der Menſch dadurch der eingeſetzten Ordnung entrückt 
wird; vielmehr ſteht er als Schin fortwährend unter dem 
Befehle des Kaiſers. Der nachdenkenden Vernunft aber mußte 
dieſes Fortleben als Schin doch etwas bedenklich erſcheinen. Sie 
war daher beſtrebt, ein Mittel aufzufinden, um ſich in dieſem 
Leben, in diefer Reihe der Dinge, in der diedfeitigen Ordnung 
zu erhalten, deswegen die Behauptung der Anhänger Tao—-ſzö's. 

Mit diefer Vorſtellung des Fortlebens ald Schin hängt 
denn eine andere Art von religiöfen Kultus zufammen. Jede 
Samilie nämlich) bat einen Saal der Vorfahren, wo ficy alle 
Mitglieder derfelben alle Sabre verſammeln. Dafelbft find die 
Bildniffe derer aufgeitellt, die bobe Würden befleidet haben und 
die Namen der Männer und Frauen, welche weniger wichtig für 
die Familie find, find auf Täfelchen geſchrieben. Die ganze 
Familie fpeift dann ne und die ÄArmern werden von den 
Reichern bewirthet. Als ein Mandarin, der Ehrift geworden war, 
feine Voreltern auf diefe Weiſe zu ehren aufgehört batte, feßte 
er fih großen DBerfolgungen von Seiten feiner Familie aus. 
AS den Kaifern die häufigen Reifen durch dad Land, um die 
vier jährlichen Opfer zu bringen, (wovon bald das Nähere), zu 
bejchwerlicy wurden, verlegten fie diefe in den Saal der Bor: 
fahren, die fie früher bei ihrer Abreife zum Opfer, wie bet ibrer 
Ruͤckkehr befucht hatten, um den Borfabren fund zu thun, was 
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fie vollzogen bätten. Dieſes Gebäude beftand aus fünf verfchie: 
denen Sälen, obne weitere Verzierung. In diefem Saal wer: 
den nämlich die VBerftorbenen als Senien, als Schin fortlebend 
gedacht; es ift daber Pflicht, mit ihnen dafelbit zufammen zu 
kommen und ibnen Ehre zu erweifen. 

Der Kaifer, als Sohn des Himmeld, ald ein Glied der 
göttlichen Dreifaltigkeit ift auch der alleinige Oberpriefter. Das 
Opfer gewinnt bier fehon die Bedeutung, die es auf allen fol 
genden Stufen heidnifcher Weligiofität behalten wird, nämlich 
eine ſymboliſche Darftellung des Lebens und der 
Thaten der Gottbeit, d. b. der Natur zu fein. Auf 
chinefifchem Boden kann nicht mehr, wie auf der vorigen Stufe 
Gott etwas gegeben werden; Gott ift bier gar Fein perſön— 
liches Weſen, fondern die abftrafte Ordnung, die ſich als 
das Geſetz des AUS zu erkennen giebt. Durch das Opfer fol 
daher nur einerjeitS dad ordnungspolle Leben der Natur 
veranfchaulicht, dramatiſirt werden; anderfeits fol dadurch, 
daß der Menfch das Seinige an dad Al, an die Gottheit 
bingiebt, das Gleichgewicht, das rechte Maaß, die rechte 
Mitte wieder bergeftelt werden, wenn es durch den Einzelnen, 
der mehr, ald ihm zukommt, vom Leben des ANS an ſich geriffen 
bat, geftört worden ift. Diefes kann nun wohl Sühnopfer, aber 
nicht Süundopfer genannt werden. Es ſoll nur das geitörte 
Bleichgewicht wieder berftellen, aber nicht eine eigentliche Sünde 
ungefcheben machen. 

Sünde im eigentlihen Sinne des Wortes giebt es für den 
Menfchen bier fo wenig, als auf der vorigen und den noch fol: 
genden Religionsftufen. Was wir namlich Sünde nennen, das 
Bewußtfein des Menſchen, mit fich ſelbſt im Widerfprucy zu 
fein, fein böberes geiftiges Leben der Natürlichkeit und Sinnlich: 
feit hingegeben zu haben, wird bier gar nicht ald Sünde gewußt. 
Das muß fo feinz der Menfch muß fich feiner Natürlichkeit uns 
terwerfen. Uber der Menſch muß dabei in Harmonie mit 
der Außenwelt, mit dem AL zu bleiben ſuchen. Er bat 
in dem Woeltganzen feine Stellung; an diefer muß er feſt— 
balten; das ibm von dem Weltganzen gefeßte Maaß darf er 
nicht überfchreiten, fol nicht alles in Unordnung geratben. 
Das Wohlverhalten der Individuen und des Kaiſers bringt 
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den Segen, ihre Vergehungen aber Noth und alles Übel. 
Berbält fi der Kaiſer gut, fo kann es nicht anders als gut 
geben, der Himmel muß Gutes geſchehen laſſen; verhält 
er ſich aber nicht gut, jo muß auch das Übel überall die 
Folge fein. 

„Es ift daher auch ganz einerlei, nad) der Lehre des 
Tſeſſe, dem Enkel und Schüler des Con-fu-Dſü, ob man das 
Gute aus Überzeugung oder durch Zwang, aus Menfchenliebe oder 
aus Habfucht thue.“ Es wird ja am Maaß, an der rechten Ord— 
nung feitgebalten, auf die Gefinnung kommt nichts an. Eben 
fo findet bei einer böfen That Fein Unterfchied von vorfäglichem, 
Fulpofem oder nur zufälligem Thun ftatt. Der Zufall iſt eben 
fo ftrafbar, als der Vorſatz, und der Tod wird verhängt, wenn 
man die zufällige Urfache des Todes eines Menfchen ift. Jeder, 
der mit dem Verbrecher auf irgend eine Weife zufammenbängt, 
wird, zumal bei Verbrechen gegen den Kaifer, mit ind Verder— 
ben geriſſen; die ganze näbere Familie wird zu Tode gemar— 
tert. Die Druder einer verwerfligen Schrift, wie die, welche 
fie leſen, unterliegen auf gleiche Weife der Rache des Geſctzes. 
Die Unordnung ift einmal da, mit von dem Menſchen veranlaßt; 
fie muß gefühnt, ausgeglichen werden. So find denn bie 
Chineſen, da alle Gefinnung feblt, die abgefeimteften Betrüger; 
der Freund betrügt den Freund und Feiner nimmt es dem an— 
dern übel, wenn der Betrug etwa nicht gelang, oder zu feiner 
Kenntniß kommt. 

Diefe Naturordnung nun zu veranfchaulichen, und wenn fie 
geftört fein follte, diefe Störung aufzuheben und das Gleich— 
gewicht wieder berzuftellen, ift das Prinzip alles chineſiſchen Opfer: 
dienftes. Die wichtigften und feftlichften Opfer waren in früherer 
Zeit die, welche der Kaifer, ald der Sohn des Himmels, der 
die Ordnung im Himmel und auf Erden zu erhalten berufen if, 
felbft verrichten mußte. Vier Hauptberge an den Grenzen des 
Landes und nach den vier Weltgegenden gelegen, waren dazu 
beftimmt. Denn das Duadrat ift den Chinefen die Figur des 
Univerfums überhaupt, wie des Himmeld und der Erde insbeſon— 
dere. Der erfte zerfällt ihnen fogar wieder in vier Hauptabthei— 
lungen , deren jede unter einem Genius ftebt, welcher zugleich 
Herr der vier Elemente ift. — (Es giebt nad) den Chineſen zwar 
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fünf Elemente, dieſes macht hier jedoch keinen wefentlichen Unter: 
fchied. ES find dies nämlich: vier und eins in der Mitte) — 
Die Erde denken ſich die Chinefen ald ein flached Rechteck; 
China felbft aber als das Meich der Mitte und ald das 
bimmlifche Reich bat zur Signatur OD. 

Zur Zeit der Nachtgleihe nun im Frühling begab fich der 
Kaifer nacy dem gegen Sonnenaufgang belegenen Berge und 
jtellte bier das Dpfer an, um den Himmel zu bewegen, über 
die Saat, die man der Erde anvertraut hatte und die fchon zu 
keimen begann, zu wachen. Sm Sommer zur Zeit der Sonnen: 
wende wurde auf dem gegen Mittag belegenen Berge geopfert, 
um von dem Himmel milde Warme zu erfleben, daß in der 
Erde die Zeugungsfräfte erregt würden. Im Herbſte zur Zeit 
der Nachtgleiche wurde auf dem gegen Weſten belegenen Berge 
das Opfer vollzogen und dabei der Himmel angeflebt, daB weder 
Inſekten noch andere ſchädliche Thiere, noch Wind und Wetter 
der fruchtreichen Ernte Schaden bringen möchten. Im Winter 
endlich nach der Sonnenwende opferte man auf dem gegen Mit: 
ternadyt belegenen Berge, um Dank für Alles, was das vergan- 
gene Jahr Gutes gebracht, darzubringen und für das neue Jahr 
neue Segnungen zu erfleben. 

Die Opfertbiere richteten ſich dabei in Farbe und fonftiger 
Befchaffenbeit nach den vier Jahreszeiten. Das wichtigfte Feit- 
opfer feheint aber das bei dem Früblingsanfang gewefen zu fein. 
An dem Tage, welcher von dem Tribunal dazu anberaumt it, wird 
in den Ti-Tan oder dem Tempel, welcher der Erde, dem 
dritten Zai der cbinefifchen Dreieinigkeit, geweibet it, eine Kub 
geopfert und an demfelben Zage trägt man in etlichen Provinzen 
eine tbönerne Kuh von ungebeurer Größe in einem Zuge von 
einer Menge Bauern umber, denen die vornehmjten Beamten 
der Regierung und andere Einwohner folgen. Die Hörner und 
Hufe find vergoldet und mit feidenen Bändern geſchmückt. Nach: 
dem man fich etlichemal niedergeworfen und die Opferfpenden 
auf den Altar gefebt bat, wird die thönerne Kuh zerbroden 
und unter dad Volk vertbeilt. Der Kaifer pflügt ſelbſt 
an dieſem Tage — beweifet dadurch feine höhere Stellung gegen 
die Erde — und bereitet fich durdy religiöfe Übungen drei Tage 
lang — Wichtigkeit der Dreizabl in Beziehung auf die San-zai — 
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auf das Feſt vor. Die Kuh iſt nämlich ſichtbares Bild der Erde, 
welche, indem ſie aus ſich alle Erzeugniſſe hervorbringt, ſich ſelbſt 
hingiebt, opfert, woran denn Alle Theil haben. 

Außer dieſen vier Opfern wurde noch ein fünftes allgemeines 
Opfer angeſtellt auf einem dazu auserſehenen fünften Berge, 
welcher in der Mitte des Reiches und mitten inne zwiſchen den 
vier Bergen der Weltgegenden und der Jahreszeiten belegen 
war. Dieſes fünfte Opfer, welches wohl dem Himmel zur’ 
Eoxzv gebracht wurde, während jene vier der Erde, wurde denn 
auch auf einem runden Hügel (Symbol der Mitte) gebracht, 
während jene der Erde geweihten auf vierecktem Drte veranftaltet 
wurden. 

Das Kleid des chinefifchen Kaiferd, wenn er als Opfer: 
priefter erfcheint, befchreibt ein chinefifches Lied: folgendermaßen: 
Den Kaifer fah ich beim Opfer ftehen 

Sm priefterlichen Gefchmeibe ; 
Ich babe die ganze Welt gefehen 
Sn unſres Kaifers Kleide, 

Goldgeftickt die Sonne zur rechten Hand 
Und filbern den Mond zur linken; 

Das weite himmelblaue Gewand 
Beſaͤet mit Sternen blinken. 

Und wie am Keibe des Himmels Naum 
Traͤgt er die Erde auf feinem Haupte; 
Gewirkt an der Müse Gras und Baum, 
Daf man fie wachfen glaubte. 

Shen fo ftebt der Kaifer an der Spiße der Wiffenfchaft. 
Gr bat mehrere Zribunale, denen die Verbreitung derſelben ob— 
liegt. So giebt es z. B. ein Tribunal der Aſtronomie, dem das 
Kalenderwefen obliegt, wozu allein die Aſtronomie verwendet wird. 
Wenn ein Atronom die Tage falfch beftunmt bat, fo muß er 
mit dem Zode büßen. (Er bat die ewigen Geſetze des Himmels 
offenbar verlegt, alfo ein Majeftätsverbreiyen begangen.) Ein 
anderes redigirt die Dekrete des Kaifers, daß fie im beſten 
Style verfaßt fein. Diefelbe Vollkommenheit des Styles wird 
von den Mandarinen bei ihren Bekanntmachungen gefordert. 
Eine der böchften Staatsbehörden ift die Akademie der Wiffen- 
ſchaften. Die Mitglieder prüft der Kaifer felbjtz fie wohnen im 
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Nallafte, find theild Sefretaire, theils Neichögefchichtsfchreiber, 
Phyſiker, Geographen. Wird irgend ein Borfchlag zu einem 
neuen Geſetze gemacht, fo muß die Akademie ihre Berichte ein— 
reichen; fie muß die Gefhichte der alten Einrichtungen ein: 
leitend geben, oder, wenn die Sache mit dem Auslande in Ber: 
bindung ſteht, fo wird eine Befchreibung diefer Länder erfordert. 
Zu den Werken, die bier verfaßt werden, macht der Kaifer felbit 
die Borreden. Unter den legten Kaifern bat fich befonders Kien— 
long durch wifjenfchaftlicye Kenntniffe ausgezeichnet : er felbft bat 
viel gefchrieben, fiy aber bei weitem mehr durch die Herausgabe 
der Hauptwerke China’3 hevvorgetban. An der Spike der Kom: 
miffton, welche die Drudfehler verbeſſern mußte, ſtand ein 
Faiferlicher Prinz, und wenn das Werk durch alle Hände gegan: 
gen war, jo kam es nochmald an den Kaifer zurüd, der jeden 
Fehler, der begangen wurde, hart bejtrafte. 

Ihre Wiffenfchaften felbft balten fich eben fo auf dem Ge: 
biete der außerlihen Drdnung und des Maaßes. Die 
Geſchichte der Chineſen begreift nur die ganz beftimmten 
Fakta in fi, ohne alles Urtheil und Raifonnement. Die 
Rechtswiſſenſchaft giebt eben fo nur die beftimmten Gefege, 
und die Moral die beftimmten Pflichten an, ohne daß es zu 
einer innern Begründung derfelben kommen könnte. 

Ihre Philofophie treibt ſich in den abſtrakten Kategorien der 
Einheit und Zweibeit herum, ohne daß zum Konkretern fort- 
gefihritten würde. So lehrt Lao-Tſe von dem göttlichen Ur— 
wefen Tao, Bernunft, das ift Drei- Eins, in dein alle Wefen 
enthalten find, das der Abgrumd aller Bollfommenbeiten ift: 
„Durdy feine Natur ift Tao Eins; der Erfte hat den Zweiten 
gezeugtz; zwei haben den Dritten hervorgebracht; drei aber haben 
alle Dinge gemacht. Umfonft fragt ihr eure Sinne über alle 
drei, eure Vernunft kann allein davon etwas fagen und fie wird 
es euch fagen, daß fie nur Eins find. Weil Tao dreieinig ift, 
fo brachte der Erfte die Welt hervor, der Andere brachte Ordnung 
in die Verwirrung, der Dritte legte den Wechfel von Tag und 
Nacht in die Weit.“ Der Ehinefifche Philoſoph Lila = ofium 
drückt fich fo aus: „Das Geſetz oder die Vernunft brachte Eins 
hervor, Eins brachte Zwei, Zwei brachte Drei, Drei brachte alle 
Dinge bevor.“ Man ſieht, diefe pbilvfopbifche Dreieinheit ift 
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nicht3 weiter, ald die etwas anders gewendete Vorftellung von der 
gewöhnlichen Dreieinigkeit: 1) Himmel = dem, welcher die Welt 
hervorbrachte; 2) Kaifer= dem, weldyer Drdnung in die Verwir— 
rung bradyte und 3) die Erde — dem Prinzip alles Wechfels. 
Soll nun aber zur konkreten Anwendung diefer abftraften Kate: 
gorien gefihritten werden, fo zeigt fich gleich die Unfähigkeit des 
Ehinefen, etwas Konkrete mit dem Gedanken zu erfaffen. So 
glauben die Anhänger des Tao-Tſe, daß wer die Vernunft Eenne, 
ein allgemeines Mittel befige, das eine Übernatürliche Macht er: 
tbeile, fo daß man dadurd) in den Stand gefeßt werde, in den Hims 
mel zu fliegen, und nicmald dem Tode unterliege (wovon oben). 
Überhaupt bringen es die Chinefen erftaunlich weit in äußerli— 
chen, mechanischen Kunftfertigfeiten; aber wo etwas Zieferes, 
ald die äußerliche Ordnung, erfaßt werden fol, da geht ihnen 
der Geift aus. 

Diefe dem Himmel abgegudte (fiat venia verbo) Ord— 
nung ftellt fih nun auch in ihrem ganzen Leben, in der Ein- 
tbeilung und Geftalt ihre Neiches, in der Anlage ihrer Städte, 
in der Bauart ihrer Zempel, ihrer Häufer, in ihrem gefelligen 
und bürgerlichen Verhalten dar. Die erfte und vornehmfte Pro— 
vinz des bimmlifchen Reiches Peteheli hatte dreieckte Geſtalt und 
zerfiel wiederum in dreimal drei Gebiete. Das große Heilig: 
thum, worin der Chinefifche Kaifer dem Himmel Opfer bringt, 
bat die ftrenggebaltene Form des Vierecks, das nach den Welt: 
gegenden orientirt ift. Das Ganze beftebt aber aus fünf inein- 
anderfichenden Vierecken; auf jeder Seite des Vierecks befindet fich 
ein Eingang, deren demnach vier find. Den Eingang in den 
Vorhof, wie den in den engem Zempel bilden drei Thore. 
Die Welt bat die Form eines Vierecks, ebenfo das himmliſche 
Reich, dad gewilfermaßen die Welt felbit it. Aber auch ihren 
Städten gaben fie dieſelbe; ja es war die eigentlich geſetzmäßige, 
die, wo nur immer möglich, ftreng beobachtet wurde, fo daß man 
ficy von einer einzigen einen binlänglichen Begriff von allen an: 
dern machen Fan, Pecking ift vollfommen vieredigt angelegt; 
e8 bat im Ganzen neun Thore (das Duadrat von drei), jedes 
. mit einem neunmal überfeßten Pavillon überbaut. Der Gou— 
- verneur der Stadt heißt deshalb der General der neun Thore, 
Der Faiferlihe Palaft nimmt die Mitte der Stadt ein, Ste 
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nerbalb des großen ihn umfchließenden viereckten Hofes führen 
drei vieredte Vorpläße zum eigentlichen Dallaft, gleichfalls 
einem Viereck; fein Dach bat vier Abſätze, und der Thron: 
faal ift en Quadrat. Der Kacfolger des Kaiferd Jao bat 
über dad chinefifche Reich zwölf SXA Mandarinen geſetzt, 
nachdem er das ganze Land nach den vier Weltgegenden in 
vier Theile getbeilt hatte. Bor dem Kaifer Schi-Hoangti war 
das Reich in fieben 8-44) Provinzen abgetbeilt. 

Noch bedeutfamer tritt die Zahl der Mitte, fünf auf. 
Drei entfpricht nämlich dem Himmel, zwei ald daS Ge: 
'brochene, der Erde, beide mit einander verbunden geben fünf 
und diefe nehmen die Mitte ein, wie auch zwifchen Himmel 
und Erde, aber weſentlich über ihnen, fie vereinigend und in 
Drdnung baltend, der Kaifer ftebt. Die Fünf ift daber voll: 
kommene Mittelaahl, Nepräfentant des Vollkommenen und Himm— 
lifchen. Es giebt fünf Grundkräfte, oder Elemente. Ebenſo 
fünf Grundpflichten, nämlich: 1) die des Kaifers und des Volkes 
gegen einander, 2) des Vaters und dev Kinder, 3) des Altern 
und des jüngern Bruders, 4) des Mannes und der Frau, 5) des 
Freundes gegen den Freund. 

Diefe Pflichten find nun eben fo Außerlich beftimmt und 
genau nad) der Kegel und nad) der Drdnung feitgefekt, 
wie alles Andere und es wird gefeglich auf fie gehalten. Der 
Sohn darf den Bater nicht anreden, wenn er in den Saal tritt; 
er muß fih an der Seite der Thüre gleicyfam eindrüden und 
kann die Stube nicht obne Erlaubniß des Baters verlaffen. Wenn 
der Vater ftirbt, fo muß der Sohn drei Sabre lang frauern, 
ohne Fleifchfpeifen und Wein zu nehmen; die Gejchäfte, denen 
er ſich widmete, ſelbſt die Staatsgeſchäfte, ftocdenz denn er muß 
fi) von denfelben entfernen. Der eben zur Regierung kommende 
Kaifer felbft widmet ſich während diefer Seit der Regierung 
nicht. Erſt das funfzigfte Jahr befreit von der überaus großen 
Strenge der Trauer, damit der Leidtragende nicht mager werde; 
das fechzigfte mildert fie noch mehr und das fiebzigfte beſchränkt 
fie ganz auf die Farbe der Kleider. Die Mutter wird ebenjo 
ſehr, wie der Vater verehrt. Die Verdienfte ded Sohnes wer: 
den nicht diefem, fondern dem DBater zugerechnet. Als ein Pre— 
mierminijter einft den Kaifer bat, feinem Vater Ehrentitel zu 
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geben, ſo ließ der Kaifer eine Urkunde ausftellen, wornach der 
Vater weife, Hug und gerecht beißen follte und zwar wegen der 
Berdienfte, welche alle Thaten de8 Sohnes waren. Winde ein 
Sohn den Vater verklagen und wäre auch die Klage gegründet, 
jo würde dieſe Anmaßung mit hundert Bambusfchlägen und 
drei Sabr Exil beftraft werden. 

Ein Hauptbeftreben der Chinefen ift es, Kinder zu baben, 
die ihnen die Ehre des Begräbniſſes erweifen können, ihr Ge: 
dachtniß nach dem Zode ehren und ihr Grab ſchmücken. Wenn 
auch ein Chinefe mehrere Frauen haben darf, fo ift doch die erfte 
derfelben die Hausfrau und die Kinder der Nebenfrauen baben 
diefe durchaus ald Mutter zu ehren. Liebte der Mann eine Ne: 
benfrau mehr als die erſte, fo bekäme er fünfzig Bambusfchläge. 
Es ift eine unerlaßliche Bedingung, daß das Grab der Eltern 
jährlich befucht werde. Bier werden alljährig die Wehklagen er: 
neuert und Einige, um ihrem Schmerz vollen Lauf zu laffen, 
verweilen bisweilen ein bis zwei Monate dafelbit. Der Leichnam 
des eben verftorbenen Baterd wird oft drei bis vier Monate im 
Haufe behalten und während diefer Zeit darf feiner ſich auf fei- 
nen Stuhl feßen oder in feinem Bette fihlafen. Eben fo genau, 
wie die Berhältniffe zwifchen dem Vater und den Kindern, find auch 
die zwifchen dem Altern Bruder und den jüngern Brüdern beftimmt. 

Diefes Alles ift förmlich durch Geſetze angeordnet und die 
Übertretung zieht zum Theil ſchwere Strafen nach fi, Wie 
wenig damit aber eine wirkliche Innigkeit, wahrbaftes Gefühl 
bezeichnet werden Soll, zeigt die Harte und Kälte, die felbit im 
Bamilienleben berrfcht. Jeder kann ſich und feine Kinder ver: 
faufen, ein jeder Chinefe kauft fih eine Frau. Nur die erte 
Frau ift eine Freie; die Konkubinen dagegen find Sklavinnen 
und Fönnen, wie die Kinder und jede andere Sache, bei der Kon: 
fisfation in Beſchlag genommen werden. Alles ift äußerlich, 
jelbft die Strafen, fie find meiftens körperliche Züchtigungen. 
Die Höchſten und Vornehmſten, die Minifter, Vizekönige, ja 
die Lieblinge des Kaiferd werden mit Bambusschlägen gezlichtigt. 
Hinterher ift der Kaifer eben fo wie früber ihr Freund und fie 
jelbjt fcheinen davon gar nicht ergriffen zu fein. 

Sp zeigt fich das chinefifche Prinzip in nichtd weiterem zu 
beftehen, als in der aufs pedantifchite ausgeführten Ordnung. 

Hirſch Syſtem I. 2. 10 
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Der Menſch ann ſich feinen Begierden überlaffen, jedoch nicht 
willführlich, fondern nur mit Maaß und Ordnung. Sünde 
ift, wenn die Begierden unordentlic, befriedigt werden; 
dadurch ift die Gottheit felbit, it die Ordnung am Dimmel 
und auf Erden verleätz nur die Außerlihe Strafe kann die 
ewige Drdnung wieder herſtellen. Etwas Höheres, als 
Drdnung und Maaß Eennt der Chinefe nit, Daß 
die Sünde nicht in der Unordnung, die man in der Welt an= 
richtet, fondern in der Unordnung befteht, die in der innerſten 
Bruft des Menfchen berrfeht, das ahnt der Chinefe nicht mehr. 
Es ift gleichgültig ob man aus Eigennuß oder aus Liebe zur 
Ordnung fich derfelben unterwirft, wenn man nur ficy derfelben 
unterwirft, Es ift diefes der nothwendige Fortfchritt vom Feti— 
ſchismus, wo die unordentliche, alles zerftörende Begierde 
berrfcht, mie wir died gezeigt haben, 

Anmerk. Hegel und mit ihm Stuhr fehen im chinefifchen Le 
ben das ausgebildetfte patriacchalifche Verhaͤltniß. Der 
ganze Staat foll wie eine große Familie betrachtet wers 
den, deſſen Vater der Kaifer iſt. Die fo ausgebildete 
Gefeggebung über die Samilienverhältniffe hat diefe An— 
ficht bei ihnen hervorgebracht. Allein das chinefifche 
Prinzip fleht dem Familienprinzip ſchnurſtrakks ents 
gegen. In der Familie herrſcht Innigkeit, bemußtlofe 
Liebe, Gefuͤhl: von alle dieſem iſt auch keine Spur 
bei dem ſteifen, pedantiſchen und ceremonioͤſen Chineſen 
zu finden. Gerade die ſo ausgebildete Geſetzgebung uͤber 
die Verhaͤltniſſe des Familienlebens beweiſen dieſes am 
meiſten, wozu noch die Gefuͤhlloſigkeit kommt, mit der 
der Chineſe feine Kinder als eine Sache konfisciren laͤßt. 
Die Familienverhältniffe find vielmehr felbft nur abge: 
feitet, find felbft nur nach der allgemeinen Eosmifchen 
Negel geordnet und e8 wird auf diefelben, wie auf 
jede andere Drdnung gehalten. 


$. 25. Andeutung diefed Standpunftes in der 
heiligen Schrift und feine Auflöfung. 
In der h. Schrift findet fich auch dieſes Moment de heid- 
nifchen Lebens, welches durch China verräfentirt wird, angedeutet 





Andeutung dieſes Standpunftes in der- heiligen Schrift. 147 


und zwar im 11. Kapitel der Genefis. Dieſes Kapitel "wird 
zwar gewöhnlich für einen pbilofopbifchen Mythus angefeben, der 
zum Zwed babe, die Verfchiedenbeit der Sprachen zu erklären. 
Dagegen erheben fi aber. in der That mannigfache Bedent: 
lichkeiten. 1) eine foldhe Frage: Woher die verfchiedenen 
Sprachen? bat wohl philoſophiſches, aber Fein religiöfes Inter— 
eſſe. Man darf aber im voraus annehmen, daß rein philfe: 
phiſche Fragen nicht Gegenftand der h. Schrift fein können. 
2) In der ganzen Darftellung tritt die Sprachverwirrung nur 
als Mittel, die Zerftreuung der Völker aber als Zweck hervor, 
wie aus Vers 4. und Werd 8. hervorgebt. Winde aber unfer 
Verfaſſer fich blos das Problem über die Entftehung der verfchie- 
denen Sprachen zu löſen fuchen, fo wäre V. 8. überflüſſig. Es 
wäre binreichend „ wenn erzählt würde, daß zur Strafe für ihr 
frevelhaftes Beginnen Gott die Sprache der Menfchen verwirrte, 
woraus die Zerflreuung ja von ſelbſt erfolgen mußte. 3) Man 
geräth bei diefer Auffaffung mit ſich felbft in Widerſpruch, ob— 
gleich man ſich hütet, diefes einzugefteben, fondern den eigenen 
Widerfprucd dem Zert zur Laſt legt. Einmal foll nämlich unfer 
Verfaffer fo tief gebildet fein, um ein. foldyes Problem zum Ge: 
genftande feines Nachdenken zu machen — man findet bei an- 
deren Völkern Fein Analogon zu unferm Mythus —; dann foll 
er aber wieder die Eindifchiten Begriffe von Gott haben. Gott 
mußte berabjleigen, den Thurm zu ſehen; er befam 
Sucht vor dem Thun der Menfhenuf.w. Endlic weiß 
ic) mir. es wirklich nicht zu erklären, wie Semand, der eine folche 
Frage aufzuwerfen im Stande war, fich mit einer folchen Ant: 
wort begnügt baben follte, daß plötzlich das Wunder gefchehen 
fei, daß die Menſchen alle Töne vergeſſen haben follen,. in 
deren Beſitz fie waren und dafür plötzlich fi einen. ganz neuen 
Sprachſchatz erworben baben. 

Wenn wir num in diefem Kapitel die Andeutung des. chine- 
fifchen Prinzips finden, jo muß man diefes nicht falſch verſtehen. 
ir wollen feineswegs hiermit Tagen, daß Schinear auf 
Ehina zu deuten fei, daß der Thurmbau die hinefifche 
Mauer bezeichne, was, fo frappant es auch ausfeben mag, 
doch ſowohl gegen die fihern Data der Geſchichte wäre (mor- 
nach die chineſiſche Mauer erft gegen Ende des dritten Jahrh. 

; 1 
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v. Chr. erbaut wurde), ald aud gegen die heilige Schrift felbit, 
welche dad bekannte Babel zum Schauplat ihrer Erzählung 
wählt (B. 9.). Allein das, was mir bier ald das chinefiiche 
Prinzip Fennen gelernt haben, ift nicht® Zufälliges, ſondern 
ein notbwendiges Moment im menfchlichen Geiſte über: 
baupt. Gebt der Fetifchdiener, der nady allen Seiten in dem 
Gefchlechte dargeftellt ift, welches durcy die Fluth umkam, nicht 
in fi, fo muß er nothwendig auf das abftrafte Prinzip des 
Maaßes und der Ordnung fommen, So mußte dad ganze Men- 
fchengefchlecht, mit Ausnahme der wenigen Einzelnen, die immer 
bei Gott geblieben ind, das chinefifche Prinzip einmal durchlebt 
baben und das ift dasjenige, was die Schrift bier darftellen will. 

Dad Prüyip der Ordnung und des Maaßes, wie wir es 
in China Fennen gelernt haben, kann fiy nur dann erhalten, 
wenn es nicht8 Neuem, Fremdartigem bei ficy den Zutritt gönnt. 
Bei jeder neuen Einrichtung muß daher auch in China die Aka— 
demie der Wifjenfchaften eine ausführliche Gefchichte des bisher 
gültig Gewefenen geben. Der Kaifer regiert nur nach altbers 
fömmlichen Geſetzen. China kann den Fremden den Zutritt in 
fein Reich nicht erlauben; es muß ſich nothwendig, will es nicht 
auf fein Lebensprinzip gänzlich verzichten, durch eine Mauer ge= 
gen die ganze Außenwelt abjchließen. 

So will fi) dad Menfchengefchlecyt hier in fih zuſam— 
menziehen; „es will (V. 4.) eine Stadt und einen Thurm 
bauen, deſſen Spige bi5 zum Himmel reicht; es will Alles in 
der größtmöglichen Ordnung erhalten; es will dem Auseinander: 
fahren, dem Zerftreutwerden, wodurch diefe erfünftelte Drdnung 
nothwendig gejtört werden muß, auf eine fünftlihe Weife vor— 
beugen. Zu diefem Verſuche war aber die Einerleiheit der 
Sprache unerläßli (Vers 1.). Auch das chinefiiche Prinzip 
wäre unmöglich, würde dort nicht eine Sprade, und zwar 
eine einfilbige, allem weitern Fortfehreiten, aller weitern Ent: 
widelung abholde, feit Sabrtaufenden geredet. Doch in Gottes 
Abſicht liegt e& nicht, daß die Menfchen auf diefer Stufe der 
Bildung fteben bleiben. Der Menſch fol erfahren, daß diefe 
erfünftelte Drdnung eben nur eine erkünſtelte ift, melde 
vor den Anforderungen des Geiftes nicht aushalten ann. Der 
Menſch fol in neue Lagen, in neue Verhältniſſe geführt wer: 
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den, wo diefe Negelmäßigkeit und Ordnung nicht ausreicht, auf 
daß er entweder in fich gebe, und dasjenige Moment feines 
geiftigen Lebens erfaſſe, welches böber als alle Natitrlichkeit 
— beiße fie Willkühr oder NRegelmäßigfeit — iſt; oder in im: 
mer neuen Verfuchen, mit der bloßen Natürlichkeit auszulommen 
ſich erichöpfe und diefe immer wieder als nichtig finde. Dieſes 
giebt num der Zert jo: „Gott ſtieg herab, die Stadt zu ſehen 
und den Thurm, welchen die Menfchenfühne gebaut haben 
(B.5.) Und Gott fprah: „Siehe ein Volk und eine Sprache 
und dad haben fie begonnen zu machen und nun wird ihnen 
nichts mehr mißlingen, was fie nur fich erdenfen zu thun (V. 6.).“ 
Sprady ſich namlich oben (Gen. 3., 22. ſ. Seite 103.) gewiffer- 
maßen die Wehmuth Gottes darüber aus, daß der Menfch durch- 
aus in der faljchen Richtung verbarren wolle, fo ſchlägt diefe bier 
in Sronie um. Der Menfch will die erfünftelte Ordnung 
an die Stelle der ewigen feßen. Da fteigt Gott herab, 
um fi diefes riefige Menfchenwerd zu beſehen! Er fpricht, 
ganz in dem Sinne diefer Menſchen: Nun glauben fte für ewig 
ficher zu fein. Halten fie nur an diefer willkührlich feitgeitellten 
Drdnung feit, jo kann ihnen nichts mißlingen. Allein es giebt 
ein einfaches Mittel, dieſes Rieſenwerk zu zeritören. „Wir 
wollen ihre Sprache verwirren, daß Einer den Andern nicht ver: 
ſtehe“ (®.7.), wodurdy fie zeritreut wurden und ihre Ordnung ſich 
in Unordnung verkehrte. Fragt man aber noch: Wie war diefes* 
Wunder aller Wunder möglich? Wie follte Jeder auf einmal 
ale Bezeichnungen vergeffen haben, die er kurz vorher noch inne 
batte, und ſich plöglic im Befise eines ganz neuen Sprady: 
Schaßes befunden haben? fo antworte ich, da die Sprachver— 
wirrung num nicht mehr die Hauptfache iſt, mit dem Midraſch: 
SON PIID m man nb3) MwYN Drawn N3ND 23 NAN 3% ION 
mb np mn mamsin mb Sons mn abıp »b san ınssand 
nn var „Rab Aba, Sohn das Kahna, erklärt das: „Wir 
wollen ihre Sprache verwirren”): Aus ihrer Sprache will ich ihnen 
Leihname (Wortfpiel von 722 und 7723) bereiten. ‚Einer fagte 
zum Andern: Gieb mir eine Hacke, diefer aber gab ihm eine 
Schaufel. Darüber erzürnt, fpaltete Sener ihm das Hirn.” Gott 
brauchte nur die VBerfchiedenbeit der Bedürfniffe und Wünſche 
bei ihnen zu weden und mit der erfünftelten Ordnung war es 
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aus. Sie verftanden ſich alsdann von felbft nicht mehr, wenn 
fie auch noch eine und diefelbe Sprache redeten. 

Betrachten wir nun die beiden bisherigen Stufen der heid: 
nischen WReligiofität näher, fo fteben fie zwar im Gegenfat, 
machen aber zufammen die ganze Natur aus. Der Fetifch- 
diener will die Natur, ſchätzt fie hoch, Lebt nur für fie, aber nur 
von Seiten ihres Inhalts. Er will die Dinge felbftz 
er will fie genießen, verzehren, feinen Launen und Begierden un— 
terwerfen, ihre Form ift ihm gleichgültig. Der Ehinefe 
dagegen will nur die leere Form. Auf den Inhalt fommt 
nicht an, fondern nur auf die Ordnung, Stellung, Zabl, 
auf die rechte Mitte. Beides aber hat ſich ald ungenügend 
erwiefen, wie wir gefeben haben. Inhalt und Form der 
Natur find nım die ganze Natur als ſolche. Es ſcheint dem: 
nach, daß ein meiterer Fortfchritt auf dem Gebiete der Natur: 
religion nicht möglich fei, daß der Menſch nun von dem Berfuche 
abftehen müffe, die Natürlichkeit ald Gott zu verehren ! Dennoch 
bleibt da& weitere Fortfehreiten möglich. Durch den Fetiſchismus 
und China ift die Naturreligion nämlich erft in ihren äußer— 
ften Umriffen bezeichnet; es bleibt alfo übrig, fich in die 
Natur zu vertiefen und fo zu neuen Anſchauungen zu gelans 
gen, die vieleicht mehr befriedigen. 

Das Nächſte nun wird die Flucht aus der Natur in ihr 
GSegentbeil, in ein abftraftes Senfeits fein. Die 
Natur bat fi) als ungenügend erwiefen. So wird diefes 
Negative, diefes Leere, dieſes Ungenügende der Natur 
felbft zum Gegenftande des Kultus gemacht, und diefes finden 
wir in Indien. Zunächft aber wird fich diefe Slucht noch nicht 
rein darftellen. Hatte der Fetiſchismus es mit dem abſtrakten 
Inhalt, China aber mit der abftraften Form zu thun, iſt jener 
daher ein Analogon des Epikuräismus und diefes des Stoizis— 
mus, fo bringt Indien beide Gegenfäße zufammen und ftellt den 
Skeptizismus, die erſte Nacktheit, aber obne ſich derfelben zu 
ſchämen, dar. Es wird bier das eine Mal diefe Form ald unge: 
nügend gewußt, meil fie nur dem Inhalt äußerlich bleibt; und 
diefer Inhalt, weil er feine Form bat, und daher wird zu dem, 
was nicht Form und nicht Inhalt ift geflohen: das andere 
Mal aber wird wieder ganz naiv aus diefer Flucht zu der brutalften 
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Sinnlichkeit, zu dem formlofeften Inhalt zurückgekehrt. Eben fo 
wird aber auch auf die Form, auf die Zahlen drei, vier, fünf, fieben 
großes Gewicht gelegt. Erſt der Buddhaismus wird dad uns 
glücliche Bemwußtfein, die Schaam über diefe Nactheit, die 
Flucht zu dem Nicht$ rein daritellen. 

Anmerk. Die h. Schrift giebt nur Andeutungen von der Ent: 
ſtehung und Auflöfung des Fetifhismus und China’s, 
gerade weil beide Stufen die Umriffe aller folgenden Rex 
ligionsftufen enthalten; die folgenden Stufen find nur 
Vertiefungen in den Inhalt, oder in die Form der Natuͤr— 
lichEeit, oder endlich in das Bewußtfein der Nichtigkeit 
DBeider, welches zu etwas Pofitivem nicht gelangen kann. 


8,.:00..550D1en, 


Sndien, dad Land der Wunder und der MWiderfprüche, das 
Land, wo dad Minerals, Pflanzen: und Thierreich in ewig wech: 
felnder bunter Pracht das Auge des ftaunenden Vefchauers faft 
in Verwirrung fest, weldyes im Norden himmelhohe Berge, im 
Süden das umermeßliche Meer bat, wo wahrhaft paradiefifche 
Gärten mit weiten wüſten Steppen, drüdende Hitze mit eben fo 
läftiger Negenzeit ohne Vermittelung miteinander abwechfeln, wo 
fogar das merkwürdige und einzige Phänomen vorkommt, daß 
auf den nahen Küften von Malabar und Koromandel auf der 
einen der Sommer beginnt, wenn auf der andern der Winter 
und umgekehrt: Fanıı jene pedantifche, chinefifche Drdnung nicht 
ald den einzigen Gott anerkennen. Statt aber in fich zu gehen 
und, nachdem die ganze Natur, ſowohl von Seiten ihres Inhal— 
tes, ald von Seiten ihrer Form, jenes im Fetifchismus, diefes in 
China, fi) ald ungenügend erwieſen, es endlich zu erkennen, daß 
die Natürlichkeit ald folche nicht für den Menfchen das Höchite, 
fondern dad unter ihm Stehende iſt; daß die Naturordnung zwar 
zu achten, daB es aber noch eine andere höhere Drdnung des 
Seins giebt, für welche die Natürlichkeit nur das Mittel der 
Verwirklichung it: bleibt der Inder in der Natürlichkeit 
jteben; kennt er nur dad Doppelte, entweder die Natürlich: 
feit als foldye, oder die völlige Ertödtung der Natur 
und die Flucht aus derfelben Diefe Flucht bleibt aber 
mit der Natürlicpkeit behaftet, denn das, wohin er fich flüchtet, 
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bat feine andere Beftimmung, als Nichtnatur zu fein, Der 
Inder will Herr über die Natur werden, doch diefe Herifchaft 
will er nicht auf eine vernünftige, menfchliche, vermittelnde Weife 
gewinnen, jo daß er feine Natürlichkeit felbft zum Ausdrucke ſei— 
ner Geiftigfeit zu verklären fuchte, fondern feine Herrichaft fol 
darin beftehen, daß er der Natur zeige, wie er ihrer gänzlid 
zu entbehren wiſſe. Diefes bringt denn die Verrücktheit 
und den wahnfinnigen Zaumel hervor, den wir ald das Cha- 
rafteriftifche Indiens kennen lernen werden. | 

Diefer Fortgang nun, von dem chinefifchen zu dem indifchen 
Drinzipe, von der Naturordnung zu dem Widerfpruche gegen die 
Natur ift ein notbwendiger, und als folcher zu begreifen, noth— 
wendig nämlich infofern, als der Menfch nicht zum Anfang des 
Heidenthums zurückkehren, als er nicht in fich geben will; denn 
dadurch allein könnte er zu der Erfenntniß gelangen, daß er 
weder von der Naturordnung abhängig, noch auch ohne die Na— 
fur zu leben berufen ift, fondern, daß er die Naturordnung der 
Drdnung feines Geiftes unterwerfen fol, kurz, daß er fich nicht 
der Natürlichkeit hinzugeben braucht, fondern, daß die Natürlich- 
feit nur beftimmt ift, das Mittel für feine Geiftigkeit abzuges 
ben. Da er aber diefes nicht thut, fo muß er vom dhinefifchen 
zum indifchen Prinzipe gelangen. 

Die ganze Natur bat ſich als ungenügend ausgewieſen. 
Diefes Ungenügende der Natur, diefes Negative felbft wird 
nun zum Gegenftande der religiöfen Verehrung, zum Gotte er= 
hoben und das ift das indifche Prinzip. Es giebt ein Senfeits, 
welches nicht die Natur und böber als diefelbe it, und in 
diefer unbeftimmten Senfeitigkeit, von der nichts weiter zu wiffen, 
weil fie nichts weiter ift, als das Senfeits, fihaut der Indier 
das Höchſte an. 

Es fällt uns ſchwer, uns in dieſe Anſchauungsweiſe hinein— 
zuverſetzen; denn ſelbſt wenn wir ſagen, daß Gott das höchſte 
Weſen iſt, von dem nichts weiter gewußt werden kann, weder 
auf dem Wege der Vernunft, noch auf dem der Offenbarung — 
an die man vorläufig nicht zu glauben braucht — : fo iſt dieſe 
Ausdrudeweife freilich nicht viel beffer, als das indifche Jenſeits; 
allein unferer Vorſtellung fehwebt denn doc) immer noch etwas 
Beſſeres vor. Wir meinen denn doch immer noch, daß Gott 
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ein perſönliches Wefen, mit freier, geiftiger Ent: 
ſchließung und Willen fei, von deſſen Willen und Entfchlüffen 
wir freilich abfolut nichts wiffen Finnen — in weldyer Behaup— 
tung eben der MWiderfpruch mit dem Gemeinten liegt; denn wo— 
ber wiffen wir denn, daß Gott einen Willen bat, ein perfönliches 
Weſen ift, wenn wir von Gott abſolut nichts wiſſen können? —: 
der Inder aber jagt ganz naiv: Gott ift gar nichts weiter 
als das Jenſeits; oder bejfer und bejtimmter — denn mit 
dem Ausdruck Gott verbinden wir ſchon die Vorſtellung von 
etwas Höherem, von einem perfönlichen Weſen — es ift ein 
Senfeits der Natur, das eben weiter nichts ift, als 
das Senfeits. 

Diefes Jenſeits nennt der Inder daher auch ganz fo unbe: 
flimmt das Brabma, ald Neutrum. Fragt man einen Indier, 
was ift das Brabma? fo anfwortet ev: Wenn ich micy in mich 
zurücziehe, die Füße wechfelweife über die Schenkel gefchlagen, 
gegen Himmel jchaue, rubig die Gedanken exrbebend, fpracdylos die 
Hände gefaltet und in mir Aoum fpreche, dann bin ich dag 
Brabma Jeder Inder ift fo momentan das Brahma felbft, 
wenn er nämlich allen äußern Eindrüden, alem Bewußtfein fich 
verſchließt — denn Brahm zu fein, werden wir uns durch welt: 
lihe Zaufhung nicht bewußt — wenn er nichts weiter denkt und 
jpricht, als das myſtiſche Wort Aoum. Diefed myftifche Wort 
umfaßt nämlich die ganze Wiffenfchaft von Gott. Seine drei 
Buchitaben find die drei Wedas (deren vier die b. Schriften der 
Inder bilden), die drei Welten, die drei Feuer, die drei Götter. 
Wer alfo diefes Wort ausfpricht, bringt Alles aus fich hervor, 
wie aus dem Urweſen Alles hervorgegangen ift (ſ. Mbode: Über 
die religiöfe Bildung der Hindus I. ©. 87 ff). Immerwäh— 
rend Brahm zu fein, ſich immerwährend in das Jenſeits zu 
verſenken, ift daher das Höchfte, Winfchenswertheite, das Ziel, 
welches dem Inder als der Gegenjtand feiner heißeſten Sehne 
ſucht vorſchwebt. 

Den Brahmanen, der erſten indiſchen Kaſte, welche dieſem 
Jenſeits, dieſem Brahm ohnehin noch näher ſind, wird es leich— 
ter, immerwährend Brahm zu ſein. Jeder Brahmane hat, nach 
den Geſetzen des Mann, nachdem er ſeine drei Pflichten: die 
Leſung der Wedas, die rechtmäßige Erzeugung eines Sohnes 
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und die gehörige Vollziehung der Opfer erfüllt hat, in feinem 
Alter, wenn ihm ein Enkel geboren worden, um Brahm zu wer: 
den, blos fein Haus zu verlaffen, in den einfamen Wald zu geben, 
und bier, in der Entfremdung von der Welt, feine Betrachtungen 
über das göttliche Weſen anzuſtellen. 

Die aber aus den übrigen Kaſten, welche ſich zu dieſemJ Jen⸗ 
ſeits erheben wollen, haben, weil ſie weiter von Brahma entfernt 
ſind, auch Schwereres zu vollbringen. Die, welche dieſes anſtre— 
ben, heißen Yogy. Ein Engländer, der auf der Reiſe nach Tibet 
einem ſolchen Yogy begegnete, erzählt Folgendes: Der Yogy be— 
fand ſich ſchon auf der zweiten Stufe, um Brahm zu werden. 
Die erſte Stufe hatte er durchgemacht, indem er ſich zwölf Jahre 
fortwährend auf den Beinen gehalten, ohne ſich je niederzufegen, 
oder zu liegen. Anfangs batte er ſich mit einem Strid an einen 
Baum feftgebunden, bis er ſich daran gewöhnt hatte, ſtehend zu 
Schlafen, Die zweite Stufe machte er fo durch, daß er zwölf 
Sabre beftändig die Hände Über den Kopf zufammenfaltete, und 
ſchon waren die Nägel faft in die Hände bineingewachen. Die 
dritte Stufe wird nicht immer auf gleiche Weife vollbracht; ge— 
wöhnlich muß der Yogy einen Tag zwifchen fünf Feuer zubrin- 
gen, d. h. zwifchen bier (wir werden die Zablenfymbolif der Sn: 
der noch Fennen lernen) nach den Himmelögegenden geordneten 
Feuern und der Sonne. Dazu kommt denn das Schwenfen über 
dem Feuer, welches drei und drei Viertel Stunden dauert, Eng: 
länder, welche diefen Alte einmal beiwohnten, erzählen, daß nad) 
einer balben Stunde das Blut aus allen Theilen des Körpers 
berausftrömte, Der Yogy wurde abgenommen und ftarb gleid) 
darauf. Hat aber einer auch diefe Prüfung überftanden, fo wird 
er zuleßt noch lebendig begraben, d. b. ſtehend in die Erde geſenkt 
und ganz zugeſchüttet. Nach drei und drei Viertel Stunden wird 
er herausgezogen und nun endlich ift er, wenn er noch lebt, für 
beitändig das Brahm geworden. 

Die Gewalt und Hoheit eines ſolchen Brabm Geworder 
nen, können wir am Beten aus einer Epifode in dem Bel: 
dengedibt Ramajana, (Wandel des Rama, vder 
der fiebenten Verförperung Wiſchnus, in der er nach Ceylon 
gegen den Tyrannen Nawana’d zieht, der ibm feine geliebte 
Gattin Sita geraubt hatte) Fennen lernen. Es wird die Lebende 
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gefchichte des Wiswamitra, des Begleiters des Mama erzählt. 
Er fei ein mächtiger König gewefen, und babe als folcher von 
dem Brahminen Wafifchtha eine Kuh (die zeugende Kraft der 
Erde) verlangt, nachdem er die wunderbare Kraft derfelben er: 
kannt hatte. Waſiſchtha verweigerte fie; darauf nimmt fie der 
König mit Gewalt, aber die Kuh entflieht wieder zu Wafifchtha und 
macht ihm Vorwürfe, daß er fie fi babe nehmen laſſen. Wa: 
ſiſchtha giebt nun der Kub auf, ihm eine Macht gegen den König 
aufzuftellen; diefer ftellt dagegen wiederum fein ganzes Heer; 
die Deere von beiden Seiten werden wiederbolt geſchlagen. Wis— 
wamitra erliegt aber doch endlich, nachdem auch feine hundert 
Söhne dur einen Wind, den Waftfchtha aus feinem Nabel hatte 
fahren Lafjen, umgefommen waren; er überläßt voll Verzweiflung 
die Regierung feinem einzigen noch Übrigen Sohne und begiebt 
fich mit feiner Gemahlinn in's Himalajagebirge, um die Gunft des 
Mabadewa (Sima) zu erlangen. Er wendet ſich deswegen vor= 
züglih an Siwa, weil e& ihm nur um dad Zerſtören der 
Macht des Waſiſchtha zu thun iſt, and weil ferner die Kub als 
die zeugende Kraft dem Siwa angebört. Durch feine ftrengen 
Übungen bewogen, läßt ſich Mabadewa bereit finden, feine 
Wünſche zu erfüllen. Wiswamitra bittet um die Wiffenfchaft 
des Bogens in feiner ganzen Ausdehnung, was ihm auch ge= 
währt wird; damit ausgerüſtet, will Wiswamitra den Waſiſchtha 
bezwingen. Durch feine Pfeile zerftört er den Wald des Wa— 
ſiſchtha, diefer aber greift zu feinem Brahmanen-Stabe und er: 
bebt ihn. Da werden alle Götter mit Bangigkeit erfüllt, denn 
diefe Gewalt drobt der ganzen Welt, den Göttern mit, den Une 
tergang; fie bitten den’ Brahmanen, abzulaffen; Wiswamitra er: 
kennt die Macht deifelben an und befchließt nun felbft, fich den 
härteſten Übungen zu unterwerfen, um zu diefer Macht zu ges 
langen, Er begiebt ſich in die Einſamkeit und lebt da taufend 
Sabre in der Abftraftion, allein mit feiner Gemablinn. Brahma 
fommt zu ihm und redet ihn an: Sch erkenne dich nun als 
den erften königlichen Weifen. Wiswamitra, damit nicht 
zufrieden, fängt feine Büßungen von neuem an. Unterdeß hatte 
fi) ein imdifcher König an den Wafifchtha gewendet, mit dem 
Begehr, er möge ihn in feiner Körpergeftalt in den Himmel er: 
heben; es war ibm aber, als einem Kſchatrias (die zweite, 





156 Die paflive Religiofität oder das Heidenthum 2, 


Königs- oder Kriegerkafte) abgefchlagen worden; da er aber troßig 
darauf beftand, wurde er vom Waſiſchtha zur Kafte der Tſchan— 
dala berabgefeßt. Darauf begiebt fich derfelbe zum Wiswamitra 
mit demfelben Berlangen ; diefer richtete ein Dpfer zu, wozu er 
die Götter einladet; diefe Schlagen eS jedoch aus, zu einem Opfer 
zu kommen, das für einen Tſchandala gebracht würde. Wiswa— 
mitra, vermittelt feiner Kraft, erhebt aber den König in den 
Himmel; auf's Gebot der Götter fallt er jedoch herab; Wiswa— 
mitra aber erhält ibn dann zwifchen Himmel und Erde, und er— 
Schafft darauf einen andern Himmel, andere Plejaden, einen an: 
dern Indra umd einen andern Kreis von Göttern. Die Götter 
wurden mit Erftaunen erfüllt; fie wendeten ſich demütbig an den 
MWiswamitra umd vereinigten ſich mit demfelben über eine Stelle, 
die fie jenem Könige im Himmel anwiefen. Wiswamitra bieß 
nach Verlauf von taufend Jahren das Haupt der Weiſen; den 
Göttern im Himmel wurde es bange; Indra verfucht es, feine 
Leidenfchaften zu erregen (wer Brahma werden will, darf keine 
Leidenschaften baben); er hit ibm ein ſehr ſchönes Mädchen, 
mit welchem Wiswamitra fünf und zwanzig Sabre lebt; dann 
aber entfernt ſich Wiswamitra von ihr, indem er feine Liebe 
überwindet; vergeblih fuchen die Götter auch noch feinen 
Zorn zu reizen; es muß ibm zuleßt die Brahmakraft zuge: 
ftanden werden. 

Die Macht des Brabmanen beitebt eben in dem dumpfen 
Bewußtſein, es zu einer vollkommenen Regungslofigkeit, zur 
Vernichtung aller Empfindung und alles Wollen gebracht zu 
haben. Dem Brabmanen kann daber fein Gott etwas anbaben, 
er kann allen Göttern Troß bieten. Damit hängt die für uns 
jo empörende Sitte zufammen, daß fich die Weiber nach dem 
Zode ihres Mannes verbrennen. Der Inder verachtet überhaupt 
das Leben, zieht demfelben den Tod vor, denn durch die völlige 
Vernichtung fließt er unmittelbar mit dem Jenſeits, mit dem 
Brahm zufammen. Würde fi) daher ein Weib diefer herge— 
brachten Sitte widerfeßen, fo ſchiede man fie aus aller Gefellfchaft 
und ließe fie in der Einfamfeit verfommen, da fie das Verbrechen 
beginge, das diesfeitige, nichtige Leben dem Jenſeits vorzuziehen. 
Ein Engländer erzählt, daB er auch eine Frau fich verbrennen 
ſah, weil fie ihr Kind verloren hatte (fie wollte mit ihrem Kinde 
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zugleich in das Jenſeits); er that alles Mögliche, um fie von 
ihrem Vorſatze abzubringen und wendete fich endlich an den dabei 
ftebenden Mann; aber diefer zeigte ſich vollfommen gleichgültig; 
er meinte, er babe noch mehrere Frauen zu. Hauſe. So ſieht 
man bisweilen zwanzig Weiber auf einmal ſich in den h. Ganges 
ſtürzen. Auf dem Himalajagebirge fand ein Engländer drei 
Frauen, die die Quellen des Ganges aufſuchten, um ihrem Leben 
ein Ende zu machen. Bei'm Gottesdienſt in dem berühmten 
Tempel des Jagamatha, am bengaliſchen Meerbuſen in Oriſſa, 
wo Millionen Inder zuſammen kommen, wird das koloſſale Bild 
des Gottes Wiſchnu (f. unten die Lehre der Bhagawadgita) auf 
einem Wagen berumgefahren. Gegen fünfhundert Menfchen fegen 
denfelben in Bewegung, und viele werfen füch vor die Räder deſ— 
jelben bin und laffen fich zerquetfchen. Der ganze Strand des 
Meeres it ſchon mit den Gebeinen der fo Geopferten bedeckt. 
Auch der Kindermord ift in Indien fehr häufig. (Man will die 
Kinder gleich dem Jenſeits zurüdgeben) Die Mütter werfen 
ihre Kinder in den Ganges, und lafjen fie an den Strahlen der 
Sonne, um ihnen neue Scelenwanderungen (wovon weiter unten) 
durch dieſe Leiden zu erfparen, verfchmachten. Das ift denn arch 
der ganze Kultus, welcher diefem Senfeits, diefem Brahm gewid- 
met wird. Opfer werden ihm Feine gebracht, und aud) von ſon— 
ftiger Verehrung oder Anbetung kann bei ihm nicht die Rede 
fein; denn diefes hieße fich felbft anbeten, da ich in dem Zuftande 
der Abftraftion ſelbſt Brahm bin, 

Diefe Anſchauung von dem Jenſeits ift num durchgängig 
bei den Indern, von ihren Alteften Religionsurkunden, den Ve: 
da's an, bis auf den heutigen Zag. Dieſes Eine, Senfeitige ift 
urſprünglich, durch ſich felbit beſtehend, allewig, allumfafjend, die 
große alles belebende Weltenfeele, das, wodurd die Welten und 
die Götter geworden find und worin fie ihr Beſtehen baben. 
Durch den heiligen Laut Aoum wird es bezeichnet, auch wird eg 
in den Veda's Ad-Atma, Mahar-Atma genannt, Vor ihm, beißt 
es, war fein Thun und kein Leiden; weder Sein war, noch 
Nichtſein; nicht die Welt, nicht der Himmel, noch irgend etwas 
über demſelben; nichts irgendwo in der Glückſeligkeit irgend 
Eines, einſchließend oder eingeſchloſſen; nicht Waſſer, tief und 
gefährlich. Der Tod war nicht, nicht Unſterblichkeit, nicht Unter— 
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Scheidung von Zag und Nacht. Aber dad Das atbmete ohne 
Anbauch mit Ihr, die in ibm befangen ift. Außer ibm war 
nichts, was feitdem geworden ift. 

Erhaben über das Lichtleben der Sonnenwelt ſowohl, wird 
im Gefeßbuche des Manu angegeben, als über das finftere Leben 
der Erdenwelt, überhaupt über jeden Zuftand auf irgend einem 
der neun Stufen des Weltlebens ift der Zuftand der unmittel- 
baren Gemeinfchaft der Seele mit Atma, der großen Welten: 
feele,, der Zuftand des vollkommenen Aufgebens des Lebens der 
einzelnen Seele in das urgöttliche Weſen. Zu demfelben führt 
Andacht und böchfte Erkenntniß. An fein urſprüngliches, göttli— 
ches Weſen ſtets fich erinnernd, ſoll der Menſch daher, wie jedes 
Geſchöpf, darnach trachten, mit dem Ganzen vereinigt und fo wie: 
der Atma felbjt zu werden. 

Zwei Seelen, beißt es dafelbit, die Lebensſeele, die der, aus 
den fünf Grundträften der Natur gebildeten Gejtalt dad Vermö— 
gen der Bewegung verleiht, und die empfindende Seele, die jedem 
Gefchöpf durch die, bei der Geburt defjelben anwefenden Welten: 
feele eingebaucht wird, und deinfelben das Vermögen, Leid und 
Freud’ zu empfinden, mittheilt, befeclen die belebten Gefchöpfe. 
Beide Seelen find mit den fünf Grundkräften des Naturlebens 
innig vereint, aber auch in Verbindung mit dem höchſten Geifte 
oder dem göttlichen Weſen, welches die ganze Schöpfung in der 
Höhe und der Ziefe durchdringt. Diefer Verbindung mit dem 
böchften Weſen ſich bewußt zu werden, und fo zur wirklichen 
Gemeinſchaft mit demfelben zu gelangen, in fich felbft die höchſte 
Seele als allgegenmärtig in allen Gefchöpfen zu erkennen, und fo 
in den höchſten Geift, in dad allmächtige Urweſen verſchlun— 
gen zu werden, darin befteht der Zweck der höchſten Buße für 
die einzelne Seele. | 

„Bu diefem Zweck führt aber nur bin, lehrt der Wedanta, 
das Abwenden der Aufmerfamkeit des Geiftes von dem Einzel: 
nen, dem Bruchſtück, worin allerdings, aber nur tbeilweife, der 
Weltgeiſt ſich offenbart, und das Hinwenden der Aufmerkſamkeit 
des Geiftes auf das Gefammte. Es beſteht diefes aber in einem 
gänzlichen Verſchließen der Sinne vor aller Auffaſſung des Außern 
und Einzelnen, in dem Verſinken des Geiftes in innere Be: 
ſchauung. In diefem Zuſtande hebt fi alles Bewußtfein der 
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Einzelnbeit auf; aud alles Bewußtfein der Ichheit und der 
Selbſtheit, wie auch aller Wille.” Dies ift denn die innere, le: 
bendige Erfenntniß von dem Einen göttlichen Geiſteshauche, auf 
der die Geſammtheit der Götter umd Geifter beruht, und in 
dem alle Welten ihren Beftand haben, und diefe Erfenntniß allein 
führt zur Seligkeit. Manu.) Um zu ihr zu gelangen, fährt der 
Wedanta Fort, bat der Weiſe mehrfache Stufen des Begreifeng 
zu erflimmen und dadurd Welten zu überwinden. Auf der er 
fen Stufe werden die Weltgegenden des Himmels und der Erde, 
der Dften und der Weften, der Norden und der Süden erkannt. 
Diefe Erkenntniß führt fon zu einem großen Sieg über die 
Selten. Auf der zweiten Stufe begreift der Geift die Erde, das 
Luftreich, die Himmel und die Gewäſſer. Die dritte Stufe ex: 
reicht, wer dad Feuer, die Sonne, den Mond, den Blib erkennt. 
Wer auf der vierten Stufe dad Athmen, das Geficht, das Gehör 
und das Herz erkannt bat, genießt nun die Ruhe und bat alle 
Melten überwunden. Gergl. mit diefen vier Stufen die oben 
angegebenen Bifungsceremonien der Yogy.) Auf diefer Stufe 
der böchften Betrachtung, mo der Menfch, durch Verſenken feines 
Geiſtes in innere Beſchauung, eins geworden ift mit dem Welt: 
geifte,, Löft fich fogar der Begriff aller menfchlichen Sündhaftig— 
feit auf. Jedes fehlechte Werk ift Werk des Weltgeiſtes; Vater— 
mord, Muttermord, ja felbft der Mord eines in den Veda's wohl- 
unterrichteten Brabmanen, oder welcherlei Verbrechen font, ift 
nicht mehr That des Menfchen,, fondern der allgemeinen Seele. 

Das, was fo in den Veda's und in den Büchern des Manu 
als Weltgeift, als Atma bezeichnet wird, kommt nun in den bei— 
den Heldengedichten NRamajana und Maha Bharata al daB 
Brahma vorgs die damit verfnüpften Vorftellungen find die 
felben. Das Brabma rubt in fich felbit verfchlungen in bei: 
ligem Dunkel; feinem Wefen genügt fein Wort, Feine Bor- 
ſtellung, feine Bild, 

Die höchſte Ausbildung, deren der indische, veligiöfe Geiſt 
fähig war, findet ſich in der Bhagawadgita, einer Epiſode des 
Heldengedichtes Maha Bharata. Der verkörperte Wiſchnu, als 
Kriſchna, belehrt unmittelbar vor der Schlacht den Helden Ard— 
ſchunas über die höchſten Angelegenheiten. Hier giebt ſich nun 
Kriſchna als das höchſte Weſen ſelbſt, als dasjenige, welches die 
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beiden anderen Gottheiten der Zrimurti vermittele und in fich 
befaffe, als die Zotalität des Gottesbegriffs zu erkennen. 

Die Grundzüge feiner Lehre, fo weit fie und bier angeben, 
find folgendes „Was über Vergänglichkeit, Geburt und Zod 
erhaben ift, died hat der Weile zu juchen, indem er, in den 
Kämpfen des Lebens ausharrend, in feiner Seele, ſowohl die 
DSweifachheit von Abneigung und Zuneigung, al auch die Drei— 
fachheit des Verlangens, nach) dem Weſen der, allen Daſeins— 
formen einwohnenden drei Beſchaffenheiten, überwindet, Be— 
gierdeloſigkeit iſt zu erſtreben in Erhebung der Seele über 
die unmittelbare Werkthätigkeit der im Kampfe des Lebens wal— 
tenden Mächte, und Hoffen und Darren auf den Erfolg 
der eigenen Handlung ift zu meiden, Mit Nüdficht auf 
den Erfolg ift überhaupt kein Werk zu vollziehen; nicht in der 
Belohnung für das Werk, fondern in dem Werke ſelbſt liegt 
defjen Bedeutung. Eben fo wenig ift aber auf der anderen Seite 
die Muße zu begebren, weil dad Werk nicht lobne. Denn von 
felbft fehon durch die Natur wird jedes bewegte Leben zur Wirk- 
famkeit bewegt und nach) der Bewegung der ihm von der Natur 
verliehenen Eigenfchaften zum Handeln berufen, da in der werf- 
thätigen Bewegung die Erhaltung des Lebens beruht, und durch) 
diefelbe daS Gewebe der Welt zufammen gehalten wird. Jedoch 
ift die Werkthätigfeit nicht das Höchſte, fondern dies, daß in der 
Bewegung des Handelns, durch Buße in Gleihgültigkeit 
über den Erfolg, der Gleichmuth der Seele bewahrt 
wird. Weſſen Geift in folcher Buße alle Täuſchungen über: 
wunden, und in Frömmigkeit Gleihmutb gewonnen bat, der ge= 
langt zur Einfalt und ihm eignet die Unwiſſenheit über alles 
das, worüber bei der Erläuterung der heiligen Schriften Zweifel 
ſich erheben. 

Die Frömmigkeit zu nennende Weisheit beftcht in einem 
Zuftande ftandhafter, gleichmüthiger Zufriedenheit der Seele, in 
welchem diefe, in den Kämpfen des Lebens erhaben über 
Freud’ und Leid, weder von Abneigung, noch von Zu: 
neigung bewegt, heitere Ruhe in fich bewahrend, obne Ei— 
genwillen, wie ohne Troß auf eigene Kraft), ſtets im 
Glück wie im Unglüc fich gleich bleibt. Wer es vermocht bat, 
im Geifte den Reiz und die, das Bewußtfein mit düſterm Nebel 
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des Sinnenrauſches umſchleiernden Täuſchungen des Lebens zu 
überwinden, und zu jenem Zuſtande innern Seelenfriedens zu. 
gelangen, der lebt wachend in dem, was den anderen belebten 
Geſchöpfen die Nacht iſt, und worin dieſe wach ſich bewegen, 
das iſt ihm die Nacht. Er iſt durch den Glauben zum Schauen 
gelangt und hat es erkannt, daß das Opfer im Geiſte alle 
Werke umfange und verſchlinge. Vom Irrthume befreit, er— 
blickt er zuerſt alle Weſen in dem Spiegel ſeines eigenen 
Geiſtes, dann aber als beruhend in dem göttlichen 
Weſen des Kriſchna. In Kriſchna beſtehen zwar alle 
Weſenz; er jedoch, fein eigenes Selbſt iſt, wie daſſelbe 
überhaupt nicht in der Verſchiedenartigkeit beſteht, 
nicht zugleich in ihnen. Das göttliche Weſen des Kriſchna 
it Alles in Allem; der Urſprung und die Zerſtörung der 
Welt; dad Wefen, in welchem das Weltall fchwebt, wie an dem 
Taden die Perlenſchnur. Die drei Wefenheiten, die der Klarbeit, 
der Verdüfterung und der Bewegung des Kampfes zwifchen Licht 
und Finjterniß (ſonſt Brahma, Siwa und Wiſchnu,, beftchen in 
ihm, doch er nicht in ihnen (ganz wie das Brahm, welches 
auch in der Trimurti nicht erfchöpft if. Der Gegenfaß diefer 
drei Wefenbeiten iſt e&, wodurch dad Bewußtſein aller Gefchöpfe 
umfchleiert gehalten wird, fo daß fte ihn, den über denſelben 
Erbhabenen, den Unvergänglichen nicht zu erkennen vermögen. 
Mur wer über jenen Gegenfag im Geifte fi erho— 
ben und von Abneigung und Zuneigung fih frei ge: 
macht, gelangt in der Stunde de3 Todes zur Gemeinfchaft mit 
ihm, erkennend, was höher alö die lebendige Schöpfung, 
höher als die Götter, böber ald aller den Göttern ge= 
leitete Dienft if. In allen gefchaffenen Welten bis hinauf 
zu Brahma's höchiter Welt, ift die Seele der Wanderung noch 
unterworfen, und felbft auch diefe Welten find nach Ablauf ihrer 
Zeiten dem Berderben und dem IUntergange geweiht, aus dem 
in neuer Bewegung neue Schöpfungen hervorgehen. Von der 
fichtbaren Welt jedoch verſchieden beſteht eine unfichtbare, 
eine ewige, die nicht, wenn alles was Leben hat, der Zerſtö— 
rung preisgegeben wird, zugleich auch untergeht und dieſe preift 
Krifchna als feine Wohnung. 


Dad Sehe, was für den menfchlichen Eu * begreifen 
Hirſch Syſtem J. 
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ift, ift jener gebeimnißvolle Gedanke, wie in der Kraft des Me: 
fens von Krifchna, das felbft in der Unſichtbarkeit berubt, 
die Welt zur Eichtbarfeit fich entfalte. Alles, was lebt, beſteht 
nur in ihm; er dagegen nicht zugleich auch in den belebten Din 
gen. Alles, was Leben bat, löſt am Ende jedes Weltalters in 
fein Wefen fi auf und gebt zu Anfang eines neuen Weltalters 
wieder daraus hervor. Alle belebten Wefen find von der Einheit 
des Urweſens umfangen, aus dem fie fich auseinanderfalten zur 
Mannigfaltigkeitz aber diefes unvergäangliche Urweſen ift, wenn 
es auch als Geift im Fleifihe wohnt, dennoch nicht thätig, 
oder bewegt, oder veränderlich; denn es iſt ohne Anfang, 
einfach und eigenſchaftslos. 

Durdy die Überwindung der drei Eigenfchaften alles Seins: 
der Klarbeit, der VBerdüfterung und der Bewegung des Kampfes 
zwifchen beiden, gelangt der Menfch zur Gemeinfchaft mit 
Kriſchna, wird er von dem befreit, was vom Fleifche herftammt, 
von der Geburt, vom Tode, vom Alter und vom a 
und er gelangt zur Seligfeit. 

Aufwärts ftreben die Wurzeln, abwärts die Zweige jenes 
heiligen Feigenbaums, der gepriefen wird, als der ewig aus fich 
ſelbſt fi) wieder Erzeugende ie finnliche Welt); ihn kennt, wer 
der heiligen Schriften Eundig ift. Doch aufwärts und abwärts 
werden die Zweige getrieben in der Kraft der drei Eigenfchaften, 
fproffend im Leben der Sinnenwelt, und die Wurzeln erzeugen 
ficy neu in Gebundenbeit an die werftbätige Schöpfung im Zeit: 
lichen. Unerforfchlich ift die Seftalt diefes Baumes, fein Anfang, 
fein Ende, fein Bau. Iſt er aber mit feinen weitranfenden Wur— 
zeln gefällt durch das Scharfe Beil des Gleichmuths, dann 
eröffnet ſich der Weg, auf welchem der Wanderer nicht 
zur Wiederkehr verurtbeilt wird. Es führt ihn Kriſchna 
auf der Bahn, die weder von der Sonne, no vom 
Monde, noh vom Feuer erleuchtet wird, zu jenem 
Urgeifte, dem der Fluß des Lebens entfprang. 

In diefer böchften Entfaltung des indifchen Geiftes lernen wir 
allewdings eine hohe, und anfprechende Moral Eennen, doch bei näherer 
Betrachtung trübt fich der Glanz, den fie ausftrablen möchte, Es 
it das Bedürfniß vorhanden, das Senfeits, das Brahm, dem 
Menfchen näher zu bringen, es nicht mehr als Abſtraktum, fondern 
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als perſönliches Weſen aufzufaſſen. In Kriſchna nun gewinnt 
es Geſtalt und zwar, um es dem Menſchen recht nahe zu brin- 
gen, Menfchengeftalt. Doch diefe Nähe ift nur Schein; es bleibt 
‚nichts dejto weniger ein abftraftes Jenſeits. Daß ver Menſch 
ſich nicht von ſeinen Leidenſchaften beherrſchen laſſen ſolle, daß 
er ſich weder von Abneigung noch von Zuneigung leiten laſſe, 
ſondern von der Vernunft allein, iſt auch Lehre der Offenbarung. 
Vergl. das Talmudiſche: arprıs7 bass 2b mwsa I oswwon 
pnmwn2 725 „Die Srevler find in der Gewalt ihres Herzens, aber 
die Frommen haben ihr Derz in ibrer Gewalt. (Ber. Rabba Kap. 34.) 
Aber die Offenbarung verlangt nur das Menfchliche, dab man 
Herr über jeine Zeidenfchaften bleibe. Diefe gänzliche Leiden: 
Ihaftlofigkeit aber, dieſe ſtoiſche Atararie, die bier verlangt 
wird, dab der Menſch an feinem Thun weder Leid noch Freud’ 
empfinden, daß er, wie wir uns ausdrüden würden, an Leib, 
Seele und Geift, oder wie es bier heißt, an der Finfterniß, an 
dem Licht und an dem Kampfe zwifchen Beiden verzweifelnd, in 
eine höhere Region ſich flüchten folle, diefe Moral , die in neue- 
fter Zeit durch Kant wieder aufgetaucht iſt, ift nichts mehr und 
nichts weniger, ald die Flucht in dad unbeftimmte Senfeits, 
als der Ekel an der Natürlichkeit, verbunden mit der Ohnmacht, 
über fie Herr zu werden, welches wir als dad Charakteriſtiſche 
des indifchen"Geiftes überhaupt Fennen gelernt haben. 

Die Bhagamadgita ift als Epifode eingewebt, feheinbar an 
ganz ungeböriger Stelle. Die beiden Heere der Pandama’s und 
Korawa's ftehen kampfgerüſtet zur fürchterlihen Schlacht bereit. 
Und in diefem fürchterlichen Augenblid, wo des Menfchen Geift 
in Erwartung der Dinge, die da fommen werden, fich in der 
höchiten Spannung und Aufregung befindet, entdeckt fich dem 
Ardſchuna, dem Anführer der Dandama’s , fein freundlicher Be— 
gleiter, als der Friedensfürſt Kriſchna's und unterhält fi mit 
ibm in achtzehn langen Geſängen tiber die höchſten Spekulationen 
der Metaphyſik. Allein dieſes Auffallende wird gerade bezweckt. 
Dem Fürſten fol nicht blos die Ataraxia, die Seelenrube, die 
übermenſchliche Beratung aller ivdifchen Dinge gelehrt 
werden, jondern dieſer Augenblick ift auch der geeignetfte, ibn 

- darin zu üben. 
Anmerk. Wir hatten oben die Nachricht, daß beim Fefte in 
17° 
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dem Tempel des Sagamatha die Inder fih zur Ehre 
des Gottes Wifchnu um's Leben bringen. Wifchnu ift 
aber durchgängig der Erhalter, ihm zu Ehren müßte 
des Lebens gefchont werden. Es muß daher auch dort 
Wiſchnu in feiner Geftalt als Krifchna gedacht fein, mo 
er eben das Brahm, nur perfonifizirt, ift und wo ein 
folchee Selbftmord zu feiner Ehre allerdings im Geifte 
der ganzen Auffaffung begründet erfcheint. 


6. 27. Fortſetzung. 

An diefed Senfeits muß fi) nun notbwendig die Frage an: 
Inüpfen: In welchem Berbältniffe ftebt es zu dem Diesfeits? wie 
ift das Diesfeits, welches nicht den Werth des Jenſeits bat, ent: 
ftanden? In Ebina Fonnte eine ſolche Frage nicht vorfommen. 
Dort ift der Geift ganz befriedigt in dem Diesfeits und in der 
Drdnung, die in diefer fichtbaren Welt herrſcht. Wie das Dies: 
feitö jest befchaffen ift, fo war e& von Ewigkeit ber; die cine: 
fifche Meltordnung wird ald die ewige geglaubt. Hier aber, wo 
fiy der Geift im Diesfeits nicht befriedigt fühlt und daher ein 
Beſſeres erftrebt, muß das Diesfeits in einem Verhältniß und 
zwar in einem Abbängigfeitsverbältniß zu dem Senfeits 
gedacht werden. Welches ift num diefes Verhältniß? Als 
Schöpfer kann dad Senfeitd nicht gedacht werden; denn Schöpfung 
feßt eine Beftimmung, eine Willensentfhließung voraus; das 
Senfeits ift aber das aanz leere, beftimmungölofe, dasjenige, von 
dem wir nicht blos nichts weiter willen, als daß es ift, ſondern 
welches nichts weiter tft, al$ das leere, reine Sein überhaupt. 

Es bleibt daher nichts anderes übrig, ald das Cmanationd: 
verhältniß anzunehmen. Das Senfeitd bar fich getbeilt, das 
beißt, das Unbeftimmte bat Beltimmungen angenommen. Es 
ift auseinander gegangen in verfchiedene Qualitäten, die ſich 
gegenfeitig ausfchließen. Hiermit ift noch eine andere Schwierig- 
feit gelöft, namlich die: Wie kommt das Diesfeits überhaupt dazır, 
ſchlecht zu ſein? Der Inder findet fi in dem Diesfeits nicht 
befriedigt; er erkennt es, ald dad Vergängliche, Schlechte, Trü— 
gerifche. Woher nun diefe feine trügerifche Wefenbeit? Im Ans 
fang kann es nichtd als das Jenſeits gegeben haben; dieſes 
aber ift beftimmungslos, ift weder gut noch ſchlecht; oder wenn 
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08 unter einer diefer Qualitäten gedacht werden dürfte, fo Pönnte 
es nur ald gut gedacht werden, da der Inder in der Flucht zu 
ibm Grfaß fucht für die Schlechtigkeit diefer Welt. Woher nun 
diefe Schlechtigkeit? Wird aber das Diesfeits als Gmanation 
angefeben, als Beftimmungen, Negationen, Theilungen des Jen— 
feits, fo ift diefe Schwierigkeit gelöft. Was im Diesfeirs ift, ift 
nur ein Theil, dem ein anderer Theil gegenüber fteht, ift ein 
Endliches, das erſt im Anderen feine Ergänzung fucht, und daber 
ift jede beftimmte Weſenheit fehledyt und nur das unbe: 
ftimmte Ienfeit gut. Allein es erbebt ficy bier eine neue und 
auf diefem Standpunkt unauflösliche Schwierigkeit. Nämlich: 
Wie Fam das Jenſeits dazu, fich zu beftimmen, fid) zum Diesfeits 
zu erſchließen? Die neuefte Pbilofopbie, der Gott ohne Welt 
auch nur jo ein Senfeits it, löſt diefes Problem leicht, oder 
befjer, fie ift für diefelbe nicht vorhanden. Die Schöpfung ift 
für fie Fein zeitlicher At, fondern ein ewiger. Ohne Welt ift 
Gott nicht Gott. Ein folcher Gott, der obne Welt zu denken 
wäre, ift nur dad Anfich, ift nur eine Abftraftion, ift nur ein 
Sedanfending, dad wir uns machen, aber nicht der wirkliche 
Gott. ES ift Gott wefentlih, es ift gleichfam die Natur Got: 
tes, Welten zu ſchaffen; daher ſchafft Gott, gleich) dem Siwa 
Rudra immer Welten und zerftört fie immer wieder. Es ift 
alfo bier Die Frage ganz unberechtigt, wie Gott dazu Fam, 
Welten zu ſchaffen? viel cher wäre zu fragen, wie Gott nicht 
dazu kommen follte, Welten zu Schaffen? Allein der Inder denkt 
fich fein Senfeits für fih, obne das Diesfeits bejtehend. Es 
ift ibm nicht aufgegangen in dem Diesſeits — er flüch- 
tet ſich ja in Kraft der Abſtraktion aus dem Diesfeits zu demfelben. 
Das leere, beitimmungslofe Jenſeits beftand aljo und bat 
Werth ohne das fehlechte, unreine Diesfeits. Durch das 
Diesfeits ift es zunächft nur verunreinigt worden. Wie fam es 
alfo zur Emanation? wie Fam cd, daß das Senfeit aus 
feinem reinen Fürfichfein berausgegangen ift zum Sein für 
Anderes? In ibm felbft kann der Grund nicht liegen; denn 
das wäre eine Beftimmung in ihm, es fol aber beftimmungs- 
108, daS leere Senfeits fein. Wo ift denn diefer Grund zu 
ſuchen? Diefelbe Schwierigkeit tritt bei jeder folgenden Emanas 
tion von neuem ein, Wie kommt eine vorhandene Entwicelung 
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dazu, zu neuen Gmanationen fortzugeben ? Aus fich ſelbſt? 
Te mehr Cmanationen, defto weiter und tiefer der Abfall von 
Gott, Auf Befehl eines Höhern? So ift die Trage nur zus 
rückgeſchoben, nicht gelöfet. 

Bei der Vorausfegung eines folchen Senfeits ift jener Wi: 
derfpruch, daB nämlicy das Senfeits beftimmungslos war und 
doch ſich zur Emanation beftimmt bat, gar nicht zu löfen und 
diefer MWiderfpruch verwirrt notbwendig die indifche Kosmogonie. 
Da treten denn bald mehrere Geifterwelten, als vermittelnde Ent— 
wicelungsftufen. der Schöpfung in die Mitte ein zwifchen der 
inneren Verborgenheit und dem äußern fichtbaren Dasein; bald 
wenigere; bald werden Brahma, Purufiha und Pratichabathi 
ald eine und diefelbe Geſtalt aufgefaßt, bald nicht; bald wird 
blos von dem Schöpfungsverlangen des göttlichen Urweſens, ald 
der erften Bewegung geredet, bald tritt noch ein höherer. Geift 
ein, der das erſte Urweſen zur Schöpfung veranlaßte, 

Die ältere Lehre, die der Veda's und der Geſetzbücher des 
Manu ift nun die: Es regte fih in dem einen Urweſen der 
Gedanke, Welten zu fihaffen und es wurden Welten. Das 
Waſſer und Licht entftanden und Vergänglichkeit und die Fülle der 
Gewäffer. Über dem Himmel ward das Waffer, weldyes. die 
Veſte des Himmels trägt; das Licht ſchien durch den Himmel. 
Die Erde ward Sit der Vergänglichkeit und des Todes; in der 
Tiefe raufchten die Gewäſſer. Noch aber fehlten die Hüter der 
Welt. Da entjtand in ibm der Gedanke, Hüter der Welt zu 
ihaffen. Es bewegten fi die Gewäfler und aus den bewegten 
Gewäſſern flieg Purufcha bevor, ein menſchlich geftalteter Geift. 
Angefchaut von dem Emwigen öffnete fih Purufcha’s Mund und 
aus dem Munde ging bervor das Wort und aus dem Worte 
das Feuer. Es ſchnob in der Nafe und der Athem ging bervor, 
der fich ausbreitete ald Luft. Es öffneten fich die Augen und 
lichter Glanz entfprang, aus dem die Sonne ward. Es dehnten 
jich die Ohren und das Horchen entftand, aus dem fich der Raum 
entfaltete. Es regte ſich in der Haut und es feimte dad Haar, 
aus welchem Pflanzen und Bäume erwuchfen. Die Bruft ward 
frei und ließ das Gemüth hervorgehen, aus dem der Mond 
entjprang. Der Nabel barft und aus dem Nabel fam das 
ergehen und daber der Tod; das Zeugungsglied barft und 
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es ergoß ſich der zeugende Same, aus dem die Gewäſſer 
entſtanden. | 

Die fo gefchaffenen göttlichen Mächte fielen in das Meer 
der Gewäſſer; fie traten vor den Ewigen bin in Durst und Hun— 
ger und Sprachen: Verleihe uns Geftalt, in der wir Nahrung zu 
uns nehmen mögen. Gr bot ihnen die Geftalt der Kub, doch 
fie exwiederten, daß ſolche ihnen nicht genüge. Er verwies fie an 
die Geftalt des Roſſes, doch auch diefe genügte ihnen nicht. End— 
lich zeigte er ihnen die Geftalt des Menfchen, und als fie dicfe 
faben, riefen fie aus: Wohlgetban! wie wunderbar! Deshalb 
wird der Menſch allein wohlgeftaltet genannt. 

Er hieß ihnen, ihre beftimmten Site einzunchmen. Feuer 
ward Wort und ging in den Mund cin; Zuft ward Athem und 
juchte den Weg durch die Naſe; Sonne ward Geficht und drang 
in die Augen; Raum ward Gebör und nahm feinen Sitz im 
Ohr. Pflanzen und Bäume wurden Haare und erfüllten dic 
Haut; der Mond ward Gemütb und nahm Beſitz von der Bruft; 
Tod ward Vergeben und durchdrang den Nabel; Waller ward 
zeugender Same und erfüllte die Zeugungsglieder. 

Diefer Schöpfungsfage liegen folgende, fpäter viel ausge— 
bildetere WVorftellungen zu Grunde. Das große Urwefen, das 
für fi) ohne Geftalt und Eigenfchaft ift, will nun eine Geftalt 
annehmen, es will Welten fchaffen. Zuerſt geben drei Regionen 
der Natur aus ihm bervor, namlih: dad Licht (oben, Tpäter 
PBrabma), die Bergänglichfeit (unten, ſpäter Siwa) und die 
Mitte, dad Waſſer (ſpäter Wiſchnu). Das Waſſer ift das das 
Ganze Umfchließende, es Vermittelnde und Zufammenbaltende; 
das Wafler kann daber auch für das Ganze genommen werden. 
Kun fol es aber bei diefen drei Regionen nicht bleiben, es fol 
zu beftimmtern individuelleren Geſchöpfen fortgefchritten werden ; 
es find alfo Emanationen der fihon vorhandenen Gmanationen 
nötbig. Aus der Mitte, welche dad Ganze repräfentirt, geht der 
MWeltgeift hervor. Er iift menfchlich geftaltet, denn der Menſch 
ift dasjenige Weſen, welches mit Vernunft begabt, Himmel und 
Erde umfaßt und vermittelt. - Sein Geiſt ift dad Abbild der gan— 
zen Welt; er allein kann ſich zu Atma erheben, oder auch der 
Vergänglichkeit fc preisgeben. Wie aber das Gentrum, fo üt 
das Ganze, und fo bedingen ficy die Vorftellungen vom Makro 
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kosmos und Mikrokosmos gegenfeitig. Aus diefem Ganzen, 
welcyes durch die Mitte repräfentirt ift, gebt nun eigentlich erſt 
alles beftimmte Sein bervor. Aber das bejtimmte Sein fallt 
nicht außerhalb der Weltfeele, fondern bleibt von ihr getragen 
und zufammengebalten, Das Einzelne in der Natur verlangt 
nach feinem Andern, um ficy durch dafjelbe zu ergänzen. Die 
oefchaffenen Wefen verlangen in Hunger und Durft nach einer 
Geftalt, in welcher fie das ihnen Fehlende zu fidy nehmen können. 
Nicht mit der Kubgeftalt, dem Symbol des Unten, (ded Siwa) 
der Erde, der Vergänglichkeit und nicht mit der Pferdegeftalt, 
dem Symbol des geopferten, auseinandergefalenen Weltgeiftes (9) 
wollen fie fich begnügen, fondern nur mit dem, was fie urfprüng: 
lih waren, nur damit, daß fie zufammen wieder das Ganze, 
wieder eine Menfchengeftalt ausmachen. Alles wird wieder, was 
es zuerft am Purufcha war. 

Eine andere Schöpfungsfage aus dem Geſetzbuche des Manu 
lautet: Dunkel war und ununterfchieden und ununterfcheidbar, 
als ob Alles in tiefem Schlafe verfunken fe, Da ftrablte die 
durch fich felbit feiende Macht, in fich felbft nicht geſchieden, aber 
Scheidend die Fülle des Lebens nach den fünf Grundkräften und 
den anderen Wefenbeiten, in lichtverklärtem Glanze verfcheuchend 
die Finfterniß. Er, deſſen Weſen nur im Geifte zu begreifen 
ift, aber den Sinnen nicht erfcheint, der Feine fichtbaren Zheile bat, 
der von Ewigkeit ber ift, die Seele aller Wefen, den Fein Ge: 
fchöpf erkennen kann, trat hervor. Er, der aus feiner eigenen 
göttlichen Wefenbeit mannigfache Weſen in's Dafein rufen wollte, 
fchuf durdy den Gedanken zuerft das Waſſer und begabte dafjelbe 
mit zeugendem Lebenskeim. Der Same ward ein Ci, ſchim— 
mernd wie Gold, glänzend wie das Licht in taufend Strahlen. 
Sn diefem Ei ward er felbft geboren, der große Urvater aller 
Geiſter. Narajana (fpäter ein Beiname des Wifchnu) ward er 
genannt, der Geift Gottes, der über dem Waſſer ſchwebt. Dur) 
das, was ift, den nicht in die Sinne fallenden Urgrund ward die 
göttliche Männlichkeit gefchaffen, als Brahma berühmt in allen 
Welten. Ruhevoll in jenem Ei faß er ein ganzes Schöpfungs- 
jahr hindurch und am Schluffe deſſelben dachte er den Gedanken 
der Spaltung und es fpaltete ſich. Aus den zwei Hälften bildete 
er den Himmel oben und die Erde unten und in der Mitte die 
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bewegliche Raumerfüllung, die acht Weltgegenden und die dauernde 
Sammlung der Gewäſſer. Aus dem Urgeiſte ließ er die un— 
körperliche, wenn auch nicht in die Sinne fallende, doch weſentlich 
ſeiende Seele hervorgehen und die Bewußtheit oder Ichheit, den 
innern Ermahner, den Führer. Die Offenbarlichkeit entfaltete 
ſich; und die Schöpfungsformen begabt mit den drei, allen 
Lebendigen eigenthümlichen Weſenheiten und den fünf Sinnen, 
die leidend empfangen, nebſt den fünf Werkzeugen, die als 
Stimme, Hände, Füße, als das der Ausleerung und das der 
Erzeugung thätig wirkſam ſind, traten hervor. So nachdem er 
zugleich die ſechs Grundkräfte, die der Bewußtheit nämlich und 
der fünf Urformen des Leidens und des Thuns ſich hatte durch— 
dringen laſſen mit dem Erguß aus der urgöttlichen Seele, bil— 
dete Brahma alle Geſchöpfe. Es werd das Weltall durch die 
gegenfeitige Durdydringung der fieben göttlichen, werkehätigen 
Urkräfte: der großen Seele, oder der erften Bewegung des Er: 
ouffes, der Bewußtheit, oder Schheit und der fünf Urformen des 
Leidens und des Thund, denen die fünf werkthätigen Kräfte des 
Naturlebens: Raumerfüllung, Bewegung im Raum oder Luft, 
Licht, Waffer und Erde entfprehen. Das VBergängliche ward 
aus dem Unvergänglichen. 

Auch bier berrfcht wiederum die Vorftellung, daß das gött: 
liche Wefen, wie e& für ſich ift, gar nicht zu bezeichnen fei. Erſt 


indem es das Waſſer (die Mitte) gefchaffen und aus demfelben 


das Weltei hatte hervorgehen laffen, wird es felbit als Nara- 
jana geboren, ald der Geift der Mitte, melcher eben dadurd) 
der Urvater aller Geifter if. Neben Narajana, dem Erhalter, 
geht nun mit gleicher Bevorzugung aus dem Urgrunde, jenem 
unfagbaren Urweſen, weldyes die Waſſer gefchaffen, die göttliche 
Männlichkeit, das formgebende Prinzip, in der Welt ber: 
vor, Zunächſt geht nun aus jenem Ei, es ift nicht Elar, ob durch 
Brabma, oder durch Narajana, die Dreibeit von Oben, Unten 
und der Mitte hervor. Dann geht aus dem Urgeiſte, der form 
gebenden Männlichkeit, alles Geiftige hervor. Hierauf alles in— 
dividuelle Leben, welches aber nicht aus dem Urgeiſte, fondern 
wahrfcheinlich aus dem ſchon vorhandenen Leiblichen hervorgehend 
gedacht wird. Der Urgeift befommt nun wieder die Stelle einer 
allgemeinen Weltfeele, welche ſich mit der individuellen verfnüpft. 
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Eine andere Schöpfungsfage lautet: Weder Sein war, noch 
Nichtſein; nicht die Welt, nicht der Himmel, nocy irgend etwas 
über demfelbenz; nichts irgendwo in der Glückſeligkeit irgend 
Eines, einfchließend oder eingefchloffenz nicht Waſſer tief und 
gefährlich. Der Tod war nicht, auch nicht Unfterblichfeitz nicht 
Unterfchied von Tag und Nacht. Aber dad Das athmete ohne 
Anbauch mit Shr, die in ihm befangen ift. Finfterniß herrſchte; 
die Melt war vom Dunfel umnadytet und in dem Gewäſſer ver: 
ſchwommen; aber die Fülle, vom Schleier umhüllt, ward bewegt 
durch die Macht der Betrachtung. Zuerft ward in feinem Gemütbe 
Berlangen erregt und fo entftand der urjprünglich zeugende 
Same, deffen Wefen durch die Erkenntniß begreifend die Weifen 
unterfcheiden ald das Nichtfein, welches der einende Halt des 
Seins ift (die leeren abftraften Formen der Dinge, zu welchen 
erft der Stoff fommen muß, um wirklich zu fein). Breitete ſich 
denn aber der Strablenglanz jener Schöpfungstbat aus in der 
Mitte, oder oben, oder unten? Der zeugende Same ward zu— 
gleich Geiftigkeit und Dafeinsfülle. Sie aber, die in ibm be: 
fangen ift, ward das Untere; Er, der Betrachtende, das Dbere. 

Hier tritt eine neue, fonft in den Vedas nicht gewöhnliche 
Borftellung ein, nämlich: daB das Urwefen fchon als Mann— 
weiblichfeit zu denken fei, da der Gegenſatz der Gefchlechter ei— 
gentlich erſt mit den folgenden Cmanationen bervortritt. Die 
‚Männlichkeit it das Dbere, das Formgebende; die Weiblichkeit 
das Untere, dad Stoffgebende; der Same ift die Mitte, dad die 
Männlichkeit mit der Weiblichkeit Vermittelnde, das Nichtfein, 
welches der einende Halt des Seins ift, die Geiftigfeit und Da: 
feinsfülle zugleich. 

Ehen fo kommt folgende Belchreibung in den Vedas vor: 
Prima exiftirte von aller Ewigkeit an in der Form unermeß— 
licher Ausdehnung. As ed ihm gefiel, die Welt zu ſchaffen, da 
fagte er: Stehe auf, o Brima! Unmittelbar darauf ging ein 
Geift von Feuerflamme aus feinem Nabel, der vier Köpfe und 
vier Hände batte. Brima ſchaute um fi) und ſah nichts als 
fein unermeßliches Bild; er reifte taufend Sabre, um feine Aus— 
dehnung zu erfahren, doch vergeblich ; in Verwunderung verfenkt 
hat er fein Reifen aufgegeben und betrachtet, was er gefeben. 
(83 ift damit gefagt, daß Brabma immer ein Senfeits bleibt, 
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durch Die Welt nicht feinen "adäquaten Ausdruck finden kann.) 
Der Wlmächtige, etwas Verfchiedenes von Brima, babe nun ge: 
fagt: Geh Brima und erfchaffe die Welt; du Fannft dich nicht 
begreifen, mache etwas Begreifliches. Brima habe gefragt: Wie 
fol ich eine Welt ſchaffen? Der Wlmächtige habe geantwortet: 
Frag mich und es ſoll dir Gewalt gegeben werden. Nun fei 
Feuer aus Brima gegangen und er babe die Idee aller Dinge 
gefehen, die vor feinen Augen fehwebten (Brabma); er babe ge: 
fagt: Laß Alles, was ich ſehe, veal werden; aber wie foll ich die 
Dinge erhalten, daß fie nicht zu Grunde geben? Es fei darauf 
ein Geift von blauer Farbe Wilhnu) aus Brima gegangen, 
diefem babe er befohlen, alles Lebendige und zur Erhaltung def: 
jelben das Vegetabiliſche zu Schaffen. Menfchen batten noch ge: 
feblt. Brima babe darauf dem blauen Geift befohlen, Menſchen 
zu machen; er babe dies gethan, aber die Menfchen, welche er 
machte, waren Sdioten mit großen Bäuchen, ohne Wiffen, wie 
die Thiere auf dem Felde, ohne Leidenfihaften und Willen, nur 
mit finnlicher Begierde; darüber fei Brima erzürnt geworden und 
babe fie zerftört. Er babe num felber vier Perfonen aus feinem 
eigenen Athem geſchaffen und ihnen den Befehl ertbeilt, über die 
Kreatur zu bereichen; allein fie weigerten ſich, etwas anderes zu 
thun, ald Gott zu preifen, weil fie nichts von der veränderlichen, 
zerftörbaren Qualität in ſich hatten, nichts von dem zeitlichen 
Weſen. Brima wurde nun verdrießlich 5 dieß war ein brauner 
Geift, der zwifchen den Augen hervorkam; dieſer ſetzte ſich vor 
ihn nieder mit untergefchlagenen Beinen und gefreuzten Armen 
und weinte. Er fragte: Wer bin ich und was foll mein Aufent: 
balt fein? Brima fagter Du foljt Rudra (Simwa) fein und alle 
Natur dein Aufenthalt, geb und mache Menfchen. Er tbat es. 
Diefe Menfchen waren wilder ald die Ziger, da fie nichts in 
ſich hatten, als die zerſtörende Dualitätz fie zerftörten fich, denn 
nur Zorn war ihre Leidenfchaft. Endlich haben fie ſich alle drei 
vereinigt und ſo Menfchen gefchaffen und zwar zehn. 

Mit diefer Emanationslebre ift nun das Doppelte gegeben: 
Einerfeits it die Welt das Ungöttliche, das von Gott Abgefal- 
lene, anderfeits it fie auch als ein Theil Gottes, als aus Gott 
hervorgegangen, felbit göttlich. Beides. treffen wir in Indien. 
Die Melt ift dad Unreine und Verunreinigende, fie ift aber auch 
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felbft das Göttliche. In alten bisherigen Kosmogonien treten 
ung nämlich zuerft drei Hauptemanationen entgegen, durdy welche 
erft, in fortfchreitenden Emanationen alles Individuellere gewor: 
den iſt; nämlich: Oben, Unten, Mitte; Sonne, Mond, Erde; 
Licht, Luft, Wafler; oder auch mafrofoftifch -mifrofoftifch ange: 
feben, Haupt, Bruft und Nabel. Diefe großen Naturgegenftände 
find alö die erften Emanationen, ald die erften Götter 
zu verebren. Daber werden in den Veda's zunächit diefe dreiNa- 
turfräfte, nämlich: 1) der Himmel, das Licht, die Sonne, 2) der 
Wind, die Luft, der Mond, umd 3) das Wafler, die Erde, das 
Feuer ald Götter verehrt und angerufen. Aus diefen drei großen 
Göttern find nun durch weitere Emanationen andere Wefen entſtan— 
den, die eben fo gedoppelter Natur find, einerfeitS noch viel ungött— 
licher al& jene großen Werfen, anderfeit3 doch wieder göttlich, wenn auch 
nicht in fo bobem Grade ald jene großen Götter. Es werden daber 
noch Götter zweiten Ranges verehrt, die ald waltend in den 
Kreifen der fichtbaren Welt, derfelben unmittelbar vorftehend ge: 
dacht werden. Sp nennt Manı acht Welthüiter, aus deren Wefen 
der Körper eines Töniglichen Erdhüters gebildet fei. Indra, 
der Beherrſcher des Luftkreifes, der den fruchtbaren Regen 
ſchenkt; Suria, die Sonne, nämlich in einem anderen Sinne, 
als fie unter den großen Geiftern vorfommtz; Pawana, der 
Beberricher des Windes; Sama, der Fürft der Gerechtigkeit, 
Michter der Zodten und Beherrfcher des Todtenreiches; Wa: 
runa, der König der Gewäfler; Soma, oder Chandra, der 
Mond; Agni, der Beherrfcher des Feuers, und Kuwera, der 
Gott des Reichthums. Diefe Götter ſtehen den acht Weltgegene 
den als Herrfcher vor. Außerdem werden noch in den Veda's 
erwähnt: Mitra, der Beberrfcher des Tages; Aryaman, das 
Auge der Welt, die Seele des Geſichts; Vrihaspati, der 
Beredtfamkeit und Verſtand verleibet, der Planet Supiter. Der 
guten Geifter untergevrdneten Ranges, die unter der Derrfchaft 
des Indra Steben, werden drei und dreißig gezählt: acht Wa— 
ſu's, die Geifter des Feuerd, der Erde, der Luft, des Dunft: 
Freifed, des Himmeld, der Welten, des Mondes, der Sonne und 
der Geſtirne. Sie ald die erhaltenden Mächte wurden fpäter 
dem Wifchnu geeignet. Elf Rudra’s, die Geifter der zehn 
Arten der Ergießungen des belebten Körpers (nämlich: die neun 
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Dffnungen des Körpers und die Ausdünftung durch den Schweiß) 
und der Geift, der im Körper, als in einer Wohnung mit eilf 
Thoren gefeffelten Seele. Sie ald die zerftörenden Mächte wur: 
den fpäter dem Siwas Rudras geeignet. Sie heißen die Thrä— 
nenerregenden, weil die Ergiefungen vom Menfchen aus— 
gehend, ihm, indem fie fi von ibm trennen, Thränen er: 
regen; aber zulest erregt das beftige Weinen die endliche Tren— 
nung der gefeffelten Seele vom Körper. Dazu Tommen die 
zwölf Geifter der Monate, die dem Zeitenwechjel vorftehen. Sie 
beißen Adat, oder Adityas und werden Räuber genannt, weil 
fie dem Menfchen dad Leben rauben. Endlich werden als die 
zwei le&ten der drei und dreißig die beiden Zwillingsbrüder As— 
winad und Kumaras genannt. Sie find bimmlifche ürzte, 
aber auch die Winde; fie ftehen nämlich der Witterung vor und 
find durch einen Sonnenflrahl, der eine in eine fchnellfüßige 
Stute verwandelte Nymphe Pie Wolken vom Mind gejagt) bes 
fehwängerte, erzeugt. Sonſt wird nod) in den Veda's ald Geis 
fter, die die Winde beherrfihen, der Maruts gedacht, zufammen 
mit den Ungirad. Auch kommen ald Luftgeifter der mittleren 
Welt die vom Monde erzeugten Sadhya's und Aptya's vor. 
Den wohlmollenden und milden Geiftern werden die wilden, toben 
und frevelnden Geifter, die Jakſchas und Rackſchaſas entgegens 
geſetzt. Allein auch hierin kann fich der Götterfreid nicht be= 
Schließen. So meit es Naturgegenftände giebt, fo weit reichen 
die Emanationen Gottes; jedes individuelle Dafein ift eine neue 
Smanation der Gottheit. So ift denn die indifche Götterwelt 
unermeßlich; der Ganges ift Gott, ebenfo der Himalaya, Affen, 
Kühe, Pflanzen u. f. w., wo nur eine Naturkraft in vorzüglicyer 
Stärke heroortritt. 

Hiermit hängt denn nothwendig eine andere Lehre zufammen, 
nämlich die der Seelenwanderung. Die Seele, indem fie Fleiſch 
geworden, ift von Gott abgefallen; durch ſchlechte Handlungen 
ann fie noch weiter von Gott abfallen, wo fie denn eine Geſtalt 
annehmen muß, die noch unter der menschlichen ſteht. Ihr 
Streben muß aufwärts gehen, muß dahin gerichtet fein, mit 
Gott wieder vereinigt zu werden, in Gott wieder zu verfinten. 
Bon Brabma aus fleigt in zufammenbängender Verkettung die 
Stufenleiter der Wefen hinab, bis zu den Thieren und Pflanzen; 


174 Die paffıve Keligiofität oder das Heidenthum ac. 


denn auch den Pflanzen wird inneres Bemußtfein und das Gefühl 
der Freude und des Schmerzes zugefchrieben; ihre Seelen find 
nur, wie die der Thiere in Folge ſündevoller Handlungen eines 
frühern Lebens von Dunkel umhüllt. Die Stufenleiter der Weſen 
aber wieder binaufzuklimmen, das ift der Beruf, an den jegliches 
Geſchöpf in allen Welten gewiefen und mozu die Seelenwan— 
derung angeordnet ift. Selbftverleugnung, Selbftbeberrfchung, 
Wiſſenſchaft von dem Inhalte der heiligen Schriften, gehörige 
Vollbringung der durch diefe vorgefchriebenen Gefege und heilige 
Handlungen geben bierzu die Rechtfertigung und das Verdienft. 
Es wenden fich alle guten Geifter, alle frommen Seelen der 
Geſchöpfe gegen die Sonne, ald gegen den Erlöfer,, der "ie 
Finfterniß verfeheucht und in der Klarheit feines Lichts und der 
Ruhe feines Wandeld die Seele binführt zu Gott. Denn die 
Stufenleiter der Geifter und Wefen, was deren fittliche Vollkom— 
menbeit betrifft, gebt von der Finfterniß der Erdenwelt durch die 
Welt des Mondes, der, bald erleuchtet, bald verfinftert, die Hei: 
math der menfchlichen Seele ift, aufwärts zur Klarheit der Licht: 
welt der Sonne. 

Wer alfo in ftiller, demüthiger Befcheidenbeit, feine felbftigen 
Begierden bandigend, der durch Brahma gefchaffenen Drdnung 
und Übereinftimmung des Lebens fich fügt, wird als gerechtfer: 
tigt geachtet und fteigt aufwärts zur Lichtwelt der Sonne. Wer 
aber in felbftiger Begier wider die göttliche Ordnung und Über: 
einftimmung des Lebens fich ſträubt und aus eigener Machtvoll: 
fommenbeit Schöpfungen ind Dafein zu rufen beftrebt ift, der 
bringt Alled in Unordnung und Verwirrung, wie der aus der 
Fluth durch den Fifch gerettete Manu, bis er in beiliger Buße 
demüthig fich gefaßt hatte und darauf wohlgeordnete Schöpfungen 
bhervorzurufen im Stande war, und er muß in die Welt der Fin- 
fterniß hinabſinken. Denn nad) dem Gegenſatze des Dben und 
des Unten und der Mitte begabte Brahma alle belebten Ge— 
ſchöpfe mit dreifacher Wefenheit, mit dem des Lichtes und dem 
der Berdüfterung und dem des Kampfes zwifchen Licht und Fin: 
fterniß. Dem Lichte eignet die Weſenheit Satwa, dem Dunkel 
Rama und der Bewegung des Kampfes Radſcha. Jede 
Seele ift an das Kichtleben der ihr ald Vorbild dienenden Sonne 
gewiefen. Wie in Ruhe und in fliller Buße die Sonne ſchwei— 














Sndien. ie 175 


gend durch den Himmel zicht, Tag und Nacht umd die Zeiten 
ordnend, den Samen der Gefchöpfe zum Keimen erregend, fo 
auch fol jedes Geſchöpf in feinem der Sonne geweibten Leben, 
durch welches es in nachfolgenden Geburten immer höher binauf: 
fteigt zur Lichtwelt, in Buße das Geſetz wohlgemäßigter Ord— 
nung und Übereinftimmung an feinem Dafein offenbaren und 
im Willen und im Geifte damit in Übereinftimmung Tebend, 
feine Beftimmung erfüllen.  Zugendbaftes Handeln, Selbft: 
beherrſchung, Wohlthätigkeit, Sanftmutb, Standhaftigkeit und 
Freundlichkeit gegen jedes belebte Weſen führen zum Heil. Eine 
jede Miſſethat dagegen trägt unbedenklich ihre Früchte; die Rache 
folgt, wenn auch ſpät. Im wiefern die Seele entweder werk: 
thätig in ftiller Buße nad) der Ruhe des Lichtlebens trachtet, 
oder in Zrägbeit und in Verdüfterung verfunten, von der Luft 
jelbftfüchtiger Begier ſich gefeſſelt halten läßt, oder endlich in 
den bewegten Kämpfen ded Lebens fich zu ergeben begehrt, wird 
ihr entweder die Welt des Himmeld, durch die die Sonne war: 
delt, oder die der Erde, oder die des Luftkreifes, in weldem fich 
der Mond bewegt, zu Theil. 

Diefe dreifache Weſenheit aller Geſchoöpfe herrſcht indeß auch 
in jeder einzelnen der drei verſchiedenen Welten und ſo ergiebt 
ſich eine Unterabtheilung, nach welcher jede derſelben wieder in 
drei Reiche zerfällt. Neun Welten ſind es, in denen alle ge— 
ſchaffenen Welten ſich bewegen und neun verſchiedene Zuſtände 
des Seelenlebens werden gezählt. Erhaben jedoch über das Licht— 
leben der Sonnenwelt ſowohl, als über das finſtere Leben der 
Erdenwelt, überhaupt über jeden Zuſtand auf irgend einer der 
neun Stufen des Weltlebens iſt der Zuſtand der unmittelbaren 
Gemeinſchaft der Seele mit Atma, das vollkommene Aufgehen 
des Einzellebens in das urgöttliche Weſen. Wer in dieſes 
hier ſchon zu verſinken weiß, der iſt auch der Seelenwanderung 
überhoben. 

Dieſe dreifache Weſenheit nun, worin das Urweſen ſich zuerſt 
ſpaltete, welche zuerſt aus ibm hervorging, nämlich das Licht— 
weſen, das Weſen der Finſterniß und des Kampfes zwiſchen 
beiden, oder Sonne, Erde, Mond; Oben, Unten und die Mitte; 
Himmel, Luft und Vergänglichkeit wurde ſpäter perſonifizirt und 
Trimurti (Muti-Körper; alle Emanationen des Abſoluten hei— 
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Ben Murti) verehrt. Das Urmefen ift nın dad Brahm, au 
welchem alles hervorgegangen. Wenn jedes einzelne Weſen feine 
Sndividualität von fich abjtreift, und blos das abjtraft Allgemeine 
feitpält, fo it es Brahm. Alles ift daher Brahm oder kann 
fich doch dazu machen. Aber das Brahm hat fich zunächſt getbeilt 
in die Dreibeit von Brahma (mascul., Wifchnu und Siwa. 
Alle drei zufammen — da fie die Zotalität find — find eben wie: 
der dad ganze Brahm; aber jeder Einzelne von ihnen ift auch das 
Brahm, wenn er nämlicy von feiner Beſtimmtheit abftrabirt. Auf 
Bildern wird die Trimurti daher dargejtellt mit drei in Eins ver: 
einigten Köpfen und vier Armen. (Vier ift auch bier, wie in China 
das Symbol der Welt.) 

Die erſte Perfon der Zrimurti ift alfo Brahma, das Lichtwe— 
fen, Er trägt die Fülle der Urformen in ſich. Er it Schöpfer, 
nicht der konkreten, wirklichen Welt, fondern nur der abftraften, 
In allem Wechfel der wirklichen Welt erbliden wir nämlich ein 
Bleibendes, einen Urtypus, wonach alles Wechfelnde fich wieder: 
bolt, den Begriff, die Sdee der Sache, wie wir es nennen wire 
den; diefe abftraften Ideen, Formen des Dafeins find durd) 
Brahma dargeftellt. Sein Reich ijt daber die Sdeal= Bernunft: 
welt. Bon ibm ftammt dad Geſetz der Inder, ihre Künfte und 
Mifienfchaften, der Aderbau und ähnliches. Er ift zugleich die 
belebende Kraft aller Geifter, die init ihm erwachen oder in Schlaf 
verfinken, mit ihm in’d Leben gerufen werden, oder dem Tode 
anbeimfallen.!) Er wird mit vier Köpfen dargeftellt, durch welche 
die vier Weltgegenden oder die vier Bücher der Veda's bezeichnet 
werden. Die ihm geeignete und feinem Bilde häufig gegebene 
Farbe ift die rotbed); er wird mit vier Armen abgebildet, 
In der einen Hand trägt er das Geſetzbuch; im der zweiten den 
Rofenkranz, zum Zeichen des Verſenktſeins in innere Befchauung 5 
in der dritten das Gefäß mit Wafler zur Sühnung und Reini: 


— 





1) Alles Gewordene, alfo auch die erften Götterwefen, muß nämlid) wie 
wir das fchon erwähnt haben, auch wieder in das abftrafte Senfeits zu: 
rüdgenommen werden. Nad) Ablauf der vier Weltzeiten flirbt die Zri: 
murti felbft und es Eommt eine neue Weltzeit und eine neue Zrimurti, 


2) Roth entjpricht dem fhaffenden Feuer, Im Upnefhat heißt eö daher ; 
roth war die erfte Farbe im Feuer vor der Zheilung, 





Indien, 177 


gung, und in der vierten den Löffel zum Beſprengen. Unter den 
Vögeln find ibm der Schwan und die Ganz geweiht. 

Aus Brabma find alfo alle Formen des Dafeins geworden. 
Aber wie? Das Brahma konnte durch bloße Gmanation, 
durch Theilung feiner felber, zur Zrimurti werden. Denn als 
dad abftraft Unbeftimmte kann es in jede Form des Seins ein— 
gehen, ohne an feiner Wefenheit, weldhe ja nur daS reine 
Sein felbft ift, etwas zu verlieren. Aber jeßt in der Tri: 
murti baben wir es mit perfünlich gedachten Göttern zu thun. 
Diefe können fich nicht theilen, um neue Öeftaltungen hervors 
zubringen,, obne ihr eigenes, perfönliches Sein aufzugeben. Es 
bleibt alfo Fein anderer Ausweg, ald das Zeugungsverhältniß auf 
fie zu übertragen. Nur im Bereine mit ihren Öattinnen können 
fie hervorrufen, was ihnen hervorzurufen obliegt. So fteht denn 
einem jeden der drei Götter, welche zufammen die Zrimurti bil 
den, eine feinem Weſen entfprechende Sakti (Gattinn) zur Seite. 
Die Sakti des Brahma ift die Göttinn Saraswati; fie ift 
Göttinn der Weisheit, Wiffenfchaft, Gefhichte, Sprache, der Bez 
redfamkeit, des Wohllautes und Ebenmaaßed. Auch fie wird ges 
wöhnlich mit vier Armen und Händen dargeftellt. Sn der einen 
Hand trägt fie eine Lyra, in der andern eine Papierrolle, in 
der dritten einen Lotusſtengel das ſymboliſche Urbild der Welt), 
und in der vierten ein Waffergefäß. Der Schwan und die Gans 
find auch ihr angehörig. 

Dem Brahma, ald dem LKichtreich, dem Typus aller Be: 
ftändigfeit in der Welt, ſteht gegenüber das Reich der Fin— 
fterniß , die VBeränderlichkeit und VBergänglichkeit überhaupt alſo 
ſowohl dad Reich des Entjtehens, ald das des Vergehens; dieſes 
ift Siwa, der VBorfteher der Geburt fowohl, ald des Todes. 
Er ift die alles verzehrende Zeitlicykeit und wird auch Kala, die - 
verzebrende Zeit, genannt. Er beißt der große Gott, Mabas 
dewa, aber auch Bhudiſcha, Herr der gewaltigen Geifter, der 
Ungethüme und der Gefpenfter, Er iſt der große Herr, der 
furchtbare und als Rudra erregt er dad Weinen. Unwiderſtehlich 
im Streite, ſchreckenerregenden Auges fiegt er im Tode. Er ift 
aber auch Gott der Iebendigen Zeugung, und alS ſolcher ift ihm 
der Lingam, (dad Symbol des Gefchlechtsverhältniffee) geweiht, 


in deffen Bild er verehrt wird, Der Stier. ift ihm geweiht; 
Hirſch Syftem I. 2. 12 
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auch der Mond in feiner Befruchtungsfülle gehört ibm an, und 
auch deſſen Bild trägt er an der Stimme. In feinen Händen 
führt ev den Dreizacd und die Lanze. Ein Halsband von Schä— 
deln fehlingt fi um feinen Nacken; in Tigerhaut gehüllt fletſcht 
er fein gewaltiged Gebif. Sein Symbol ift das Dreieck mit der 
Spite nad) Oben. Außer den beiden gewöhnlichen Augen bat 
er noch ein drittes auf der Stivne, daher er auch Trilochanas, 
d. i. dreiäugia, beißt. Er ficht durch alle drei. Welten, 

Seine Gattinn ift die Parwati, auch Bhawani, die 
große Naturmutter, Sie beißt auch Prakriti, als Bcherrfcherinn 
der Fleifchlichkeit und ficht der Zeugung des Lebens vor Es 
find ihr, wie dem Siwa, der Lotus und der Ganges und der 
befruchtende Mond geweiht. Sie beißt die Mutter, die gute, die 
große Frau, Die Gebieterinn wirffamer Kraft, Dafein gebend, 
Zeugerinn, gebietende Schöpferinn der Freuden und des Gedei— 
hend, Sie ift aber auch gefürchtet als die Rächerinn, als die 
beilige, ſchwarze, finftere Schöpferinn der Thränen, abgebildet 
mit aufgerifjenen Augen, wilden Blide, ſchwarzem Angefichte, 
gewaltigem Gebiſſe, von Schlangen umwunden, mit adyt oder 
ſechzehn Armen, bewaffnet mit Echwert, Dreizad und Blutge: 
faß, fißend auf einem Böllenpferde. So abgebildet beißt fie Kalt, 
die Zerftörerinn, die Zeitlichkeit. Sie züchtigt mit Blattern, 
Krankheiten und Befeffenbeit bi5 zum Zode, da alsdann die weis 
tere Strafe dem Eiwa überlaſſen bleibt. Als Kali ift fie aus dem 
Feuerauge des Siwa, dem dritten auf feiner Stirn, entfprungen. 
AS freundliche Göttinn dagegen, ald Bhawani, tft fie dem 
Haupte Siwa's entfprungen, welches den bimmlifchen Ganges 
ausfließen laßt, und aus deſſen zerftreutem Samen Sterne, 
Bäume, Blumen und die ganze Natur hervorgeht. Bhawani 
felbft wird auch als bimmlifcher Ganges vorgeftellt, womit Siwa 
ſich ſehr lange begattet haben foll. 

Zwifchen dem ewigen Wechfel und der ewigen Ruhe, zwi: 
ſchen dem Licht und der Finfterniß, zwifchen Oben und Unten 
it nun das Meicy der einenden und im Wechfel erbaltenden 
Mitte; diefes iſt perfonifzirt im Wiſchnu. Er ift Gott der 
Luft und der darin fich fammelnden Gewäſſer. Narajana 
(f. oben) ward er genannt, der bildende Geift in den Gewäffern. 
Das Luftreich der Mitte, in welchem indifcher Borftelung gemäß 
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überhaupt die Bewegung des Lebens vorgeht, wird auch geachtet 
als die Heimath der menſchlichen Seele. Daber ift Wiſchnu die 
im Kampfe des menſchlichen Lebens waltende Gottheit. Er flieg 
in feinen Awataren ald Hama und Kriſchna zu den Menfchen 
herab, denfelben das Heil zu verleihen. Er rubt auf der Schlange 
Scheſcha und bat das Böfe, das Übel und die Zeitlichkeit überwun— 
den. Die Klarbeit feiner Lotusaugen wid an ibm geprieſen. 
Sein Symbol iſt das Dreieck mit der Spitze nach unten. Sein 
Bild hat vier Hände; er führt in denſelben die Muſchel, zum 
Zeichen der Zeugung aus den Gewäſſern; eine Keule, zum Zei— 
chen ſeiner Heldenkämpfe; ein feuerſpeiendes Rad, zum Zeichen 
ſeiner Herrſchaft über die dahin rollende Zeitlichkeit und eine 
Schelle, die zur Buße ruft. Er hat eine dreifache Krone, weil 
er im Himmel, auf Erden und im Luftreich waltet. Der Habicht 
Garuda dient ihm als Roß. Zuweilen erſcheint ſein Bild mit 
fünf Köpfen geziert, zur Andeutung ſeiner geiſtigen Macht. Den 
verſchiedenen Formen der Einkörperungen entſprechen —— 
Weiſen des Bildes und verſchiedene Fefte. 

Als weibliche Hälfte ſteht ihm ſeine Gattinn die Lakſchmi 
zur Seite, die als Rembha aus den Gewäſſern hervorgegan— 
gene Göttinn der Liebe. Sie iſt die Göttinn der Behaglichkeit 
des Daſeins, verleiht Reichtbum und Wohlſein. Sie ſteht der 
Ehe vor, giebt Fruchtbarkeit und wird überhaupt als die Göttinn 
der Schönheit, wie alles Gedeihens verehrt. Ihr iſt der ſeiner 
Fruchtbarkeit wegen berühmte Mangobaum, wie auch die Kuh 
geweiht. Als die Beherrſcherinn der Lotusblume wird ſie geprie— 
ſen. Sie begleitet den Wiſchnu bei ſeinen Einkörperungen als 
ſtete Genoſſinn. Alles Wachsthum, und vorzüglich alle durch 
Feuchtigkeit bedingte Produktion, alſo alle Erzeugniſſe des Bo— 
dens (dieſe ſind dem Inder die eigentlich nährenden) ſind das 
Werk Wiſchnu's. 

Die doppelte Natur des Siwa, als Leben-Spenders und 
Leben-Nehmers tritt auch hervor in ſeinen beiden Söhnen Gan— 
ſeas und Kartikeya. Jener iſt Schutzherr über die Familie 
und das Hausweſen. Der Inder erbauet kein Haus, ohne ihm 
den Boden, auf welchem es errichtet wird, zuvor zu weihen durch 
die Aufſtellung ſeines Bildes. Man beſtreicht ſein Bildniß mit 
Ol und bekränzt daſſelbe täglich mit Blumen. Er wird auch 
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verehrt, ald Gott der Ehe, fo wie des Gelingend und Miplin: 
gend aller Gefchäfte des Lebens und ald Gott der Lebensweisheit. 
Man beginnt nichts, ohne ihm vorher zu buldigen und befchreibt 
Erin Blatt, obne dad Zeichen eines Elepbantenrüfjels, weldyes ihn 
und feine Klugbeit andeutet, voranzuſchicken. Man glaubt, daß 
diefer Gott es fei, der die Erinnerung an gebegte Abfichten er: 
regt, und fürchtet, er könne fie hinwegnehmen und fo das ange: 
fangene Werk zwecklos werden, laſſen. Cr führt den Namen 
großer Herr, Beherrſcher der Zahlen und aller Hindernifje, weil 
mit ihm jegliches friedliche Geſchäft auf Erden begonnen und 
durch ihn entweder ausgeführt, oder gehemmt wird. Er beißt, 
weil er als Führer durdy das Leben auf Erden geachtet wird, 
ſchlechthin der Lehrer. Ehelos, wird er als keuſch, heilig, unbe: 
Fleet gepriefen. Mit einem Elephantenkopfe, dem Zeichen der 
Klugheit, reitet er auf einem Riefen oder einer Rage, in die ſich 
der von ibm befämpfte Niefe verwandelt hatte. Die Rage ift 
bier das Symbol aller Feinde des Hausweſens. 

Sein Bruder Kartiteya dagegen ftellt die andere Natur 
Siwa's dar. Er ift der Feldberr der Heerfchaaren der Götter, 
der mächtige Kriegsgott, deffen Yain Fein Weib betreten darf, 
Borftand und Eröffner des Kampfes alles bewegten Lebens, Er: 
öffner ded Jahres, der über dem Anfange des Sabres waltende 
Gott, Beberrfcher der wechjelnden Sabreszeiten. Sn der Bezie: 
hung, in welche ev zu den ſechs Zeiten des indifchen Jahres ge— 
feßt wird, wird er mit ſechs Häuptern dargeftellt. 

Aus dem Bisherigen ift denn auch die auffallende Erfihei- 
nung, die wir nur in Indien und in Egypten vorfinden, daß 
nämlid das ganze Volk in erbliche Kaften eingetheilt iſt, 
Yeicht zu verftehen und es bedarf für den, welcher fich in den ine 
difchen Geift bineinzudenten weiß, nicht erſt der Syſtemphraſen 
Hegels, „daß der Geift zwar zum Unterfchiede fortgehe, aber un— 
mittelbar in die Natürlichkeit zurückfalle“ — Phraſen, die nichte 
erklären — um diefe Erſcheinung zu begreifen. Wird ald das 
Höchſte das unbeftimmte Senfeits, die Abſtraktion von allem Be: 
ftimmten , die Verdumpfung des Geiftes, die Vernichtung alles 
geiftigen Lebens , aller geiftigen Thätigkeit angeſehen, jo ift ein 
folches Feftbannen in beftimmte Berufsthätigkeiten nöthig, fol 
nicht Überhaupt auf al und jedes gefellige Zuſammenleben 
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verzichtet werden. Nur dadurdy, daß der Menfch fchon durch die 
Geburt einer beftimmten Lebensthätigkeit zugewiefen ift und daß 
ibm das Übermenfchlichfte zugemutbet wird, wenn er von 
diefer Lebensthätigkeit zu einer anderen übergeben, oder gar das 
höchſte Ziel, das ihm immer vorfchwebt, erreichen will, it der 
Menſch für die Thätigkeiten, die zum gefelligen Zufammenleben 
unerläßlic find, zu erhalten. Diefes ift auch die indische An— 
fchauung von den Kaften. Manu fagt: Die Kaften find da zur 
VBermebrung der ganzen Welt und zur Erhaltung der gan: 
zen Schöpfung, d. b. zur Erhaltung der Menfchenwelt, die als 
die der Mitte, dad Ganze umfaßt. 

Die Kaften felbft find nun zunächſt nach dem Bedürfniß 
geordnet; es find ganz diefelben, die wir in der platonifchen 
Republik, diefem Prototyp des Staatölebens, finden. In jedem 
Staate muß es nämlich ſowohl Gefeßgeber, weife Berather des 
öffentliben Wohls, als auch VBertbeidiger der Gefeße und des 
allgemeinen Beften, als auch drittens folche geben, welche für die 
Bedürfniffe des Lebens durch ihre Thätigkeit forgen. Dazu muß 
run eine vierte Klaffe kommen, welche unter die drei übrigen ver: 
teilt ift, nämlich der Stand der Dienenden, Hülfeleiftenden, im grie— 
chiſchen Staate durch die Sklaven repräfentirt. Selbft die An: 
ſchauung über das Verhältniß der Kaften zu dem Menfchen über: 
baupt bat etwas Ähnliches mit Plato. Denn fo, mie dort die 
Gefeßgeber den Kopf, die Krieger die Bruft, den Suros;, die 
Gewerbetreibende den Leib repräfentiren, fo find nach indifcher 
Lehre die Brabmanen aus dem Munde Brahma’s, die Kſchatryias 
aus feinen Armen, die Waifas aus feinen Hüften und die Sudras 
aus feinen Füßen entfprungen. Aber troß diefer Analogie und 
troß dem, daß diefe vier Kaften nothwendig find zum Beſtehen 
einer jeden menfchlichen Gefelfchaft, fo find fie und die Anz 
ſchauung, die der Inder von ihnen bat, doch nur aus dem indi- 
ſchen Geifte zu begreifen. 

Sp wie Alles aus dem Urmwefen durch Emanation bervorge: 
gangen it, fo auch der Menfch. Dem Inder zerfällt aber, wie 
wir gefehen haben, die ganze Welt in drei große Kreife, von 
denen jeder wieder in ſich in drei Kreife zerfällt. Diefe drei 
Kreife find: 1) die Götterwelt, mit Ausfchluß der Götter der 
Trimurti, welche nicht eins der drei Kreife find, fondern alle 
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drei umfaſſen; 2) die Menſchenwelt und 3) die Welt, welche 
unter dem Menſchen ſteht. Die Menfihenwelt nimmt das Reich 
der Mitte ein, daber ift auch ihr der Gott der Mitte, Wiſchnu, 
vorzüglich zugetban. Ihren Kämpfen ſteht Wiſchnu vor; zu 
ihrem Heile, um dem Menſchlichen den Sieg zu verfchaffen, wird 
Wiſchnu als Kriſchna und Rama ſelbſt Menſch. Diefe mittlere 
Welt, dieſe Welt des Wiſchnu, die Menſchheit muß demnach 
wiederum in drei Kreiſe zerfallen, in den Lichtkreis, in das Reich 
der Luft, des Kampfes, und in das der Vergänglichkeit. 

Die Brahmanenkaſte ift nun diefes Lichtreih in der Men: 
fchenwelt; fie ftellt das vor, was in der Zrimurti der 
Brabma, daber auch ibr Name Brabma ift aber der, welcher 
die abſtrakten Urformen des Dafeins, die Sdeen (im platonifchen 
Sinne) der Welt in fich trägt. So ift auch das Hauptgefchäft 
der Brahmanen das Wiffen. Sie find Weife, LZebrer, Richter, 
Arzte; fie find vorzüglich zum Lefen der Veda's berufen; es ge= 
bören zu ihnen die böbern Magiftratsperfonen und Staatöbeame 
tor. Sie baben vorzüglich den Brahma zu verebren und zwar 
fo, daß fie an jedem Morgen beim Aufgange der Sonne 
ftille Gebete an denfelben richten. Dabei ſchöpfen fie bei Tages: 
anbruch mit der boblen Hand Waffer und gießen es zu verfchies 
denen Malen vor fih, hinter fich und um ſich berum, wobei fie 
immer Brabma amufen. Sind fie damit fertig, fo tbun fie 
daffelbe der Sonne zu Ehren und dann baden fie fih. „Die 
Waſſerſpende gereicht nämlich den Göttern zum Heile,“ wie «8 
in einer Epifede des Maba Bbaratas beißt; das Urwafler, aus 
welchem Alles entftanden iſt, wird dadurch den Göttern wieder er= 
fest. Sie find die erſte Emanation des Jenſeits; ihnen wird 
05 daher am leichteften, dad Senfeits felbft zu werden. Sind fie 
alt geworden und haben fie einen rechtmäßigen Sobn geboren, 
und find ihren Enkel gefchenkt, fo ziehen fie fi) in die Einſam— 
feit zurück und find fo das Jenſeits felbft, obne weitere, ſchwere 
Prüfungen zu befteben zu haben. Als erſte Emanation der Gott: 
beit muß aber auch vieles für fie das Ungöttliche fein, was für 
Andere diefed noch nicht iſt. Vieles ift weiter von Gott abge: 
fallen als fie, verunreinigt fie daher. Ihre Haare und Nägel 
müſſen gefchnitten fein; fie follen ihre Leidenfchaften im Zügel 
halten, weiße Kleider (die Farbe der Keuſchheit) tragen und 
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breite, goldene Dbrringe. Alles, was fie zu Sprechen haben, wenn 
fie aus dem Bette fleigen und wenn fie in daffelbe fehreiten, 
nach welcher Seite fie ſich wenden follen, ift ihnen vorgeſchrieben. 
(Wer erinnert ſich nicht hierbei ähnlicher VBorfchriften aus dem 
Schulchan-Aruch?) Sie dürfen nicht in die Sonne fehen, 
weder, wenn fie aufgeht, noch wenn fie untergebt, noch wenn fie 
im Mittage ſteht. Sie dürfen nicht Über einen Strict treten, 
an dem cin Kalb feſtgebunden iſt; nicht ausgeben, wenn es reg: 
netz nicht ihr eigenes Bild im Waſſer ſehen. Wenn fie bei einer 
Kuh, bei einem Gögenbilde, bei einem Topf voll Honig und ge: 
fehmolzener Butter vorbeigeben, oder bei einer Stelle, wo vier 
Wege zufammentreffen, müſſen fie fic) bemüben, diefe Gegene 
ande zur ‚rechten Hand zu haben. Der Brahbmane darf nicht 
mit feiner Frau effen, noch weniger fie effen, nießen oder gähnen 
jeben. Er darf fich feiner Nothdurft weder auf einer großen 
Straße, noch auf Aſche, noch auf gepflügtem Grunde, noch auf 
einem Berge, auf einem Net von weißen Ameiſen, auf Dol;, 
das zum Verbrennen bereitet it, auf einem Graben, im Gehen 
und Stehen, am Ufer cines Fluſſes u. f. w. entledigen. Bei 
der Berrichtung darf er nicht nach der Sonne, nach einem Lbiere 
oder nach dem Waller ſehen. Er muß überhaupt fein Geſicht 
bei Tag gegen Norden, bei Nacht aber gegen Süden kehren, 
nur im Schatten ftebet es ibn frei, wohin er ſich wenden will. 
Einem Seden, der ſich ein langes Leben wünſcht, iſt es verboten 
auf Scherben, Samen von Baumwolle, Aſche, Korngarben oder 
auf feinen Urin zu treten, 

Als die erſte Emanation der Gottheit ftehen die Brabmanen 
der Gottheit viel näber als die übrigen Menſchen, ja find für 
dieſe Gott ſelbſt. Die Inder aus den übrigen Kaften haben 
den Brabmanen als einen Gott zu verchren, vor ihm niederzus 
fallen und zu ſprechen: Du bift Gott. Alles, was der Fürſt 
über fie verhängen kann, läuft auf Landesverweifung hinaus, 
Niemals darf ein Brabmane zum Tode verurtheilt werden. Ihr 
Land it frei von allen Abgaben. Der Brahmane beſitzt eine 
ſolche Macht, daß den König unmittelbar der Blitz des Himmels 
treffen winde, wen er Hand an denfelben oder an feine Güter 
zu legen wagte; denn der geringfte Brahmane fleht fo hoch über 
dem Könige, daß er ſich verumreinigen würde, wenn feine Zochter 
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fich einen Fürften wählte. In Manu’d Geſetzbuch heißt ed: Will 
Semand den Brabmanen in Anfebung feiner Pflichten belebren, 
fo fol der König befehlen, daß dem Belehrenden heißes DI in 
die Ohren und in den Mund gegoffen werde; überhäuft er ibn 
aber mit Schmähungen, fo fol Jenem ein glübender Eifenftab 
von zebn Zoll Länge in den Mund geftoßen werden. Einem 
Sudra, der ed wagt, fich auf den Stuhl eines Brahmanen zu 
fegen, wird glühendes Eifen in dem Hintern angebracht und der 
Fuß oder die Hand wird ihm abgebauen, wenn er einen Brab: 
manen mit Händen oder Füßen ſtößt. Es ift fogar geftattet, 
falfches Zeugniß abzulegen und vor Gericht zu lügen, Falls nur 
dadurh ein Brahmane von der Verurtheilung gerettet wird. 
Jeder Brahmane beißt ald folder Twyias, das ift, der zwei— 
mal Geborene, weil die Seele, welche den Kreislauf ihrer 
Wanderungen vollendet bat und fo im Begriffe ift, Gott zu wer: 
den, nun erft ein Brabmane wird. Der dritte Theil aller Eins 
fünfte ded Landes gehört ihnen; reicht alles nicht zu, jo gebrau— 
chen fie das ihnen zuftebende Recht, Almofen zu fordern, und 
Seder muß ibnen folches geben. 

Natürlich müffen nun auch dem Brahmanen die anderen 
Menfchen gar nicht als feined Gleichen erfcheinen und was in 
ber Lehre von der Seelenwanderung von Mäßigkeit, Menfchen: 
liebe, von dem unverwandten Hinblide auf das Lichtreich gefpro= 
chen wurde, gilt nur gegen die Mitglieder der eigenen Kafte. 
Einem Brabmanen wird es niemals einfallen, dem Mitgliede 
einer anderen Kafte, felbft wenn es in Todesgefahr wäre, beizu: 
ftchen; denn für die anderen Kaften ift in den Augen des Brah— 
manen der Tod ja wünfchenswertb, da er fie zur zweiten Geburt 
befähigen Fann. Obgleich der Brahmane Hberhaupt, nah Mas 
nu's Geſetzbuch, Fein Thier tödten darf, indem auch das hier 
eine Emanation der Gottheit und fomit in gewiffem Grade felbit 
Gott ift, fo laßt er es doch gleichgültig gefchehen, wenn fein 
Nebenmenſch verfhmachtet. 

Das Zweite ift nun das Reich der Mitte, das erbaltende 
Mrinzip, das, welches dem Kampfe zwifchen Oben und Unten, 
zwifchen Beſtändigkeit und Bergänglicykeit vorftcht und zum 
Siege und zur Durchdringung beider Gegenfäße führt. Dieſes 
find num die Kſchatryias, die Krieger, aus deren Mitte der 
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König gewählt wurde. Sie ald die erhaltende Kafte, weldye 
dem Gotte Wifchnu vorzüglich nahe fteht, darf Fein Fleiſch effen 
(diefed ift dem Siwa geeignet), feinen todten Körper berüh— 
ren, aus keinem Zeiche trinken, aus dem Vieh oder Europäer 
getrunken haben, das nicht efien, was andere Tochten u. ſ. w. 
Dffenheit, Menfihlichfeit geziemt ibnen befonders, da fie dem 
menfhhwerdenden Gotte angehören. In Manu’: Geſetzbuch 
beißt ed: Kein Krieger verwunde feinen Feind mit fcharfen , in 
Holz verſteckten Waffen, auch nicht mit mörderifch gezadten Pfei- 
len, noch mit vergifteten oder brennenden. Steht er felbft auf 
dem Streitwagen,, oder fißt er zu Roß, fo fol er keinen Feind 
anfallen, welcher abgeftiegen ift, auch nicht einen verzärtelten, 
nicht den, der mit gefalteten Händen um fein Leben bittet, nicht 
den, defjen Haare aufgelöf’t find, nicht den, der fi) vor Ermü— 
dung niedergefeßt bat, noch den, welcher fagt: Ich bin dein Ge: 
fangener. Ferner feinen Schlafenden,, einen Entwaffneten, kei— 
nen Zuſchauer, welcher nicht ſtreitet, Niemanden , der fehon mit 
einem Andern ftreitet. Er darfNiemanden tödten, deffen Waffen 
zerbrochen; Niemanden, der fehr ſchmerzlich verwundet ift; Nie— 
manden, der erfchrocden iſt oder welcher feinen Rücken kehrt. 
Aus ihrer Mitte wird der König gewählt; diefer fol ein Eben 


bild Gottes, nämlich Wiſchnu's, feinen Unterthanen fein, und von. 


ihnen verehrt werden, weil eine große Gottheit in ihm ift. Er 
ift das Bild der vier Weltalter. 

Mit der Emanationslehre ift nämlich nothwendig verknüpft, 
daß alles, was aus dem Jenſeits hervorgegangen, auch wieder 
in dafjelbe zurückſinke. Daber die Vorftellung von den Kalpas, 
ftetö ſich wiederholenden, großen, fait in's grenzenlofe ausgedehn— 
ten Zeiträumen, an deren Endpunkte Welt und Götter der Ber: 
nichtung anheim gegeben werden. Vierzehn von eben fo vielen 
verfchiedenen Manus beberrfchte Manmwataras erfüllen mit 
ihren Dämmerungszeiten die Zeit eines Kalpa. Während der 
Dämmerungszeit, womit ein jedes Manmatara fchließt, tritt eine 
allgemeine Fluth ein, die bis auf die Zeit dauert, im welcher 
Brahma wieder den zur Herrfchaft Über die neue Schöpfung be- 
rufenen Manu mit diefer Herrfchaft belehnt. Es wird ihm als: 
dann dad Amt Übertragen, alle geiftigen Gefchöpfe, Götter, 
Afuren und Menfchen, fo wie alle Welten im Buße zu fehaffen. 
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Später wınde mit diefer Borftellung die von den Jugs 
verknüpft. Ein Zeitalter der Götter, en Maha-Jug begreift wier 
Fleinere Jugs, oder die vier Zeitalter Satya oder Cedra, Treta, 
Dwapara und Kalt in fih. Das erjte Zeitalter iſt das der Alt: 
väter, der Unſchuld; das zweite das des erwachenden Kampfes, 
gegen deffen Ausgang der kämpfende, die böfen Mächte bewältiz 
gende Held Rama (Wiſchnu) erfihien. Das dritte Zeitalter eig: 
net dem Kriſchna, dem über dem eigentlichen Kampfe in feliger 
Verklärung erbabenen Friedensgotte, der ſchutzherrlich über das 
Wohl der Fürſten der Gerechtigkeit und des Friedens wacht, und 
um ihnen Heil und Hülfe zu bringen, aus den Himmeln auf die 
Erde hinabgeſtiegen iſt, um hier, zur Verſöhnung der Kämpfe 
im Leben des Menſchengeſchlechts, als Menſch geboren zu werden. 
Das Kali-Jug trat ein, nachdem Krifchna die Erde verlaffen und 
fich in feinen Himmel zurückgezogen bat, und ift das in zeitlicher 
Zerriſſenheit und Serfpaltenbeit aufgelöfte Leben der unmittelbaren 
Gegenwart. So wie bier Wiſchnu ald der Erhatter der Welt 
den vier Zeitaltern derfelben vorftebt, fo ftebt er auch dem Sabre 
vor. Während der Regenzeit ſchläft ev, dann beginnt ev zu er: 
wachen, dann kämpft er mit der Zerſtörung, die Siwa anrichtet, 
und endlich während des Sommerſolſtitiums erſcheint ex als 
Kriſchna in herrlicher Siegespracht. 

Der König nun ald der verkörperte Wiſchnu bat dafjelbe Ges 
jchaft, der Welt vorzufteben. Wenn er ſchläft, fo it er das Bild des 
Kali-Jug, der von Gott verlaffenen Welt, wo alles in umfeliger 
Serriffenbeit und Zerfpaltenbeit auseinander führt. Sm Wachen 
aber iſt er das Bild der dritten Weltperiode, des in feliger Ver: 
kiärung berifhenden Friedensgottes Kriſchna, denn alsdann ift 
alles in feliger Harmonie und Einklang. Wenn er tbätig üt, 
wenn er für feinen Beruf kämpft, fo ift er das Bild des Helden 
Rama, des zweiten Fräftigen Heldenzeitalters. Iſt er tugendbaft, 
jo ftellt er das göttliche Satya-Jug, die Zeit der Unſchuld dar, 
Eben fo ift er eine Berkörperung der acht Weltbüter, welche nur dem 
Wiſchnu eignen. Er ift unumſchränkter Landesherr und Gemahl 
des Landes, der ald Göttinn der Fruchtbarkeit und des Gedeibens 
berühmten Lakſchmi, außer in Bezug auf den Prieftertbeil, deren 
Land des Königs Schweſter ift, die er nicht heirathen darf. 

Die dritte Emanation ift die des Werdens und Vergehens. 
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Ihr steht der, Gott der Zeugung und des Todes vor. Zeugung 
und Tod entſtehen nach. indischer Anſchauung aus der Kraft des 
Berlangens der unmittelbaren. Begierde. Schnfucht, Hunger 
und Durſt Ichaffen und zerftören die Welten. „Als das göttliche 
Urweſen in Kraft des Berlangens durch Anſchauung der 
Gewäſſer die Gebilde geſchaffen hatte, twug der Urmenfdy in 
Hunger und Durft Verlangen darnach. In Rolge deffen 
unterliegt da vom Hunger begebrte Gebilde dem Tode.“ Dex 
Stand mun, welcher für die unmittelbare, finnliche Einzelbeit 
jorgt, welcher. die Mittel verſchafft, den Hunger zur ftillen, weldyer 
aus Hunger und im Folge feines Verlangens nach Genuffe fie 
bervorbringt und fie verzehrt, entſpricht Daher ganz der dritten 
Derfon der Trimurti. Es find dies die Waiſas, die gewerbe- 
treibende Kafte, Kaufleute und Aderbauer. Der Stand der Die: 
nenden aber it Feinem Gotte geweiht; er iſt nur durch die 
Notbwendigkeit vorhanden. Es find dies die Sudras; fie find 
unrein, ausgeſchloſſen von allem Göftlichen, ausgefchloffen vom 
Lefen und Hören der Vedas. Wenn ein Sudras die Vedas läſe 
oder leſen hörte, fo muß ihm glühendes DI in die Ohren 
gegoffen werden. | 

Wie ſehr übrigens das Kaſtenweſen Für den indifchen Geift 
eine Nothwendigkeit it, zeigt das Entftehen: noch anderer Kaften. 
Der Brabmane namlich, als die exfte Emanation, der alfo die 
übrigen Stufen in fi befaßt, darf, wenn er zusörderft eine Frau 
aus feiner eigenen, Kajte bat, noch drei Weiber aus den drei 
übrigen Kaften beirathen. Die Kinder, die aus‘ einer folchen 
Vermiſchung der Kaften entjtchen, gebören eigentlich‘ keiner an. 
Man follte denken, daß diefes überhaupt zur Auflöfung der Ka: 
ften führen würde, aber das Feineswegs. Es mußten gemäß des 
indijchen Geiſtes, der ſich immer in das leere Ienfeits zu ver: 
ſenken geneigt iſt, neue Kaften geſchaffen werden, um diefe 
Kaſtenloſen unterzubringen. 

Daß bei einem ſolchen Kaftenwefen jede Sittlichfeit unmög— 
lich iſt, iſt einleuchtend. Der Inder kennt nur Pflichten gegen 
die böbere Kafte und gegen feines Gleichen.  Sede niedrigere 
Kaſte ift ihm die verworfene und unreine; Lift und Verſchlagen— 
heit iſt Grundcharakter; Stehlen, Rauben, Morden liegt in ſei— 
nen Sitten. Demüthig, kriechend und nicderträchtig zeigt er ſich 
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gegen den Sieger und Herrn; vollfommen rüdfichtslos und grau: 
fam gegen Überwundene und Untergebene. Der Inder tödtet Fein 
Thier; denn in ihnen könnte die Seele feiner Voreltern fich be— 
finden. Er ftiftet und erhält reiche Hofpitäler für Thiere, beſon— 
ders für alte Kübe und Affen, in denen ficy die fruchtbare Kraft 
des Gottes der Zeugung vorzüglich offenbart. Im ganzen Lande 
ift aber Feine einzige Anftalt für Franke und altersfchwache Men: 
fchen zu finden. Auf Ameifen tritt er nicht — fie verumreinigen 
ibn; — aber arme Wanderer läßt er verfchmachten. Die Brah— 
manen eſſen umd fehlafen nur, Wenn ihnen etwas durdy ihre 
Gebräuche nicht verboten ift, fo laſſen fie fich ganz durch ihre 
Triebe leiten. Wo fie in's öffentliche Leben eingreifen, zeigen fie 
ſich babfüchtig, betrügerifch, wollüftig. Ein rechtſchaffener Mann, 
fagt ein Engländer, tft mir unter ihnen nicht vorgekommen. 
Aus diefem indischen Prinzip ift denn auch das zu begreifen, 
wa3 die Snder auf dem Gebiete der Wiffenfchaft zu leiften ver: 
mögen. Mit der Wiffenfchaft haben fich nur die Nepräfentanten 
Brabma’s, die Brabmanen zu befchäftigen. Brahma bat aber 
die Urformen alles Sein, die abftraften Ideen gefchaffen 
und trägt diefelben in fih. Ihr Wiffen tft daher auch nur ab— 
ftraftes Denken. Cie erlangten großen Ruhm in der Geo: 
metrie, Aftronomie und Algebra. Ihre grammatiſchen Studien 
find fo angebaut, daß Feine Sprache dem Sanffrit bierin zu ver: 
gleichen wäre. Ihre Poeſie ift ſchwärmeriſch, voller Gefühl und 
Aufopferungen, aber pbantaftifh. Ihre Philofopbie bleibt 
bei abjtraften Berftandesfategorien ftehen, obne zum Konkreten 
fortfchreiten zu Fönnen. Die Seite der Gefchichte haben fie gar 
nicht, was wiederum mit der Grundanficht nothwendig zufams 
menbängt. Alles entwicelt fi durch Gmanationen aus dem 
SenfeitS, nad notbwendiger Berfettung und Stufen: 
folge, und Alles, Götter, Menfchen, Welten und felbft die Tri— 
murti finft auch wieder nach Ablauf der vier Weltalter in das Jen— 
ſeits zurück, worauf die Emanation von neuem beginnt. Bier 
Fann es alfo zu gar feinem individuellen Leben, der 
Bedingung aller Geſchichte, kommen; es kann nichts Neues bei 
ihnen geſchehen, obgleich ihnen alles neu erſcheint. Die Inder 
find daher auch ganz gewiſſenlos in Anſehung der Geſchichts— 
ſchreibung, weil ſie ihnen ein lächerliches und überflüſſiges Thun 
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zu ſein ſcheint. Kapitän Wilford hatte mit großer Mühe und 
Koſtenaufwande ſich von allen Seiten ber Manuffripte verſchafft; 
er verfammelte mehrere Brabmanen um ſich, gab ihnen auf, 
Auszüge aus diefen Werken zu machen und Nachforſchungen über 
gewiffe berühmte Begebenheiten, über Adam und Eva, die 
Sündfluth u. f. w. anzuftellen, Die Brabmanen, um ibrem 
Heren zu gefallen, brauten ihm dergleichen, was aber gar nicht 
in den Handfchriften ftand, zufammen. Wilford fihrieb nun meh— 
rere Abhandlungen, bis er endlich den Betrug merkte und feine 
Mühe als vergeblich erkannte. 

Was nun den indischen Kultus betrifft, fo muß derfelbe dem 
verfehiedenen Charakter der Götter gemäß auch verfchiedenartig 
fein. Dem Brabm, ald dem unbeftimmten Jenſeits, wel— 
ches weder leidend noch thuend zu denken ift, eignet weder eine 
bildliche Darftelung noch ein Kultus, - Für es Fann weiter nichts 
gefcheben, als felbit es zu werden, als mit Ausſchließung aller 
Sinneseindrücde, mit Vernichtung alled Wiſſens immerwährend 
Aoum zu fagen. Dem Brabma aber, ald der erſten Perfon 
der Zrimurti, welcher fich ewig gleich bleibt, welcher ebenfalls 
nichts thut, fondern nur die immer fich gleichen abftraften Ur— 
formen des Seins in ſich enthält, eignet Fein Kultus weiter als 
das Wiffen Das Lefen der Bedas, welche in vielen Hymnen 
nur eine Aufzählung der vielen Namen, Qualitäten, Eigenschaften 
Brabma’d find, das Beten mit dem Roſenkranz, um feinen diefer 
Namen auszulaffen, ift der einzige Kultus, der ibm ziemt. Es 
bleiben alfo nur no Wifchnu und Siwa übrig. Siwa in feis 
nem doppelten Charakter muß auch einen doppelten Kultus haben. 
Zur Ehre feiner zeugenden Kraft wird das Phallusbild umber- 
getragen, werden Tänzerinnen bei feinem Zempel unterhalten, 
die von dem Brabmanen in üppigen Stellungen forgfültig une 
terrichtet werden und ſich jedem Wollenden für cin Gewiffes 
preisgeben müffen. Zur Ehre feiner zerjtörenden Kraft aber find 
blutige Opfer, ja felbit Menfchenopfer an der Tagesordnung. 
Wiſchnu, dem Erhalter, eignet vorzüglich unblutiges Opfer. Die 
Idee diefer Opfer ift diefelbe, wie bei den Chineſen, nämlich 
einerfeit5 dramatifche und ſymboliſche Darftellung des 
Lebens und der Thaten der Götter, anderfeit3 Aus— 
gleihyung des Einzellebens mit dem Allleben Da 
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die Götter die Naturweſen ſelbſt ſind, fo geben fie. fic) in der 
Natur dem Einzelnen Preis, Die Schöpfung ift daber, nad) 
indischer Anfchauung, ein großer Opferakt, in welchem. das 
große Urweſen ſich felbit geopfert bat, d. b. in welchen 
es Sic) ‚getbeilt und dem Einzelnen preisgegeben bat. Dieſe Ver: 
theilung des Urweſens "muß denn auch wieder zurückgenommen 
werden, ſoll nicht die Natur auseinanderfallen. Das geſchicht 
im Opfer. „Gott ißt zwar nicht und trinkt nicht, wie ein ſterb— 
licher Menſch; allein, da alle Menſchen die, guten Dinge dieſer 
Welt. für ſich begebren, fo verlangt Gott ein Freiwilliges 
Dpfer ihrer Subftanz, als das ſtärkſte Zeugniß ihrer. Zuneigung 
und Dankbarkeit gegen ihn,“ beißt es in einem indischen Dias 
log; das Opfer ſoll demnach blos den Egoismus des Einzel— 
nen ausgleichen; das, was der Einzelne von den Göttern an ſich 
geriſſen hat, giebt er ihnen auch wieder zurück. Daher wird 
denn das Opfer der Gott ſelbſt und mit ihm identiſch. 
Wer ſich dem Siwa zu Ehren um's Leben bringt, 
beißt es, und wäre es auch. der. größte Berbrecher, wird dad urd 
Siwa ſelbſt, und wird als Siwa gepriefen. In diefem Sinne 
werden dem. die Opfer auch bien als Suhbnopfer betrachtet, 
als ſolche, welche Das Mißverhältniß zwifchen dem Einzelleben 
und. dem allgemeinen Naturleben ausgleichen, und fie haben 
eine. zwingende Macht. Iſt das Dpfer richtig vollzogen , ſo 
müſſen die Götter das Verlangte tbun. 

Was num die übrige, Weltanfchauung der Snder. betrifft, fo 
fehen fie, wie die Ebinefen die Welt als das. unzertrennlide 
Kleid Gottes unter der Eignatur der Bier, des Duadrats 
an. In allen ihren Zempeln und übrigen heiligen Gebäuden, 
wo Gott als in. der Welt feiend und mit ihr Ein Leben 
führend dargeftellt wird, fpielen daher. die. Zahlen 3-und 4 die 
Hauptrolle. , Eben fo die Zahl der Mitte fünf wie bei den Chi— 
nefen u. ſ. w. (Das Näbere über indiſches Opferweſen, Feſtcyh— 
klus und Zahlenſymbolik iſt bei Bähr nachzuleſen.) 


6. 28, Der Buddhaismus. 


Die Eigenthümlichkeit Indiens ift die, das bier ſkeptiſch 
jede einfeitige Wahrbeit durch das Herbeibringen ibrer Kehrſeite 
vernichtet wird, obne daß es zum Bewußtfein über diefes Thun 
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und damit zum unglücklichen Bewußtlein, welches in dieſem 
Widerſpruche nicht ausbält, fommt. Die Welt ift das Nich— 
tige — fo flüchtet fi) der Inder zu dem unfagbaren Jenſeits; 
aber dieſes ift felbft das Nichts — ſo wendet er fich wieder 
mit feinev Verehrung am das Diesfeits und verehrt die Vergäng— 
lichkeit und die Fülle des Lebens. Einerſeits will er Herr werden 
über die Natur und Über alles Natürliche, inden er ſich in das 
Nichts verfenkt, fih den ungebeuerften Büßungen mit übermenfih: 
licher Standbaftigkeit und graufenbafter Selbftverleugnung un: 
teriwirftz ‚aber aus dieſem Wüthen gegen ſich und gegen feine 
Natur kürzt er fi der Natur in die Arme, überläßt ſich zu 
Ehren des Gottes Eiwa allen Ausfchweifungen der Wolluft und 
der Einnlichkeit. Im Buddhaismus kommt es nun zum Be: 
wußtſein diefes fich widerfprechenden Thuns, und zum Beftreben: 
aus demfelben berauszufommen. Dieſes Beftreben bleibt aber 
einfeitig, fo daß nur eine, der ſich widerfprechenden Grund: 
anſchauungen des Indiers feſtgehalten, die andere aber ignorirt 
wird; denn die wahre Löfung des Widerfpruchs ift nur möglich 
— um dieſes zum legten Mal zu wiederholen — wenn die Wur— 
zel des Heidenthums, das beidnifche Prinzip aufgegeben wird; 
Der Buddhaismus iſt das doppelte gegen die indifche Religion, 
einerfeits ein Fortſchritt, indem. bier ein klares Bewußtfein über 
die Haltlofigkeit des indifchen Lebens hereinkommt; anderfeits 
aber auch ein Rückſchritt, indem der Knoten nur zerhauen, nicht 
gelöft wird; indem das, was den Inder zu feiner Anſchauung 
nötbigt, nur ausgeſchieden, nicht aber auf eine befriedigendere 
Weiſe mit dem, woran auc der Buddhaift fefthält, zu einem 
Ganzen verfihmolzen if. So bat denn auch geſchichtlich der 
Buddhaismus einmal die Kraft gehabt, die indifche Neligion zu 
verdrängen, und wurde denn wieder von derfelben verdrängt. 
Jede diefer Religionen bietet ihrer Gegnerinn Blößen dar und 
wenn fie diefelbe an ihrer fihwachen Seite faßt, fo ift ihr der 
Sieg gewiß. Allein, weil der unterliegende Theil immer noch 
etwas vor dem Sieger vorausbehält, fo bat er nur diefe feine 
ſtarke Seite an den Zag zu kehren und die Reihe des Unter: 
liegens fommt an den ‚Gegner. 

Das Prinzip des Buddhaismus iſt daffelbe, wie dag der 
indiſchen Anſchauung, nämlich) daß diefe Welt das Nichtige 
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und zu Fliebende fei. Sakya-muni, der Stifter diefer Reli: 
gion, als mächtiger Königsfohn — fo lautet die Sage — von 
der größten Pracht und Herrlichkeit des Lebens umgeben, wendete 
feinen Geift ab von allem weltlichen Genufje und aller weltlichen 
Beichäftigung, und richtete befonders feine Betrachtung auf das 
Unbeil, dem jedes belebte Weſen unterliegt. Sein 
Mitleid war in jedem Augenblicke ſchmerzhaft erregt bei der Bez 
trachtung des Elends und des Sammers der Menfchbeitz; es 
ließ ihn den Glanz der Königswürde verachten und baffen. 
Diefes Elend ıft nun nicht das fittliche, etwa das, was der 
Sündhaftigkeit und Leidenfchaftlichkeit der Menfchen 
feinen Urfprung- und feine Kraft verdankt — nur ein foldyes 
fennt die Offenbarungslehre — fondern das rein phiſiſche. 
Safyasmuni geftand, daß die Betrachtung des vierfachen Elend, 
nämlich die Schmerzen der Geburt, des Alters, der 
Krankheit und des Todes, für ihn alle Freuden des Lebens 
ftöre. Denn diefes Elend, dem dad Menfchengefchlecht unterliege, 
fei durch nicht5 aus dem Wege zu räumen. 

Dieſes vierfache Elend wird ald die vier Meere des Ort— 
ſchilang bezeichnet. Aus dieſen vier Weltübeln entſteht der 
allgemeine Zuſtand des Elends für die athmenden Weſen. Die 
von Sakya-muni geoffenbarte Lehre, die die Erlöſung aus dieſem 
Elende bezweckt, ftellt demnacy als ihre Grundwahrbeiten folgende 
Sätze auf: Daß der Zuftand des Elends überhaupt ftattfinde, 
daß diefes Elend Überall walte, daß ed cine endliche Befreiung 
aus demfelben gäbe, daß aber diefer Befreiung zabllofe Hindernifje 
fich entgegenftellten. Nur durch die völlige Vernichtung, wie 
bei dem Inder, nur durch die Flucht in das unbeftimmte Sen: 
feitö, in den über alles erhabenen, feligen Zuftand des Nir— 
wana, dem nichts von irgend einer Form weltlichen Dafeins 
entfpricht, der überhaupt nicht als irgend eine Wirklichkeit 
zu denken ift, ift jenem Elend zu entrinnen. Wir ftehen alfo 
bier noch ganz auf indifchem Boden. Was dort das Brahm, 
dad Ad'Atma, das ift bier Nirwana. Don bier an fcheidet ſich 
aber auch der Buddhaismus gänzlich von der indischen Anſchauung. 

Den indifchen Widerfpruc, die Melt aus dem Brahm 
entftehen zu laffen, wo dann die Frage, wie dad Nichts dazu 
komme, Welten aus ſich bervorgeben zu laſſen, unauflösbar 
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bleibt, vermeidet der Buddhadiener. Statt ihn aber zu löſen — 
was. bei der Grundvorausſetzung nicht möglich ift — zerhaut er den 
Knoten mit der Behauptung, die Welt ift gar nicht ent» 
ftanden, fondern fie entwicdelt fi mit ewiger Nothwen— 
digkeit ald dad Grundübel, ald das Werden und Berge: 
ben. Alles entſteht und vergebt nach einer unbegreiflihen Noth— 
wendigkeit in der Verkettung von Urfahen und Wirkungen, in 
ſtets ſich wiederholenden Ummandelungen und Zerftörungen. Wird 
den Buddbailten von Mubamedanern oder von wen e8 fonft fei, die 
Lehre von einem ewigen, unerfchaffenen, einigen göttlichen Wefen, 
weldyes vor allen Zeiten war und alles Sichtbare und Unficht: 
bare gefchaffen babe, mitgetheilt,, fo bringen fie die Inſtanz des 
pbififchen Übels herbei, über welches fie fich nicht erheben 
fonnen, und behaupten, daß, wenn ein allmächtiger göttlicher 
Schöpfer lebte, alddann die Welt nicht untergehen, noch zerftört 
werden würde; der Echöpfer würde vielmehr Sorge tragen, 
fie zu erbalten und vor Verderben zu fchüsen. Es giebt 
alfo Feine Brüde aus dem Nirwana zu dem Diesfeit!. Beide 
ſtehen verbältnißlos nebeneinander; aber wohl giebt es eine 
PBrüde aus dem Diesfeits zu dem Nirwana. Der Menfch it 
der einzige Herr feines Schidfald; nach unabänderlichen 
Geſetzen, nach unbegreiflicher Notbwendigkeit folgt dem Guten 
Heil, dem Böfen Unbeil, im Pramriti, in diefer Welt de 
Wechſels. Das böchfte Heil befteht aber darin, durch Sinnen— 
tödtung und Verſenkung in innere Beſchauung zur Erfenntniß 
von Nirwritti, (eine andere Form für Nirwana) zu gelangen. 
Mie aus dem gottlofen Diesſeits zu dem göttlichen Senfeits 
zu gelangen fei, da beive unvermittelt nebeneinander fteben, darauf 
bat der Buddhaismus nur die eine Antwort: es ift dies eine 
unbegreifliche Nothwendigkeit. Iſt der Menſch gut, fo verfinkt 
er nothwendig in's Nirwana; iſt er nicht gut, fo muß er dem 
Übel noch mehr anheimfallen. 

Man follte glauben, daß hiermit die Nöthigung zum Ka: 
ftenwefen wieder gegeben fei. Wenn Jeder darnach zu ftreben 
bat, durch Sinnentödtung und Verſenkung in innere Beſchauung 
in's Nirwana zu verfehmelzen, fo feheint ein gejellige Zuſam— 
menleben unmöglich, wenn der Menſch nicht durch eine eiferne 


Kette an die irdifche Beſchäftigung feſtgeſchmiedet wird ; allein 
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dieſes Feſtſchmieden ift bier ebenfall3 unmöglich. Iſt diefe Welt 
nicht durdy Emanation aus dem Jenſeits entftanden, ift fomit in 
diefer Welt felbit Feine natürliche Rangordnung des Göttli- 
chen, fteht nicht eins vermöge feiner Natur ſchon dem Göttlicyen 
näber, als das andere; ift vielmehr alles Natürliche von gleichem 
Werthe oder beffer, von gleichem Unwertbe, indem es nach unbe— 
greiflicher Nothwendigkeit entfteht und vergeht, fo fehlt alle reli= 
giöſe Baſis für eine Eintheilung in Kaften. Die Menfchen find 
alle einander gleich und nur durch eigened Thun oder Lafjen 
können fie einen höhern oder niedern Rang auf der Stufenleiter 
der Wefen erlangen, Dem Buddhaismus ift daher Kaſtenweſen 
fremd; felbft da, mo er dafjelbe vorfand und es fich gefallen laf- 
fen mußte, wie in Indien, durchbrach er gleich die Echranfe, in— 
dem er feine erbliche Pricfterkafte Fennt, fondern Seder, ohne 
Unterfchied der Kafte, Priefter werden Fan. In Ländern, mo er 
aber das Kaftenwelen nicht vorfindet, kommt ed ibm nicht in den 
Einn, daffelbe einführen zu wollen. Der Buddheismus fucht 
nun auf eine andere Weife die Menfchen an die Erde zu feſſeln. 
Nicht das plötzliche und gewaltfame fih in's Nirwana Verſenken 
— wie in Indien dad Brahm Werden — ift möglich, fondern nur 
ein allmähliged. Seine Weltanfchauung iſt folgende, wobei je= 
doch zu bemerken, daB vermöge des Prinzips, das bier vorwaltet, 
eine eigenthümliche Weltanfhauung gar nicht möglich ift — denn 
die Welt von einer unbegreiflihen Nothwendigkeit getragen, bat 
gar Fein Prinzip in fi, wonach fie fich gliedern müßte, — fon: 
dern es werden nur indifche Weltanfchauungen fo modifiziert, daß 
fie fich mit dem Buddhaiſchen Prinzipe verfchmelzen laſſen. 

Gr läßt, wie der Brahmane, das Weltgebäude dreifach ge: 
tbeilt fein, aber nicht als Licht, Luft, Erde — dann wäre in der 
Welt noch ein gutes Prinzip, dad Licht, — fondern ald Luft, 
Waffer, Erde. Innerlich begeiftigt wird die Welt durch ſechs 
Arten von belebten Weſen, nämlich von guten Geiftern, Men: 
hen, Afuren, Thieren, Ungeheuern der Unterwelt und Höllens 
gefchöpfen. An den vier Eeiten des aus den Gewäſſern fich er: 
bebenden Berges Eumeru — der indifche Götterberg Meru — 
lagern fi, vom Fuße defjelben aufwärts, übereinander drei Neiche, 
die von den der Obhut Über die Weltgegenden vorgefeßten vier 
Geifterfürjten beherrſcht werden, Die Palläfte diefer Geifterfürften 
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find belegen auf der Mitte der Höhe ded Berges, im gleicher 
Höhe mit der Gegend der Sonne und des Mondes. Oberhalb 
des Berges Sumeru find die Palläfte der drei und dreißig Fürs 
ften (lauter indische Anfchauungen) der drei und dreißig Himmel, 
die in fteter Bewegung den bimmlifchen Berg umkreiſen, belegen, 
Hier auch bat Indra, der Fürft der Geifterfürften, feinen Siß. 
Die Himmel des Berges Sumeru werden irdifche genannt, weil 
fie dem Bereiche diefes Berges angehören. 

Über den auf dem Gipfel des Berge Sumeru belegenen 
Wohnungen der drei und dreißig Geifterfürften find ſechs und 
zwanzig Luftbimmel gelagert. Alle. diefe Luft: und Erdreiche 
zufammengenommen bilden die drei Welten. Der an der Mitte 
des Berges gelagerte von den vier Geifterfürften beberrfchte 
Himmel, fo wie der auf dem Gipfel des Berges belegene Him— 
mel Indras, nebft vier Dimmeln, die über dem Gipfel des Ber: 
ges gewölbt find, bilden die Welt des Verlangens oder der Bes 
gierden. Sie führen diefen Namen deshalb, weil die Wefen, die 
diefelben bewohnen, noch der Begierde und dem Verlangen uns 
terworfen und nicht vollkommen rein find, da fie noch Ehen ein: 
geben und ficy begatten. Zu der Welt des Berlangens werden 
auch die von den Menfchen bewohnten, um den Berg Sumeru 
herum gelagerten vier Erdflächen gezählt , fo wie auch die Kreiſe 
der Thierwelt und die, in denen die hungrigen Geifter der Un— 
terwelt wohnen, mit Ausnahme der eigentlichen Höllengeſchöpfe. 

Über den Himmeln des Verlangen befinden ſich achtzehn 
andere Himmel, die die farbige Welt, in der noch Formen beites 
ben , oder die Welt der Ruhe, der vier Verfenfungen in innere 
Beichauung bilden. Die drei erften oder unterſten diefer achtzehn 
farbigen Himmel werden die Neiche der erſten Verſenkung in 
innere Beichauung genannt, und dad Übel des Feuers dringt in 
fie ein, weil die Wefen, die denfelben angehören, noch finnlich 
empfinden und verftändig liberlegen. Die drei folgenden Reiche 
werden die der zweiten befchaulichen Verſenkung genannt, und 
das Übel des Waſſers bat in denfelben noch Macht, weil ibre 
Bewohner noch nicht völlig von dem Gefühle der Freude befreit 
find. Die drei, höheren Himmel werden die der dritten Verſenkung 
genannt und fie werden von dem Übel des Windes ergriffen, 
weil ihre Bewohner noch nicht vollkommen von Unruhe und 
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innerer Berwirrung erlöft find. Die drei höher folgenden find 
die der vierten Verſenkung in innere Beſchauung; in ihnen 
berrfcht noch das Übel der Unbeftändigkeit, der Gedanken oder 
der Unterfcheidung der Borftellungen. Der dreischnte Himmel 
wird freilich auch noch diefen drei letztern zugezählt; es herrſcht 
jedoch in demfelben eine etwas höhere Vollkommenheit, und des— 
balb wird er der Himmel derer genannt, in denen alle Vorſtel— 
lung ertödtet ift. Ä 
Die Wefen, die den Himmeln der erften Beſchaulichkeit an— 
gehören, arbeiten an der Bezwingung des Geſchmacks und des 
Geruches; die der zweiten bewegen fi in dem Kampfe um 
Bezwingung aller Sinne; die der dritten find bejtrebt, aller 
Borftelungen fich zu entäußern und überhaupt allen Unterfchied 
der Bilder der mannigfaltigen Dinge im Geifte aufzuheben ; die 
der vierten Fampfen darum, die Vorſtellungskraft felbft zu ertöd— 
ten. Über diefen dreischn Himmeln werden nod, fünf gezählt, 
die auch zwar dem vierten Grade der Befchaulichfeit angehören, 
aber in einer weit vollkommnern Weife ald die, die unmittelbar 
unter denfelben belegen find. Sie werden die Himmel der nicht 
Miederfehrenden genannt. Die Bewohner des erjten derfelben 
haben gänzlich alles Gefühl von Leid und Freud’ in fich ertödtet; 
die des zweiten haben auch die Wurzel diefes Gefühle in ſich 
ausgerottet, fo daß fie von jeder Art von Gemüthsbewegung fret 
geworden find; die des dritten haben ihr Erkenntnißvermögen 
und ihren Willen durchaus gereinigt und fie fehen die Dinge 
nicht, wie fie erſcheinen, fondern wie fie an fich find; die des 
vierten haben ein noch höher gereinigtes Erfenntnißvermögen und 
einen noch höher gereinigten Willen, und alles, was ihnen äußer— 
lich erfcheint, tft wahr; die des fünften find völlig von allem 
Irrthume befreit und durchfchauen das Wefen aller Dinge. Die 
Bewohner diefer fünf Welten find zwar gebeiligt, werden jedoch, 
da fie noch nicht völlig aufgeldft, nicht zuc Vernichtung, zum 
wahrhaft Zeeren gelangt find, noch der farbigen Welt zugezäblt. 
Über der farbigen Welt find vier Himmel der farb = oder 
formlofen Welt. Farblos wird dieſe Welt genannt, weil die 
Weſen, die derfelben angehören, völlig Klar und durcfichtig find, 
indem das, woraus fie beftehen, obne Farbe ift. Ihr Wefen 
berubt in der vierfahen Wurzel der Auffaffung, der Vorſtellung, 
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des Gedankens der Berfchiedenbeit der Dafeinsformen und des 
Erkennens. Diejenigen, die den eriten diefer vier Himmel be: 
wohnen, geben in das Xeere ein, nachdem fie durch die Ertödtung 
der Borftellungen wie der Begierden die wahre Ruhe gewonnen 
babenz die Bewohner ded zweiten Himmels fuchen weder daB 
Wirkliche noch das Leere, fondern nehmen ihre Zuflucht zum Er: 
kennen; die des dritten Himmeld leugnen, daß es ein Wirkliches, 
ein Leeres oder ein Erkennen gebe, und trachten nach dem Nichts; 
die des vierten Himmeld geben den Gedanken an dad Volle, an 
das Leere und an dad Erkennen auf, aber fie find noch nicht bis 
zu dem Punkte gekommen, überhaupt gar keinen Gedanken zu 
haben; indem fie aber auf alles Begreifen und Erkennen Ber: 
zicht leiften, trachten fie nach völliger Vernichtung und gelangen 
jo zum Erlöfchen. 

Demnach kann nur durch allmählige Überwindung aller 
Welten, durch die Seelenwanderung, der höchſte Grad der Ber: 
nichtung erreicht werden. Der Menſch muß auf diefer Erde diefe 
Vernichtung, fo weit fie möglich ift, erſtreben und nach dem 
Tode fie fortfegen. Wer aber von diefer Lehre und dem Pfade, 
den Buddha eröffnet bat, abweicht, dem folgt die Strafe auf 
dem Fuße. Seine Seele finft immer tiefer hinab in den Ab: 
grumd, bis fie endlich in der unterften Hölle, in Naraka, den 
furchtbarſten Qualen, die der fihredliche Beherrfcher der unter: 
irdifchen Welt Samantaga mit feinen Dienern über fie ver: 
bangt, anbeimfällt. 

Bon einer Gottedverehrung Tann bier gar nicht die Rede 
fein; denn wer follte verehrt werden? Das Nirwana ift ein 
Zuftand, aber Eein perfönlich gedachtes Wefen, dem Verehrung 
zuftände. Außer ihm giebt es nichts Ehrwürdiges, fondern nur 
Übel. Zunächſt ift daher jede Seele daran gewieſen, in Fraftiger 
Anftrengung an fich felbft zu arbeiten in Bezwingung der Sinne, 
der Luft und Begier, fo wie der Selbftfucht, des Haſſes und der 
Rachſucht. Weil aber die im Ortfchilang (dieſer Welt des Wech— 
feld) berumirrenden Wefen der Führung, der Leitung, de 
Beifpiel$ und der Lehre bedürfen, fo erſcheint alle 5000 Jahr 
ein Buddha, d. h. ein Erwedter, welcher die Lehre erneuert 
und durch fein Beifpiel bewährt und bekräftigt, in der Zwifchenz 
zeit aber zwifchen einem Buddha und dem andern erfcheinen 
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Bodhifatua’s, die, felbft den Zuftand der Heiligkeit errungen ha— 
bend, auf die Erde zurückkehren, um in Liebe und in mitleids— 
vollem Erbarmen in eigener Aufopferung die Seelen der verirr: 
ten Menfchen auf den rechten Weg zu führen. Der Buddha ift 
daher dankbar zu verehren, nicht wie ein Gott, fondern wie der 
Sdeale Menfh. Man bringt feinem Bilde in dankbarer Liebe 
Neid, Blumen oder Sandelbolz, die der Darbringende, ohne 
Vermittlung eines Priefters, felbft opfert. Aber die wahre Ver: 
ehrung Gautama’d, (ein anderer Name für Buddha), beſteht nicht 
in diefem Opfer, fondern in Beobachtung der Gebote. 

Ein ſolcher Buddha für die gegenwärtige Weltperiode ift 
nun der Safyasmuni, d. i. Lehrer aus der Familie des Sakya. 
Er lebte 1000 vor Ehriftus. Nachdem er das Rad der Lehre 
in Bewegung gefest hatte, predigte er feinem Schüler zuerft 
davon, mie die innere Reinheit des Gemüthes, dad Auge des 
Geſetzes, den Blid in die wundervolle Wefenheit des Nichte 
Daſeienden eröffne, und wie die Lehre von dem Scheine ded 
Daſeins und von dem des Nichtdafeins als die vollfommenfte 
und wahrhafteſte zu achten fei, in welcher die ächte, das Nichtfein 
des Ichs erfennende und buddhaifche Heiligkeit werleibende Weis— 
beit berube. Darauf ſprach er folgende Wortes Die Grundlebre 
ber Lehre ift die Nichtlehre, die Lehre der Nichtlebre ift jedoch 
eine Lehre; jebt aber, da es nun an der Zeit ift, die Nichtlebre, 
die Lehre der Lehre zu verbreiten, wo ift fie denn? Zur Erläu— 
terung diefer räthſelhaften Worte übergab er dem Schüler das 
gelbe Bettlergewand mit der Weifung, daß er e& behalten folle 
bi8 auf die Zeit, in welcher der Vollendete fich zeigen werde als 
Buddha, vol von Mitleid für die Welt. 

Un der Lebendgefchichte des Sakya-muni ſpricht fich daher 
das Wefen feiner Lehre aus; fie ift der Hauptfeche nach folgende: 
Sakya-muni verlieh den hohen Götterfig Damba Togar 
(wohl identifch mit Nirwana) in der Seftalt des Königs der 
Elephanten Aradfiyamardan (der Elephant, Sinnbild der Welt: 
klugheit), und ließ fih auf Dſchambu-Dwipa in das Mittelreich 
Sndiens herab. Hier bezog er den Mutterleib der Maha Maja, 
Gemahlinn des Weiche der Mitte, in Geftalt eines fünffarbigen 
Strahl, und wurde darauf von ihr geboren. Geifter umgaben 
ihn bei feiner Geburt, pflegten feiner und beforgten das heilige 
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Bad des neugeborenen Kindes. Doc ftand er ſchon auf eigenen 
Füßen und durhmaß die Welt in fieben Schritten (die erburgte 
indifche drei und vier), Wo fein Fuß die Erde berührte, blühte 
eine Padmablume bervor. Laut fagte er folgende Stelle aus 
einem alten Zobgefange ber: „Wenn du, erſter der Menſchen, 
chubilganifch wiedergeboren und fogleicy auf diefer Erde fieben 
Schritte ſchreitend, fagen wirft: — „Ich bin der Oberherr diefed 
Weltalls“ — dann Zrefflichiter werde ich dich anbeten.“ Als er 
das fiebente Jahr erreicht batte, befam er Unterricht in allen, 
feinem Range und Stande angemeffenen gumnaftifchen, matbe: 
matifchen und literarifchen Künften und Wiffenfchaften, übertraf 
aber bald feinen Lehrer in allem. Schon erblidte alle Welt den 
Gott in ihm und nannte ihn den Gott der Götter. Doch die 
eigentliche burchanifche Heiligkeit mußte er noch erſt in feinem 
Wandel auf Erden erringen. Fünf und dreißig Sungfrauen 
wachten um ihn, zu feiner Bedienung, feiner im Bade zu warten; 
wenn er rubend fchlief, ihn zu behüten, wenn er wachte, ihn 
durch Muſik und Tanz zu unterhalten. Der Name Arta-Sſidhi 
war ibm beigegeben. 

An Schönheit übertraf er jeden Menfihen. Wenn er im 
Chatten der Feigen und Drangen wandelte, -verfammelte ſich 
das Volk, um an dem Anblick folder Schönheit ſich zu meiden. 
Nur mit Mühe und Anwendung mannigfaltiger Überredungs: 
fünfte Eonnte man ibn, als er zum Süngling berangewachfen 
war, bewegen, fidy zu vermählen. Obgleich er, um ſich dem 
Villen feiner Eltern zu fügen, fiy vermählt hatte, und in gutem 
Vernehmen mit feiner Gemahlin ftand, ward fein Geift doc) 
ftets nur zu der Betrachtung des göttlihen Weſens (nämlich 
des Nirwana) bingezogen. Während er als mächtiger Königs: 
fohn von der größten Pracht uud Herrlichkeit des Lebens umge— 
ben war, wandte er feinen Geift doc) ab von allem weltlichen 
Genuſſe und aller weltlichen Befchäftigung, und richtete befonderd 
feine Betrachtungen auf das Unheil, dem jedes belebte Weſen 
unterliegt. Sein Mitleid war in jedem Augenblick ſchmerzhaft 
erregt bei der Betrachtung des Elend und des Sammer: der 
Menschheit; es ließ ihn den Glanz der Königswürde verachten 
und haſſen. Er geftand, daß die Betrachtung des menfchlichen 
Elends, nämlich der Schmerzen der Geburt, ded Alters, der 
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Krankheit und des Zodes, für ihn alle Freuden des Lebens ftöre. 
Denn dies Elend, dem dad Menfchengefchlecht unterliege, wäre 
durch nicht aus dem Wege zu räumen. Seine Seele ward 
von diefem Gedanken erfüllt, und fo faßte er im neun und zwan— 
zigiten Sabre feines Alters den feiten Entfchluß, der Pracht und 
Herrlichkeit der Welt, fo wie auch feiner Gemahlinn zu entfagen 
und fich heiligen Büßungen zu ergeben. Zwar fuchten feine 
Eltern ibn von diefem Entſchluſſe abzubringen und trafen alfe 
mögliche Borforge, um über das, was ihn umgeben und ibm be= 
gegnen könne, wachen zu laffen, damit feinem Blie die Welt und 
das Leben nur von einer beitern und fröhlichen Seite entgegen: 
treten möge. Aber ſchon batte der junge Fürſt zu tief in das 
Leben gefchaut, als daß er von feinem einmal gefaßten Entfchluffe 
bätte abwendig gemacht werden fünnen. Er entflob der pracht: 
vollen Gefangenschaft feiner Palläfte, feiner Luſthaine und Gär— 
ten, in denen er von den Wächtern feines Vaters umftellt war, 
damit er der Welt fich nicht entziehen möge; er entflob diefem 
Allen durch Hülfe der vier großen Geifterfönige, Darauf be= 
gann er ein büßendes Einfiedlerleben am Ufer des Fluſſes Na: 
randfara, nachdem er fich felbft das Haar abgeſchoren und fo fich 
zum Geiftlichen geweibt hatte. Bedient ward er während diefer 
Zeit durch Schüler, die fih um ihn verfammelten. Er nahm 
den Namen Gautama an, weldyer Schußgeift der Kübe be= 
deutet (die indische Weltkuh). Sechs Sabre lebte er fo in 
firengem Entſagen; bier nabte fi ihm der König der Affen, 
um ihm feine Verehrung zu beweifen, und brachte ibm wilden 
Honig und Feigen. Eines Abends jedoch ließ diefer Affenkönig 
feiner Freude darüber, daB Gautama feine Gaben freundlich auf: 
nahm, zu fehr in Sprüngen und Zänzen freien Lauf, fo daß er 
dabei in ein nabgelegenes Wafler fiel und ertrinfen mußte (der 
Naturmenſch ftirbt in der Verehrung des Gautama). 

Den wütbenden, von Kofoswein beraufihten Elepbanten (die 
Meltklugbeit), den Dewadath, der Onkel und Feind Gauta— 
ma's, in der Abficht, ihn zu verderben, gegen ihn ſchickte, beſänf— 
tigte der durch feine Büßungen körperlich fhwach gewordene Gau— 
tama dadurch, daß er die fünf Finger feiner Haud aufhob und 
num das gewaltige Thier ihn für einen Löwen anſah. 

Einige Zeit fpäter zug ſich Gautama in eine noch wildere 
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und einfamere Gegend zurück, wobei er nur von zweien feiner 
Schüler begleitet ward. In diefer Wüſte traten ihn feine Feinde 
an, und fragten ihn nach feinem Glauben und nach der Bewäh— 
rung defjelben. Er erwiederte ihnen, er fei heilig durch fi 
ſelbſt, bedürfe Feiner Außerlichen Nachweifung, wo er feine Lehre, 
feinen Glauben und feine Heiligkeit bergenommen babe. Die 
Andacht babe ihn durchdrungen, Weiteres aber möchten fie erfahren 
von feinen Schülern. Nach einigen Einwendungen wurden fie 
befebrt. Auch vermochte Gautama durch feine Standhaftigkeit 
und Heiligkeit vier junge, ſchöne Mädchen zu befehren, die, von 
Liebesgluth gegen ihn entbrannt, zu ibm in die Wüfte famen, 
und Anfangs, aber vergeblich, ihn zu verführen trachteten, indem 
fie ihre Reize vor ibm entfalteten. 

Nach Ablauf von ſechs Jahren war die Buße vollendet (die 
Zahl 6 al$ 2 X 3, das doppelte Weltall f. oben). Gautama 
fündigte feinen fünf Schülern an, daß er über alle weltlichen 
Berfuchungen gefiegt babe. Er kehrte in die Welt zurück und 
fing an, feine Lehre und feinen Glauben zu predigen, ſich als 
den Deiligen der Heiligen verfündigend. Doch fand er 
noch zu viel Widerftand und Viele glaubten, daß Arta-Sſidhi in 
Wahnfinn gefallen fei. So rief er denn feine fünf Schüler zu: 
jammen, um ihren Belchrungseifer zu mäßigen und ihnen zu 
jagen, daß man von dem Geifte des Menfchen nicht fordern folle, 
daß er plöglich der Erfenntniß des Heils ſich eröffne. Jetzt viel: 
mehr wäre es an der Zeit, ein Faften zu erfüllen und fir diefen 
Zweck auf neun und vierzig Tage (7 X 7) in die Wüſte zu 
gehen (die Menſchen- und Götterwelt, weldye durch 7 ſymboliſirt 
it, zu überwinden). Als aber diefe letzte Buße vollendet war, 
kehrte Sakya-muni wieder in die Welt zurüd, und predigte 
öffentlich feine Lehre von der Verachtung der Welt. 

Vor feinem im achtzigſten Sabre feines Lebens erfolgten 
Tode verkündete Buddha noch, daß fein Geſetz fünf taufend Jahre 
beftchen,, daß aber alsdann ein anderer Buddha unter dem Na: 
men Maitreja erjcheinen werde. Viele taufend Buddhas follen 
in früheren Weltperioden dem Sakya-muni vorangegangen fein. 

Sn jedem Zeitalter berrfcht demnach ein Buddha über die 
Welt. Neben dem Buddha wird noch den Bodhiſatua's Verehrung 
gezollt. Sie haben zwar durch ihre in vielfältiger Wanderung 
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durch die Welt errungenen fittlichen Verdienfte fi den Rang 
göttlicher Wefen erworben, und find aus dem ftürmifihen, be— 
ftändig wogenden Meere des Weltlebens erlöfet worden, haben 
aber noch nicht den böchiten Zuftand eines vollendeten Buddha 
erreicht. Sie weilen allerdings in den höbern Himmeln der Se— 
ligen, find indeß noch nicht völlig und durchaus von der Seelen 
wanderung befreit, fondern kehren zu Zeiten wieder in die Welt 
zurüd, um durch ihre werkthätige Frömmigkeit und Heiligkeit 
vol Mitleid für die Welt den atbmenden Wefen derfelben das 
Heil zu bringen. Die Buddhas dagegen kehren, weil fie Bol: 
leıdete find, nicht wieder. 

Buddhas und Bodhifatuas find daher nichts weiter als 
Menfchen, die durch eigene Kraft, obne Beiftand eines gött— 
lichen Weſens, die höchſte Stufe der Sittlichkeit erreicht haben. 
Shr Leben war, weil Beifpiel gebend, heilſam für die Menfchbeit. 
Shre Verehrung befteht daher bauptfächlich in Befolgung ihrer 
Gebote und Nachahmung ihres Beifpield. Daneben bringt der 
Menfh dem Buddha und den übrigen Heiligen auch Opfer ; 
allein bier verliert dad Dpfer alle tiefere Bedeutung. Es ſoll 
nicht irgend eine Handlung der Götter, wie auf den frübern 
Etufen, dramatifirt werden, noch fol das, was Gott gegeben bat, 
ihm in Dankbarkeit wieder dargebracht werden, fondern das Opfer 
bat bier nur die oberflächlihe Bedeutung einer Erinnerung 
an dad Leben der Heiligen und einer Äußerung der dankbaren 
Gefinnung des Menfchen gegen diefelben. Daber wird fein blu: 
tige Opfer gebracht — dieſe fommen nur da vor, wo dad, was 
Gott thut, nachgeahmt, dargeitellt werden fol — fondern nur 
Sandelholz, Blumen u. ſ. w. find als Opfer zugelaffen. 

Hiermit hängt nun der Unterfchied von Laie und Priefter genau 
zufammen, Der Priefter ift bier nicht Priefter in dem Sinne anderer 
Völker — Gebete und Opfer bringt der Laie ſelbſt dar — fondern nur 
Lehrer, Mufter der Tugend, Beifpiel gebend auf dem 
Wege der Heiligkeit. Zum wahren Deile gelangt man nur durch 
die völlige innere Entfagung der Welt, ihrer Lüfte und Reize, 
nur diefes Negative gewährt im Buddhaismus VBerdienft. Zur 
Lebenszeit Buddha's geſchah dieſes in der Art, dab man den 
Bettelftab ergriff; alle priefterliche, wahrhaft gläubige Anhänger 
ihres geiſtlichen Führers und Lehrers wandelten damals bettelnd 
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umber, Als fich fpäter aber der Buddhaismus meiter ausgebreitet 
hatte, und daber die Anmuthung des bettelnden Umherwanderns, 
des völligen Abſterbens für al und jede weltliche Thärigkeit nicht 
Allen zugemuthet werden Fonnte, bildete ſich der geiftliche Bettler: 
ftand im Gegenſatze zum Laienthbum zu einem, in Vihars oder 
Klöftern lebenden Priefteritande aus, Nur durch das Eintreten 
in diefen Priefterftand, in den Verein der Geiftlichkeit , gelangt 
man auf den wahren Weg, der fihher zum Seile führt. Tod 
und Leben, das ift der Unterfchied zwischen dem Laienthume und 
dem Priefterftande. Der Laie gebt, indem er Priefter wird, aus 
dem Stande der Sünde und der Unvollkommenheit heraus und 
tritt in den Stand der Zugend und der Bollfommendeit ein. 
Die Priefter werden von den Laien body verehrt, und, wenn ihnen 
böbere Grade ihres Standes ertheilt worden find, faſt fo, als ob 
fie Buddha felbft wären. Sie werden ald ächte Schüler Budd— 
ha's geachtet, jo wie ald Führer auf dem Wege zum Heile. 
Fromme Fürften, die durch Anſchließung an den Verein der Gift: 
lichkeit der Verehrung Buddha's ſich weihen, werden, fo lange fie 
ihrer irdifchen Herrſchermacht nicht entfagen, um die Priefterweihe 
anzunehmen, zwar ald die Herren oder Spender der Religions: 
gaben für den iwdifchen Bedarf des Bettlervereind und als Hülfs— 
genofjen der heiligen Gemeinde gepriefen, aber nicht als eigent= 
liche Mitglieder derfelben angefeben, noch, wie die Prieſter, als 
Gegenftand der Anbetung verehrt. Dem lamaifchen Syfteme nach 
verleiht Chormusdas, wie Indra von den Mongolen genannt 
wird, als der, dem die unmittelbare VBorftandfchaft über das 
MWeltleben zugefihrieben wird, die weltliche Macht. Deswegen 
wird auch in der mongoliſchen Dierarchie die Macht und Herr: 
lichkeit der weltlichen Fürften mit der Macht und Herrlichkeit des 
Ehormusdas verglichen. Aber Dalai-Lama ftellt in feiner geiſtli— 
chen Macht im Gegenfage zu dem weltlichen Herrfcher die Perfon 
des Sakyasmıni dar, und ift daher bei weitem verehrungswür— 
diger als Jener. 

Im geiftlichen Sinne wird Sakya-muni als * Mittelpunkt 
des Vereins der Geiſtlichkeit gedacht. Dieſes veranlaßt denn die 
buddhaiſche Vorſtellung von der Dreifaltigkeit, von den drei 
Trefflichſten, worin allein das Heil für die athmenden Weſen zu 
ſuchen ſei. Alle belebten Weſen werden nur als die Diener dieſer 
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göttlichen Dreifaltigkeit geachtet. Sie wird zufammengefaßt in 
Buddba, Dharma und Sanggha. Buddba iſt Sakya— 
muni; Dbarma das Gefeß oder die Lehre; Sanagba der Ber: 
ein der Geiftlichfeit. Sm Peftbalten an diefer göttlichen Drei: 
faltigfeit (in Nachahmung Sakya-muni's, in Befolgung feines 
Gefeßes, in Verehrung der Geiſtlichkeit, feiner Achten Schüler, 
die allein auf dem rechten Wege find) im gläubigen Vertrauen 
beftebt das Wefen der Buddha: Neligion, Für den Laien ge: 
nügen daber auch im Allgemeinen die Verehrung Buddha's im 
Glauben an feine Heiligkeit, der Glaube an feine Lehre über die 
Mittel und Wege zur Errettung und endlich daS Vertrauen auf 
den Berein der Geiftlichfeit nebft der Befolgung des vorgefchries 
benen Sittengeſetzes. Bon den Prieftern aber wird ein höherer 
Zuftand der Heiligkeit und fittlicyer Strenge gefordert. 

Im Allgemeinen giebt es fünf Gebote, die fowohl für den 
Laien als für den Priefter Gültigkeit haben. Es find folgende: 
Kein belebtes Weſen zu tödten, nicht zu ftehlen, nicht der Wol— 
luft zu fröhnen, nicht zu lügen, feine beraufchende Getränke zu 
trinken. * Fünf andere Gebote werden noch für die Geiftlichkeit 
binzugefügt. Es find folgende: Nicht dad Haar, dad Haupt oder 
den Körper zu färbenz nicht heil zu nehmen an Gefang, Mus 
fit, Tanz und Schauſpiel; nicht auf einem hoch aufgethürmten 
großen Ruhebette zu fisen oder zu liegen; nicht zu ungehöriger 
Zeit, ald etwa Nachmittags oder gar Abends zu eſſen, wodurch 
die Lüfte gereizt windenz fein Gold, Silber oder irgend einen 
wertbvollen Gegenftand im Privatbefiß zu haben. Man ficht, die 
ganze Moral des Buddhaismus ift nur negativ; fi nicht von 
der Sinnlichkeit beberrfchen zu laffen, das ift das Höchſte. 
Die pofitive Seite, die Sinnlichkeit zu beherrſchen und fie zum 
Mittel zu benußen, die inbaltsvolle Geiftigfeit darzuftellen, fehlt 
und muß fehlen; denn die Geiftigfeit bat bier keinen Inhalt. 
Aller Inhalt fällt auf die Seite der zu flichenden Natür— 
lichkeit; die Geiftigkeit ift nur das Leere, nit Sinnlich— 
feit zu fein. 

Wer unter den Laien jene zuerft genannten fünf Gebote auf: 
richtig beobachtet und fich zugleich der Erregung von Streit, Da: 
der und Swietracht, (d. b. des Übels der Vergänglichkeit, welches 
der Streit iſt, da die belebten Weſen, jobald fie gefchaffen find, 
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fi auch wieder im Streit zerftören), wie unnützer und übler 
Reden, fo wie des Trachtens nach feines Nachbars Gut, des 
Neides, alles Mißwollens gegen Andere und endlich der Anhäng— 
lichkeit an Feserifche Lehren enthält, der wird nach feinem 
Tode ein großer Mann oder ein großer Geiſt und überhäuft 
mit Ehren und Reichthümern; er wird eines langen Lebens ge— 
nießen und während feiner Wanderungen tn jeder neuen Dafeins- 
form an Tugend zunebmen, bis er zuletzt, würdig geachtet, einem 
Gotte zu begegnen, und auf deſſen Worte zu laufihen, die volle 
fommene Glüdfeligfeit in Nirwana erreichen, und befreit werden 
wird von dem Wechfel der Geburt, des Alters, der Krankheit 
und des Todes. Doch gehört auch noch zu einem guten und 
verdienftvollen Wandel theild die Wlmofenfpende, beſonders an die 
Geiftlichkeit, theild die in Demuth vor dem Bewußtſein fortwäh— 
rend feitgebaltene Crinnerung , daß man den unglüdlichen Ge— 
ſchicken des Lebens umd dem Elend unterworfen ſei. Wer aber 
die Gebote vernachläffigt und gute Werke verabſäumt, fo daß er 
bei feinem Zode ohne das Verdienst ſolcher dahin ftirbt, den er— 
warten auf feinen fernen Wanderungen Höllenftrafen in der 
Gegend der Unterwelt; denn die wahre Verehrung Gautama’s 


befteht nicht in Dpfern von Reis, Blumen oder pre 
fondern in Beobachtung der Gebote. 


Weit ftrenger indeß als das religiöſe Sitengeſet für die 
Laien iſt das für die Geiſtlichkeit. Die Geiſtlichen treten in den 
Bettlerſtand, leben in ſtrenger, klöſterlicher Zucht, müſſen der 
Welt, dem Beſitze weltlicher Güter, aller Gemeinſchaft mit dem 
weiblichen Geſchlechte entfagen, und in ſtrengem Gehorſam ihren 
Borgefesten, fowohl dem Vorſteher ihres’ Klöfters, als auch der 
böhern Geiftlichkeit de8 Landes, in welchen fie leben, fich unter: 
werfen. Auf Keufchbeit, geiftlihe Demuth, Verachtung aller ir— 
difchen Habe und alles weltlichen Ruhmes, auf Verſenkung in 
innere Befchaulichkeit find- vor allem diejenigen angewieſen, die 
in den geiftlihen Stand treten. Der Verein der Geiftlichen 
wird als heilig verehrt, und ald das, wodurch die Vermittelung 


des Laienthums mit dem Göttlichen bewerfitellige wird.) In 


Rückſicht auf ibre Firchlicden Dienftyandlungen liegt den Geiftli: 
hen die Beforgung der Zodten und in gewiffen Zeiten das Pre- 
digen vor dem verfammelten Volke ob. Gebete und Opfer bringt 
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jeder Laie in den. Zempeln der Götter felbft dar. Die Klöfter 
dienen. ald Schulen für die Jugend des Landes. Es giebt ver: 
fchiedene höhere und niedere Grade unter den Geiftlichen, die im 
Laufe der Zeit, fih verfchieden ausgebildet haben. 

Mit Einfchluß des Suftandes höchſter Heiligung , den. ein 
vollendeter Buddha erreicht hat, und in welchem er durch fein 
Beifpiel alle Weſen erleuchtet, um fie aus dem Drtfchtlang zu 
erretten, und- fie an das feite Ufer binüberzufübren, werden fünf 
Seelenzuftände vder verſchiedene Stufen innerer Heiligung gezählt. 
Unter, diefen fünf Zuſtänden (ie Zahl fünf iſt ebenfalls aus 
Sndiensaufgenommen) wird der der Bodhifatuad, die. durch Hülfe 
der ſechs moralifchen Eigenfchaften und der zehntaufend, die dar— 
aus erfolgen, den athmenden Wefen Hülfe leiften, um fie aus 
dem Kreife der drei Welten zu befreien, ald der auf den. höchiten 
eined Buddha folgende bezeichnet. Darauf folgt der Zuſtand der 
Pratyekas, die durch das Erforfchen der zwölf Zuftände der Er: 
tenntniß den wahren Zuftand der Seele als den des Lebens er: 
kannt haben; dann der Zuftand der Srawakas, an die der Ruf 
Buddha's ergangen ift, und die feine Worte aufgefaßt, auch die 
vier Wahrheiten erkannt haben, und auf folche Weife vom Übel 
der drei Welten errettet worden find. Der fünfte Zuftand der 
Rechtfertigung ift der der Geifter und Menfchen, und derfelbe 
‘wird erreicht Durch die Ausübung der fünf Gebote und der zehn 
verdienftlichen Handlungen, durch welche man nicht eigentlich aus 
dem Drtfchilang befreit wird, wohl aber von den vier Zuftänden 
der Unfeligfeit inach dem Zode, nämlich von denen der Afuren, 
der böfen Geiſter, der Thiere und. der Höllenungeheuer. 

Diefe geiftliche Hierarchie nun läuft gegenwärtig in eine oberfte 
Spitze aus, nämlich in den Lama. Der Lama bat den Buddha auf 
Erden darzuſtellen. Gegenmärtig giebt es drei folcher Lamanen. 
Der bekanntefte .ift der Dalai-Lama zu Hlaſſa im Reiche Tibet, 
der andere der Tiſchu-Lama und der.dritte refidirt im füdlichen 
Sibirien. Engländer, welche mit dem Tiſchu-Lama bekannt ge: 
worden find, ‚haben die größte Verehrung fir ibn; fein Haupt: 
charakter iſt Ruhe, Sanftmutb, womit er Einficht und ein durch: 
aus edles Wefen verbindet. Die Völker verchren ihn, indem fie 
ihn in dem ſchönen Lichte betrachten, daß er in der reinen Betrach- 
tung .lebe, Wenn der Lama auf äußerliche Dinge feine Aufmerk— 
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famkeit richten muß, fo geſchieht das blos, Troſt und Hülfe zu 

Spenden — und durch die Ausübung zur Barmberzigkeit und Ver: 

zeibung aufzufordern. Stirbt ein Lama, fo bat fih Buddha 

gleich einen andern NRepräfentanten gewählt und diefer ift aufzu= 
fuchen, indem er an gewiffen Anzeichen kenntlich ift. Es ift dies 
gewöhnlich ein wohlgebildetes Kind, das nun in volltommener 

Stille und Einfamkeit erzogen wird. Die lamaifche Geiftlichkeit 

zerfällt feit dem funfzchnten Jahrhundert in zwei Parteien, von 

denen die eine, die der Rothmützen, die Priefterehe in den nie- 
dern Graden des geiftlihen Standes zuläßt, die andere , die der 

Gelbmügen diefelbe verbietet. Beide Sroßlamanen leben übrigens 

in diefem Augenblicke im beiten Vernehmen. 

Die Buddhaiſche Religion ift in diefem Augenblicke die ver: 
breitefte ; fie zählt über 270 Millionen Anhänger. Die Berfaffung 
der Völker, die diefelbe im Sinne der Buddhareligion einrichteten, 
wie die Mongolen, ift einfach, patriarchaliſch; ein Vezier verwal- 
tet das Reich und berichtet über alles an den Lama. Auch in 
China wird Buddha unter dem Namen 80 verehrt und felbft 
der gegenwärtige Kaiſer hängt diefer Religion a. 

Anmerk. Die heidnifchen Neligionsformen, deren Prinzip wir im 
bisherigen zu erkennen gefucht haben, beftehen heute noch; 
anders ift e8 mit den noch folgenden Religionsformen, 
welche als untergegangene zu betrachten find. Gott hat 
jene beftehen laffen, weil fie gleichfam die Urformen 
de3 gefammten Heidenthbums enthalten. Es wird ung 
von jest an Eein abfolut neues Prinzip, fondern nur 
tiefere und finnvollere Auffaffung des fchon Dagemwefenen 
begegnen. Das ganze Heidenthum verläuft ſich nämlich 
in folgenden drei Momenten: a) Inhalt der Natur — 
Fetiſchismus; b) Form derfelben — China; €) Auflöfung 
und Bewußtſein der Nichtigkeit. beider in Indien und 
noch Elarer im Buddhaismus. So wird jekt wiederum 
aus jenem Buddhaifhen Nichts in die Natur zuruͤck— 
gekehrt, und zwar zunächft wieder in fie. als die Form, 
welche aber, Eonkret geworden iſt und einen Inhalt hat, 
in Perfien; dann als der Inhalt, welcher aber nicht 
formlos ift, fondern die Zotalitit der Natur umfaßt, in 
Vorderafien, und die Auflöfung diefes Standpunktrs 
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werden wir in Egypten fehen. So Eorrefpondirt Perfien 
mit China, Vorderafien mit dem Fetifhismus und Egyp— 
ten mit Indien. Einen dritten und legten Verlauf des 
Heidenthums werden wir alsdann in Griechenland und 
Rom Eennen lernen, wo ©riechenland wieder den Inhalt, 
Nom die Form darftellen wird und die Auflöfung diefes 
legten Berfuches wird die Verzweiflung fein, das Bes 
wußtfein der Ohnmacht, fi) eine neue Religionsform 


zu Schaffen. 


B. Die Eonfrete Naturreligion, oder Perfien, Border- 
afien und Egypten. 


6. 29. Die Lichtreligion der Perfer. 


Das Höchfte im Buddhaismus war das Berlöfchen im Nir— 
wana, das völlige Aufbören aller Borftellung,, alles Denkens 
und deffen Prinzip. Diefem Nirwana fteht verbältnißlos, nur 
durch eine blinde Nothwendigkeit mit demfelben in Berbindung 
gefeßt, diefe ganze mannigfache Welt ald das zu Überwindende 
und zu Fliebende gegenüber. Somit ift bier ſchon der Kampf 
zwifchen dem Pofttiven und dem Negativen gegeben, aber mit 
völliger Verrückung aller Verhältniſſe. Das Pofitive, diefe in— 
baltsuolle Welt, ift dad Negative, das zu Fliebende; das Nega— 
tive dagegen, das jenfeitige Nichts, it das Pofitive, das zu Er: 
jtrebende. In jenem leeren Nichts kann aber der Menſch nicht 
aushalten; er wird aus dem leeren Jenſeits in das Diesfeits 
zurücgetrieben. Was ihn aus dem DiesfeitS vertrieb, war die 
Unbejtändigkeit, der Wechfel, der und bier immer entgegen: 
tritt. Aus dem Senfeits in das Diesfeits zurückgetrieben, ſucht 
der Menfch daher bier ein Bleibendes in dem Wechfel, macht 
es zum Prinzip feiner Religion und das ift der Standpunft 
des Parſismus. 

Die Urheimath dieſer Religion iſt das eigentliche Per— 
ſien oder Iran. Dort in dem, unter einem trockenen, heite— 
ren, dunſtloſen Himmel belegenen Lande, wo weder die Schnee— 
geſtöber und Nebel des Nordens hindringen, noch die düſtern, 
regenſchwangern Wolken der Seeküſten, wo ſtets in klarer Bläue 
der vom Sonnenlicht durchſtrahlte Himmel glänzt, wo das 
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Sternenlicyt hell durch die Nacht fchimmert, mußte es das Licht 
fein, weldyes ald das ſtets Bleibende in der Natur zum Ge: 
genftande religiöfer Verehrung erhoben ward. Diefed belle Licht: 
reich bat aber ſich gegenüber wolfenreiche Gebirge, in welchen 
Kälte, anbaltendes Schneegeftöber, eine finftere Atmoſphäre ſtets 
vorherrſcht. Somit ſah der Bewohner Srans in der Natur felbit 
die Urfache ibres Unglüds, ihres teten Wechfeld, ibrer Ber: 
gänglichkeit. Dem klaren Lichtreich fteht in ewiger Feindfeligkeit 
das Reich der Finfterniß gegenüber und ſucht die Schöpfungen 
jenes zu zerftören, woher ale Unbeftändigkeit und aller Wechfel 
in diefer Welt. 

Das mohlthätige Licht in diefer Welt ift nun Ormuzd 
jelbft oder feine Schöpfung. Ormuzd ift Herr des Lichts und 
ſchuf alles Schöne und Herrliche der Welt, die ein Neich der 
Sonne ift. Er ift das Vortrefflihe, das Gute in allem 
natürlichen und geiftigen Dafein. Das Licht ift der Körper Or: 
muzd's. Gein Name ift: Name der Unfterblichkeit, Name der 
Vortrefflichkeit, Wort des Sieges, Duell des Lichts, Grundkraft 
der Thätigkeit. Sein Name iſt: Liebe gefragt zu werden, Grund 
und Mittelpunkt aller Weſen, allvermögende Kraft, Neinigkeit, 
Grundkeim alles Guten in Ormuzds Gefchöpfen, Berftand, höchſte 
Weisheit, Wiſſenſchaft, Geber der Wiffenfchaft, Derrlichkeit, der 
Herrlichkeit giebt, Sefundheit, Priefter, König, der Große, höchfter 
Glanz, höchſter Beſchützer, Machthaber, Richter der Gerechtigkeit, 
der alles weiß, Grund der Möglichkeit, der nicht trügt und nicht 
betrogen werden kann, Zerftörer der Weltübel, das Seht, Alles 
und Halter de AUS, Fülle der Seligkeit, reiner Wille des 
Guten u. ſ. w. Was von Drmuzd fommt, ift lebendig, das 
Wort ift ein Zeugniß defjelben, die Gebete find feine Produktion. 
Alles Leben, alles Gute ift Ormuzd und kommt von ibm. Gr 
ift dad Belebende durch Gedanken, Wort und That; alles Glüd, 
Segen und Seligkeit gehört ihm; was eriftirt als licbend, glück— 
lich, kräftig, das ift Ormuzd; er giebt allen Wefen Lichtfehein, 
dem Baume, mie dem edlen Menfchen, dem Thiere, wie dem 
Amfchadfpan. Alles, was in den einzelnen Kreiſen der Schöpfung 
wohlthuend das Menſchenleben berührt, oder überhaupt als die 
Ordnung und Übereinſtimmung des Lebens fördernd erſcheint, 


gehört dem Lichte an und ſtammt daher. 
Hirſch Syſtem 1. 3. 14 
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Das Licht, das Leben, dad Gute ift bier in ungeirennter 
Ginheit in Ormuzd angefchaut. Alles phiſiſche Leben bedarf des 
Lichts , daher ift Licht Leben, und Leben Licht. Eben fo ift das 
Lebendige das Gute, dad Dauernde, Wirffame, gegenüber dem 
Unlebendigen, Bergänglien, Zodten. Lebenfördern in der 
Ausgießung des Lichts — das ij: das eigentliche Geſchäft Ormuzds. 
Dem Ormuzd ftcht Whriman gegenüber. Er ift der un: 
reine, fündevolle, der Fürft der Finfterniß, die Finſterniß feidft. 
Alles, was fchädlich, unbeilbringend und zerftörend auftritt, ges 
bört ihm an. Er bat den Tod in die Welt gebracht und alle 
Nachkommen des Urimenfchen verumreinigt. Ormuzd und Ahri— 
man find natürliche Feinde, bekämpfen ſich ewig, ohne daß der 
Gine oder der Andere je zum Sieg gelangt wäre. Wie ift aber 
ein folcher ewiger Kampf dentbar? Entweder Beide find gleich 
mehtig; dann kommt es zu Feinerlei Art von Werkthätigfeit. 
Meder Drmuzd Fann Schaffen, weil Ahriman dieſes mit ebenbür— 
tiger Kraft hindert; noch kann Ahriman etwas vernichten, der 
erbaltenden Kraft Ormuzd's wegen; es wäre alddann weder Le— 
ben noch Tod vorhanden, vielmebr ein Zuftand ewigen Stillſte— 
hens, der nicht denfbar noch wirklich ift. Eben fo wenig Fann 
das cine Prinzip je zum Eiege gelangt fein — es würde feinen 
Gegner vernichtet und allem Kampfe fomit ein Ende gemacht 
haben. Um aus diefem Dilemma berauszufommen , wird über 
beiden fich befämpfenden Prinzipien noch ein drittes, höheres an— 
geſchaut, weldye fie Beide mit unbegreiflicher Nothwendigteit ewig 
im Kampfe erhält und Keinem den Sieg gönnt. Diefes ift 
Zeruane-Akrene, die ungejchaffene und unbegränzte Zeit, dad 
unerfannte Schidfal. 

Aus diefem unerforfchlichen Urweſen entitanden Beide, Dr: 
muzd und Ahriman. Drmuzd lebte in einem unbegrenzten Licht: 
reich, Ahriman dagegen in unbegrenzter Finfterniß und Beide 
waren natürliche Widerſacher. Das unendliche Urwefen bejchloß, 
um da& dur Ahriman entftandene Böfe zu vernichten, durch 
Ormuzd die fichtbare Welt fchaffen zu laffen und beftimmte die 
Dauer derfelben quf zwölftaufend Sabre, welche in vier Zeit: 
alter, jedes von dreitaufend Jahren abgetbeilt wurden. Sm 
erſten Zeitalter follte Ormuzd allein berrfchen; im zweiten Ahriman 
anfangen, wirkſam zu fein; im dritten follten Beide mit gleicher 
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Kraft gemeinfchaftlicy bereichen; im vierten follte Ahriman die 
Oberherrſchaft gewinnen, dann aber (wovon fpäter) durch Ormuzd 
überwunden werden. 

Wie aus Zeruane-Akrene Ormuzd und Ahriman entftanden 
feien, darüber ift weiter Feine Nechenfchaft zu geben, denn jenes 
it nur das unerkannte Schidfal. Drmuzd felbft ruft 
nun feine Welt durch das Schöpfungswort Honover hervor. 
Dieſes eine, heilige, ſchnellwirkende Honover war vor dem Him— 
mel, vor dem Waffer, vor der Erde, vor den Heerden, vor den 
Bäumen, vor dem Feuer, dem Sohn Ormuzd, vor dem reinen 
Menfchen, vor den Devs, vor Kharfeftermenfchen, vor der ganzen 
wirklichen Welt, vor allen Gütern, vor allen Ormuzd gefchaffe: 
nen Keimen. Drmuzd felbit, in Herrlichkeit verfchlungen, hat die 
ſes Wort geſprochen mit Größe, und alle reinen Wefen, die find 
oder gewefen find, oder fein werden, find dadurch gemacht und 
in Ormuzd's Welt gefommen. Noch jetzt fpricht diefes Wort in 
aller feiner Weite fort und fort, und Überfluß vervielfältigt fich. 
Im Tode it diefes Wort der Seele heilbringend. „Bete meinen 
reinen Honover, fpricht Drmuzd zu Serdufcht, wenn Sprache dich 
verläßt und du ohne Hoffnung bift im Tode. Wer in meinem 
Eigenthume, der Welt, den reinen Honover fpricht, und mit den 
heiligen Gebräuden ihn mit hoher Stimme des Wohlklangs 
ſingt, deſſen Seele fol fi frei in des Himmeld Wohnungen 
ſchwingen.“ 
| Sn Sndien, wo das Höchſte dad Jenſeits war, mußte die 
Entſtehung der Welt als Gmanation gedacht werden. Hier ift 
nun zwar auch ein folches Unbeftimmte, wie das indifche Brahm, 
nämlic) das Zeruane-Akrene; allein diefes ift nicht das zu Er- 
ftrebende — der Geift ift aus dem Jenſeits in das Diesfeits 
zurückgekehrt, — fondern, nur um den ewigen Kampf zwifchen 
Licht und Finfterniß, Gutem und Böſem, Leben und Tod denk: 
bar zu machen, muß ein foldyes Jenſeits angenommen werden. 
Das Höchſte ift vielmehr das Diesfeits, dad Leben, das Licht, 
Drmuzd. Drmuzd bat alſo die Welt gefchaffen. Bei ibm als 
einer wirklichen Perjönlichkeit ift Emanation undenkbar, weil diefe 
nur mit der VBorftellung der Zheilung des Urweſens gedacht 
werden kann. Eben fo wenig kann aber auch, wie bei den indi- 


hen Göttern der Zrimurti, das Verbältniß von Zeugung und 
14 * 
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und Geburt- angenommen werden; denn Zeugung und Geburr 
ald dem Gebiete der Vergänglichkeit angebörig, gebören in das 
Reich des Ahriman. Es bleibt alfo nur das Eine und allein 
Wahre, daß Gott durd) fein Wort, durch fein Spre= 
chen, durd das bloße zu Erfennengeben feines Wil: 
Lens Alles hervorgerufen. Das göttliche Wort Honover 
enthält den göttlichen Schöpfungsgedanken, der vom Menjchen 
nachgefpruchen, d. h. im feiner Wahrheit erkannt, denfelben mäch— 
tig macht, der anerkannt im Zode, ihm das ewige Leben gewährt. 

So nabe diefes nun auch der Dffenbarungslehre kommt, 
fo bleibt do der unüberwindlidhe Abftand, daß die 
Schöpfung des Drmuzd wider dejjen Willen und ihm zum Trotz 
verunreinigt wird von einem ihm gleidy mächtigen Wefen. 

Zunächſt ruft nun Ormuzd die Ferwers hervor, die un: 
fichtbaren Sdeen der fichtbaren Welt, dafjelbe, was bei den Indern 
der Brahma that; dann bildete Drmuzd das Himmeldgewölbe und 
die Erde; auf derfelben fchuf er den Berg Albordfc, deilen 
Gipfel bis zum Urlicht empor reicht, daher Ormuzd ihn zu ſei— 
ner Wohnung beftimmte. Vom Gipfel des Berges führt die 
Brücke Tſchinewad zu dem Himmelsgewölbe Gorotman 
binüber, wo die Ferwers und die Seligen wohnen; unter der 
Brücke ift der ungeheure Abgrund Du zahk, in welchem Ahri— 
man hauſt. Dann ſchuf Ormuzd die hoben Himmelölichter, 
Sonne, Mond, Planeten und Firfterne zu feiner fernern Unter: 
ſtützung im Kampfe gegen Ahriman. 

Wohlgerüſtet zum Streit, ftark und Fraftig, machen daber 
in Himmeleböben die befeelenden reinen Urweſen der Gerechten, 
die Ferwerd. Sie haben den Sternen, dem Mond und der Sonne 
ihre Bahnen angemiefen, und halten im Weltall die Ordnung 
aufrecht; fie find in ihrer befeelenden Macht das Leben und ge: 
ben den Gefchöpfen dad Leben; von ihnen ftammt ber des Leibes 
wie der Seele Gefundbeitz fie geben dem Fluß der Gewäfler die 
Richtung, und durch fie ergrünt der Baum in Friſche. Wenn 
die Gewäſſer fich ergießen, wenn die Erde ergrünt im üppigen 
Wuchſe der fie belebenden Gewächſe, wenn der lebenerregende 
Wind durch die weite Welt weht, wenn die Familie mit Kindern 
gefegnet wird, die Heerden fi mehren, Sterne, Mond und 
Sonne ihre Bahnen wandeln, dann ift ed zum Rubm und zur 
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Berberrlihung der Ferwerd. Sie verfcheuchen den Tod, und 
wenn fie nicht gefchaffen wären, dann würde der todtfchwangere 
Ahriman, in feiner zerjtörenden Gewalt das Leben ertödtend, in 
den Gegenden des Himmels und der Erde umbergeftrichen fein. 
Sie find die Seelen der Seelen, die Wefen, die den guten Gei— 
ftern und allem Leben und Dafein überhaupt die Seele mittbeilen. 
Drmuzd bat felbit feinen Ferwer, mie jeder andere gute Geift 
und jeder Gerechte. Wer an fie im frommen Gebet fich wendet, 
dem verleihen fie leibliche und geiftiges Heil, Die Ferwer find 
das Wefen, die Idee, das Leben in den Dingen, 

AS Ahriman in feinem Abgrumde diefe Lichtfchöpfung des 
Drmuzd gewahrte, brachte er eine Schöpfung der Finfterniß her— 
vor, böfe und fcheußliche Wefen, mit welchen er den Himmel des 
Drmuzd ftürmen wollte; dort geblendet vom Lichte ded Ormuzd 
fan? er auf lange Zeit in den Abgrund zurück. Ormuzd ſetzte 
nun während des zweiten Zeitalters feine Schöpfung fort; allein, 
wo Ormuzd Stätten des Segend gefchaffen hatte, ſchuf ftetd dem 
entgegender todtſchwangere, in Laſtern verfchlungene Ahriman das 
Berderben. So ward von Heil und Unheil, von Gutem und 
Böſem das Leben und die Welt durcydrungen, und die halbe 
Schöpfung im Dienfte des Geiftes der Finjterniß ftand der an: 
dern Hälfte im Dienfte des Lichtgeiftes, zum Kampfe gerüftet, 
feindfelig gegenüber. Es ftanden für diefen Kampf dem Drmuzd 
in böberer oder geringerer Würde die guten Geifter des Lichts 
zur Seite. Es umgaben ibn, ald den oberiten und erſten, ſechs 
andere, Amfchaspands genannt, hohe Geiiterfürften, welche 
auch als Planeten angefchaut werden. Sie find: 1) Bahman, 
milde oder wohlwollende Sefinnung er ift der erſte in der Welt 
des Drmuzd, der Vater der Reinigkeit des Herzens, Sorger 
aller Dinge, beiliger König, von Ormuzd erkoren für das reine 
Volk der Welt. Er ift Schußgeift des Friedens, groß, bülfreich, 
befter Wächter feines Volkes, Grundkraft des großen Verftandes, 
Weisheit des Chres, von Drmuzd geboren. Bahman ift der un— 
mittelbare Statthalter für Ormuzd in deffen durch ihn gejchaf: 
fenen Welt, fein Großvezier für die ganze Lichtwelt, flatt daß 
die übrigen Amfchaspands nur einzelnen Kreifen des Lebens 
höherer oder niederer Drdnung vorgeſetzt find. 

Der zweite Amſchaspand ift Ardibeheſcht, herrliche 
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Reinheit, Schußgott des Feuers; von ihm kommt Feuer in die 
Melt mit rothbem Glanze; er giebt Wärme und bekämpft die 
Dews (Geijter Ahrimans) des Winters. Der dritte it Scha= 
riwer, vortrefflicyer König. Er beberrfcht die Metalle, iſt des 
Goldes und des Silber Herr, wovon die Großen diefer Erde 
äußern Glanz nehmen. Sapandomad, beilig und voll Des 
mutb, beißt der vierte. Er ift Schußgeift der Erde, der fie mit 
Fruchtbarkeit fegnet und ſich insbefondere des Ackerbaues freuet. 
Khordad, der Befruchter, ift der fünfte. Er it Schußgeift des 
belebenden Waſſers, und endlich der ſechſte Umerdad, der den 
Tod vericheucht. Er ift Schöpfer der Keime und ftehbt dem Be: 
reihe der Bäume und Pflanzen ald Echußgeift vor. Er ift 
Gebährer fo vieler Grundfeime der Kraft, Bäume der Frucht 
und ohne Frucht, Durch ihn ift aller Baum des Samen 
reich, ſüß, erquidend, vielfältig auf der Berge Höhen, ernährend 
Weltgeichöpfe. 

Ferner brachte Ormuzd den Urſtier Wbudad hervor, deſſen 
Seele Goſcherun ift, umd legte in ihm die Keime der gefamme 
ten Körperwelt nieder. Seine Seele wacht daher über die Heer: 
den, laßt fie wachen und gedeihen, mehrt fie und waltet über 
dem Reiche der Thiergefchlechter. 

Außer diefen giebt es Geifter zweiter Ordnung und niede= 
rern Ranges, die unter der höhern Obhut der Amſchaspands ſchutz— 
herrlich und beilbringend im Leben walten; fie find die Jzeds. 
Sie werden angerufen im Himmel und in der Erde, in der 
Sonne, im Monde, in den Zeiten ded Sahres, in den Monaten, 
Tagen und Zageszeiten, im Wafjer, in dem Feuer, in den Wins 
den, fo wie in den hellen glanzitrablenden Sternen, die, durch die 
Nacht Leuchtend, die Finfterniß und das Dunkel verfcheuchen. 
Sie wachen über Städte, Dörfer und Straßen. Auch die Gipfel 
der Gebirge, die ficy in den Wolken verlieren, und von denen 
beilbringend die befruchtenden Gewäſſer berabfließen, um ſich 
über die Felder zu ergießen, werden angerufen. Jeder Richtung 
und jedem Kreife des Lebens fteht ein Schußgeift im Dienfte 
des Drmuzd vor. 

Aber auch Ahriman feßte inzwilchen im Duzahk feine ab— 
iheuliche Schöpfung fort und ftellte jedem Lichtweien ein eben 
fo mädytiges Weſen der Finfterniß entgegen. Diefe Nachtweſen 
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find die Dews oder Dämonen. Der Lehre des Bundeheſch nach 
find die Planeten, ihres irren Wandels wegen, Site der Dews, 
und ihnen find als Himmeiswächter, um fie in ihrem Laufe zu 
bewachen, vier Standfterne beigegeben, nämlich: Taſchter, der 
über den Dfien, Satewid, der über den Weiten, Benant, 
der über den Süden und Daftorang, der über den Norden 
Wache hält. Sie find die Feldberren in den Heeren der himm— 
lichen Sternfihaaren. Daneben wurde der Lichtbringer, der 
Morgenftern, unter dem Namen Guerfchafb verehrt. 

Nun ſtürmte Ahriman noch einmal den Himmel; nur er als 
lein drang binein, ſprang aber erſchrocken in, der Geitalt einer 
Schlange vom Dimmel auf die Erde herab, verunreinigte bier 
die ganze Schöpſung Ormuzds und ward dann wieder in den 
DuzabE hinabgeſchleudert. f 

Der durch Ahriman auf der Erde befchädigte Urſtier ftarb. 
Doch trat aus feiner rechten Schulter der Urmenſch Kajomorts, 
und aus der linken Schulter die Stierfeele Goſcherun hervor, 
welche nun Eichußgeift des geſammten tbierifchen Lebens ward. 
Aus des Stiered Samen und Leibe gingen alle Gefihlechter der 
guten Thiere und Pflanzen hervor. Nun ſchuf Ahriman wieder 
die häßlichen Kharfefters oder böfen Thiere und giftigen Pflan— 
zen auf Erden. Dann tödtete er den Kajomorts, aus deſſen 
Samen inzwifchen das Menfchenpaar Meſchia und Meſchiane 
bervorging, von dem alle Menfiyen abftammen. Mefchia und 
Mefchiane waren urſprünglich unſchuldige Lichiwefen nnd Vereh— 
rer des Drinuzd, darauf aber verführte fie Ahriman und fie 
wurden fündbaft. Die Hauptfache bei diefer ganzen Kosmogonie 
ift, daß das Lichtreich des Ormuzd nicht im Abſtrakten fteben 
bleibt, ſondern fi) zu Fonzveten Geftalten entfaltet. So eröffnet 
fih unferm Blick ein Reich, von lauter reinen, idealen 
Weſen bewohnt. Som gegenüber entfaltet fich aber ebenfo das 
Reich des Ahriman und es bleibt beim ewigen und ftetem Kampfe. 

Der Menſch fol nun ein Diener des Ormuzd fein, fol den 
Ahriman befämpjen belfen. Allein der Menſch, als ein fterb= 
liches, vergänglihes Weſen gehört felbit dem Reich des 
Ahriman an, da nichts Bergängliches gut ift, Fein foldyes von 
Drmuzd berftammen kann. Der vergängliche, fterbliche Menfch 
weit entfernt, ohne weiteres Ormuzd in Neinbeit dienen zu können, 
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fteht diefem vielmehr feindlich aegenüberz er ift von Natur 
böfe, da er von Natur fterblich ift: wie vermöchte er dem Gu: 
ten, Beftändigen, dem ewigen Lichtreich ohne weiteres zugezäblt 
zu werden? Aus eigener Kraft kann er auch dem Ormuzd nicht 
angehören, der Urfünde, des Vergänglichen, des Ahrimanifchen 
an ihm wegen. Er bedarf daber einer Beihülfe, welde 
ihn zu Ormuzd führt, und diefe ift ihm gegeben in dem 
Mittler, Mithras. Dieſer fteht als Mittler zwifchen Ormuzd und 
Ahriman, kann daher das Ahrimanifche im Menfchen bezwingen bel: 
fen. Er ift es, der die Ferwerd, die Mrideen zur Erde führt, und 
jo, das Ewige mit dem Vergänglichen verfnüpfend, irdi- 
ſche Weſen bervorbringt. Ormuzd ift Schöpfer alles Unver: 
gänglichen, Mithras bingegen bildet Ormuzds Gefchöpfe dem 
Vergänglichen ein; daber ift er Herr der Schöpfung und 
der Zeugung und erfcheint auf dem Stier (aud dem Alles ge: 
worden) fißend. Zoroaſter fol eine Mithrashöhle angelegt ha— 
ben, in welcher den Eingeweibten das Herabfteigen der Seele ın 
die materielle Welt und ibre Rückkehr zur bimmlifchen veran- 
Ihaulicht wurde, Zu dem Ende war das ganze Univerfum bild: 
lich dargeftellt. Der Fels galt ald Synibol der Materie über: 
haupt, fein Dunkel wies auf die Trägheit und Finfterniß der 
Maſſe binz innerhalb der Höhle befanden ſich Bilder der Ele: 
mente, der Planeten, der Firfterne, der zwölf Zeichen des Thier— 
freifes, eine Leiter mit acht Stufen von verfchiedenen Metallen 
ald Stufenweg für die Seelen; dadurch follte die Wanderung 
und das Steigen der Seelen von einem Planeten zum andern 
bis zum Gorotman, dem böchften Himmel, der Wohnung Dr: 
muzds, verdeutlicht werden. Diefe Lehre vom Mithras ward 
übrigens in der Folge immer mehr ausgebildet; die Vereini— 
gung des Geiftes mit der Materie, ward ald die Vereinigung 
des männlichen, formgebenden Prinzips mit dem weiblichen 
und Mithras felbft als Mannweib angefchaut. Die Feier der 
Mithrasmpfterien befam dadurch, wie zu Babylon die Verehrung 
der Molitta, einen obſcönen Charakter. 

Die moralifihen Beftimmungen nun laufen alle darauf bin: 
aus, ficy zum Diener des Drmuzd zu machen, fi) zum Lichtreich 
zu erheben. Der Zweck eines Seden ift, fich rein zu erhalten 
und diefe Reinheit um fich zu verbreiten. Diefe Reinheit wird 
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erhalten durch Seiligung der Gedanken, des Wortes und 
der That. Was ift reiner Gedanke? wird im Zend Aveſta 
gefragt. Der, weldyer auf der Dinge Anfang gebt (der, welcher 
die Ferwers der Dinge, ihr Sdeal, ihr Beſtehen im LichtEreife 
vor Augen bat). Mas ift reines Wort? Das ift Ormuzd, (das 
Gebet, welches nur in Aufzählung und Nennen der verfchiedenen 
Namen Gottes beiteht vergl. Jeſcht Sade's 80.). Was ift reine 
That? Das reine Anrufen der himmlifhen Heerſchaaren (d. h. 
das Befolgen der Naturgefege, wie fie in der Harmonie des Licht: 
reich&, des Himmels, abgeprägt find). Beſonders ift es Pflicht, 
Leben, Licht zu verbreiten, alfo das Lebendige zu erhalten, Bäume 
zu pflanzen, Quellen zu graben, Wüſten zu befruchten, Wande: 
ver zu beherbergen, Hungrige zu fpeifen u. ſ. w. Um die 
Gunſt von Drmuzd zu gewinnen, ift ferner nötbig: Außerer Anz 
ftand, Mäßigkeit im Effen und Trinken, nüchterne Lebensart. Eß— 
luft und Gier nad) der Nahrung bei Zifche ſehen zu lafjen, er: 
fcheint dem Perfer als Hundeart; in Gefellfchaft auszuſpucken 
oder fich zu fchneuzen, gilt für Rohheit. Vorzüglich aber fol 
fi) der edle Perfer ritterlihe Übungen aneignen. 

Überhaupt ift in Beziehung auf die Moral zu unterfcheiden 
zwifchen der Altern Lehre, welche Ormuzd dem Hom und zwi: 
chen der jüngern, weldye er dem Zerdufcht mitiheilte. Dr: 
muzd gab nämlich feinem Volke den Propheten Zerduſcht (Zo— 
roafter) und das Geſetzbuch Zend-Aveſta. Diefes vom Zerdufcht 
dem Guftafp (mad Einigen Darius Hyſtaſpes) in der beiligen 
Zendſprache gebrachte, in drei Stücke: Izeſchne Gebetsformeln), 
Wiſpered (Lehre in Gebetöform), Wendidad (Lehre in Dia: 
logform) getheilte Geſetz foll, einer Tradition zufolge, eigent: 
lich das dritte fein; vor ihm babe Hom das zweiie Gefek dem 
Dſchemſchid gelehrt und unter den Patriarchen des Urreichs 
vor der Sündfluth habe das erite Gefeh gegolten. 

Der urfprüngliche Zuftand der Völker von Iran wird näm— 
lich als ein nomadijcher gefchildert, aus welchem Dſchemſchid, die 
den Ormuzd verebrenden Völker herausgeriffen und fie zum Ader: 
bau und höherer Ausbildung berufen hätte. Die Erinnerung an 
dieje Entwicelungsftufe des religiöfen Bewußtfeins ift im Zend: 
Aveſta feitgebalten in der Sage von Hom, dem alten Propheten, 
Verkünder des alten Gefeges, von dem, ald von dem Homanes 
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der Perſer, die Griechen Kunde nahmen. Er wird im Zend-Aveſta 
angerufen ald das Wort des Lebens, als der Lebensbaum, der Kö: 
nig ift im Reiche des Drmuzd, auf dem Gipfel Albordid als 
Schußgeift über den Menfchen waltend, Ormuzdfohn, Verkündiger 
des alten Gefeßes und Heilbringer für die alte Zeit, bis in der 
neuen Zeit Zerdufcht an feine Stelle trat. Der Erfte der Sterbe 
lichen, dem Dom fein Geſetz verfündigte, war Wiwengham, der 
Vater des Dſchemſchid. An die Verehrung des Hom und feined 
Geiſtes, die er unter den fpätern noch lebenden Gefchlechtern ges 
noß, knüpfte ſich auch ein Baumdienft, deſſen Urfprung an nichts 
Anderes anzufchließen it, als an das Gefühl des erquickenden 
Schattens, der dem berumziebenden Nomaden in den fonnenbes 
ftrablten, baumleeren Hochebenen Irans, wo er fich darbot, 
zum LZabfal ward. Mit Dom zugleicdy wird die erquickende, den 
Durftigen Iabende Duelle angerufen. Unter dem Schatten des 
Baumes, an der Quelle war vor die Seele des wandernden 
Nomaden zuerjt die Ahnung von der Herrlichkeit der Ruhe des 
Lebens in feſter Anſiedelung getreten. 

Dem von Hom verfündeten Geſetze gemäß ordnete Dſchem— 
ſchid das Volksleben, fihaarte die Stände des Neiches und wies 
jedem feine Beſchäftigung an. Dſchemſchid wird als derjenige 
gepriefen, der dem Drmuzd die rothglänzenden Feuer entzündet 
bat; er babe mit dem goldnen Dolche die Erde durchftochen, 
dv. h. er bat den Aderbau eingeführt; er fei dann die Länder 
durchzogen, babe Ducllen und Flüffen den Urſyrung gegeben, 
dadurch Länderftriche fruchtbar gemacht, die Thäler mit Tieren 
bevölkert u. f. w. In dem alten Geſetze Doms ward das höchſte 
Sittengefeß nur bezogen auf. die Pflicht, in dem Kampfe mit dem 
Erdboden in bäuerlicher Weife die Felder zu beadern und aus: 
zuroden, Bäume zu pflanzen, dürre Felder zu bewäffern und 
fruchtbar zu machen. 

Nachdem aber Cyrus, auf einen angeblichen Befehl de 
Mederfönigs, die Perfer verfommelt hatte und fie auf die Knech— 
tesarbeit der Bearbeitung und Ausrodung der Felder hinwies, 
die dem alten Gefeße zufolge als die höchſte und beiligfte Pflicht 
galt; bierauf fie des andern Zages wieder verfammelte und auf 
den Preis hinwies, den Feder zu erwarten habe, der in feiner 
Nachfolge fi) dem Kampfe weihe, und nachdem fo das weltges 
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ſchichtliche Perſerreich begründet wurde: da trat die Zeit der neuen 
Lehre unter Zerdufcht ein. Statt der Kämpfe mit dem Erdboden 
treten nun die Kämpfe in dev Menfcyenwelt, die Vernichtung des 
Ahrimaniſchen Reiches in der menſchlichen Geſellſchaft, als 
höchſte Aufgabe hervor. So mußte nun alles Irdiſche zum Ab— 
bild des himmliſchen Ormuzdreiches umgeſchaffen werden. „Es 
giebt Fein Reich, ſagt Haupt (Alterthumskunde 1, 131), wo die 
Staatseinrichiung und das ganze Leben fo erichöpfend zum mate: 
riellen Ausdruck der phiſiſchen, kosmologiſch-mythiſchen Anſchauun— 
gen gemacht worden iſt, als das mediſche.“ Die alten Perſer 
betrachteten ihren König als den Repräſentanten Ormuzds 
und als den Gott der Erde. Noch im 3. und 4. Jahrhundert 
nach Chriſti Geburt führten die perfiihen Könige aus der Dy— 
naftie der Saffaniden den Zitel Gott. Der ganze perfifche Hof 
war nad) dem Mufter der bimmlifchen Hofhaltung Ormuzds ein: 
gerichtet. Die Wohnung und insbefondere der Thron des Herr: 
ſchers ftellte den Himmel vor und bieß auch fo. Um den Glanz 
des Lichtthrones Ormuzds nacyzubilden, war der Thron fo mit 
Edelfteinen bedeckt, daß man wegen des blendenden Glanzes nicht 
lange mit dem Blicke darauf verweilen fonnte. Die nächte Um: 
gebung Ormuzds waren die fieben Amſchaſpands, , die Köchiten 
Himmelsgeiſter; ihnen nachgebildet waren die fieben Satrapen 
oder höchſten Staatöbeamten die nächfte Umgebung des Königs: 
thrones. An den vier Eden oder Enden de3 Himmels dachte 
man fich vier Haupt-(Stand-) feine, die den ganzen Himmels: 
raum einſchloſſen und den vier Vögeln des Himmels, oder Jynx, 
entſprachen; ihnen nachgebildet befanden ſich an der Eöniglichen 
Wohnung, wie am Throndache vier Vögel, die die Göterzungen 
bießen. Die Töniglige Burg zu Clbaiana war von fieben 
Ringmauern umgeben, deren verſchiedene Farben auf die Pla— 
neten (Amſchaſpands) hinwieſen. Nach Heſychius nannten die 
Perſer die königlichen Zelte und Höfe geradezu: die Himmel 
oder goldene Himmel. 

Das Leben des Perſers ſoll demnach weiter nichts ſein, als 
eine Darſtellung des Lichtreiches und darin bat es Ähn— 
lichkeit mit China. So wie dort nichts als die abſtrakte 
Ordnung dargeſtellt wurde, fo wird bier nichts als das 
Licht, das Leben, das Gute «im perfifchen Sinne d. b. das 
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Naturleben) befördert; alles andere eriftirt fir den Perſer nicht 
oder ift zu befämpfen. Wenn der Perfer Bäume pflanzt, den 
Acer bebaut, des Wanderers ſich annimmt, fo gefchieht das nicht 
des Baumes, des Aders, des Wanderers wegen, fondern weil 
dadurdy Leben, Licht ausgebreitet, ;weil dadurch das Ahrima— 
nifche Reich beeinträchtigt wird. Auf einen weitern Inbalt fommt 
nicht8 anz alles Thun erſchöpft ſich in dem einen Snbalt, der 
abjtraft bleibt, Licht, Leben auszubreiten. Der perfiihe Staat 
ift vermöge feines religiöfen Prinzips nothwendig auf Eroberun— 
gen angewiefenz denn er bat die Herrſchaft des Ormuzds und 
feines Stellvertreters, des irdiſchen Königs, immer mehr auszu— 
breiten, Aber der Zweck der Eroberung ift aucy erreicht, ſobald 
die unterworfenen Länder und Völker diefe Oberberrlichfeit anz 
erfennen und Tribut bezahlen; im übrigen dürfen fie bei ihren 
Eitten, bei ihren Gewohnheiten, ja felbft bei ihren Religionen 
verbleiben; denn dem Lichtreich Ormuzds ift ſchon genug getban, 
wenn 08 ald das Höchfte anerkannt iſt; es fällt Fein weiterer 
Inhalt in daffelbe. Alle befondere Geftaltungen des Lebens find 
für dafjfelbe entweder gleichgültig oder feindfelig. Hätten die 
Gricchen dem perfifchen König eine Hand voll Land und Waffer 
abgeliefert, jo wären die perfifchen Kriege nicht eingetreten. 
| Licht, Reinheit, Ormuzd ſteht der Finſterniß, Unteinbeit, 
Ahriman feindfelig gegenüber. Die Reinigungsgefege müſſen 
daher für den Perfer fehr ausgebreitet fein. Nicht nur werden 
alle wilde und ſchädliche Thiere als von Ahriman gefchaffen, und 
daher als verunreinigend, befonders aber als zum Eſſen verbotene 
betrachtet, Sondern auc, alles, was mit der Vergänglichkeit, 
mit Geburt und Tod in Beziebung ftebt, ift in bobem Grade 
verumreinigend. Schon bet den Indern mußten wir diefen Uns 
terfehied von Reinheit und Unreinbeit treffen, weil auch dem In: 
der, das Unvergängliche, das Senfeitd, das Höchite war. 
So verumreinigte bei dem Inder die Geburt eines Kindes nicht 
nur die Mutter ſelbſt, ſondern alle Familienglieder in gerader 
Linie, ja felbft das Haus wurde unrein und mußte durch einen 
Brahmanen zur Neinigung mit geweihtem Waſſer bejprengt 
werden. Die Entbundene felbjt reinigte ſich, wie die Shrigen 
durch Bäder. Das neugeborene Kind blieb zehn Tage von der 
Geburt an unrein. Bei der Menftruation war jedes Weib drei 
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Tage lang unrein, und erſt am fünften, nachdem ſie ſich gebadet, 
konnte ſie wieder an gottesdienſtlichen Handlungen Theil nehmen. 
Auf gleiche Weiſe war jeder Todte unrein und verunreinigte alle, 
die mit ibm in Berwandtichaft ftanden; dad Haus, worin er lag, 
ward auf zehn Zage unrein, nach weldyer Zeit das Familienhaupt 
ſich Telbft und das Haus durch Befprengung mit geweihten 
Waſſer reinigte. Weil jeder Leichnam den Ort, wo cr lag, ver: 
unreinigte, fo eilte man mit dem Begräbniß fehr, aß auch nicht 
in feiner Gegenwart, nicht einmal die Nachbaren thaten dies ; 
das Begräbniß war deßhalb auch außerhalb der Stadt, gewöhn— 
lich in der Näbe von Gewäflern, in denen man fich reinigte. 
Eben fo find nun die Reinigungsgefege bei den Perfern 
bis ins Kleinlichite ausgebildet. Jede Gebärende ift unrein; fo- 
bald fie Wehen bat, legt man fie auf ein eifernes Bett, weil feloft 
das Lager durch fie verumreinigt wird und nur unrein geworde: 
nes Metall, nicht aber Holz, wieder zum Gebrauche gereinigt wer: 
den kann. Gleich nad) der Geburt wäſcht fich die Wöchnerinn, 
lebt aber dennocy vierzig Tage ohne Menfchenumgang und rei: 


nigt ſich dann dur ein Siſchoe', d. i. dreißig Abwafchungen. 


Das neugeborene Kind wird ald unrein gleichfalls durch Waffer 
gereinigt. Die Menftruation verunreinigt in dem Grade, daß 
die damit Bebaftete ſich an einen abgejfonderten Ort (Dafchtan 
Satan) begeben, ihre Kleider wechfeln, und Seder, der ihr Speife 
bringt, in einer gewiſſen Entfernung von ihr bleiben muß; fie 
darf fogar mit Niemandem reden; der gefchlechtliche Umgang 
mit ibr gilt für ein unfühnbares Verbrechen. Nach Verlauf der 
Menftruation wäſcht fie. fih und legt ihr voriges Kleid wieder 
an; erjt nach zwei Tagen darf ſich ihr Mann wieder zu ihr be: 
geben. Ebenſo verunreinigt die unwillkührliche Samenergießung 
des Nachts, es erfolgt Reinigung felbit des Kleides umd dann 
Reinigungsgebete. Noch mehr ins Einzelne gehend, ja felbft ins 
Kleinlicye ſich verlierend find die Zod und Verwefung oder Fäul— 
niß betreffenden Verordnungen, welche den bauptfächlichen Inhalt 
des Vendidad ausmachen. Der Zodte, felbft unrein, verunrei— 
nigt alles, was mit ihm in irgend eine Berührung kommt, und 
alles Reine muß fchnell von dem Drt, wo er liegt, entfernt 
werden. Was vom Zodten ausgeht oder von ibm berührt, heißt 
Hernefa (nnmıon man san), und dies zieht jedem, der es be— 
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rührt, Unreinheit zu; eine foldye unmittelbare Unveinheit führt den 
Namen Hamrid (nsoıo7 an); die mittelbare, d. b. die, welche man 
ſich durch Mittheilung des Hamrid Gemwordenen zuzieht, ift Pi: 
trid (Mamıen nahen). Das Feld, worauf der Leichnam eines 
Hundes oder eines Menichen gelegen, muB ein ganzes Jahr une 
bebaut liegen. Am wenigften darf ein Leichnam in Berührung 
mic Feuer kommen oder ganz verbrannt werden, denn das Feuer 
ift das Allerreinfte, die Reinheit ſelbſt; es gilt für ein Verbre— 
chen, etwas Todtes ind Feuer zu werfen. Aber auch ins Waſſer, 
das gleichfalls als rein beivachtet wird, fol nichts Todtes Fommen 
und wenn es zufällig gefchiebt, jo muß es forgfältig herausge— 
zogen werden. Sehr beachtenswerth ift, daß gevade die Leiche 
name der Gefi5öäsfe, deren Zeven am meiften heilig und unver: 
legbar ift, der Menfchen und der Hunde, auch vor allen Andern 
ale unrein gelten. (Sie, welche Ormuzd geweiht waren, find 
jeßt der größern Kraftanfirengung Abrimans unterlegen.) U) 

Was nun den Kultus betriffe, fo ifi das reine Licht einer 
fombolifchen Darftellung in Tempeln und Götterbildern unfähig; 
Xerxes zerftörte fogar aus religiöfem Fanatismus die Tempel in 
Griechenland. Die beiligen Baumerfe waren meiftend nur ein= 
fache Feuerftätten, Dodgabs, gewöhnlich in kubiſcher Geftalt. 
Das reine Opferfeuer brannte auf der bloßen Erde, den Göttern 
zum guten Geruch, gewöhnlich jedoch unter einem Dbdach und 
auf Bergen oder Anhöhen, wobei beilige Gebete von den Prie— 
ftern verrichtet wurden. Feierliche Gebeie, d. b. bie Aufzäblung 
der vielen Namen Ormuzds waren die Hauptfache bei diefem Kultus. 
Nebit dem Gebete und den Reinigungen war das Lefen des 
Zend-Aveſta, des Vendidad oder des Worts Ormuzds vorgefchriez, 
ben. Reine Handlungen waren nicht bloß die moraliſchen, ſon— 
dern alle nach der Vorſchrift des Geſetzes gethane; dahin gehö— 
ren, wie wir ſchon ſahen, außer den religiöſen Handlungen beſon— 
ders die Anlegung von Städten u. ſ. w. 

Das Opfer kommt auch hier vor, aber ohne neue Bedeu— 
tung. ES wird durch daſſelbe die Ausgießung des Lebens 
durch Ormuzd dramatiſirt und wie der Einzelne dadurch, daß er 
1) Baͤhr hat hinlaͤnglich bewieſen, daß dieſer frappanten, aͤußerlichen 

Aehnlichkeit mit dem Moſaismus ungeachtet, die Idee, die hier zu 

Grunde liegt, eine dem Moſaismus geradezu entgegengeſetzte iſt. 
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feinerfeits wiederum das Leben ausgießt, an Ormuzd zurück giebt, 
mit demfeiben in Harmonie bieibt. Die Gottheit verlangt, nach 
dem Glauben der Perfer, von dem Opfer nur das Ihrige, nur 
das, was fie gegeben, nur die wuxn, dad Leben; daher wird der 
Gotibeit nur das Blut dargebracht, das Übrige aber wird 
nach Belieben verbraucht. Bei der Opferung läßt der Mobed, der 
Prieſter, feine Hand fo lange auf dem Thiere ruben, bis das 
Blut ausgefloffen ift. Die beiden höchſten und wichtigften Opfer 
find die des Pferdes und des Stieres. 

Das Pſerd wurde der Sonne geopfert, der es überhaupt 
geweiht war, daber der Sonnenwagen von vier Pferden gezogen 
wird; bei wichtigen Gelegenbeiten hielt man das Wichern des 
Dferdes für eine Begeifterung der Sonne, und betrachtete es als 
eine Art Orakel; kurz, das Pferd erſchien dein Perſer ald eine 
Snearnation der Sonne, Höber ald das Pferdeopfer ftcht das 
Stieropferz; es it das wichtigfte von Allen, der König der Opfer, 
wie dad indische Aswamedba, und wird dem Mithras darge: 
bracht, dem Schöpfer und Herrn der Zeugung. Der Schöpfung 
ftir Abudad trug nämlich alles creatürliche Leben in ſich ver— 
borgen, aus ibm üt alles, was nur Leben hat, hervorgegangen ; 
jedoch mußte er, damit dies gefchehen konnte, fich opfern, fterben; 
fein Tod gab erft der in unendlich vielen Einzelwefen bejtehenden 
Welt das Leben, daher er im Tode auch ausruft: „Siehe, was 
geſchehen muß für die Lebendigen, die noch werden follen!“ 
Nur durch feinen Zod konnte feine Seele, Goſcher un, welche 
die Seele aller Gefchöpfe it, entbunden und geboren werden. 
Mithras, der Herr der Schöpfung, wird daher als der Vollzieher 
diefes großen Schöpfungsaftes „ dieſes Stieropferd , gedacht. Er 
bringt es dar, (Schafft die Welt) zur Vernichtung des ahrimani— 
Shen Böfen. Ahriman ſchlug zwar den Urftier, jo daB er ſtarb, 
aber durch Mithra's Wermittelung und Beibülfe ging aus diefem 
Zode alles Leben der Welt hervor. Demgemäß wurde nun auch 
das Stieropfer an dem Cingange einer Höhle oder Grotte ge= 
bracht, welches Bild der Welt war; und es wird vorzüglicy ald 
Sühnopfer betrachtet. 

Auch die Fefte find nichts weiter, als Darftellung des Le— 
bens der Natur, aber angefchaut als dad Leben Ormuzds. Die 
beiden Hauptfefte find Neuruz d. i. der neue Tag, Neujabrstag 
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und Meberdfihanz eriteres fallt in dem Frühlings-, letzteres 
in dem Herbftäquinoftium, beide werden ald Siegesfeſte Ormuzds 
betrachtet. Im Frühling erhält die Natur wieder neues Leben, 
im Herbſt bewährt fie ihre Kraft in der Fülle ber Produkte. 
Jedes diefer Fefte dauerte ſechs Tage, der fechite war der feier- 
lichte. Von dem fechiten des Neuruz, dem Khordad, wurde be= 
bauptet: An ibm ſchuf Ormuzd die Welt, fiegte Kajomerts, gin= 
gen Mefchia und Mefchiane aus der Erde hervor, erbielt Gu— 
ftafp das Gefeh, wird einft die Erneuerung der Welt gefcheben. 
Das Winterfolftitium wurde als dad große Mitbrafeft gefeiert; 
es ift das Feſt der Geburt dieſes Sonnengottes, des Vermittlers 
zwifchen Winter und Sommer, zwifchen Ahriman und Ormuzd. 
Zu dem Neuruz ftand in naher Beziehung das ibm unmittelbar 
vorausgehende Feſt der Schlangentödtung, an dem man die 
Schlangen und andere fchädliche Ahriman'ſche Thiere auszu— 
rotten pflegte. Abriman ſchuf nämlich die große Schlange des 
Winters, welche die Sonne, das Licht befiegt, bis diefe im Früh— 
jahr das Böfe ausrottet, Wie Ormuzd da mit Ahriman Fämpft, 
fo fol auch fein Diener wider Ahriman und deſſen Geſchöpfe 
fämpfen und fie möglichſt vertilgen. 

Außerdem wurden noch ſechs Gahanbars gefeiert zur Er— 
innerung an die ſechs Schöpfungszeiten. Ormuzd mit den Am— 
ſchaſpans batte fie felbft gefeiert. Sie fallen in den 2., 4., 6., 
7., 30. und 12. Monat. Das erfte, Mediozerem, bezeichnet 
die Zeit der Schöpfung des Himmels; das zweite, Mediofchem, 
die Zeit der Schöpfung des Waſſers; das dritte, Petefchem, 
die Zeit der Bildung der Erde; das vierte, Etiatbrem, die 
Zeit der Entftehung alles deſſen, was gut zu eſſen und aller 
Bäume; das fünfte, Mediarem, die Zeit der Schöpfung der 
fünf Gattungen von Thiere; das ſechſte, Damefpetbmedem, 
die Zeit der Erfihaffung des Menfchen. Die Gahanbars Medio— 
ſchem und Mediarem fielen in die Zeit der Winter und der 
Sommerfonnenwende. 

An ſolche Vorftellungen von Gott und Welt und dem Ber: 
baltniß des Menfchen zu feinem Schöpfer mußte fidy eine neue 
Lehre von dem Zuftande der Seelen nad) dem Tode knüpfen. 

Dem Fetifchdiener, der nichts als Befriedigung der Begierde 
kennt, war der Zod der unbeilvolle Zuftand, wo der Menfch 
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diefelben Bedürfniffe, wie auf Erden, aber nicht die Mittel, fie 
zu befriedigen hat; daher der Verftorbene als neidifches, ſchaden— 
frohes Gefpenft gedacht wird. Dem Chineſen durfte die abftrafte 
Drdnung auch nicht durch den Zod verrückt werden, daber der 
Verſtorbene ald Genius immer noch dem Kaifer unterthan bleibt. 
Dem Inder und Buddhadiener, weldyen ald das Höchſte das jenfeitige 
Nichts ericheint, muß die Seele ſich durch viele Wanderungen bis zu 
jenem Nichts binaufläutern. Dem Perfer hingegen, der als daß 
Höchfte das Pofitive, ein Diesfeitiges, das Licht an: 
fieht, muß die Seele nach dem Tode entweder noch mehr, als 
bier, im Lichtreich lebend gedacht werden, oder völlig dem Ahri— 
man bingegeben erfcheinen. Daber giebt es einen zwiefachen 
Drt für die Seele nad) dem Tode, einen Himmel der Seligen, 
Gorotman, und eine Hölle der Unfeligen, Duzahk. Himm— 
lifche Herrlichkeit wird im Gorotman gewahrt; ſchreckliche Dual 
erfüllt DuzabE’5 Liefen. Bon dem Berge Albordi führt nach 
Gorotman die Brüde Tſchinewad; an diefer Brüde ift der 
Ort des Gerichts für die Seelen der Berftorbenen. Drei Nächte 
nach ihrem Zode langen fie unter dem Schuße ded die Heerden 
bewachenden Hundes bier an, und dann richten über fie nach ibe 
ren Thaten, Worten und Gedanken die Todtenrichter Mithra, 
Raſchneraſt und Serufch find die drei Zodtenrichter. See 
rufch, der Bote Gottes, der den Menfchen mit Rath beifteht und 
der auf Erden das Gefeß gegeben bat, richtet über die Heiligkeit 
des Gedankens. Raſchneraſt, der Geift der Wahrhaftigkeit und 
Reinheit des Wortes, richtet über die Heilighaltung des Wortes. 
Der lebendige und ftarke, mit der Keule bewaffnete Mithra richs 
tet über die Heiligkeit der menschlichen Thaten. Die gerecht ers 
fundenen Seelen gehen nun Über die Brüde Tſchinewad in Go: 
rotman, den Himmel der Seligen, einz die aber ungerecht erfun— 
den werden, ftürzen in Duzahk's Liefen hinab, bier unendliche 
Dual zu erleiden. 

Allein auch hiermit kann die perfifche Lehre noch nicht abs 
Schließen. Ein folder ewiger Kampf zwiſchen Drmuzd und 
Ayriman läßt beide mit gleiher Macht und gleichem 
Rechte beitehen. St Ahriman eben fo mächtig, wie Drmuzd, fo 
bleibt die Frage ungelöft, warum denn der Dienft des Einen, dem 
des Andern vorzuzichen fei? Ahriman felbft müßte die belohnen, 

Hirſch Syſtem J. 3, 15 
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die fich feinem und nicht dem Dienfte de$ Ormuzd weihen. Bier 
iſt die ſchwache Seite des perjifhen Syſtems, an der aefaßt, es 
zu Grunde geben muß. Die Secle, welche ſich dem Gebote des 
Drmuzd miderfeßt, fallt in den Duzahk, den Aufenthaltsort 
Ahrimans; dort bat fie unendlihe Dual zu erleiden — und doc) 
bat fie ja dem Ahriman gedient!! Diefer Widerfpruch wird, 
noch auf perfifchem Standpunkte gefühlt, verdeckt, aber nicht ges 
löſ't; denn feine Auflöfung wäre eine neue Religionsftufe Abs 
riman ftebt zwar in diefer Welt dem Ormuzd mit gleider 
Macht gegenüber, Hier it das Böſe, das Schädliche eben fo 
lebensfräftig als das Gute, In diefer Welt muB diefes Als 
led, vermöge des unerforfhlihen Schickſals, Zeruane: 
Akrene, fo fein; aber einft wird Ahriman dem Drmuzd doc) um: 
terworfen werden und fo ift das Gute fräftiger als das Böſe. 
Am Ende der zwölftaufend Sabre werden dad Böfe und das Übel 
völlig vernichtet werden, alödann wird Die Vergänglichkeit 
und Sterblichkeit aufbören und alles Fleiſch wird wieder aufer: 
stehen, um die Nichtigkeit des Todes, Ahrimans, um fo mehr zu 
manifeftiren. Es erſcheint alsdann Soſioſch, der Siegeöheld, 
der Wiederbringer der Heiligkeit, der die ganze Welt glücklich 
und groß machen wird, und die Leiber der Welt reinigen. Er 
wird aus der Welt ſchaffen allen Schmerz, aller Sünde Keim, 
und den Plager der Reinen zerſchmettern. Es ſchwankt indeß 
die Vorſtellung, ob Ahriman mit ſeinen Genoſſen, nach ſeiner 
völligen Überwindung am Ende der Tage, geheiligt und aufge— 
nommen werden wird in die Zahl der Geligen, oder ob er, als 
verdammt, mit feinen Schaaren wird völlig vernichtet werden. 
Dad Judenthum mag allerdings auf die Geftaltung der 
Lehre des Soſioſch Einfluß geübt haben, docy liegt, wie gejagt, 
die Nöthigung zu diefer Lehre in dem Parfismus felbit. Es muß 
die Superioritäat de Guten über die Macht des Böfen irgendwie 
anerkannt werden; damit find wir aber an die Grenze diefer Reli— 
gionsſtufe angelangt und zu der Religion Vorderafiens übergegangen. 
Anmerk. Stuhr leitet die perfifche Lichtreligion einfach aus 
dem fchamanifchen Geifterdienfte her. Allein dabei wird verr 
geffen, daß die Schamanen fih um die guten Geifter faft 
gar nicht befüimmern; daß hingegen hier nur Ormuzd Ver: 
ehrung geleiftet wird, für Ahriman aber gar Fein Kultus befteht 
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fondern mit ihm nur der. Kampf einzugehen tft, aber nicht auf 
zauberifche Weiſe, fondern nur fo, daß man für Ormuzd wirkt. 


$. 30. Der Sabäismus der heidniſchen Scemiten 
in Vorderafien. 


Perſien ift darin mit China zu vergleichen, daß fo wie dort 
da? abitrafte Maaß, die abftrafte Drdnung das allein Werthvolle 
und Verehrungswürdige iſt; alles aber, was fich nicht unter diefes 
Maaß Elaffifiziven läßt, ald das Umwirdige und zu Belämpfende 
betrachtet wird: fo bier das abjtrafte Licht, das abftrafte Le— 
ben. Bäume pflanzen, Städte gründen, Wanderer beherbergen, 
alles diefes hat in den Augen des Perſers gleichen Werth, denn 
e5 wird Leben verbreitet. Auf den weitern Inbalt des Thuns 
fommt nichts an, wenn nur Leben, Licht verbreitet wird. Das 
Meitere, die näheren Beftimmungen des Lebens, die als nähere 
Beftimmungen notbwendig ſich gegenfeitig begrenzen, nothiwendig 
auch die Seite der Endlicykeit, des Nichtfeins, daß das Eine nicht 
ift, was das Andere, an fich haben, fällt der Sphäre des Wer: 
dens, des Bergebens und Entſtehens, dem Ahriman 
anheim. Es ift zwar hier nicht mehr ein indifches Verſenken in 
das Nichts möglich, weil das Höchfte felbft nicht mehr das 
Nichtfein, fondern das Leben ift; aber das Leben felbft ift 
bier noch ganz unbeftimmt, bat Feine weitere Beftimmung und 
Inhalt, als Lebendigkeit, Licht zu fein. Alle weitere Beftimmts 
beit fallt auf die Seite der Endlichkeit, des Ahriman. Zwar bat 
die Lichtfeite auch noch eine weitere Beftimmtheit: fie ift nady 
der Siebenzahl geordnet und alles, was dem Lichte angehört, muß 
das Gepräge diefer Zahl an fich tragen; allein die Quantität ift 
felbft nur eine außerliche Beſtimmung, welche die Sache felbft 
nicht trifft. Unendliches und Endliches, Licht und Finfterniß ftehen 
ſich alfo bier umvermittelt gegenüber. Damit verkehrt fich aber 
das Verhältniß; das Unendliche, das Licht wird felbit ein End— 
liches, weil es von der Finfterniß begrenzt wird; das Endliche aber 
wird felbit ein Unendliches, weil es mit gleicher Stärke, mit glei: 
chem Recht, und was noch mehr ift, mit gleicher Noth: 
wendigfeit jenem gegenüber ſteht. Ahriman ift in der That 
eben fo berechtigt ald Drmuzd, Beide find auf gleiche Weife aus 


dem unerforſchlichen Schickſal, aus der ewigen Zeit, aus Zeruanes 
15” 


28 Die paffive Neligiofität oder das Heidenthum ze. 


Akreme geboren. Demnach bört aber der Unterfchied zwiſchen 
Gut und Böfe überhaupt auf, Wenn ich mich dem Abriman 
ergebe, fo diene ich einem eben jo mächtigen Weſen al& dem 
Drmuzd: warum den Einen dem Andern vorziehen? Daß das 
Reich des Ahriman am Ende der Zeit vernichtet werden wird, 
foll zwar diefen innern Widerſpruch der perfifchen Lehre auflöfen, 
vermag aber in der That nicht, diefes zu leiften. In der Gegen- 
wart find Beide gleich berechtigtz fo wie aber diefe Gleichheit Bei— 
der vom unerforſchlichen Schickſal geſetzt it, fo iſt auch der ein= 
ftige Untergang des Böfen nur vom unerforſchlichen Schickſal 
geſetzt, ohne daß dadurch eine: weitere Einſicht in die Zus 
Fälligkeit des Böfen gegeben wäre. Das Böfe ift auf diefem 
Standpunkt gleich nothwendig mit dem Guten und daher auch 
gleich berechtigt, ſoll aber nicht gleich berechtigt fein und das iſt 
der innere Widerſpruch diefer Religion. 

Der Fortfehritt ift nun der, daß anerfannt wird, wie das 
Böfe eben fo göttlich, eben fo nothwendig und eben fo berechtigt 
fei, als das Gute — dad Böfe, ſowohl im pbififchen als im 
moralifchen Sinne —; daß nicht blos Eine Scite der Natur, 
nicht blos ihre Form, als Licht, fondern die ganze Natur in 
ihrer Mifchung von Licht und FZinfterniß, von Gutem und Bö— 
ſem das Göttliche feiz daß vom abftraften Leben zum be 
ftimmten, fonfreten fortgegangen wird; daß erkannt wird, wie 
alles Lebendige nur in der Miſchung von Licht und Finfternif, 
von Gutem und Böſem befteht. Es wird nun zu weiteren Be: 
ftimmungen des Lichts ſowohl als der Finfterniß fortgegangen; 
da zeigt fih denn, daß fie ſich nicht fo unvermittelt und abjtraft 
gegenüber ſtehen, ald Gutes und Böſes: fondern daß das Licht jo- 
wohl als die Finfterniß jedes fchon die gedoppelte Seite vom 
Guten und Böfen in fich felbft enthält. 

Des Licht ift zwar dad Velebende, dad erleuchtende Prinzip, 
obne dafielbe Fann nichts gedeihen und wachſen; aber es ift audy 
das Verſengende, die verzehrende Gluthitze. Licht allein, ftatt 
zu beleben, ertödtet durch unerträgliche Hitze vielmehr alles Leben. 
Eben fo die Finſterniß. Sie für ſich ift zwar das Kalte, das 
Prinzip, welches Alles erftarren läßt; aber fie ift auch nothwen— 
dig, um die verfengenden Glutſtrahlen des Lichtes zu mäßigen. 
Sp zeigt fi) die Natur ald eine notwendige Miſchung von 
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Trockenem und Feuchtem , von Wärme und Kälte. Das Licht 


für fih iſt das trockene, ſchädliche Prinzip; aber das Licht in 
feiner Mifchung mit dev Kälte, mit Vorherrfchen des Lichtes, 


giebt feuchte Wärme und wirkt fo belebend. Ebenſo die Finfters 


niß für fich ift das Kalte und Erftarrendez; aber in ihrer Mi: 
ſchung mit dem Warmen wird fie wiederum das Feuchte, aus 
welchem Alles entftcht. Diefe Mifchung nun von Trodenem und 
Feuchtem, von Wärme und Kälte wird in dem Verhältniß der 
beiden Geſchlechter, worin alles Lebendige eingetbeilt it, an 
geſchaut. DerManı für fich, ift das ftürmifche, heiße, ertödtende 
Prinzip, das weibliche Prinzip bat alfo diefe Gluthige zu. mäßi: 
gen, um fie gedeiblicy zu machen; oder der Mann ift das barte, 
kalte, ımerfchütterlihe, graufame Prinzip, das Weib bat diefe 
graufame Kälte zu mildern, den farren, unbeugfamen Charakter 


des Mannes zu brechen und für zarte Empfindungen zugänglidy 


zu machen. So erjcheint bier das weibliche Prinzip als das 
Bermittelnde, welcyes die Gegenfäge von Licht und Finfterniß zu 
einer Schönen Harmonie vereint, zu der Diße, dem Trodenen, das 
Feuchte, zu der Kälte die Wärme binzubringt. 

Diefe ſinnige und auch richtige Anſchauung wird nun ald 
das durchgreifende Naturgefet anerkannt und ald das Höchſte, als 
Sott verehrt. Diefes iſt auch ausgefprochen in dem Schöpfungs: 
mythus, den Stuhr aus den Fragmenten des Beroſus mittheilt. 
Sm UÜUrbeginne des Lebens, heißt es, rubte Omorka, die Ur: 
feuchte, die Weiblichkeit, der die männliche Weſenskraft ald Bel 
gegenüber fand. Bel zertbeilte die Omorka und in ihr die Ur: 
gewäfler, die Scheidung erzeugend zwifchen Himmel und Erde, 
Licht und Finfterniß, Tag und Nacht. In der Weiblichkeit, in 
dem. die Gluthitze und die flarre Kälte, Licht und Finfterniß Ver— 
mittelnden, ift alfo beides aufgehoben. Drmuzd fowohl als Ahri— 
man, Zag und Nacht geben aus ihr hervor. Hohl, in der Seftalt 
eines halben Ei's, wölbte fi) unter dem Himmel die Erde in 
ihrer Feuchte, die Befruchtung zu empfangen von der Sonne in 
ihrer warmen männlichen „Kraft. Diefe jedody brachte 
ohne die Feuchte in heißer Glut das Verderbenz den 


grimmften Tod brachte aber die Kälte, Wärme und 


Feuchte zugleich bewältigend. So war im Leben der Kampf 
gegeben und. in diefem die Zerftörung, zugleich aber auch die 
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Zeugung, indem die männliche Kraft fich durch die Feuchte ergoß, 
ihrer felbit fich entäußernd, fie rings durchdringend. Aus Bel 
Blut ward alles, was Leben bat und was in des Lebens Mitte 
fteht, das Menfchengefchlecyt, erzeugt.“ 

Es bat diefer Mythus übrigens mehr einen pbififchen, als 
einen religiöfen Charakter; denn gerade auf der Religionsftufe, 
bei welcher wir jest ſtehen, hört die Anficht von einer Schöpfung 
der Welt gänzlich aufz auch kennen wir aus fonftigen Nachrich- 
ten Feine Göttinn unter dem Namen Omorka. Was in dies 
fem Moythus aber ausgeſprochen ift, iſt die Grundanficht diefes 
Standpunftes, daß ſowohl die Hige für ſich, als die Kälte für 
ſich verderblich wirkt und nur ihre Mifchung Leben bringend ift. 

Warum diefes aber fo fei, darauf giebt es in der That nur 
eine Antwort, nämlicy die Naturnotbwendigfeit. Es ift 
diefes dad Geſetz der Natur, wie es Genefis 8, 22. ausgedrückt 
it, daß, fo lange die Erdenzeit währt, Kälte und Hitze, Dürre 
und Feuchtigkeit fich durchdringen und aufeinander folgen follen. 
Diefe Naturnotdwendigfeit wird als das Höchſte, 
als das Durhgreifende in allen irdifchen Verhält— 
niffen anerfannt und das ift die Religion der vorderafiatifchen 
Semiten, der Chaldäer, Babilonier (9 Aſſyrer, Syrer, Philiftäer, 
Mhönizier, Ammoniter, Moabiter, Kanaaniter, Araber, Kartha— 
ger u. ſ. w. Man nennt diefe Religion die Sabätfche, nach 
biblifhem Sprachgebrauche, wo diefe Völker als ſolche bezeichnet 
werden, die dad Dsmwn naz, die bimmlifche Heerfchaaren verehrten, 
denn am Himmel, in den Geſtirnen ſahen jene Völker diefe 
Naturnothwendigkeit am deutlichiten abgeprägt. 

Die geographifche Lage VBorderafiens ift vorzüglich für einen 
ſolchen Kultus geeignet. Hier ift das einflußreiche Sneinander 
von Trockenem und Feuchtem, von Meer und Land, wie nivgend 
anderswo in Afien. Yon drei Seiten ift Borderafin vom Meer 
umfpült, nämlich vom fafpifchen,. vom votben und vom mittel: 
ländifchen Meer. Eben fo ift es vom Euphrat und Zigris durch— 
ftrömt, welche eine bei weitem kleinere Thalebene bilden, ald die 
ähnlichen Zwillingsſtröme im übrigen Afien. Die Hitze des Site 
dens und die Kälte ded Nordens begegnen fich bier zu wohlges 
mäßigter Durchdringung,, jene im Araber, diefe in dem voni 
Korden berabgefommenen Chaldäer. Ninus bat, der Sage nad, 
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fi) und da3 Volk feines nördlich von Babylon belegenen Landes 
mit Völkerſtämmen Yrabiens vereinigt und fo fich die Gegend von 
Babylon, Armenien und Medien unterworfen und zuleßt ein gro— 
Bes Reich gegründet, welches ſich vom Don bis zum Nil erftrecte. 

Diefe nothwendige Naturordnung wurde alfo am Himmel 
am reinften abgeprägt gefunden, und zwar an den fieben dem 
Alterthum bekannten Wandelfternen nämlich: Sonne, Mond, 
Mars, Merkur, Zupiter, Benus und Saturn. 

Saturn iſt der von der Sonne entferntefte Planet, daher 
der Falte, finftere, erftarrende, bösartige Gott. Die Araber. ver: 
ebrten ibn am Sonnabend in einem fechsecligen, fywarzen Tem: 
pel, indem fie ibm, Schwarz gekleidet, einen bejahrten Stier opfer- 
ten und zu ibm flebten, daß er fie mit feinen bösartigen Einz 
flüffen verfchonen möge. Er wird ald großes Mißgeſchick ver: 
kündend und bringend in feiner Kälte gefürchtet. Sen Bild iſt 
Schwarz, eben fo feine Tempel; feine Diener tragen immer fchwarze 
Kleider. Ihm iſt unter den Metallen das Blei geeignet, wegen 
der Schwerfälligkeit und Langfamkeit feines Laufes. 

Der flarren ungemilderten Kälte fteht die heiße ungebrochene 
und eben fo verderbliche Glut gegenüber; fie wird angefchaut in 
dem der Sonne am nächſten ftchenden Planeten Mars. . Den 
Mars bildeten die Araber ab, wie er in einer Hand ein gezoge: 
ned Schwert, in der andern einen abgebauenen Kopf bei den 
Haaren bielt, in blutfarbigem Gewande, wie auch das Licht dies 

ſes Sternes vöthlich it. Sein Tempel wear roth gefärbt; man 
oppferte ihm mit blutbefprengten Kleidern, und zwar einen Kriege: 
mann, der in einen Pfuhl geftürzt wurde. Er wird in feiner 
Glut als Feines Mißgeſchick verfündend und bringend gefürchtet. 
Er heißt Nergal oder Nerig, 2. Könige 17, 30.5 ibm war der 
Edelſtein Sardonyr und das Eifen geweiht. Sein Bild war von 
rothem Stein, feine Rechte roth, die Linke gelb, die Kleidung 
feiner Diener ſtets voth. I) 


1) Die Rabbinen fiheinen beide Sterne in dem biblifchen Kefil und Kima 
wiederzufinden, Vergl. Berachoth 58, b. MEN 202 107 —R 
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Spa bw mnm nen obıy OmPNI N? END IW „Samuel, der 
befannte rabbinifche Aſtronom, löfte den Tiderfpruch zwiſchen Diob 9, 8. 
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Das Heiße dur) das Feuchte, das Männliche durch das 
Weibliche gemildert, aber mit vorherrfchender Männlichkeit, wird 
als Sonne und Mond angefchaut. Die Sonne erfcheint am 
mächtigjten in ihren Einflüffen auf die Erde und die Kreife 
des in dem Schooße derfelben fich bewegenden Lebens, nicht blos 
durch ihren jährlichen Lauf, durch den fie die Sabreszeiten, deren 
Wechſel und was einer jeden derfelben eignet, berbeiführt, für 
die Thiere die Zeit ihrer Geburt beftimmt, für die Erdgewächſe 
die Zeit der reifenden Frucht, überhaupt Bewegung, Leben und 
deſſen Reiz in der Natur hervorruft; fondern auch durch ihren 
täglichen Lauf, in welchem fie nach Maaßgabe ihrer Stellung zu 
den Geftirnen, ſowohl Wärme und Feuchte, als Trodne und 
Kühle in dem Leben der Erde anregt. Die Araber verehrten fie 
daher als den Gott der Götter. Sie riefen diefen Gott als 
denjenigen an, dem Feiner gleich Fame und der ohne Gefährs 
ten fei, indem ev obne Begleitung duch den Himmel am 
Tage zieht. Neben der Sonne ftand aber, als nebft ihr vor: 
zugsweiſe einflußreih auf das Leben der Erde einwirfend, der 
Mond. Sonne und Mond werden von den Arabern Urotal 
und Alilat genannt. Unter dem Namen von Moloch (br) 
und Mlecheth Haſchamajim (Cpwoa n>bn), auch Aftarte 
(Arnwr) genannt, wurden fie von den Völkerſchaften Kanaans 
verehrt. Der Mond wird wegen feiner auf die Gewäſſer fo 
mächtig einwirkenden Kraft als das Feuchte angefchaut, welches, 
die Sonnenhiße mildernd, dem Moloch als weibliches Prinzip 
zur Seite ftcht. Das Bild der Sonne war von Gold, mit gols 
dener Krone und goldenem Zepter, ibre Diener trugen goldene 
Ninge und waren in Goldbrofat gekleidet; die Zempelfuppel 
war mit Gold bededt, ihr Edeljtein der Diamant; das Bild de 
Mondes war von Silber und faß auf einer weißen Kuh; fein 
Tempel batte filberne Tafeln, die Diener filberne Ringe und 
waren weiß gekleidet; fein Edeljtein war der Rubin. 

Das Kalte und Starre durch heiße Glut zum Warnıen, 
Feuchten gemildert, mit vorherrfchender Weiblichkeit, ward im 


wo Kefil dem Kima vorangeht und Amos 5, 8,, wo Kima dem Kefil 
vorangeht, fo: Wäre die Hitze des Kefil nicht, fo Fönnte die Welt nicht 
beftehen vor der Kälte des Kima, und wäre die Kälte des Kima nicht, 
o könnte die Melt nicht beſtehen vor der Hitze des Kefil, 
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Supiter und in der Venus angefchaut. Venus ald Morgen 
und Abendftern, den Thau der Erde einhauchend, wird überall ald 
weiblich gedacht; aber als der Sonne nahe ftehend, iſt fie die 
beiße Weiblichkeit, die Göttinn der Liebe. Venus wird von den 
Arabern Akbar genannt und gilt als Verftand aller Angelegene 
beiten des Herzens und der Liebe, wobei denn verfchiedene Anfiche 
ten über die Merkthätigkeit diefer Göttinn fich erzeugten, indem 
Einige fie als die bimmlifche Mufe, als Lautenfchlägerinn des 
Himmels betrachteten, Andere aber ihrem Einfluffe eine mehr 
finnlihe Wirkung beilegten. Der Planet Jupiter ward von den 
Arabern in einem dreicdigen, pyramidalifchen Zempel, in wel— 
chem das Standbild deſſelben, aus Zinn verfertigt, ftand und 
wo man ibm am Domnerftage einen noch fäugenden Knaben 
opferte I), verehrt. In Babylon werden beide Gottheiten unter 
den Namen Bel und Mylitta bya u. unsbin) angebetet. Der 
Tempel diefes Gottes war bei den Arabern von grimem Stein, 
feine Diener hatten grüne Kleider. und grüne Zweige in den 
Händen. Das Bild der Venus war rotb; ihr Tempel von weis 
ßem Marmor, nur weiß Gekleidete durften demfelben nahen. 

Sn der Mitte zwifchen diefen Sternenmächten, zwifchen dem hei— 
Ben Mars, deſſen Gluthitze fegensreich wird in der Sonne mit dem 
Mond und dem Falten Saturn, deſſen ftarre Kälte ebenfalls ſegens— 
reich wird, wenn fie als Jupiter von der Göttinn der Liebe, Venus, 
angefeuert ift, ftebt Merkur, arabifch Nebo. Weil er für den 
Schreiber des Himmels geachtet ward, der die olgen der himmliſchen 
und irdischen Begebenheiten verzeichnete, follen ihm die Araber am 
vierten Wochentage einen der Schreibefunft Fundigen Süngling 
geopfert haben. Ihm war, mie in jeder Rückſicht, fo audy in 
Rückſicht auf das Geſchlecht eine mittlere Stellung angemwiefen, 
da feinem Wefen eine aus Feuchte und Trockenheit gemifchte 
Natur beigelegt ward. Seine von der Sonne nicht ſehr ent— 
fernte Bahn eignet ihm zwar Trodene und Dürre zu; da er 


1) Obgleich diefes Opfer vorzüglid) dem Moloch, der Sonne eignet, fo 
fliegen dody in der Volkövorftellung die Art und Weife des Kultus bei= 
der Götterpaare: Sonne-Mond, und Jupiter-Venus leicht ineinander, 
Der Unterfchied zwifchen Beiden Eonnte um fo weniger feftgehalten wers 
den, als er nur darauf hinausläuft, daß bei der Sonne die Männlich: 
feit, beim Supiter die Weiblichkeit vorherrſcht. 
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aber auch in der Nähe der der Erde nahen Bahn des Mondes 
wandelt, tbeilt er zugleich die Natur des Feuchten. Seine plöß: 
lich geſchehenden Einwirkungen rübrten ber von dem fehnellen 
Laufe feines die Sonne begleitenden Wandeld, in welchem er 
bald diefem Sterne vorlberzog, bald jenem, wo dann feine Wir: 
fungsweife beftimmt ward durch die Weſensfülle der Sternen: 
macht, in deren Näbe er gekommen war, Sein Bild war von 
blauem Stein, fein einer Arm ſchwarz, der andere RR feine 
Diener Eleideten fi in Blau. 

Diefe Geftirne theilen fih nach) einer ewigen Noth— 
wendigkeit in die Herrfchaft des Weltlebens. Die Fruchtbar: 
keit oder die Unfruchtbarkeit der Erde, der Lohn der Arbeit oder 
die Fruchtlofigkeit der Mühen des Aderbaus hängen von dem 
Heil oder Verderben bringenden Einfluffe der Geſtirne ab. Die 
Wefenheiten diefer Sternenmächte gelten als die wirkfamen Kräfte, 
die im Waffer und Feuer walten, und in allem, was auf der 
Erde (die felbft eine weibliche Gottheit, die Fülle der Gewäſſer 
in ſich trägt), lebt und ſich bewegt. Seder einzelne Kreis der 
Schöpfung, jede Gattung und Art von Gefchöpfen, befeelte oder 
unbefeelte, mögen es Thiere fein, die in der Luft, im Waffer 
oder auf der Erde leben, oder feien es Bäume, Früchte, Gräfer, 
Holzarten, Steine oder Metalle (fiehe oben) find von einer diefer 
Sternenmächte in der Art beberrfcht, daß diefelbe in die Weſen— 
beit des untergeordneten Gegenftandes die ihr weſentlich einwoh— 
nende Kraft ergoffen bat. Diefer Gegenftand iſt deshalb ge— 
weiht und dient fo ald lebenskräftiges Werkzeug der Sternen: 
macht, deren Weſenheit demfelben einwohnt, 

Un die Erfcheinungen des Himmels ift demnach das Geſchick 
des Menfchen auf Erden gebunden und nichts vermag ihn von 
diefer Abhängigkeit zu befreien. Was die Geſtirne andeuten, 
das geſchieht mit Notbwendigkeit, der Menſch bat ſich alfo 
blos dem Naturgefeße zu unterwerfen. Se nachdem der 
blutgierige Mard, der unbeilfehwangere Saturn, Die wollüflige 
Mylitta, die zum Leben und zur Thatkraft aufregende Sonne 
vorberrfchen, darnach bat der Menfch fein Leben einzurichten, ob 
ex durch Falte Grauſamkeit, durch üppige Wolluſt, durch wilde 
Mordgier oder durch lebendige, ftrebfame Thätigkeit dem gerade 
in der Seit und im Raume berrfihenden Gotte gemäß leben will; 








Der Sabäismus ac, 235 


thut er dieſes nicht, fo trifft ihn nach dem notbwendigen Natur: 
gefeße das größte Unheil. An den Erſcheinungen des Himmels 
ift daber nachzuforfchen, ob ein Unternehmen gedeihen kann oder 
nicht; ob Heil und Glück oder Unheil und Unglück den Men: 
ſchen trefjen werde. Es ift an der Stellung der Geftirne zu er: 
forschen, welcher Gott vorberrfcht und wie ſich demnach der Menfch 
zu verhalten habe. Die Wandelfterne find die Dolmetfcher des 
nothwendigen Schickſals. Einiges zeigen fie durch ihren Auf: 
gang, anderes durch ihren Untergang, anderes durch ihre Farbe 
denen an, die genau darauf achten. Auch kommt neben der Zab: 
reszeit die Gegend in Betracht, im welcher fie aufſteigen, fteben 
oder wieder binabfteigen. Dem Dften eignet die Dürre, dem 
Süden die Hige, dem Welten die Feuchte, dem Norden die Kälte, 
dem Frühling die Feuchtigkeit, dem Sommer die Hiße, dem 
Herbfte die Dürre und dem Winter die Kälte. 

Diefe unmittelbar auf das Leben der Erde ſich bezichenden 
Verhältniſſe müſſen daber in der Aſtrologie alle berückſichtigt 
werden. Andere Berhältniffe ergeben fi) aus dem Bau de3 Him— 
meld und dem Reichthum defjelben an Geſtirnweſen. Diefelben 
Wandelfterne haben eine größere oder geringere Macht in ihren 
Einflüffen auf das Leben der Erde in dem Maaße, in welchem 
fie fich in ihrer Erböhung oder Erniedrigung befinden, oder wie 
fie fich in ihrem Wandel diefer oder jener Sterngruppe zuneigen, 
in dem Bereiche der einen oder der anderen ſtehen, und von diefen 
oder jenen Sternen als Gefellen umgeben find, 

Diefe Borftellung führte zu der Erfindung des in zwölf 
heile getheilten, von eben fo vielen Sterngruppen beberrfchten 
und bezeichneten Thierkreiſes. Jeder diefer Theile ward wieder 
in dreißig Grade getheilt, deren jedem ein Geift vorftand. Zehn 
ſolcher Geifter fanden wieder unter einem höhern Anführer, Die 
Gegenden ded nördlichen Himmels werden durch zwölf Stern= 
gruppen bezeichnet und durch zwölf andere die Gegenden des 
füdlihen Himmels. Nach denfelben Grundvorftellungen, nach 
welchen den Wandelfternen ihre Weſenskräfte beigelegt wurden, 
nämlich nad) dem Gegenfage von beiß und kalt, feucht und 
trocken wurde auch den anderen. Sternenmächten lebendige Wirk: 
licyfeit zugefchricben. 

Diefe an die Sternenmächte weſentlich gebundenen Urkräfte 
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durchfließen alle Kreiſe des unter dem Monde ſich bewegenden 
Lebens, und jeder einzelne Kreis des irdiſchen Lebens iſt einem 
dieſer Sternenmächte gewidmet, deren Weſenheit ſich darin ab— 
ſpiegelt. Es iſt nur die Weſenskraft der Geſtirne, die in den 
Metallen, den Steinen, Erdarten, Gräſern, Blumen, Geſträuchen 
und Bäumen, in dem Thiere, wie in dem Menſchen wirkt und 
lebt. Die Geſtalt des menſchlichen Körpers ſelbſt iſt nur ein Ab— 
bild des Thierkreiſes. Weder einen Schöpfer noch eine Schöpfung 
kennt der Sabäer, ſondern die ganze Natur bildet ein harmoniſch 
geordnetes Ganze, in welcher von Ewigkeit bis zu Ewigkeit die 
Sternenmächte vorwalten. Alles in den Kreiſen der Natur muß 
ficy vielmebr nach den nothwendigen, ewigen Gefeten des Heißen, 
Feuchten, Trodenen und Kalten verlaufen und diefe Geſetze find 
in den fieben Wandelfternen abgeprägt; daher hat der Menfch, 
wie gefagt, nur durch aufmerffame Betrachtung ihrer jedesmali— 
gen Stellung zu erfahren, was er jedesmal zu thun und welchem 
von diefen vier Geſetzen er fich zu ergeben habe. So find die 
einzelnen Gottheiten, denen fich der Sabäer vorzugsweife ergtebt, 
verfchieden nach Orts- und Zeitverhältniffen. 

Seder einzelne Stamm der Araber verehrte, außer den Haupt— 
gottheiten Urotal und Alilath, als feinen befondern Stamm-Gott 
einen einzelnen Stern, defjen Verehrung von der Stellung deſ— 
felben zur Zeit der erften Anfiedelung des Stanımes in einer be: 
ftimmten Gegend, in welcher der Stammestempel erbaut worden 
war, berrübrt. Dem befondern Schuße diefes Gottes vertraute 
der befondere Stamm. So auch im übrigen Vorderafien. Jede 
einzelne Stadt vertraute der befondern Macht. und dem befondern 
Schutze entweder der Sonne, oder diefes oder jenes Sternes und 
pflegte dann den befondern Kultus diefer Schusgottbeit, welche 
überall Baal bv>), d. b. Herr der Stadt, genannt wird. Die 
beißen, Fampfbewegten und ftrebfamen Phönizier fahen daher im 
Moloch, in der Sonne, nebft der ibm zur Seite ſtehenden 
Aftarte, ihre befondere Schußgottbeit, ihren Baal. Das üppige 
Babylon dagegen, wo Reichtbum, Lurus und Simlicyfeit frühe 
zeitig beimifch wurden, fab im dem Supiter und der ra 
Molitta) feinen befondern Baal. 

Die Sittlichkeit der Sabäer mußte fi daher nach diefen 
Grundvorftelungen eigenthümlich geitalten und wir lernen fie 
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am beiten aus ihrem Opferwefen Fennen. Grundgedanke bei 
dem Opferweſen, das uns bier vorliegt, ift der, daß der 
Menſch ſich der Gottheit, die gerade vorherrſcht, ganz umd 
ſchrankenlos und auf die ihr gemäße Weife ergeben müffe, 
fi) ihr ganz gemäß zu verhalten babe. Thut er das nicht, fo 
zerftört er dad mit Nothwendigkeit berrfchende Naturgefeß und 
er muß ſchweres Unheil büßen, um die geftörte Harmonie wieder 
berzuftellen. Dem Moloch, dem Tebenfpendenden Sonnengotte, 
in dem die heiße Männlichkeit Faum gemildert ift durch die feuchte 
MWeiblichfeit des Mondes, gehören die durch feinen Beiftand er— 
zeugten männlichen Kinder an. Das Bild des Moloch in Phö— 
nizien war ebern, von ungebeurer Größe und inwendig hohl, mit 
einem Stierfopf und ausgeſtreckten Handen, als wenn es etwas 
empfangen wollte, und in die Hände des glübend gemachten 
Gögenbildes wurden die zu opfernden Kinder gelegt, und rollten 
von da in feinen feurigen Schooß hinab. Wenn die Städte von 
Krieg, Dürre oder Peft beimgefucht wurden, fo mußte der Herr: 
ſcher fein liebftes Kind zum Opfer bringen, Später wurden diefe 
Opfer alljährlich wiederholt, umd auch die Zahl der Gevpferten 
nahm zu. Sn Karthago hatte man dazu in der älteften Zeit 
ebenfalls die edelften, vornehmften und fchönften Knaben genom= 
men, fpäterhin Faufte man Kinder armer Eltern. Aus diefer 
Abänderung ſchloß man aber bei der Bedrängniß Karthago's 
durch den fiziliichen König Agathokles auf den Zorn der Götter 
und ordnete daher ein Opfer von zweihundert Knaben aus den 
erften Samilien an. Nach 2. Könige 3, 27. opferte der König 
der Moabiter feinen erſtgeborenen Sohn und Thronfolger auf 
den Stadtmauern. (Bergl. auch 2. Könige 17,31.) Keine Trauer 
durfte fich bei dem Kinderopfer äußern; durch Liebfofungen muß— 
ten die Thränen der Kinder, die man zum Opfer bereitete, un: 
terdrückt werden. Gelbft die Mutter mußte zugegen fein und 
durfte feinen Schmerz zeigen. Während des Opferns wurde 
das Gefchrei des Unglüelichen durch eine lärmende Muſik von 
Trommeln und Pfeifen gedämpft, damit Fein menfchliches Gefühl 
erregt und das Opfer dem Gotte nicht zuwider würde, Hegten 
die Priefter Zweifel an diefem Opfer, fo vergoffen fie noch ihr 
eigenes Blut dadurch, daß fie ſich mit Meffern verwundeten. 
Dem Jupiter zu Babylon, dem dortigen Bel, wo das Kalte, 
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verfchlofjene, männlihe Wefen gebrochen ift durch die heiße 
Kiebesglut der Venus, der Mylitta (ensbsn, die Gebärerinn), 
mußte jede Nacht eine Jungfrau ſich dem Bel &. h. feinem Pries 
fter, worin er fein Wefen ausgegoffen) Preis geben, damit das 
Falte Weſen Supiterd immer durch heiße Licbesglut gemildert 
bleibe, Alle babylonifchen Sungfrauen gebörten der Miylitta an, 
d. h. das Weſen der Moylitta war in fie übergegangen. Gie 
mußten daher einmal in ihrem Leben der Gottheit das von ihr 
Herftammende opfern, dadurch, daß fie fich einem Fremden Preis 
gaben. Sie faßen, wahrſcheinlich an einem dazu beftimmten 
Fefttage im Umkreiſe oder Haine des Zempeld. Jede mußte 
dem Fremden, der ihr zurief: „Sch rufe die Göttinn My: 
litta an,” folgen, um ibm zu Gebote zu fteben. (Die fremden 
Männer find dem verfchloffenen, Falten Jupiter ähnlich, der die 
Mylitta aufruft zur Milderung feines Weſens.) In Armenien 
Schiften fogar die Vornehmſten des Landes ihre Töchter erit in 
den Tempel der Anaitis (eine der Mylitta ähnliche Göttinn), wo 
fie ficy Preis gaben, was zur Folge batte, daß fie nachher defto 
eber Männer befamen. Damit noch nicht zufrieden, fuchten die 
Männer fogar noch auf eminentere Weife das Wefen diefer weib- 
lichen Gottheiten in fih aufzunehmen, ſich ihr völlig hinzugeben, 
fie darzuftellen. Die Priefter gingen daher mit geſchorenem 
Haupte (hierauf bezieht fih Deut. 22, 55 23. 2, und 3. Bud) 
Mofes 19, 27., wie bier befonders der Zufammenbang mit dem 
Vorhergehenden und Nachfolgenden lehrt), weiblich gekleidet und 
ahmten die Gebehrden und die Sprache der Weiber nad. Auch 
verftümmelten fie fi, um alles Männlichen beraubt, dad Wefen 
der Gottheit ganz darftellen zu können. 

Wenn wir bei den Indern ähnliche Kinderspfer fanden, daß 
die Mütter ihre Kinder in den heiligen Ganges ftürzten oder an 
der Sonne verſchmachten ließen, fo waren die Vorſtellungen, die 
diefem indifchen Thun und dem hun, welches wir bier finden, 
zum Grunde liegen, doch ganz entgegengefegter Natur. In Indien 
war cd cine Wohlthat für das zu opfernde Kind, geopfert zu 
werden. „Der Menfch, welcher geopfert wird und fei er aud) 
der größte Verbrecher, wird durch diefe Handlung Gott felbit,“ 
ift dort die Grundvorftelung. Der Geopferte verfchmelzt mit 
dem Höchſten, mit der Gottheit, welcher er dargebracyt wird und 
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fiir den Inder giebt es Feine größere Seligkeit, als died Ver— 
ſchmelzen. Bier aber tritt diefe Vorftellung ganz zurüd, Das, 
was dem Gotte geopfert wird, ift das Gott von Rechtswe— 
gen Zufommende. Das Wefen der Geſtirne ift ausgebreitet 
in der Natur; dad, worin das Weſen des befondern Gottes vor— 
züglich ergoffen ift, gebört ihm an. Der Sonne, welche durch 
ihre warme Strahlen Alles zum Leben erweckt, gebört auch alles 
Keben an. Der Molitta, welche Liebeöluft und Liebesreiz ſpen— 
det, gebören diefe ſelbſt; dem Bel, der nur durch Liebesluft in 
feinem an fi) Falten Weſen für mildere Gefühle empfänglich 
wird, muß diefe auch gewährt werden. Somit finft das zu 
Dpfernde zu einem Ding berab, das weiter Feine Bedeutung bat, 
ald der Gottheit anzugebören. Der Nugen des Opfers fommt 
nicht diefem, fondern dem Dpfernden zu Gute. Hat er der 
Gottheit das Ihrige gegeben, fo kann es nicht anders als ihm 
gut geben. Allein !jedes verfaumte Opfer wird auch von der 
Gottheit betraf. Das ift der harte Egoismus de Semiten, 
daß er nichts als fich, feinen Nugen, in der ewigen Ver⸗ 
kettung der Dinge zu erſpähen ſucht. 

Zu einem Staatsleben kann es daher auch hier gar nicht 
kommen. Selbſtſtändig treten die Semiten in der Geſchichte faſt 
gar nicht auf. Von dem aſſyriſchen Reiche wiſſen wir nur weni— 


ges, eben fo von dem babyloniſchen; zu einer dauernden Einwir— 


fung auf die Weltgefchichte gelangten diefe Reiche niemals. Cine 
eigene Literatur eriftirte Faum, außer in Beziehung auf aſtrolo— 
giſche Wiffenfchaft. ES tft der Semite zu fehr dem Prinzipe 
der Einzelbeit, ded Egoismus dahingegeben, ald daß er für das 
objektive Staatöleben Intereffe haben könnte. So lange dem 
Könige die Sterne günftig find, fo lange wäre es thöricht, 
ihm zu gehorchen; fobald aber Unglüd hereinbricht und dieſes 
ſich nicht durch Opfer abwenden läßt, wäre es eben fo thöricht, 
noch länger Anhänglichkeit zu zeigen. Zroß der Macht und des 
durch den Dandelöverkebr gewonnenen Reichthums diefer Völker, 
der Karthager, der Phönizier, der Aſſyrer, Babylonier u. f. w. 
fönnen wir alles, was wir. von ihnen wiffen, nur aus fremden 
Autoren, den Griechen und der h. Schrift fchöpfen. 

Was übrigens die heiligen Schriftfteller den Heiden zum 
Vorwurfe machen, daß fie Holz nehmen, die eine Hälfte zum 
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Gotte mahen und die andere Hälfte zum weltlichen Gebrauche 
benugen, ift buchftablich wahr. Bei den anderen beidnifchen Völ— 
fern, die wir bisher hatten, nämlich den Chinefen, Indiern und 
Buddhadienern finden fich zwar auch Götterbilder, aber es bleibt 
dad Bewußtſein, daß diefe Bilder nur Symbole find, nur die 
Gottheit bedeuten. Das Wiſchnu-Bild iſt nicht ſelbſt Wifch- 
nu, fondern erinnert nur an Wiſchnu, ftellt in feinen vielen Ar: 
men 3. B. nur feine grenzenlofe Macht dar u. |. w.; höch— 
ſtens bat Wifchnu in diefem Bilde Wohnung genommen. Allein 
in Borderafien ift dad Götterbild nicht Symbol der Gottheit, 
auch nicht Wohnung Gottes, fondern Gott jelbit. 

Die Kräfte der Sterne find namlich, wie das ſchon erwähnt 
iſt, als ergofjen in die einzelnen Kreife des Naturlebens gedacht. 
So wirft in jedem einzelnen Geſchöpf der Sterngeift, dem daf: 
felbe feiner naturkräftigen Wefenbeit nach angehört. Befonders 
aber find es die Steine und Metalle, in denen ſich die Kräfte 
der Sterne vorzüglich wirffam zeigen. Daber der beilige Stein 
zu Mecka und die ſchützende Amulete der Araber (eigens dazu 
bereitete Steine, am Dalfe getragen, wie die nıyop der Juden). 
Es lag nun nahe, dem heiligen Stein die Form zu geben, die 
man fich ald die Gejtalt des urfprünglichen Gottes dachte und 
fo geftaltete ſich der Glaube an die heiligen Steine und Metalle 
und Ähnliches zum Bilderglauben. Die Bilder mußten für jeden 
Sterngeift aud dem Stoffe verfertigt werden, der dem Sterne 
zugeeignet ift, worin ſich die Kraft des Sterns vorzüglich äußert; 
und diefed mußte in gewiſſen Zeiten geſchehen, wenn der Stern 
im Auffteigen und in einer glücklichen Stellung zu den anderen 
Geftinen fih befand. Mit Beobachtung der angegebenen Re— 
geln wurden die Götterbilder theils aus Holz und Stein verfer 
tigt, theils aus verfchiedenen anderen Metallen, mit Krone, Sep: 
ter, Schwert und Beil geſchmückt, angethan mit Kleidern. Wenn 
man vor diefen Bildern opferte, war man in die Farbe gekleidet, 
die dem Steine eignete. 

Mit diefem Glauben an die Ausbreitung der göttlichen 
Kräfte in die wdifchen Kreife und daß alles Leben derfelben fich 
nad) Nothwendigkeit verlaufe, hängt die hier fo weit verbreitete 
Eitte der Blutradje zufammen. Die Blutracye erbte von Ge: 
Schlecht zu Gefchlecht, und ganze Stämme bei den Arabern waren 
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deshalb in ewiger Fehde begriffen. Allein weit entfernt, daß die 
Geifter der Verſtorbenen fie an die Erfüllung der noch obliegen= 
den Pflicht gemahnt hätten, war diefes Gefchäft vielmehr einem 
dem Uhu gleichen, Hamah oder Manah genannten Vogel über: 
tragen, der aus dem Gebirne des Erſchlagenen aufgeftiegen, fo 
lange, bis das Blut des Ermordeten gerächt worden, herum— 
flatterte und dabei fehrie: „Gebt mir zu trinken, gebt mir zu 
trinken!“ Sn jeder Familie ift nämlich das Weſen eines ge= 
wien Gottes ausgegoffen, fie gehört einem foldhen an. Durch 
die Mordthat ift daher die Gottheit felbft verlegt, fie muß 
fich rächen. Diefes Gefchäft kommt der ihr geeigneten Familie, 
alfo den nächſten Verwandten des Ermordeten zu. Wird diefe 
Pflicht verabfaumt, jo muß die Samilie felbjt nothwendig Un— 
beil treffen. 

Von einem überirdiſchen Sein weiß der Sabäer nichts. 
Die Götter felbft find nur perfonifizirte Naturfräftez der 
Stein, dad Metall, dad Gras ift gleicher Natur mit Gott. 
Die Götter felbft haben Feinen Willen, fondern fie wirken nady 
einer unerforſchlichen Nothwendigkeit. Verhält fi) der Menfch 
ihrer Natur gemäß, fo müffen fie ihm Gutes erweifen; ent: 
zieht er aber den Göttern das, was denfelben zukommt, fo muß 
Unheil ihn treffen. Demnady Fann der Sabäer auch Feine Vor— 
ftellung von einem jenfeitigen Leben haben, Nur in diefer 
Welt berrfihen die Götter, denn fie find gleicher Natur mit der- 
jelben ; außer diefer Welt giebt es aber Feine andere. Der, wel: 
cher ftirbt, bezahlt nur feine Schuld an die Natur, gehorcht einem 
Geſetze unerforfchlicher und emwiger Nothwendigkeit; wenn es 
nachher für ihn noch ein Sein giebt, fo ift dies ein unglücliches, 
fchwaches Schattenleben. Der Sinn des Sabäers ift daher auch 
ganz auf diefe Erde gerichtet. Hier zu erkennen, welche Natur: 
kraft vorherrſcht, damit er ſich ihr gemäß verhalte und ſchweres 
Unheil von ſich abwende, das it feine höchſte Aufgabe und fein 
höchſtes Bedürfniß. Nicht blos fucht er dies durch. Aftrologie 
zu erforſchen, ſondern alles andere ift ihm bierfür bedeutfam, 
Traumdeuterei herrſchte feit den älteften Zeiten bei diefen 
Völkern. Im Zraume, wo die Seele für alle äußern Eindrücke 
verſchloſſen, ganz in fich Fonzentrirt ift, da lebt nur die urfprüng: 


liye Kraft in ibm, weldye Gott verwandt, mit dem Gotte von 
Hirſch Syſtem I. 3- 16 
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‚gleicher Natur if. Was die Seele in diefen Zu?ande vernimmt, 
it daber eben fo body zu achten, als das, was fie am Wandel 
der Geftirne erſpäht, oder durch Vogel: und Opferſchau — die 
bier gleichfalls vorkommen müffen, da überall die Kraft des Gottes 
realiter ausgegefjen iſt — wahrzunehmen glaubt. 

Die Todten ſelbſt führen ein Zraumleben im Scheol, 
ihr Sinn ift auf diefe Erde gerichtet; fie find die Unglüdlichen, 
welche noch irdifche Wünſche haben, aber Feine Mittel , diefelben 
zu befriedigen. Ihr Thun und Zrachten kann nur darauf geben, 
wieder auf die Erde zurückzukehren. Sie find beftändig das, mas 
der Menfch bier im Traume ift. Allen äußern Eindrüden ver— 
ſchloſſen, wiffen fie am beiten, welche Kraft in der Natur, wel: 
cher Gott vorherrſcht. Bon ihnen iſt daber ebenfalls die Zukunft 
zu erfahren. Um den Lohn, daß ihnen Blut oder Ähnliches zu 
trinken gegeben (hierauf beziebt fi 5. Mofe 19, 26.) und fo «8 
ihnen möglich gemacht wird, am iwdifchen Leben irgendwie Theil 
zu nehmen, verkünden fie gern, was fie von der Zukunft wiffen, 
Sn einem leifen Seufzen, in einem Murmeln, Zirpen und Flü— 
ſtern glaubte man die Stimme des aus dem Scheol bervorgeru: 
fenen Geiſtes zu vernehmen. 

Auch unterirdiſche Mächte, welche ſtets Unheil verfündend 
ſind, wurden gefürchtet und ihr Weſen in der giftigen Schlange 
angeſchaut. Doch die Schlange iſt zugleich das Bild des gan— 
zen irdiſchen Daſeins. Sie iſt, ſo ſoll der ägyptiſche Gott Taaut 
gelehrt baben, von allen kriechenden Thieren reich an Kraft des 
Geiſtes; ihre Natur iſt feurig, deshalb hat ſie vor allen Thieren 
ausgezeichnete Schnelligkeit, ohne doch im Beſitze von Händen 
oder Füßen oder ſonſt eines Werkzeuges zum Laufen zu ſein. 
Außerdem vermöge ſich die Schlange in den mannigfaltigften 
Windungen zu krümmen, und ſo die wunderlichſten Formen zu 
zeigen, auch nach Gefallen ſich in zitternde Bewegung zu ſetzen. 
Merkwürdig ſei noch die Länge ihrer Lebensdauer, und daß ſie 
im Alter nicht altere, ſondern jugendliche Kräfte behalte und in 
zunehmender Größe und Kraft immer wachſe und gedeihe, bis 
ſie nach einem gewiſſen Zeitraum von Jahren ſich in ſich ſelbſt 
auflöſe. Darnach iſt die Schlange Symbol des geſammten irdi— 
ſchen Daſeins, welches im Werden und Vergehen in ſich ſelbſt 
beſteht; daher denn auch aus den Windungen und Krümmungen 
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der Schlange am beften das zukünftige Schickſal zu erfahren ift 
(wn> die Schlange, wrns die Zukunft erfpäben). 

Dieſes Schlangenſymbol nun ift aber auch am gecignetften, 
den Standpunkt diefer Religionsftufe und ibren Un: 
tergang, den fie ſich felbft bereitet, zu bezeichnen. 
Die Schlange, mit all ibren fehönen Windungen und Krüm— 
mungen, mit ihrer fchillernden Farbenpracht und unverwüſt— 
lichen Lebensdauer, ift doch nur das giftige Thier. So kommt 
es zum Bewußtſein, daß dies irdifche Leben mit den Ga: 
ben feiner Götter, mit feinem Sinnentaumel und 
feiner Wolluft do nur das Nichtige und Vergäng— 
lich fei. Dieſes wird aber bier mehr geahnt als angefchaut 
und im Bewußtlein feftgebalten; aus diefer Ahnung der Nich- 
tigkeit feines ganzen finnlicyen Zreibens finft der Semite wieder 
in daffelbe zurück, beraufcht fich noch eifriger in den Genüffen der 
Erde, um an diefes quälende Bewußtfein nicht erinnert zu wer: 
den. Erft in Ägypten tritt dies Bewußtfein in feiner ganzen 
Stärke hervor. Aber zum vorübergebenden Bewußtfein kommt 
es auch bier ſchon, daß dies iwdifche Leben und deſſen finnlicher 
Zaumel, mweil fein Ende der Tod ift, das Nichtige um 
Werthloſe ſei. 

Die Araber verehren außer den ſideriſchen Göttern noch 
fünf geiſtige Mächte: Wadd, Sawa, Jagut, Jaut und Stahr. 
Sie ſollen fünf Menſchen geweſen ſein, die vor der Sünd— 
fluth von Adam bis Noah gelebt haben, und ihrer Tugen— 
den wegen ſpäter göttlicher Verehrung gewürdigt 
worden ſeien. Sie wurden in Bildern als Mann, als Weib, 
als Löwe, als Roß und als Adler dargeſtellt. Großmuth mit Stärke 
gepaart, Umſicht und Schnelligkeit im Handeln ſind die Tugen— 
den, die hier ſymboliſirt werden und die dem Araber die vorzüg— 
ſten ſind. Es liegt in dieſer Sage die Ahnung eines höhern 
Lebens, Daß der Menſch noch andere Tugenden beſitzen 
müffe, als das fih Hingeben an das Weſen der pla— 
netarifchen Gottheiten und daß er durch feine Tugend 
diefe irdifhen Götter überwinden und über fie er: 
höht werden könne, aber auch nur die Ahnung biewwon. Zu 
einem Klaren und deutlichen Bewußtfein hierüber kommt es nicht. 

Semiramis, die ſchöne Gemahlinn des Ninus, weldye durch 


16” 


24h Die paffive Neligiofität oder das Heidenthum ꝛc. 


ihre Klugbeit mebrere Städte am Euphrat und Tigris gegrüne 
det, länder- und völfer= verbindende Hcerftraßen angelegt, Ba— 
bylon vergrößert und verherrlicht hat, wird als die Tochter der 
Göttinn Derfeto, der frucdtbringenden, zeugenden Mutter 
Erde, ald die Taube des Berges überall verehrt. Sie in 
ihrer Klugheit deutet ebenfalls das höhere geiftige Leben an, welches 
aus den irdifchen Wohltbaten der Sternenmächte eriproffen, doch fich 
iiber das Srdifche und die Einzelheit des Genuffes erhebt und ein 
höheres Dafein erftrebt. Unter dem Bilde einer Taube wurde fie 
felbft in dem famaritanifchen Zempel verehrt und die Samarita— 
ner bielten ibren geiftigen Kultus nicht für unverträglich mit der 
Verehrung des geoffenbarten Gotted (vergl. Talmud Eholin 6a.). 

Ber den Phöniziern genoß neben dem Baal und der Aitarte, 
Melkarth, von den Griechen Herakles genannt, befondere 
Verehrung. We Stadtlönig von Tyrus wurde er bier vorzugs— 
weife mit dem Namen Baal begrüßt, Alle tyrifchen Kolonien 
huldigten ihm als ihrem gemeinfchaftlichen Schußgotte; fie fliftes 
ten ibm, wo fie Pflanzjtädte anlegten, neue Heiligthümer und 
fein Dienft war das heilige Band, weldyes fie mit ihrem Vater— 
Yande vereinigte. Indem die Griechen in ibm den Herakled wie: 
derfanden, muß er eine ähnliche Gottheit gewefen fein. Be— 
kannt find die zwölf Arbeiten des Herkules, durch welche er, ur: 
fprünglih ein Menfch, zum Gott erhoben ward. Die zwölf 
Arbeiten find freilich auf die zwölf Zeichen. des Ichierkreifes zu 
deuten, welche die Sonne in ihrem jährlichen Umlauf überwältigt; 
Herkules, als Sieger des Jahres, ift aber Befieger und Über: 
winder des Irdiſchen überhaupt. So ward auch im 
Melkartb die menfhliche Geiftigkeit angefchaut, welche fich über 
das irdiſche Leben erhebt, ſich den planetarifchen Göttern nicht 
weiter unterwirft, Die bandeltreibenden Phönizier, die mit allen 
Bölkern in Berührung Famen, mußten die erjten fein, welche fich 
über die Schranken des Nationalkultus der Semiten erhoben. 
So tritt bier Überall die Ahnung von einem höhern Leben, als 
das irdifche des Genuffes ift, hervor; aber erfaßt wird dieſes hö— 
here Leben bier nicht, 

Diefes Bemwußtfein von der Nichtigkeit des ganzen 
irdiſchen Lebens findet nun feine höchſte, ‚hier mögliche Ausbil: 
dung, im Attis-, Thamuz (Secheftiel 8, 14.) vder Adonis-Kultus. 
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Attis, Adonis, Thamuz, der großen Cybele, der Mutter 
Erde, zugeſellt, ein Jüngling im Vollgenuſſe des Lebens, wird 
von einem Eber umgebracht. Die Götter ſelbſt betrauern und 
beweinen feinen Tod, können ihn aber nicht abwenden. Cine anz 
dere Sage ift folgende: Thamuz, ein Prophet alter Zeit, wollte 
einen König zur Verehrung der Sonne, des Mondes und der 
MWandelfterne, fo wie der zwölf Zeichen des Thierkreiſes anhalten 
und ward dafür ſchimpflich ums Leben gebracht. In der Nacht, 
wo der Mord vollzogen ward, kamen vom ganzen Erdfreife und 
von den entfernteften Gegenden ber alle Bilder der Götter nad) 
Babylon in dem Zempel des Bel zufammen. Hier erzählten 
fie fi) das Vorgefallene, Elagten händeringend, trauerten und 
weinten darliber. Beim Morgengrauen Eebrte dann jeder Gott 
wieder in feinen Tempel zurück. (Maimonides, More Nebus 
chim 3, 29.) 

So ward nun auch das Attisfeft gefeiert. Ein Trauertag 
über das Berfehwinden des Attis eröffnete am 21. März das 
Felt. An diefem Zage hieb man die Pinie (pinus) oder frucht- 
bare Fichte ab (ein Symbol alles irdiſchen Wohlfeins), in deren 
Mitte das Bild des Attis aufgehängt war und verpflanzte den 
Baum in den Zempel der Göttinn. Diefen Tag und diefe ſym— 
bolifche Handlung bezeichnete man durch den Spruch: arbor in- 
trat. Der zweite Zag war der Zag der Hörner. Es wurde in 
einem fort mit Hörnern geblafen. In Phrygien war ed das 
heilige Mondshorn, das, fehon in feiner gekrümmten Geftalt 
fombolifch, duch feinen fchweren, dumpfen Zon dem Sinne dies 
fe düftern, erwartungsvollen Tages eine gleichmäßige Haltung gab. 
Mit dem dritten Tag aber war Attis wiedergefunden, und der Subel 
über diefen Fund riß die lang zurüdgehaltene Manneskraft über 
alle Schranken hinaus und trieb fie auf den Gipfel der Freude 
zu fanatifcher Wuth und blutigen Handlungen. 

Shen fo wurden die Adonien gefeiert. Die Zodtenfeier 
über das Verſchwinden des Adonis war ein mahres Leichenfeft, 
mit allen bei Todten gewöhnlichen Gebräuchen. Die Frauen 
überließen ficy den ausfchweifendften Klagen (glei) wie auch) 
Eybele in ausfchweifende Klagen fich ergangen batte über den 
verlorenen Geliebten) um den verlorenen Gott. Zu Byblus 
mußten fie fich an diefem Zage das Haar abjchneiden Yaffen, oder 
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dafiir ihre Keufchheit im Zempel zum Opfer bringen, (Wollten 
fie den Verluft des Adonis nicht betrauern, fo mußten fie durch 
die That zeigen, daß ihnen der Gott noch nicht verloren geganz 
gen). Das nun folgende Freudenfeft wurde mit großem Ges 
pränge begangen. Unter den mancherlei dabei gebrauchten Sym— 
bolen treten befonderd die AWdonisgärten hervor. Es waren 
diefes Gefäße mit Erde angefüllt, in die man gegen die Zeit der 
Adonisfefte Weizen, Fenchel, Lattih u. |. w. fäete, die in ſtar— 
fer, wohl auch künſtlicher Hise innerhalb acht Zagen ihre grüs 
nen Gräfer über den Boden bervortrieben. 

Diefe Adonisfefte find zwar ein Symbol des Sonnenjahres 
gerade wie die Kämpfe des Herkules. Die zeugende Kraft der 
Natur erftirbt im Winter und dann ift der Geltebte der großen 
Göttinn, der Erde, von einem rauben Eber getödtet. Daher e8 
auch den Weibern vorzüglich zulommt, den Tod des Adonis zu 
beweinen. Allein die Sonnenkraft erbebt fich wieder, dann 
herrſcht ausgelaſſene Freude Uber das Wiederfinden des Gottes. 
Uber in dem Sonnenjabr ift überhaupt alles irdifche Leben an— 
gefhaut. Wenn das Leben auch noch fo begünftigt ift, wie das 
des Fräftigen, von der Göttinn geliebten Adonis, fein Ende iſt 
doch nur der Tod; es ift doch nur ein Richtiges. Das 
iſt der tiefe Schmerz um den Tod des Adonis, worin der Se— 
mite fein Leben als ein ganz Swedlofes und Verfehltes 
anfhaut Es it der Schmerzeusruf, der ihm die Nichtigkeit 
feiner Götter vorbält. Seine Götter beweinen es bänderingend, 
daß der Adonis geftorben fei, können aber diefen Zod von ihrem 
Lieblinge nicht abhalten. Für den Semiten giebt es aber Feine 
Verſöhnung für diefen Schmerz. Er weiß fi nur durch er: 
neuerten Sinnentaumel diefes drüdenden Gefühls der 
Nichtigkeit des irdiſchen Zreibens zu entledigen. Wenn auch 
Adonis ftirbt, wenn auch dad Ende des Sinnenlebens die Nich: 
tigkeit ift, jo wird Adonis doch auch wieder gefunden, fo kehrt 
der Sommer im ewigen Kreislaufe doch wieder zurück: es ift 
der Tod des Adonid zu vergefen und ficy der nichtigen Gegen: 
wart, dem Sinnentaumel um ſo gewaltfamer in die Arme zu 
werfen. Zum wahren Bemwußtfein darüber, was der Tod des Ado— 
nis zu bedeuten babe und wie er auf eine andere Weiſe als durch 
Sinnentaumel zu überwinden fei, kommt es erſt in Ägypten. 
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Anmerk. Das femitifche Heidenthum ift die erfüllte Natur: 
religion, die Nüdkehr zu dem Anfange derfelben, zum. Betiz 
fhismus, aber mit fonkretem Inhalte. Daher Eehren alle Mo« 
mente des Fetifhismus hier zuruͤck, mit dem Unterfchiede, daß 
fie dort aus Inſtinkt, bier aber mit Elarem Bewußtſein 
aufgenommen erfcheinen. Der Fetifchdiener wählt fich feinen 
Gott und fällt von demfelben ab, fobald er ſich unwirkſam zeigt. 
Daffelbe haben wir hier. Nicht immer und nicht überalt ift 
dem Moloch, der Aflarte, dem Bel, der Mylitta zu dienen, 
denn nicht immer und nicht überall find dieſe Gottheiten wirk— 
fam, fondern nur dann und ba, wann und wo aus dem Kaufe 
der Geftirne ihre jegige Wirkfamkeit zu erkennen if. Wenn 
der Babylonier nach Phönizien kommt, fo gehört er dem Mo: 
loch an, ein Verhaͤltniß, das dem perfifchen Lichtdiener völlig 
unmöglich iſt. Das Opfer des Fetiſchdieners ift ein Gefchent, 
welches er der Gottheit giebt und nichts weiter; während bei den 
anderen Völkern die Thaten der Götter duch das Opfer ſymbo— 
lifiet, dramatifiet werden, tritt im Fetiſchismus nur die eine Idee 
hervor, daß Gott des Opfers bedürftig fe. Gunz fo der Se— 
mite. Das, was dem Gotte geopfert wird, ift das, worin fein 
Mefen vorzugsweife ergoffen erſcheint; es gehört ihm daher an. 
Wird dem Gott das Seinige, fo muß er nach dem Gefege der 
Nothwendigkeit, auch dem Menfchen das Seinige laffen. Wird. 
aber dem Gotte das ihm Gebührende entzogen, fo rät ſich 
diefe Störung an dem frechen Räuber, welcher die Gottheit um 
das Ihrige bringen will. Der Fetifchdiener ift nur auf die Bes 
dürfniffe der Gegenwart, des Augenklids und der finnlichen 
Einzelheit mit feinem Sinne gerichtet. Ganz fo der Vorder: 
aſiate. Sein Gott hat nur das Leben diefer Welt, wie Eönnte 
er ein anderes haben wollen? Der Fetifchdiener Eennt nur einen 
unbeilvollen Zuftand nach dem Tode, wo der Menſch beduͤrfniß— 
voll, ohne Mittel diefe Bedürfniffe zu befriedigen, umherirrt. 
Eben fo Eennt der Vorderafiate nach dem Zode nur den Zuſtand 
eines unbeilvollen Traumlebens, das bedürfnißvoll und unglüdlich 
ift (vergl. Sefaja 14, 10 ff). Somit ift die Naturrelis 
gion in ihren Anfang zurüdgefehrt, hat fi voll: 
endet und überlebt. Was wir jest noch von Religionen 
fehben werden, wurzelt in einem anderen Boden, als dem ber 
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außern Natur, naͤmlich in dem Boden des menfchlichen und 
endlichen Geiſtes. 

Zunähft haben wir aber, wie in Indien die Auflöfung 
des Fetifhismus und China’s durch das Bewußt— 
fein der Nichtigkeit beider Stufen gegeben war, wel: 
ches als das leere Jenſeits angefhaut wurde: fo 
auch hier dies Bemwußtfein ber Nichtigkeit des perfis 
fhen und vorderafiatifhen Prinzips, welches eben— 
falls blos zu einem leeren Senfeits wird, und zwar 
in Ägypten. Ganz verfehlt ift es, wenn Stuhr aus dem 
vorderafiatifchen Prinzipe , der Ähnlichkeit mit dem Fetiſchismus 
wegen, dieſen daraus entſtehen läßt. Der Egoismus dieſer Voͤlker 
ſoll, nach Stuhr, die Übergangsftufe zur Freiheit fein und zwar 
nach Europa hin, zur Freiheit des Geiftes, nach Afrika hin aber 
zur Freiheit des Fleiſches. Es find dies beliebte myftifche 
Phrafen, bei welhem nur der Schein von Tiefſinn 
bervorleuchtet, Eine Freiheit des Fleiſches, weldes 
Unding!! 


$. 31. Ägypten. 


Agypten ift häufig mit Indien verglichen worden und das 
nicht mit Unrecht. Es finden fi), und müſſen fich nach der 
Stufe und Weltftellung , die Ägypten in der Religiondgefchichte 
einzunehmen hat, viele Analogien und Ähnlichkeiten zwifchen dem 
Volksgeiſte und der religiöfen Anfchauung beider Länder finden. 
Ganz falſch ift 8 aber, wenn man diefer Ähnlichkeiten wegen 
an einen Außerlichen hiſtoriſchen Zufammenbang, etwa 
als fei Ägypten in uralter Zeit von Indien aus bevölkert wor: 
den, denken will. Diefe Hypotheſe, für die fihy auch nicht die 
geringfte biftorifche Spur nachweifen läßt — da bekanntlich in 
dem älteften Gefhichtöbuche, das wir befißen, in der Genefis, 
Ägypten ſchon als ein wohlorganifirtes , Funftfertiges und auch 
wiffenfchaftlich gebildetes Völkerleben erfcheint — beweift nur, daß 
man bei der Betrachtung des Geiſtes beider Völker, auf deſſen 
jedesmaligen Zuſammenhang mit den vorbergebenden Religions: 
ſtufen nicht hinlänglich zu achten wußte. Agypten ift ganz daſ— 
jelbe für die perfifche und vorderafiatifche Religionsanſchauung, 
was Sndien für China und den Fetifchismus oder dad Schama- 
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nenthum mar, und daher allein entfpringen ſowohl die fo charak— 
teriftifch hervorſtehenden Ähnlichkeiten, als auch wiederum die 
totale Berjchiedenbeit in beiden Ländern, die denn auch nicht un: 
bemerft bleiben darf. 

Ehina und der Fetifchismus hatten beide nur abftrafte 
Seiten an der Natur als das Höchite angefchaut. Dem 
Setifchdiener war ed nur um den Inhalt der natürlichen 
Gegenftände zu thun, deren Form aber und Stellung zum und 
im Weltganzen war ihm etwas abfolut Gleihgültiges. 
Was feiner Begierde zufagt, das verbraucht er und nichts hat 
für ihn Werth, als infofern er deffelbe verbrauchen Fann. Es 
it bier eine völlige Berftandlofigfeit, die man verfte: 
ben muß, um fie begreifen zu können. Denn das ift 
der Verftand an den Dingen, daß man auf die Beftimmtbeit 
ihrer Form actet, daß man ihre Beziehung zu den übrigen 
Dingen berückſichtigt und fie fo ihrer Natur gemäß behan: 
delt. Doch das fehlt im Fetiſchismus gänzlich. Die natürlichen 
Dinge werden nicht ibrer Natur gemäß, fondern wider 
ihre Natur behandelt, eben weil nur auf ihren Inhalt, 
auf ihre Nützlichkeit, Zuträglichkeit für den Menfchen, infofern fie 
zu Befriedigung feiner Begierden fi) tauglich erweifen, und auf 
fonft nichts geachtet wird. 

Sn China dagegen it die abftrafte Form ohne allen 
Inhalt das Höchſte. ES ift bier gerade der pedantifihfte Ver: 
ftand, aber fein Funken Vernunft zu Haufe. Dem Chinefen 
kommt es nur darauf an, was das Ding im Verhältniß zu 
Anderem it, nicht aber darauf, ob es auch noch etwas für fich 
ſei. Welche Stellung, welches Maaß es babe, das ift daS einzig 
Geltende; die hergebrachte Ordnung ift die alleinige Regel; 
0b es aber für fich dieſen oder jenen Inhalt habe, das ift 
ganz gleichgültig. 

Indien it nun das Bewußtfein Über das Ungenügende fo: 
wohl jenes fetifchiftifchen Snbalts ohne alle Form, als auch die: 
fer chineſiſchen Negelrechtigkeit, ohne allen Inhalt. Es wird alfo 
ein Höheres, als beide gefucht. Diefes ift nun dad Brabm. 
Ohne Inhalt und ohne Form muß dad Brahm fein, denn 
beides bat fich ſelbſt als nichtig gezeigt; fo ift das Brahın felbft 
dad Nichts, das, was weder irgend einen Inhalt noch irgend 
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eine Form bat. Nicht wir Fünnen vermöge der Endlichkeit un: 
ferer geiftigen Anlagen nicht wiffen, was Brahm fei, fone 
dern wir wiffen recht gut, was es ift, nämlich das Nichts; 
ja wir Eönnen und felbft zum Brahm machen, nämlich dann, 
wann wir nicht meiter ald das Nichts in unfere Borftelung 
und in unfer Denken eindringen laffen. 

Nerfin war das wiedergeborne China. In Perfin Fam 
es auch blos darauf an, dad Beftebende, Bleibende, 
nicht Wechſelnde, alfo die abfolute Form zu finden und 
überall zu verwirklichen. Aber diefe Form war nicht mehr in: 
baltsleer, — man weiß in Perfien, daß eine inhaltsloſe 
Form eben fo ein Unding ift, wie ein formlofer Inhalt — 
fondern fie hatte einen Inhalt. Licht, Leben follte der abfoluten 
Form adäquat fein, fie ganz ausfüllen. Zeigt fi nun auch 
bald das Unangemeffene bierin, ift diefe Religionsftufe noch ſelbſt 
gezwungen, da8 Unangemeffene hiervon einzugefteben, indem Licht, 
Leben fo ganz abftraft genommen, eben nicht das Abfolute if, 
fondern ihm gegenüber die Finfterniß eben jo abfolut und eben 
fo nothwendig erfcheint: fo kann doch nicht, wie bei China, dies 
fer Fehler dem zur Laft gelegt werden, daß die abfolute Form 
bier gefordert wurde; es kann nicht mehr gefagt werden, daß 
die Form überhaupt dem Höchften. unangemefjen und diefed 
daber formlos fein müſſe; fondern da der Febler blos darin 
befteht, daß, während in China noch gar fein Inhalt da war, 
bier der Inhalt der abfoluten Form nicht entfpricht, fo ift im 
weitern Fortgange des religiöfen Lebens blos der Inhalt zu ſu— 
chen, der der abfoluten Form adaquat und angemejfen iſt. Wenn 
Drmuzd nicht mebr Recht zu beftchen behält, als Abriman, in: 
dem Beide gleich nothwendig und ewig find, wenn daber der, 
welcher der Finfterniß ſich weibt, ein eben fo mächtiges Weſen 
verebrt als Sener, der das Licht anbetet: fo ift damit nicht be= 
wichen, daß dad Beftebende, Bleibende, Dauernde über: 
haupt nicht verehrt werden fol, jondern nur daß Ormuzd nicht 
alles Beftebende ift, daß auch Ahriman mit zu dem Be: 
ftebenden, und nicht blos zu dem bhaltungslos Wechfelnden 
gehört, und es ift alfo alles Beftebende, oder der ganze 
Inhalt der Natur, denn nur der ganze Snbalt ent— 
ſpricht der ganzen Form derfelben, zu verebren. Dieſes 
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geſchieht in Vorderaſien. Hier durchdringen ſich Inhalt und Form; 
denn es wird nicht dieſes oder jenes in der Natur verehrt 
und das übrige als ungöttlich verabſcheut, ſondern die ganze 
Natur und Alles in derſelben iſt Gott; die eine Natur, ſich 
in verſchiedene Naturkräfte ſpaltend, iſt in dieſen Kräften als 
das Eine und Ewige zu verehren. Der finſtere Saturn und 
der blutdürſtige Mars ſind eben ſo große Gottheiten, als die 
freundliche Venus, die mildſtrahlende Aſtarte, der beſänftigte Ju— 
piter und der Lebenſpender Moloch. Es hilft kein Bekämpfen 
der grauſamen und wilden Gottheiten, ſondern nur eine kluge 
Behandlung derſelben iſt räthlih. Suum cuique, Jedem das 
Seinige; den Göttern, je nachdem ſie ſich in dem Naturleben 
vorherrſchend zeigen, das Ihrige, dann wird und muß auch dem 
Menſchen das Seinige werden; denn das eine Naturgeſetz 
iſt ſowohl gegen die Götter als gegen die Menſchen unerbittlich. 

Allein dieſer ganze Götterkreis und Alles von ihm Hervor— 
gebrachte muß den Tod des Fleiſches erleiden. Im Winter wird 
der von den huldreichen Göttinnen ſo begünſtigte, lebenskräftige 


Jüngling, von dem blutgierigen Eber des Libanon getödtet, ohne 


daß die Götter weiter etwas für ihn thun können, als fich hän— 
deringend zu klagen, welche Gewalt ihrem Liebling und ihnen 
mit angetban worden feiz und wenn auch der Leichnam des Götz 
terjünglings wieder gefunden wird, fo ift e& doch nur der Leichnam, 
der neuer Verweſung Preis gegeben wird. Mit anderen Wor: 
ten: Wenn auch die Natur, aus der ihr vom Winter angethanen 
Gewalt wieder zum neuen Zeben erwacht, fo ift diefes Leben doc) 
felbt nur von neuem dem Tode geweiht. Der Tod bat bier 
gerade fo viele Macht als das Leben; es ift nur der ewige 
Wechſel zwifchen beiden — zu einer Verſöhnung, zu einer Über: 
windung des Todes kommt es nicht und das ift die giftige 
Schlange, die diefe eligionsftufe zu den  vorbergegangenen 
Leichen bindrängt. | 

Agypten nun ift das Bewußtfein, daß das nicht Gott fein 
fan, welches immer wieder ftirbt. Gott muß über den Tod 
erhaben fein, doch die Natur ald Gott unterliegt ewig dem Ster: 
ben. Ägypten ift wie Indien das Bewußtfein der 
Nichtigkeit der vorhergegangenen Religionäsftufen 
und daher die Ähnlichkeit zwifchen beiden Ländern, Aber wenn 
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Indien mit Beſtimmtheit behauptete, daß Gott weder Form 
noch Inhalt habe, daher das Nichts ſei, ſo geht das in 
Ägypten nicht mehr an und daher die totale Verſchiedenheit. 
Nicht der Inhalt oder die Form überhaupt ift dem Göttlichen 
unangemefjen — dad was der Geift errungen bat, wird beibehals 
ten — fondern daß Gott einen foldyen Inhalt habe, der dem 
Tode unterliegen muß, das ift das Unangemefjene. Gott 
muß alfo etwas fein, was nicht dem Tode unterliegt, was über 
den Tod von vorn an erbaben ift, oder denfelben doch wahrhaft 
überwindet, fo daß er ibm nicht abermals zu unterliegen braucht. 
Uber was ift nun das Göttlihe? Es muß einen Inhalt 
haben. Welcher ift der ibm angemeffene Inhalt? das ift 
die Frage, die nicht wir, fondern der ägyptiſche Geiſt 
felber ſich ſtellt. Diefe Frage will er löſen, er will & 
berausbringen, was das Göttliche ſei? In taufendjähriger 
Anftrengung arbeitet ev fich ab, um die Antwort auf diefe Stage, 
die Löfung dieſes Räthſels zu finden; doch zuleßt muß er darauf 
verzichten und geſteht fich ein, in den zwergbaften ftatt der frü— 
bern Eoloffalen Figuren, daß für ihn diefe Frage unge: 
Löft bleiben müffe, daß er Feine Antwort zu finden, 
feine Köfung des Räthſels zu geben gewußt. 

Der ganze ägyptiſche Geift fpricht ſich aus in der berühm- 
ten Snfchrift des Wllerbeiligiten der Göttinn Neitha zu Gais: 
„Sch din, was da iſt, was war und fein wird: meinen 
Schleier hat noch Fein Sterblider aufgededt.“)) 

Neitha ift diefes höhere Wefen, was der Ägypter voraus: 
fett; fie ift fi) ewig gleich, unterliegt Feinem Sterben. Aber 
was fie fei, daS zu erforſchen, willnicht gelingen. 
Taufend Sabre hat man in der Arbeit zugebracht, ihren Schleier 
zu lüften, doch keinem Sterblichen in Ägypten ift diefe Rieſen— 
arbeit je gelungen. 

Die ganze vorderaftatifche Religion, dad ganze Naturleben 
ficht der Agypter in dem Phönix an, diefem berühmten Vogel, 


1) Diejenigen meiner Lefer, die fich vielleicht über Schillers Darftellung 
der Sendung Moſes nod nicht erhoben haben, was die Wiffen: 
haft Längft gethan, bitte ich hier das wahre Verftändniß diefer Sn: 
jhrift ins Auge zu faffen und wie wenig fie auf den Gott der Dffen: 
barung paßt. 
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der ſich ſelbſt verbrennt (wie die Natur in Ägypten durch die 

Gluthitze des Südwindes den Zod erleidet), aus feiner Afche aber 

verjüngt wieder hervorgeht, um fidy nach abgelaufener Zeit von 

neuem zu verbrennen, Höher ald der Phönix fteht indeß die 

Sphinx, diefe Rärhfelgeftalt mit dem liegenden Leibe ei— 

nes Löwen und dem Haupte einer Jungfrau, die ſich 

in zahlloſer Menge, zu Hunderten in Reihen aufgeftellt, in Xgypten 
vorfindet. Die Sphinxe find aus dem bärteften Geſtein, polirt, 
mis Hieroglyphen bededt, bei Kairo in fo koloſſaler Größe, daß 
die Löwenklauen allein die Höhe eines Mannes betrugen. Die Zung« 
frau ift eben jene Göttinn Neitba. Sie ift mehr als auch das 
ſtärkſte und lebenskräftigfte Thier, als der Löwe, der Beherrfcher der 
ganzen Naturz doch was fie eigentlich fei, das bleibt ein Räthſel. 

Was nun das Berhältniß jener Neitha, jenes dunkeln un: 
erforschlichen Urgrundes zu diefer fichtbaren Welt fei, fo kann die- 
ſes, — weil von der Göttinn nur gewußt wird, daß fie fei, nicht 
aber was fie fei, — wie in Indien nur als Emanation aufge= 
faßt werden. Man weiß weiter nichts, als daß die fichtbare Welt 
aus der Neitba hervorgegangen ift. Nicht einmal das 
weiß man , ob durch Theilung des Urweſens oder fonft wie dad 

All entſtanden fei, was doch in Indien gewußt wurde, weil man 

dort wußte, was das Göttliche fei, nämlich das Nichts, 

bier aber gewußt wird, daß das Göttliche nicht das Nichts 
fein kann, aber die Frage zu beantworten nicht gelungen ift, 
was es denn fonft ſei? Bon dem göttlichen Urwefen emaniren 
nach und nach verfchiedene Srinitäten, welche, je weiter fie fic, 
von dem Urweſen entfernen, deſto mehr an Gottheit verlieren. 

Die erſte derfelben it Ammon (as Licht), Muth ie Nacht), 

und Sntelligenz.)) 

1) Als Licht, Finfternig und dem fie Vermittelnden, der Intelli— 
genz läßt fih, wie wir. das in Perfien, im Ormuzd, Ahriman und 
Mithras ſchon hatten, eben fo gut das Ganze des Univerfums an- 
fhauen, wie als Dben, Unten und Mitte, Sn Indien, das 
auf chinefifhem Boden fußt, Fonnte die Welt zunäcft nur unter der 
abfiraften Kategorie des Maaßes angefchaut werden; daher 
die erfte Emanation aus dem Urweſen Oben, Unten und Mitte ift. 
Hier aber, wo auf der Licht- und Sternenwelt Vorderafiens und 
Perfiens gefußt wird, muß diefe. Welt, als ein Lichtreich angefchaut 
werden; daher die erfte Emanation Licht, Finſterniß und Intelligenz. 
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Auf diefe folgen die fieben Urmächte (die fieben Dlaneten 
Borderafiene) zuleßt die Dreibeit Oſyris, Iſis und Horus. 
Daher, weil zunächſt das Licht diefer Welt aus der Neitb 
hervorgegangen, ward ihr zu Ehren auch das Feſt der Auxvoxzın 
„die Lichtanzündung“ gefeiert. In der Nacht (wahrfcheinlich zur 
Zeit des Winterfolftitiums als der Geburt des neuen Lichts) 
wurden rings um die Häufer zu Said unter freiem Himmel 
Lichter angezündet, die in mit Öl und Salz (Symbol der Ur: 
reinbeit, woraud das Licht emanirt) gefüllten Gefäßen ftanden; 
ja in ganz Ägypten zimdete man in jener Nacht Lampen an. 
Eben fo war der Tempel Diefer Göttinn nach der Drei-Sieben— 
und Vierzahl angelegt. Der Tempel ward ald ihr Kleid ans 
geſehen, wie auch die Welt ihr Kleid ift. Beides ift nur ihr 
Schleier, der als foldyer erkannt werden kann, den aber zu lüf: 
ten, um auch das zu erfahren, was hinter dem Schleier, 
über der Welt fei, vergebens angeftrebt wird. Ihr Zem: 
pel maß dreimal fieben Ellen in der Länge, zweimal 
fieben Ellen in der Breite, und zweimal vier Ellen in 
der Höhe. Auch die Zweizahl iſt bier wichtig, um anzudeuten, 
daß der Tempel ſelbſt, welcher das Bild des Univerfums ift, 
nicht da8 Weſen der Gottheit erfchöpfe, fondern daß diefes höher, 
als das Univerfum fei, und daß jene Emanationen nady der Drei, 
Sieben und Vier nur das gebrochene Göttliche wären. Ward es 
aber dennoch verfucht, jene Emanationen etwas näher zu beſtim— 
men, fo konnte dieſes nicht, wie in Indien, — da das Urweſen 
nicht das Nichts iſt — als eine Theilung des Urweſens anges 
ſchaut werden, fondern mußte auf vorderaftatifche Weife als 
göttliche Zeugung gelten. Daber wurde bei den Pamplien, 
einem phalliſchen Feſte, als fchöpferifches Gottheitszeichen ein 
Bild mit einem dreifahhen Seugungögliede herumgetragen. 

Hiermit hängt denn dasjenige, was wir nur in Sndien und 
Ägypten finden, nämlich dad Kaftenwefen zufammen. Ein Volk 
wie das Ägyptiſche, das bis zu den fpäteften Zeiten nur eine 
Aufgabe kannte, nämlich: das Räthſel des Höchſten zu 
entſchleiern, mußte eben fo, wie der fich in da8 Brahm ver: 
fenfende Sndier durch die Religion an die iwdifche Beſchäftigun— 
gen feitgefchmiedet werden. Auf dad Verlaſſen der Kafte 
war Zodeöftrafe gefeßt, Bon indischen Büßungen, um in cine 
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höhere Kafte zu gelangen, weiß man dagegen bier nicht3 5 denn 
in Ägypten ift das Höchſte nicht durch Abſtraktion zu erlans 
gen, weil man vorausſetzt, daß es felbft ein Inhaltsvolles, 
Konkretes fei. Über die Zahl der Kaften find die Nachrichten 
verschieden. Herodot zählt fieben (ie Zahl der Wandelfterne, 
als die weltliche Emanation der Gottheit), nämlich: SPriefter, 
Krieger, Ninderhirten, Saubirten, Kaufleute, Dolmetfcher und 
Schiffer. Diodor zahlt fünf: Priefter, Krieger, Landbauer, Hir— 
ten, Handwerker. Es hängt diefes , wie wir noch ſehen werden, 
mit der Thierverehrung genau zufammen. Das Gefchäft der 
Prieſter ift bier, wie überall, bauptfächlich die Theologie, die 
Wiſſenſchaft von der Gottheit, welches aber im Heidenthum im: 
mer nur Cosmologie, Wiſſenſchaft von dem Weltganzen 
(x00r05) fein Fann, Se nah ihren Befchäftigungen auf dieſem 
Gebiete zerfallen fie wieder in mehrere Klaſſen. Bei einer Iſis— 
prozeffton ziehen die Priefter in folgender Rangordnung einber. 
Zuerſt Fommt der Sänger, der eins von den mufikalifchen 
Symbolen trägt. Er iſt beftimmt zu empfangen zwei Bücher 
des Hermes, wovon eins die Hymnen der Götter, das andere 
aber das königliche Leben enthält. Auf ihn folgt der Horoſkopus 
(Stundenfeber) , der in feiner Hand das Horologium (die Uhr) 
und den Palmzweig bat, die Sinnbilder der Aftrologie. Diefer 
muß beftändig im Gedächtniß haben die Bücher des Hermes von 
der Aſtrologie, vier an der Zahl. Eins davon bandelt von der 
Drdnung der Firfternez ein anderes von dem Zufammentreffen 
des Mondes und der Sonne und von ihren Erleuchtungen ; die 
übrigen von den Aufgängen. Es folgt der heilige Schreiber. 
Er bat Federn auf dem Haupte und ein Buch mit einem Nicht: 
fcheite in der Hand, ingleichen Dinte und Robr zum Schreiben. 
Diefer muß verftehen die Hieroglyphik, die Befchreibung der 
Welt, die Ordnung von Sonne und Mond und den fünf Pla: 
neten, die Chorograpbie von Ägypten, die Natur des Nils, die 
beiligen Werkzeuge und Zierathen, die Maaße und was man 
beim Dpfer braucht. Hierauf folgt der Bekleider, der das Maaß 
der Gerechtigkeit und den Becher zum Trankopfer in den Hän— 
den hält. Diefer weiß alles, was zur höhern Bildung gehört. 
Hinter allen Übrigen gebt der Prophet. Er trägt ein offenes 
Gefäß im Buſen. Diefer, ald Vorſteher des Heiligthums, Lernt 
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die zehn fogenannten Mriefterbücher; fie handeln von den Ge— 
Sehen, von den Göttern und der ganzen Priefterzucht, denn der 
Prophet ift auch Aufſeher über alle Einkünfte. Es giebt über: 
baupt zwei und vierzig Bücher ded Hermes, die wefentlich noth— 
wendig find; davon Lernen die genannten Priefter ſechs und 
dreißig auswendig, welche die gefammte Philofophie der Ägypter 
enthalten. Die übrigen ſechs lernen die Paſtophoren (die das 
Götterbild tragen), nämlich diejenigen Bücher, die zur Arznei— 
Funde gehören, ald da find : von dem Bau des Leibes, von den 
Krankbeiten, von den Snitrumenten, von den Arzneien, von den 
Augen und zuleßt von den Weibern. Die Priefter tragen Feine Kleiz 
der von tbierifchem Stoffe — weil dad Tödten der Thiere unerlaubt 
ift — fondern vom weißen, hellglänzenden, reinen Byffus. Gie 
fcheeren ficy jeden dritten Tag am ganzen Leibe dad Haar ab. 
Auch die Befihneidung fol diefe Kafle ausgeübt haben. Die 
Mriefterkafte befaß den dritten Theil der Ländereien und war 
von allen Abgaben frei. Seder Tempel hatte fein befonderes 
erbliches Priefterperfonal und ſehr bedeutende erbliche Grunde 
ſtücke. Außerdem bezogen die Prieſter noch eine Menge anderer 
Einkünfte, fo daß die Verwaltung deffelben einen Theil des Per: 
ſonals beftändig befchäftigte. Die Oberprieſter der verfchiedenen 
Tempel waren daher gewiffermaßen erblicyhe Fürften, die den Kö— 
nigen zur Seite ftanden und beinahe ähnliche Vorzüge genoffen. 

Nächſt der Priefterfafte war die der Krieger die wichtigfte 
und angefebenfte. Auch ihr Sold beftand hauptfächlih in Länz 
dereien,, die in beftimmten Gegenden Ägyptens, wo fie ihre 
MWohnfige batten, guößtentbeils in Unterägnpten lagen. Der 
König gehörte, wie in Indien, diefer Kafte an. 

Wie nötbig es war, den Ägypter gewaltfam an die irdi: 
ſchen Befchäftigungen zu feſſeln, gebt auch aus dem berühmten 
(beffer berüchtigten) Gefege bevor, wonach Seder anzugeben hatte, 
wober er feinen Lebensunterhalt ziehe; konnte er das nicht, fo 
wurde er mit dem Tode beftraft. Man bat viel Wefens von | 
diefem Geſetze gemacht; man bat die ägyptiſche Weisheit geprie⸗ 
fen, die fo freng gegen den Müßiggang verfahre; doch ift & 
noch keinem Gefeßgeber in den Sinn gefommen, ed nachzuah— 
men. Statt die Weisheit der Ägypter zu bewundern, hätte man 
diefelben vielmehr bedauern follen, daß ein folches Gefeß bei 
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ihnen nötbig war. Ähnlich wie die Inder baben ‚die Ägypter 


auch Feine Gefchichte. Erſt der griechiſche König Ptolemäus ließ 


eine ſolche durch den Dberpriefter Manetho verfertigen. » Sobald 
die irdischen Begebenbeiten für fi, obne Beziehung auf die Götz 
terlehre dargeficllt werden ſollen, haben fie für: beide Völker kei— 
ner Werth. 

Was nun die übrige Weltanſchauung der Ägypter betrifft, 
fo iſt fie zunächſt ganz diefelbe, die wir in Borderafien ſchon hate 
ten , nämlich: das Göttliche in dem Kreidlaufe des Natürlichen 
zu feben. Der Unterfchied rührt nur von der Berfchiedenbeit der 
tlimatifchen und geograpbifchen VBerbältniffe beider Länder ber. 

AÄgypten ift nicht wie Vorderafien ein Land von Berg und 
Schal, deſſen Durſt durd) den Regen vom Himmel gejtillt wird, 
fondern ein Land, welches durch Fünftliche Kandle getränkt werden 
muß (Deut. 11, 10 11.). Wie die Holländer ihr Land dem 
Meere entriffen, ihren Boden von der Natur erobert haben, fo 
baben die Ägypter die Fruchtbarkeit ihres Landes durch Kanäle 
und Scen- hervorgerufen. Nicht vom Regen hängt die Fruchte 
barkeit Diefes Landes ab — es regnet nur felten daſelbſt — ſon⸗ 
dern vom Steigen und Fallen des Landesflufjes, des Nil, (der 
biblifche WS). Diefes ſteht aber wieder in genauer Verbindung 
mit dem Laufe und dem jedesmaligen Stande der Sonne. Das 
ägyptiſche Sabr verläuft fich in folgenden regelmäßigen Zeitperio- 
den. Vom April bis zum Juli ungeheure und Alles austroc: 


nende Glutbise, Dom Suli bis zum September fteigt der Nil 


und überſchwemmt dad ganze Land. Das Waffer wird durch 
Kanäle ud fonjtige Vorrichtungen überall bingeleitet. Anfangs 
September Fehrt der Nil wieder in fein gewöhnlicyes Bett zurüd. 
Dom September bis zun Sanuar nimmt abermals die Kraft des 
Lichtes ab; die Nacht wird länger, das Land wird von Produkten 
entblößt. Sp bat Ägypten vier Sabredzeiten, von denen immer 
auf eine gute eine unbeilvolle folgt und umgekehrt. Vom Januar 
bis zum März grünt und blüht Alles; vom März bis zum, Sul 
ift Alles der Glutbige ausgefeßtz von da ab bis zum September 
it eine zweite Saat und eine zweite Erndte, und von bier bis 
zum Sanuar ift wieder Alles öde und traurig. Diefer Kreislauf 
der Natur wird nun zunächſt in dem Bilde einer Göttergefihichte 
angejchaut. Das Land Ägypten iſt die Göttinn Iſis; der fie 
Hirſch Syſtem 1, 3. 17 





258 Die paflive Religiofität oder dad Heidenthum ic. 


befruchtende Nil, welcher identifch ift mit den belebenden Son: 
nenftrablen der guten Sabreszeit, tft ibr Gatte DOfiris Die 
Gluthitze, welche Alles verfengt, ift der bösartige Bruder des 
Dfirid, Typhon (der 93x bya der b. Schrift.) 

Sm Januar wird Oſiris geboren und gedeiht herrlich bis 
zum März. Bier aber beginnt der Kampf mit feinem Bruder, 
dem bösartigen Typhon, dem er zulegt unterliegt. Typhon tödtet 
den Dfiris und wirft ihn in einem Kaften ins Meer. (Der Nil 
vertrocknet fo, daß zu fagen ift, al fein Waffer fei ins Meer ges 
floffen). Der Kaften wurde nad) einiger Zeit bei Byblos ans 
Land getrieben, und blieb an einem Gefträuch bangen, welches 
fi) fofort zu einem großen ſchönen Baum geftaltete, der den 
Kaften umjchloffen bielt. Der König Phöniziens, der dieſen 
Baum zufällig entdeete, ließ ihn umbauen und cine Säule zu 
einem Pallafte daraus verfertigen. (In Phönizien feben wir 
nämlich diefelbe Naturanfchauung im Adonis; doch die Zeit der 
ägyptiſchen Zrauer vom März bis zum Juli ift in Pbönizien 
der veränderten Elimatifchen Verhältniſſe wegen gerade die. des 
Segens und Gedeibens. Während binwicderum die Zeit dur 
pbönizifchen Trauer vom Sommerfolftiium an abwärts die des 
äguptifchen Segens ift. Dieſes der Sinn des zu Boblos gefuns 
denen. und von dort abgebolten Dfiriskaftene.) Iſis fucht den 
Sarg mit Annubis, dem bundstöpfigen Sohn des Oſiris (mo: 
von nachher) und der Nephtys, der Gemahlinn des Typhon und 
findet ihn. (Von Süden ber webt Typhon, aber auch durch die 
Regengüſſe, die in dem füdlich gelegenen Äthiopien vom Mai bis 
September fallen, fchwillt der Nil wieder. So ift es die Ges 
mablinn des Typhon, melde der Iſis den Oſiris fuchen bilft.) 
Statt der Trauer bemächtigt fi) MRachegefühl der Iſis. Der 
Rächer iſt ihr Sohn Horus, erzogen in der Stadt Buto. Dabin 
geht Iſis und verftet den Sarg. Typhon findet ibn und zers 
fchneidet den Leichnam in vierzehn Stüde. (Die Ueberſchwem— 
mung des Nils, welche zunächit Alles jo unter Waffer ſetzt, daß 
das ganze Land einem ungebeuern See ähnlich ficht). Die Stücke 
ſucht Iſis zufammen, das fehlende Glied erfegt fie mit dem 
Phallus (wenn der Nil in fein Bett zurückkehrt, fo ift die Zeit 
der Ausfaat und der erneuerten Fruchtbarkeit) , bringt den Leich— 
nam nad Philä zur Beftattung (das Waſſer des Nils bat die 
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Erde fruchtbar gemacht, ſich in fie verfenft), welches feitdem der 
größte Todtenort der Ägypter HE. Aber auch überall, wo man 
Glieder gefunden, werden Gräber geftiftet. Auch gab Iſis jedem 
Nomos (Agvpten war in ſechsunddreißig Nomen abgerheilt ) ein 
aus einem Theile des Oſiris gefertigtes Bildniß defjelben, mit 
dein Bedeuten, daß man darin den Oſiris verebren folle. Auch 
teilte He jedem Theile ein Thier zu, mit dem Befehle, in fol: 
dem den Dfiris zu verebren und wenn es jlürbe, die Trauer 
über ihn zit erneuern. Sedem folchen Tempel cignete fie ſehr 
anſehnliche Ländereien zu, Oſiris erfeheint dert Horus aus dem 
Todtenreiche und ermuntert ibn zur Mache. Diefer befommt den 
Typhon lebendig gefangen; allein Iſis befreit den Gefangenen 


tim Nacfommer ift die Kraft des Typhon nicht getödtet, fon: 


dern blos gefangen. Wenn aber die zweite Erndte reif und 
eingetban ift, fo Ft gerade Busch den Segen, welchen Iſis geſpen— 
det, der Typhon wieder frei geworden, indem te num Eabten 
und öden Felder ibm gebören), werüber Horus erzürnt der Mut: 
fer das ſtrahlende Diadem vom Haupte reißt (ihre glänzenden 
Fruchtgarben), dafür ibr das Haupt der Kub mit den Stierhörnern 
aufſetzt, welches das fortwäbrende Zeichen der Iſis iſt. Horus 
nimmt des Waters Thron ein und iſt der legte unter den Göt— 
teen, welche Über Agypten geherrfcht haben. 

Wir haben bier zunächſt daſſelbe, was wir in Vorderaſien 
hatten, nämlich die Anſchauung der Natur in ihrem jährlichen 
Kreislaufe als das Göttliche, als den Makrokosmos, nach welchem 
Alles unter der Sonne feinen Verlauf nimmt. So, als den Kreis— 
lau? des Jahres darftellend, wird Oſiris auch unter dem Bäre 
eines Stierd, Apis, verebrt. In dem Stier ſieht man cinerfeits 
feine männlich zeugende Kraft, enderfeits ftebt er als das vorzüg— 
liey zum Betriebe des Aderbaucd geeignete Thier in genauefter 
Beziebung zu dem jährlichen Naturleben überbaupt. Die Bere 
ehrung des Apis wird befonders dem Könige zur Beiligen Pflicht 
gemacht, tbeils damit cr am der berfönimlichen Bejtimmung. der 


| Sabrestage und Fefte nichts ändere, tbeils um ibn zur Milde 


und Schonung feiner Untergebenen zu verpflähten. E& war daber 

bergebrachte Sitte bei der Einweibung eines Königs, daß man 

dem Apis , oder dem jedermal heiligen Stier das Joch auflegte 

und dag der König denfelden durch eine Strecke Ackerlands füb- 
— 
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ren mußte, um die fchwere Arbeit und Mübe der Untertbanen 
formen zu lernen; bierauf wurde der König in das Heiligthum 
des Apistempels gebracht, und mußte befchwöären, den herkömm— 
lichen Umfang des Jahres von 365 Tagen umd die Zeit der Fefte 
unabänderlich beizubehalten. Der Sit der Apisverehrung war 
Memphis, wo er in einem prachtvollen Gebäude, beim Zempel 
der Phtha ftand. An andern Drten verehrte man den Nil unter 
dem Namen Merwis oder Onuphis, aber gleichfalls in 
einem Ochſen. Sobald der eine ftarb, gingen die Priefter aus, 
einen neuen an deffen Stelle zu fuchen, der die nötbigen neun 
undzwanzig Merkmale (7?) batte und von einer vom Blige be: 
fruchteten Kub geboren fein mußte. 

Allein der Ägypter konnte, wie gefagt, fich nicht, wie der 
Vorderaſiate mit einer Gottheit begnügen, welche dem Zode uns 
terworfen wer, fein Gott mußte etwas Höheres fein. Das ift 
fchon zunächſt darin angefchaut, daß Dorus, der Sohn des Dfiris, 
für immer den Typhon überwindet. Wenn auch Typhon von 
der Mutter des Horus wieder freigelaffen wird, fo wird fie erftend 
dafür beftraft und zweitens kann Typhon dem Horud felbjt nichts 
anbaben. Horus felbit ift der jüngste Gott, welcher über Ägyp— 
ten geherrſcht. Horus ift wicderum diefelbe Grenze für den ägyp— 
tifchen Gefichtöfreis, wie Neith war. Ueber Horus war nicht 
binauszufommen, Man mußte nichts weiter, ald daß e& noch 
ein Höbered geben müffe, wie das Naturübel, welches leßtere 
fih ald der Beſieger des Naturguten erwiefen hatte. Dann ift 
aber auch Oſiris felbft ſchon mehr als der bloße Jahreswechſel. 
Er wird ald Begründer des Feldbaus, der Theilung der Ader, 
des Eigenthums, der Gefege u. |. w. beilig gebalten. Haupt— 
fächlicy aber wird diefes Höhere im Dfiris angefchaut, infofern 
er gedacht wird, ald Amenthes, als Richter der Un: 
terwelt. 

Hiermit bängt denn die in Ägypten überall durchgreifende 
Anfbauung von einem Reich der Zodten zufammen. Herodot 
berichtet, die Ägypter feien die Erften gewefen, diean 
die Unfterblichkeit der Seele geglaubt hätten. Diefer 
Bericht des Herodor iſt zu verfieden und nicht fo binzunchmen. 
Bei allen Religiönsſtufen, die wir bisher kennen gelernt haben, 
wir die VBorftellung von einem ienfeitigen Leben zu Hauſe. Dieſe 
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Anſchauung ift dem menſchlichen Geifte fo eigen, daß er gar 
nicht darauf verzichten Fam. Der Fetifchdiener denkt ſich den 
Verftorbenen unglüdlich, nicht mehr feine Bedürfniffe befriedigen 
könnend, aber doc, exiitivend. Der Ebinefe ftellt ſich ibn als 
Genius noch fortwährend dem Kaifer geborchend vor. Der Indier 
denkt fi ibn, daß er nach langer Wanderung und nachdem er 
als Brahma wiedergeboren geworden, endlicy ins Brahma ver— 
finfe. Der Buddhadiener will im Niewana verlöfhen. Der 
Parſe kennt fogar ein jenfeitiges Gericht, allein fein Senfeit$ hat 
fein individuelles Leben. Es iſt ein Lichtreich, worin 
alle weitere Unterschiede aufgebört baben. Der Vorderaſiate kehrt 
zum Fetifchismus zurück. Der Ägypter ift der erfte, der ſich ein 


individuelles, perfönlihes Leben im Jenſeits denkt, 
das verfchieden vom Irdiſchen und höher als daffelbe, doch nicht: 


das Nichts ift. Die Vorftellung von dem jenfeitigen Leben hängt 
überhaupt Überall genau mit der von Gott felbft zufammen und 
jo auch bier, 

Mit Indien muß der Ägypter denn wieder in der Borftel- 
lung von der Seelenwanderung zufammentreffen, obne daß an 
einen außerlichen Zuſammenhang zwifchen beiden Ländern zu den 
fen wäre. Iſt das Göttliche das unerfannte Senfeits, und ift 
Diefe Welt nur durch Emanation ans ibn bevwvorgegangen, fo 
fann der Menſch auch nur durch Dinauffteigen auf der Stufen: 
leiter der MWefen zu ibm kommen. So glaubten denn die Ägyp— 
ter, daß, wenn der Menſch flirbt, die Seele in ein neugeborenes 
Thier fährt, und wenn fie dann durch alle Zandtbiere, Scetbiere 
und Geflügel gewandert ſei, fo Fomme fie wieder in einen menſch— 
lichen Leib, welche Wanderung in dreitaufend Sabre vollendet 
ſei. Diefes hängt genau mit dem ägyptiſchen Thierdienfte zus 
fammen, wie wir bald feben werden, wo ſich dann auch erklären 
wird, in wiefern fie diefe Wanderung als eine Degradation an— 
faben, fo daß fie fagten: die Seele, die dem Oſiris freu geblie- 
ben wäre, fei einer folhen Degradation nicht unterworfen. Eine 
andere und böbere Wanderung tft die durch die leuchtenden Ge— 
flirne, durch die anderen Gottheiten felbft zu den höhern; fie ift 
aber nur für die Seelen der Weiſen beftimmt, welche fie inner: 
halb dreitaufend Sabre vollenden. 

Die ägyptifche Lehre von der Unſterblichkeit hängt, wie ges 
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ſagt, genau zuſammen mit dem ägyptiſchen Thierdienſte, 
daher müſſen wir dieſen hier zunächſt zu begreifen ſuchen. Thier— 
verebrung fanden wir ebenfalls ſcharf ausgeprägt in Indien; 
doc) die Idee, die bei beiden Völkern zu Grunde liege, ift 
total verichieden. Der Sndier fiebt in dem Thier nur die 
Naturfraft feines Gottes. Der Affe, feiner ungebeuren Geilbeit 
wegen, it dem Indier vorzüglich Repräſentant der zeugenden 
Weltkraft des Siva Im Affen ſtellt fi) der Indier daher das 
Leben dieſes Gottes, in einem hohen Grade repräfentirt darz er 

ift ihm ein Abglanz diefed Gottes. Eben fo die zeur 
gende und Nahrung ſpendende Weltkuh. Der AÄgypter fiebt aber 
etwas Anderes in dem Thiere, ald die Naturkraft überhaupt, Er 
ſucht überall jenes Wefen, dad über die Natur berrfcht, zu ent: 
rätbjeln, vermag es aber nicht, Er ftrebt immer dabin, das gei— 
ftige Leben zu erfaffen, kommt aber niemals dazu, fein Ziel zu 
erreichen. Das Thier drückt nun einzelne Züge des geiftigen Le— 
bens, und, weil nur einfeitig, gerade Deshalb um fo 
&barafteriftiicher auf, In allen Sprachen tft der Fuchs das 
Symbol der Lift, der Löwe das der Großmutb u. f. w. Der 
AÄgypter in feinem Streben, einen Ausdrud zu finden, der ihm 
die geiftige Welt auffchlöffe, der ibm fagen könnte, was das 
Göttliche fei, mußte darauf kommen, diefes Geiltige in dem 
Thiergeſicht anzuſchauen, Es it ſehr die Frage, ob die ägyptiſche 
Sprache für solche Thiere und für die von denfelben gewöhnlich 
fombolifirten Vorſtellungen auch nur verfchiedene Namen batte. 
Cab der Ägypter z. B. an dem Fuchfe das ausgeprägt, was wir 
Lift nennen, jo mag er diefe feine Vorftellung felbft nur mit einem 
von dem ägyptiſchen Worte Fuchs abgeleiteten Namen belegt 
baben. So fihaute nun der Ägypter in dem Thiere die einzelnen 
Sciten des Göttlicben des geiltigen Lebens an, und das Thier 
ftand ihm wefentlich böber, als der Menfch, Se nach der Ver: 
ſchiedenheit des Lofald, wurde auch fir das Göttliche ein vers 
ſchiedener geiftiger Ausdruck gefucht und fo batte denn jeder 
Bezirk fein eigenes beiliges Thier, die Kabe, den Ibis oder 
das Krokodil u. f. w. Große Stiftungen waren für diefelben 
eingerichtet. Man gab ihnen fchöne Weibchen, und fie wurden 
wie die Menfchen nach dem Tode einbalfamirt. Die Stiere 
wurden begraben, aber fo, daß die Hörner aus den 





Aegypten, 263 


Gräbern berausfhauten. (Die Kraft des Ofiris gebt über 
die Erde). Der Apis hatte prächtige Grabmäler und einige Py— 
vamiden waren al ſolche zu betrachten; in einer der geöffneten 
Pyramiden fand man im mittelften Gemach einen fihönen alaba: 
ſternen Sarg; bei näberer Unterſuchung fand es ji), daß die 
eingefchlofjenen Gebeine Ochyfenknochen waren, Die Todesſtrafe 
wurde verhängt, wenn ein Menfc ein Thier abficytlich tödtete; 
aber ſelbſt eine unabfichtliche Tödtung gewilfer Zhiere konnte den 
Tod nach fich zieben. Es wird erzählt, daß, als einſt ein Rö— 
mer in Wlerandrien eine Katze todtfchlug, darauf ein Aufitand 
erfolgte, in dem die Ägypter jenen Römer ermordeten. So ließ 
man Menfchen bei einer Hungersnotb lieber umfommen, als daB 
man die heiligen Thiere getödtet, oder ihre Vorräthe angegriffen 
bätte. Demnach denkt ſich der Ägypter die Wanderung in einen 
Thierleib, befonders in den Leib gewiſſer Thiere, allerdings als 
einen böbern Zuftand, wie der, den er aufErden genoffen. Se: 
doch hatte er zu ‚gleicher Zeit das Bemußtjein, daß das Thier das 
Geijtige zwar markirt, aber einfeitig ausdrüde. Höher als 
diefe Thiergötter, die nur einzelne Seiten des Geiftigen daritell: 
ten, war ibm daber das Thier, welches nach ägyptiſcher Ans 
ſchauung die Totalität des geiftigen Lebens ausdrückte, der Oſy— 
ris⸗Apis; daber betrachteten fie es als einen vollkommneren Zu: 
ftand, jofort ein Oſyris-Apis zu werden. 

Mit der Lehre von der Uniterblicykeit ftebt denn wiederum 
das Mumienwefen in genauer Verbindung. Die Ägypter bal— 
famirten Kagen, Hunde, Habichte, Schneumens, Bären, Wölfe u. 
f. w., vor Allem aber Menfchen fo ein, daß fie ſich bis auf den 
beutigen Zag erbielten. Dem Todten wurden die Gerätbicheften 
mitgegeben, die er für die Gefchäfte feines Lebens nörbig batte, 
jo 3. B. dem Handwerker feine Snftrumente. Gemälde auf dem 
Sarge Stellen das Gefchäft dar, dem fich der Todte gewidmet 
batte. Diejenigen, welche bei der Einbalfamirung thätig waren, 
werden mit Thiermasken dargeftellt. So wird. der Chirurg, der 
dem Zodten die Eingeweide herausnahm, fliehend, (denn er hatte 
ſich am Lebendigen verfündigt,) und mit einem Zhierkopfe darge: 
ftellt; cben fo die Einbalfamirer, die Schreiber. Diefe Masten 
find fehr wichtig und werfen Licht auf das bisher Geſagte. 

Man darf ſich die ägyptiſche Scelenwanderung durchaus nicht 
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fo vorftellen, wie wir dies zu thun gewöhnt find, nämlich als 
vollende die Seele, abgefchieden von dem menfhliden 
Körper, ibre Wanderung. Nur auf eine foldye Vorftellung, 
nieht aber auf die ägyptiſche Seelenwanderung, paßt die Wider: 
legung des Ariftoteles, daß die menschliche Seele auch nur einen 
menfchligen Körper beleben könne, nicht aber einen tbierifchen. 
Der Ägypter ift überall im Ringen, um den Ausdruck für das 
Geiftige zu finden, um eine flare Vorſtellung von demfelben zu 
gewinnen, obne daß er doch je feinen Zweck erreicht hätte. So 
eine Vorſtellung, daber auch fo ein Name, wie wir mit dem 
Wort Scele vorfnüpfen, kennt er gar nicht. Seine Borftellung 
von Unſterblichkeit ift nur die, daß der Menfch nad) dem Tode 
in einen böbern Zuftand übergehe, der Menfch, wie er bier lebt, 
ungetrennt in Leib und Scele, welche Trennung der Ägypter 
fich gar nicht vorstellen kann.  Diefer böbere Zuftand wird im 
Thiere angefchaut, da dad Thiergeficht die Seiten des geiftigen 
Lebens fehärfer markirt, ald das menfchliche. Nicht das Menfche 
liche wird abgeftreift, Tondern das Tbierifche wird darauf gepfropft. 
Das ift num nicht anders darzuftellen, als im menſchlichen Leibe 
mit einer Thiermaske. Der Leib muß erhalten werden, obne ibn 
wäre nichts da, was fortleben folltez aber dadurch nur fommt er 
zu einem höhern Zuftand, daß er das Anfehen eines Thieres ge= 
winnt Diejenigen, welche den Berftorbrnen zu diefem böbern 
Buftande durch das Einbalfamiren zubereiten wollten, mußten 
natürlich ſelbſt ſchon ſolche Verklärte fein; fie mußten daber 
jelbjt mit Thiermasken bededt fein. Diele Borftellung, daß das 
Zbiergeficht der Ausdrud für das Geiftige und Höhere wäre, 
kann num freilich ſehr leicht ins Graufene und Ekelhafte ausarten. 
Es wird erzählt, eine Frau babe auf öffentlihem Marfte mit 
einem Bode Eodomiterei getrieben. Iſt cinmal das Thier das 
Höhere, jo ift es eine Ehre für den Menfchen, fich ibm zu erges 
ben, befonder& da die Gottheit auch hier geſchlechtlich aufgefaßt 
ward. Menfchenfleifch fol, nach Suvenal, auf öffentlichem Markte 
verkauft worden fein. 

Das ift denn auch der Urfprung der fe charakteriftifchen 
Schriftart der Ägypter, der Hieroglyphen. Wohl muß die 
Schreibekunſt überall mit Hieroglyphen begonnen haben. Zuerſt 
müſſen die Menfchen die ſinnlichen Dinge felbjt abgebildet haben; 
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dann mur ihre Umriſſe, bis fie darauf kamen, mit dem Umriſſe 
eines Dinged nur den erften Laut zu bezeichnen, womit das Wort 
für diefes Ding begann. . ES zeigt fich diefes deutlich im hebräi— 
ſchen Alphabete. 2 3. B. ift der Umriß eines Haufes »»2. Zu— 
erſt wurde ein Haus ſelbſt abgezeichnet, dann nur fein flichtiger 
Umriß, und zulest wurde mit diefem Umriſſe nur der erfte Laut 
bezeichnet, womit das bebrätfche Wort „Haus“ beginnt. Allein 
es bleibt unbeareiflich, wie die Ägypter, nachdem fie ſchon eine 
bieratifche und demotiſche Schrift befaßen, nachdem fie in der 
Sihreibefunft den übrigen Völkern ganz gleich ftanden, dennoch) 
für die beiligen Bauwerke jene unbebolfene Hicroglyphik beibe- 
bielten, wenn man ſich nicht in den ägyptiſchen Geift zu verfeßen 
weiß. Wären Überreſte von der lebendigen Sprache der Ägypter 
aus dem Altertbum auf uns gefommen, fo würde fi — ich ver: 
mutbe diefes fait mit Gewißheit — berausftellen, daß alle Aus: 
drücke für das geiftige Leben nur ſolche Mörter waren, die ur: 
fprünglich Thiergeſtalten bedeuteten. Für den Ägypter gab es gar 
feinen felbjtändigen Ausdruck für das Geiftige; nur in der Thier— 
geftalt vermochte er daffelbe einigermaßen feftzubalten. So 
mußte er fib der Tbiergeftalten bedienen, wo er die 
Regungen feines Geiftes auf die Nachwelt bringen wollte, 

Tür das Reich der Abgeſchiedenen, die man fich, wie gefagt, 
in menſchlicher Geftalt mit Thiergefichtern umberwandelnd dachte, 
gab es nun ein Zodtengericht, dem Dfiris als Amenthes vor: 
ftand. Eine Hauptdarſtellung auf Särgen ift diefes Gericht. 
Oſiris, hinter ihm Iſis, wird mit der Wage dargeftellt, während 
vor ibm die Seele des Berftorbenen ftebt. Aber der Ägypter, 
der Feine geijtige Vorſtellung für fich feit zu halten vermag, der 
aus dem Geiftigen immer wieder in das Sinnliche zurücfällt, 
und aus diefem immer wieder zu dem Geiftigen aufitrebt, konnte 
auch dieſe Borftclung von dem Zodtengericht nicht feftbalten, 
wenn er ſie nicht finnlich ver fich battee So wurde denn von 
den Lebenden auch ein Zodtengericht über jeden WBerftorbenen, 
jowohl über Privatperfonen, als über Könige gehalten. Man bat ein 
Königsgrab entdeckt, ſehr groß und forgfältig eingerichtet; in den 
Hieroglyphen ift der Name der Hauptperfon ausgelöſcht, in den 
Basreliefs, jo wie in den Gemälden die Hauptfigur ausgemert, 
und man bat dieß fo erklärt, daß dem Könige im Todtengericht 
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die Ehre abgeſprochen worden fei, auf diefe Weiſe verewigt zu 
werden. Bei Gaftmälern wurden Abbildungen von Todten auf: 
geftellt, mit der Ermahnung: „Iß und trint, denn ein folcyer 
wirft du werden.‘ 

Diefes Ningen, um für dad Geiftige den redyten Ausdruck 
zu finden, zeigt fich auch in der Bauart der Ägupter. Ihre bei: 
ligen Gebäude find fowohl ein Abbild diefer Fosmifchen, als jener 
geiſtigen Welt; fie find halb auf, balb unter der Erde. Eben 
fo ift daS ganze Land Ägypten ein Abbild des Weltganzen, be= 
ſonders aber des Himmel. Es iſt daber in ſechs und dreißig 
Nomen abgetbeilt, entfprechend den ſechs und dreißig Himmels— 
defanen. Wie jedes Himmelsrevier feinen Gott bat, jo auch jeder 
Nomos fein heiliges Thier und feinen Tempel. Alle diefe Tem— 
pel bildeten dann wieder ein große® Ganzes; fo iſt denn Ägyp— 
ten felbft, wie der Himmel, ein Götterftaat. Im Herzen 
Ägyptens befand fich das große Labyrinth; es war wiederum im 
Kleinen, was Ägypten im Großen, ein Abbild des Himmels; es 
batte die zwölf Zeichen des Thierkreiſes mit den Stationen der 
Sonne in demfelben, und wie Ägypten felbft nad) den drei ober: 
ften Gottheiten in drei Theile zerficl, fo auch das Labyrinth. Es 
beitand ferner aus zwölf Dauptabtheilungen und hatte zwölf Thore, 
welche je jech8 auf die Süd- und Nordfeite vertheilt waren. Die 
Zahl feiner einzelnen Zimmer betrug dreitaufend, wovon ſich 
funfzebnbundert über und funfzehnhundert unter 
der Erde befanden. Mach der Idee des Gottesjahres ver: 
weilt nämlich die Sonne in jedem der zwölf Zodiafalzeichen drei— 
taufend Sabre; aber auch die Seele des Weiſen vollendet ibre 
Ianderung durch die leuchtenden Geſtirne erft in drei taufend Sabren. 
So ift denn diefes Gebäude ſowohl ein Abbild diefer ald jener Welt, 
fowohl ein Gebäude für die kosmiſchen Mächte, ald für die, welche 
in jenem überirdifchen Weiche walten, obne daß c& für eine von 
Beiden zu beftimmten cdarafteriftifhen Merkmalen 
kommen könnte, wodurch fie ſich von der andern unterfcheide. ') 


1) In Indien finden fi) zwar aud) unterirdifche, in die Felfen eingehauene 
Tempel; doc von jenen Zempeln, die halb unter, halb über der 
Erde fich befinden, ift dort Feine Spur. Durch jene unterivdifche Tem: 
pel wird nur angedeutet, daß die göttlihen Mächte verborgen in der 
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Hauptſächlich gebören aber hierher die fir uns nicht mehr 
raͤthſelhaften Gebäude der Agypter, dic Puramiden. Die Pyra— 
miden find wiederum eins von denjentgen Dingen, welche Agyp⸗ 
ten mit Indien gemein bat, obne daß an einen äußerlichen Zu: 
fammenbang beider Völker zu denken wäre. In Indien bat jede 
Pagode (beiliges Haus) die Pyramidalform. So umfaffend auch 


eine Tempelanlage fein mag, das Innerſte, das eigentliche Heilig: 


tbum felbft bildet immer eine Pyramidalpagode. Die Grundlage 
einer jeden Pyramide bildet überall ein Quadrat, weldyes genau 
nach den vier Weltgegenden vrientirt iſt; auf diefem Qua— 
drat erheben fih vier Dreiecke, die cine gemeinfchaftliche Spitze 
baben, 

In Ägypten find in ibrem Innern Menschen, wabrfcheinlich 
Könige, aber auch heilige Thiere, der Apisftier, Katzen, Ibis 
u. ſ. w. begraben, Bei den Indiern dagegen haben fie nicht die 
geringste Beziebung auf Gräber, Von den Pyramiden, welche 
bei dem ägyptiſchen Dorfe Gizch fteben und welche zu den be= 
deutendften in ganz Ägypten gebören, bilden immer vier zufams 
men ein Ganzes, jede von der andern vier hundert Schritt ent— 
fernt und zwar fo, daß fie genau in einem Quadrat ſtehen. Die 
größte von denen bei Eafarrab erhebt ſich in fieben Abfägen. 

Es ift leicht einzufeben, wie beide Völker vermöge ihrer 
Grundvorftellung auf jene Foxm für die heiligen Gebäude kom— 
men mußten. Das Höchſte it bei Beiden dad Unerkannte, 
Aus ibm emaniren zuerit die Weltgötter nach der Dreizabl; 
diefe felbft aber haben diefe fichtbare Welt gefchaffen oder gezeugt, 
und fie bildet ein nach der Vierzahl barmonifch geordnetes 
Ganzes. Zugleich ift fie die Wohnung, das Kleid, der Körper 
diefer Weltgötter, Diefes ift in der Pyramide veranfchaulicht, 
Aus der böchften Spitze, dem unerfannten höchſten Wefen ema= 
nirt das Dreic, die Dreizabl der Götter, Diefe ruben. aber nicht 
bloß auf dem Grundquadrat, baben nicht bloß dieſe fichtbare Welt, 
als eine weitere Emanation unter und außer ſich, jondern find 
als die inneriten Weltmächte, in derfelben enthalten. So find 


— 





Erde walten, aͤhnlich dem begrabenen Ofiris, Hier aber giebt eg Tem— 
pel für die Zodten, die mit einem DIeeIEINNEN Leben, fid) dennoch in 
einer andern Welt befinden, 
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die Dreiede wieder in vier Dreiecke gefpaltet, weil in jeder Scite 
der Welt die ganze Dreibeit der Weltgötter waltet. Wenn noch 
außerdem die Siebenzahl bei den Pyramiden vorkommt, fo 
bezieht fie fich bei den Ägyptern jedesmal, und auch bei den In— 
dern in Beziehung auf die Tempel, welche erbaut worden, nachz 
dem die vorderaftatifcye Aftrologie auch in Indien beimifch wurde, 
auf die fieben Dlanetengötter, die aus dem Urweſen emanitten. 

Während aber in Indien das böchfte Wefen das erkannte 
Unerfannte ift, während man dort weiß, daß an dem böchiten 
Befen nichts zu erkennen fei, weil es das Nichts, das 
Brabma ift, — das böchfte Wefen alfo wirklich erkannt ift, 
aber als das Nichts —: fo ift in Agypten das höchſte We— 
fen nur dad noch Unerkfannte Das böchite Wefen ift Et: 
was, nur der Menſch kann in diefem ivdifchen Leben nicht er: 
fennen, was es feiz diefe höchfte Erfenntniß bleibt für die Uns 
fterblichen, für die abgeſchiedenen Menſchen und bei- 
ligen Thiere aufbewahrt. Diefe lüften den Schleier, fe: 
ben in dad innerfte Gebeimniß der Gottheit, willen, was fie 
ift; deswegen nehmen dieſe Abgefchiedenen ibre Wohnung in 
dem innerften Herzen, in dem von Stein undurchdringlich ver: 
fchloffenen Geheimniß der höchſten Gottheit. 

Eine andere Darftellung des ägyptiſchen Geiftes, worin er 
fi) feinem Weſen gemäß erfaßt, find die berühmten Memno— 
nen. Es find dies Eoloffale Menfchengeftalten, welche in ſich be— 
rubend, bewegungslos, die Arme an den Leib gefchloffen, die Füße 
dicht aneinander, flarr, fteif und unlebendig der Sonne entgegen 
geftellt find, um von ibr den Strahl zu erwarten, durdy welchen 
fie ertönen. Beim Aufgange der Sonne geben fie nämlich einen 
Klang von fih. Es find dies Symbole des ägyptiſchen Menfchen 
überbaupt, der im Natürlicyen fein ibm angemefjenes Leben nicht 
gefunden bat, es vom Geiftigen erwartet, obne ſich dafjelbe an: 
eignen zu können. Vom Horus, von der Sonne erwartet der 
Agypter Aufklärung, erwartet er den Namen für das Geijtige 
und damit es ſelbſt zu empfangen; doch es bleibt ihm das Gei— 
flige immer fremd. 

Wie in Sndien ſich die Götterwelt durch immer —— 
Emanation aus dem Urgöttlichen zu einer zabllofen erweitert, fo 
auc) bier. Es kommt noch hinzu die Verſchiedenheit des Lokals 
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in Agypten felbft und andere Verhältniffe, welche alle neue Götz 
ter der Phantaſie vormalen. Unter diefen vielen Göttern find 
für unfern Zweck noch zwei von befonderer Wichtigkeit, nämlich 
Ammun und Thaut-Anubis. Ammun iſt zunächſt eine Fas 
lendariſche Gottheit; er eröffnet das ägyptiſche Jahr und wird 
des Zodiakalszeichens wegen mit einem Widderkopf dargeſtellt. 
In der Thebais, wo ſonſt niemals Schafe oder Widder geſchlach— 
tet werden durften, wurde jährlich einmal am Feite dieſes Got— 
tes ein Widder geopfert. Man z0g demfelben das Fell ab und 
bing es dem Bilde des Ammun (einem vieredigen Steine mit 
einem MWidderkopf) um; darauf wurde das Bild des Herakles 
(die Frühlingsſonne in ihrer vollen Kraft) zu legterm bingetragenz 
alle, BB der Feier beiwohnten, ſchlugen fich ſelbſt (zum Zeichen 
der Zrauer über das abgefchiedene Jahr) und begruben zulegt 
den Widder in einem heiligen Sarge. Allein Ammun iſt wie 
alle ägyptiſche Gottheiten auch mehr als diefer bloße Naturgoͤtt. 
Sein Haupttempel liegt in einer fruchtbaren Gegend mitten in 
der Sandwüſte des marmariſchen Libyens, zum Zeichen, daß er 
den Gott der Wüſte, Typhon, überwunden hat. Vorzüglich iſt 
er der Orakelgott. Alexander der Große zieht zu ſeinem 
Tempel und läßt ſich ſeinen Sohn nennen. Bei allen frühern 
Religionsſtufen fand fi) nichte dem Orakel zu Vergleichendes. 
Sn Ägypten tritt dicfed ganz neue Moment der Religionsge— 
ſchichte zum erftenmal auf. Auch der Apis ertheilt Drakeliprüche 
und fo nody mehrere andere Gottheiten. 

Bisher war nämlich das menfchliche Leben nur eine potens 
zirte Art des Naturlebens. In der Natur konnte das Urbild für 
die menſchlichen Verhältniſſe angefchaut werden. Die Prieſter 
verkündeten wohl den Willen der Götter, doch fie erfuhren ihn 
nicht unmittelbar, fondern nur vermittelft ererbter Kenntniffe von 


den Naturverbältniffen überhaupt. In Äügypten geſchicht der 


Bruch mit der Natur. Hier ahnt der Menfch zum erſtenmal, 
daß das menschliche Leben ein qualitativ anderes it, ald 
das Naturleben. Die Götter nebmen nun das Menfchliche in 
befondern Schuß und verkünden für zweifelbafte und verwicelte 
Gefchichtsverhältniffe unmittelbar ihren Willen. 

Wo die Welt als aus der Gottheit emanirt gedacht wird, 
da mußte ſie audy wieder in diefelbe zurudfliegen. Bei den In— 
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dern macht fich dieſes einfach. Nach einer Weltperiode verſchmilzt 
Alles, die Trimurti nicht ausgenommen, in dem Brabm und 
gebt wieder aus demfelben hervor. In Hgupten aber, wo die 
böchfte Gottheit nicht das Nichts ift, iſt auch cin folches Ver— 
fchmelzen in ihr untbunlic. Es wird daber cine Gottheit als 
die Höchſte angeſchaut, in dem Sinne, daß fie alles GSefchaffene 
zu feinem Ursprung zurückfübrt; das ift der Begleiter des Oſi— 
ris, der Hundsfopf, Hundsſtern, Thaut-Anubis, von den Grie 
chen Hermes genannt. Gr iſt eigentlich der Höchite, weil er der 
geiftigfte Gott im ganzen Götterſyſteme iſt; er ift die legte Ema— 
nation unter den ficben Luftmächten und verbindet alle mit einanz 
der. Er ift der Gott der Weisheit und Wiſſenſchaft, da$ perſo— 
nifizirte Gefetz des Thuns und Wirkens der Götter, der Alles 
im Himmel und auf Erden erft in geſetzmäßige Wirkſamkeit 
bringt. Er ift der Erfinder von Zahl und Maaß, der Sprache 
und der Schreibefunft. Die beiligen Offenbarungsbücer der 
Ägypter rühren von ibm ber, Er it der Scelenführer bei 
ihren Wanderungen. Die Pricjterkafte, als die wiffende, ge 
bört vorzüglich ihm an. So ſchließt fich dad ägyptiſche Götter: 
ſyſtem im Hermes ab, indem in ibm zum Anfang aller Dinge, 
zu jener unerforfchlicden Neth zurückgekehrt wird; indem durch 
Hermes der Schleier jener Göttinn fo viel gelüftet iſt, als es in 
Ägypten möglich war. 

Das Übrige Leben war diefer Religion gemäß eingerichtet. 
Wir baden die Dauptfache in dem Kaftenwefen ſchon dargeitellt. 
Die Könige werden aus der Sriegerkajte gewählt; fie find aber 
nicht mehr wie die orientalifichen Defpoten ſchon durdy ihr bloßes 
Dafein des Göttliche, Sondern als Söhne des orafelgebenden 
Ammuns baben fie geiftiges Leben zu fordern; befonders fteben 
fie der Gerechtigkeitspflege vor und müſſen felbit jeven Tag zu 
Gericht firen, wogegen den perfifchen Königen fi Niemand un: 
gerufen naben darf (Ejtber 4, 11). Ber ibrem Tode bringt Je— 
der feine Klage Über fie ver das Zodtengericht und 65 wird über 
fie, wie über jeden Privatmann Recht gefprochen. 

Die flimatifchen und geograpbifchen Verhältniſſe nötbigtert 
die Priefter zu ihren gerühmten afteonsmifchen, geometriſchen und 
mediziniſchen Kenntniſſen. 

Was nun die Feſte der Ägypter betrifft, fo waren fie alle 
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Fosmifcher Natur. Sie find theild Freuden-, theils Trauerfeſte, 
ganz ähnlich den Adonisfeften in Borderafien (f. Bähr Symbo: 
lie d. m. Eultus II., 547 fi) Auch das Opferwefen it deſſel— 
ben Charakters, eine dramatifche Darftellung des Lebens der Na— 
tur ; 08 kommen dabei verfylungene Zänze vor, die Bewegung 
der Himmelsförper ſymboliſch nadyzubilden. Zu diefen Opfern 
Fam noch eine andere Art; man fchlachtete nämlich die dem Ty— 
pbon geeigneten Thiere, auch Menfchen, in denen man etwas 
Typhoniſches zu erbliden glaubte, befonders rotbbaarige, den gü— 
tigen Gottheiten zu gefallen. Diefen Opfertbieren wurden, nach: 
dem fie getödtet waren, der Kopf abgefchnitten und über demfel- 
ben der Fluch ausgefprechen, es möge das dem Opfernden, oder 
ganz Egypten bevorftebende Übel auf diefen Kopf gewendet wer: 
denz der Kopf felbjt wurde dann entweder an Fremde verkauft, 
oder in den Fluß geworfen. Die Ochfen, die auf diefe Weiſe 
geopfert wurden, mußten ganz roth fein. Hatte einer ein einzi— 
ges Schwarzes, oder weißes Haar, fo war er fein tupbonifches 
Thier und konnte zu diefem zu verfluchenden Opfer nicht ge= 
nommen werden. 

Außerdem ift noch zu bemerken, daß in außerordentlichen 
Unglüdsfällen , die unerwartet eintraten und ungewöhnlich lange 
anbielten, felbft die beiligen Thiere, wenn Bitten und 
Drohen fie nicht vermocht hatten, dem Übel abzubelfen, fie es viel: 
mehr fortdauern ließen, zur Strafe der guten Götter (ganz 
vorderaſiatiſch und fetiſchiſtiſch) getödtet wurden. 

Das nun, was die Ägypter erſtrebten, aber nicht zu errei— 
chen vermochten: nämlich zu erkennen, was der Gott fei, der 
böber als die Außerlihe Natur ift, ward erreicht von den 
Grichen. Der Menſch ſucht nun Gott auf einem andern Ge: 
biete als bisher; nämlich nicht mehr in der äußerlichen Nas 
tur, fondern in dem endlichen, menſchlichen Geiite. 

Anmerk. Cs giebt eine Philofophie, die fich vorzüglich für 
eine jüdifche giebt, und die dennoch, fo wie Agypten das 

Vaterland ihrer Bearbeiter war, nichts mehr und nichts weni— 

ger iſt, als aͤgyptiſches in der Schule der Griechen großgezoge— 

nes Heidenthum, das aber naiv genug iſt, ſich ſelbſt in der 

h. Schr. wieder finden zu wollen. Wir meinen die ſogenannte 

jüdifchzalerandrinifche Religionsphiloſophie, die ung 
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am ausfuͤhrlichſten in den Schriften des Philo erhalten iſt. Die 
Prinzipien dieſer Philoſophie ſind ganz aͤgyptiſch. Gott iſt 
zu hoch, als daß der Menſch wiffen oder erfaffen 
koͤnnte, was er ift. Gott ift der Namenlofe, Uner— 
fannten. f. w. Gott befümmert fi, ganz wie die agyptis 
fche Neith , nit um diefe fhlechte , unwürdige Erde, nody um 
Etwas, was auf ihr vorgeht. Er hat auch die Welt nicht ges 
ſchaffen, noch erhält und trägt er fie: fo etwas vom Hoͤchſten 
zu glauben gilt als Gottesläfterung. Vielmehr find aus Gott, 
wie in Ägypten, aus der Neith, verfchiedene Mittelwefen 
hervorgegangen. Zuerft ging aus Gott der Plan der Welt, plas 
tonifd) die Uridee, hervor. Diefes MWefen ift ider Aoyos, der 
höchfte Gott nach dem eigentlichen Gotte, der Schöpfer und 
Erhalter der Welt. Doc auch der Aoyaz ift noch zu erhaben, 
um fich unmittelbae um diefe Welt zu befümmern; er theilt 
ficy vielmehr wieder in audi „Weisheit und erux ,„‚Nede. " 
Ferner geben aus dem Aoyos hervor: Kyadorzs „die Güte," 
die eigentlicy fehöpferifche Kraft, die ſich vermöge ihrer unbe— 
grenzten Güte zum Schaffen der Welt, zur Verwirklichung des 
Aoyos oder zum Wirklichmachen der sopra und des eju«, defr 
fen was die Weisheit erkannt und das Wort ausgefprochen 
hat, entſchließt; «exn „die herrfchende Kraft, die jedes Hin— 
derniß binwegräumt, welches aus der todtfhwangern Ma 
terie — denn in diefer Philofophie wird, wie in Ägypten, nur 
geftrebt den Tod zu überwinden, ohne daß dies gelungen waͤre 
— der Schöpfung ſich entgegenftellen koͤnnte; reovoyrixn „die 
vorfehende und fürforgende Kraft,” die fih der Schöpfung 
immerwährend erhaltend annimmt; und voroderizn „die 
gefeßgebende Kraft,” welche als Gebietende und Xerbietende 
fortwährend die Herrſchaft über das Weltall übt (f. Dähne ger 
ſchichtliche Darſtellung d. jüdifch aler. Neligionsphilofophie, ©. 
162 ff.) Diefe Kräfte find Meittelwefen, die zwifchen Gott und 
der fhlechten Welt mitten inne ſtehen, eine geiftige Welt für 
ſich bildend, der die irdifche (platonifch) nur nachgebildet, 
aber der unbefiegbaren todtfhwangern Materie wegen nur uns 
vollEommen nacgebildet ift. - Sie find der erfigeborne 
Sohn Gottes, während die finnliche, irdifche Welt nur der 
nahgeborne Sohn deffelben heißen kann. Der min» der h. 
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Schrift iſt nur die herrſchende Kraft, osmbse aber der guͤtige 
Schöpfer u. f. w., nimmer aber der eigentliche Gott, denn diefer 
bleibt unerkannt und namenlos. | 

Nun bleibt aber immer das Beſtreben, den höchften, uners 
Eannten Gott zu erkennen, wie in Ägypten das VBeftreben bleibt, 
den Schleier der Neitha zu lüften. Vermoͤge unferer gewöhns 
lichen Anlagen vermögen wir Gott nicht zu erkennen, aber ver— 
möge einer ungewöhntichen Fähigkeit in und vermögen wir die: 
ſes allerdings. Der Menfch kann fi) naͤmlich bis zu einem 
hohen Grade vergeiftigen; er kann fi immer unabhängiger 
von der Sinnlichfeit und frei machen ; er Eann feine finnlichen Bes 
dürfniffe bi3 auf ein Minimum reduziren. Se weniger er ſich 
daher mit der Erde befchäftigt, je mehr er fih abſtrakt frei 
macht, um fo fähiger wird er, mit dem wahren Gott unmittels 
bar in Verbindung zu treten, und fo traten denn die Anhänger 
diefer Philofophie, al8 Therapeuten und Effener (al$ von 
der Sinnlichkeit Geheilte, wıox der Arzt) in geiftliche Orden zus 
ſammen, die von Brod, Salz und Kräutern lebend, ſich mit 
der Betrachtung des Göttlichen einzig und allein befchäftigten. 

Das Judenthum ift zu Eferngefund, um diefe Philoſo— 
phie als die feinige anzuerkennen; daher finden fich nur uns 
verftandene Spuren von derfelben in den Zalmudim und Mis 
drafchim und nur in der Kabbala, die aber eben deswegen im= 
mer einflußlos auf das religiöfe Leben der Suden blieb, fand 
fie, wie bei den Chriſten in den Gnoflikern, eine weitere Aus: 
bitdung und Fortfegung. Das Judenthum weiß, daß 1m 
nicht eine Kraft Gottes, fondern Gott felbit bedeutet, daß Gott 
felbft alles Irdiſche gefchaffen und daß er gefehen hat, 
wie alles Gefhaffene fehr gut war, (Genefis 1, 31), 
daß das Sinnlihe von Gott fo gewollt iſt, wie es iſt, daß 
Gott fihb unmittelbar um alles Irdiſche bekuͤmmert, daß 
die Freiheit nicht in der Flucht aus der Sinnlichkeit 
fondern im Bebherrfchen derfelben beſteht — es hat da= 
ber auch feine weitern Moͤnchs- oder Nonnenkloͤſter aufer jenen 
Therapeuten, für die das (S. 257) angeführte Gefeg eigentlich 
erfunden zu fein ſcheint, aufzumeifen. Nichts deſtoweniger fcheiz 
nen die Hegelinner ihre Kenntnig des Judenthums nur aus 
Philo , nicht aber aus der h. Schrift gefchöpft zu haben 
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©. Anthropologifche Naturreligion, oder Griechenland und Rom. 
G. 32. Griechenland. 

Der Geift ift nun dahin gelangt, daß er c& nicht mehr 
vermag, die Außerliche Natur zu verebren. In Ägypten iſt es 
zum Bewußtfein gekommen, daß es noch etwas Höheres geben 
müſſe, ald ein fterbender Gott, aus deſſen Zod zwar wieder 
neues Leben entfteht, das fich aber doch nur ald das Alte, dem 
Tode Verfallene ausweiſt. Doc in Ägypten konnte diefer höhere 
Gott noch nicht erfaßt werden. Die Ägypter wußten, daß fie in 
taufendjähriger Anftrengung dennoch nicht erreicht hatten, den 
Schleier der Göttinn zu Said zu lüften. Obgleich nun, wie ges 
fagt, von jest an die Ungöttlichfeit der Außerlichen Natur als 
folche erkannt it, jo find damit nichts defto weniger noch), nicht 
alle Verſuche erfchöpft, mit Beibehaltung des Grundgedankens 
des Heidenthums, aus fich ſelbſt eine befriedigende religiöfe Welt: 
anſchauung zu gebären. Was die Natur unmittelbar nicht ver: 
mochte, vermag fie vielleicht mittelbar. Nicht die Sonne, nicht 
die Erde find die Götter, aber der Eindrud und die Se: 
fühle, welde dasLeben in der Natur, das Leben über: 
haupt in dem menſchlichen Gemüthe hervorbringt, 
das iſt noch nicht als das Göttliche anzuſchauen verſucht worden, 
wird es aber von jetzt an; die mannigfaltigen Gefühle 
und Regungen der menſchlichen Bruſt ſind die Götter, 
die der Grieche als die ſeinigen verehrte. Tvoyı a'avrov „Erkenne 
dich felbit” it der befannte Wahlfpruch, worin nicht bloß 
wir, fondern worin die Griechen felbit ihre höchſte Aufgabe erfaßt 
batten, denn wer fich, d. h. wer die verfchiedenartigen Regungen 
der menfchlichen Bruft überhaupt kennen gelernt bat, der kennt 
damit auch die Götterwelt Griechenlands. Was immer nur die 
menfchliche Bruft bewegen mochte, die Liebe oder der Haß, der 
Streit oder die Eintracht, Kampfbegier oder friedliche Gefinnung, 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, oder was es auch nur war, da= 
für gab es für den Griechen einen Gott oder einen Dämon. 
Allee, was im Laufe der Sefchichte der Grieche ſich ancignete, 
Kunft und Wiffenfchaft, bürgerliche Berfaffung und Staatöleben, 
für Alles hatte er Götter bereit. Sein Leben fihaut der Grieche 
in feinen Göttern an und zwar in eben fo vicle Perfonen geſpal— 
tet, als fein Leben in verſchidene Richtungen auseinanderfährt. 
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Jede Nichtung der menschlichen Bruft rührt von einem Gotte 
ber, macht den Charakter deffelben, den Grundtypus fein Wer 
jens aus. 

Die Griechen glaubten nicht, wie die übrigen Völker , ihre 
Religion, die Belebrung über das Wefen des Göttlihen von 
Gott ſelbſt geoffenbart erhalten zu haben, fondern nach ihrem 
eigenen Bericht waren es die Dichter Homer und Hefiod, welche 
ihnen die Götter gaben; denn nur eines Dichterd Scele Eonnte 
den Griechen ibre Götter geben und nur mit dichterifchem Sinne 
kann man ſich in das Weſen der griechifchen Götteranfchauung 
zurückverſetzen. Dieſe griechiſche Selbfterkenntniß, diefe Erkennt— 
niß der verſchiedenen Richtungen der menſchlichen Seele iſt näm— 
lich nur entweder durch die Thätigkeit des abſtrakten Verſtandes 
zu gewinnen — unſere empiriſchen Philoſophen rühmen ſich einer 
ſolchen Selbßerkenntniß —; allein dann iſt es auch nicht mehr 
möglich, dieſe von der bewußten Selbſtthätigkeit des Menſchen 
zerſplitterte Seele als das Höchſte, als das abſolut Göttliche an— 
zuſchauen. Soll Letzteres geſchehen, ſo muß die Selbſterkenntniß 
dichteriſch gewonnen werden, ſo muß jede Richtung der 
menſchlichen Bruſt ſich zu einer lebensvollen Per— 
ſönlichkeit in der Einbildung geſtalten. Nehmen wir, 
um dieſes Verhältniß anſchaulich zu machen, beiſpielsweiſe ein 
dichteriſches Werk, etwa Schillers Don Karlos zur Hand, ſo ſind 
auch hier verſchiedene Richtungen der menſchlichen Bruſt darge— 
ſtellt — Karlos, das gährende, ſich ſelbſt nicht klare, aber edle 
jugendliche Gemüth; Poſa, der beſonnene, für die Neuzeit begei— 
ſterte Mann, dem nichts zu heilig iſt, um es nicht ſeinem großen 
heiligen Ziele freudig zum Opfer zu bringen; Alba, der ſpaniſch 
ſtolze Held, der im Gefühle ſeines Werthes und ſeiner Verdienſte 
ſich nicht dem jugendlichen Übermutbe beugen will; Philipp, der 
finftre Herr, der die Menfchen niemals achten gelernt, und in 
Sedem feiner Umgebung nur den Eigennügigen erblickt; endlich 
Domingo, der ironifche Pfaffe, der feine ganze Umgebung ver: 
lacht, fie nur zum Werkzeuge gebrauchen will, St. Peters Stuhl 
zu beſteigen; allein jede diefer Perſonen it ein lebendiges 
Ganze, ift Menfch wie die tibrigen, nur daß der Grundcha— 
rafter, welcher diefem Ganzen die Stimmung giebt, bei Jedem 
verfihieden ift. Ebenſo find die griechifchen Götter. Sie find 
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lebensvolle Perfönlichfeiten, idealifirte Menſchen, 
nur daß Jeder von ihnen einen andern Charakter bat. 

Sn allen bisherigen Religionsformen war Confequenz und 
foftematifche Anordnung zu erblidenz diefed wird aber bier völlig 
unmöglich. Die Natur ift ein abgefchloffenes Ganze, ihre Geſetze 
find ewig diefelben, fie wiederholt ſich nur in ihren Produktionen; 
deswegen fann bei der Naturvergötterung, wie wir diefelbe bisher 
hatten, eine vom Mittelpunfte derfelben aus erfaßte Syſtematiſi— 
rung Statt fiiven. Der Geift hingegen ift niemals ftabil; das 
geiftige Leben ift immer thätig, Neues zu erfahren, Neues ber= 
vorzubringen; fo werden neue Götter von der Phantafie geſchaf— 
fen, oder der Charakter der alten bereichert. So lange der 
Grieche an feine Götter glaubte, fo lange war er auch thätig, 
feine Götter fich zu ſchaffen und er dachte gar nicht daran, irgend 
einen verftändigen Zuſammenhang in feine Götterwelt zu 
bringen. Es kann daber bei der Darftelung diefer Lehre auch 
Fein Verſuch gemacht werden, von einem Grundgedanken aus, 
wie bisher, dad Banze fi gliedern zu laſſen. Zwar werden 
wir auch bier feben, daß der Verehrung der Hauptgötter eben= 
falls eine innere Notbwendigfeit zu Grunde liegt, daß nicht 
zufälliger Weife der Zeustultus zu dem des Apollo und diefer 
zu dem des Dionyfos ſich fortbewegtz allein diefe Reflexion ift 
eine Außerliche, von uns gemachte, nicht von den Griechen felbft ers 
kannte. Diefe wußten nur, daß neben Zeus auch Apollo Gott 
fei, nicht aber, wie der eine ohne die andern gar feine Wirklich 
keit befißen könne. 

Gine dritte Eigenthümlichkeit ift die, daß mir bier erft in 
das eigentliche Gebiet des Mythus und der Mythologie einz 
treten. Auch in Indien und Ägypten gab es Göttergefhichten; 
allein diefe Gefchichten find nit Mythen, fondern Symbole. 
Wenn Rudra bundert Jahr im Begattungsgefchäft begriffen iſt, 
obne damit zu Ende zu kommen; wenn Wifwamitra durdy feine 
taufendjäbrigen Büßungen die Götterwelt in Erftaunen und Schrek— 
fen feßt, fo ift das Bewußtſein vorhanden, daß diefe Zahlen, fo 
wenig wie die taufend Augen und Arme der Götter, eigente 
Lich, fondern nur ſymboliſch zunehmen find. Die grandiofen 
Maaße und Zeiträume ded Naturlebens können vom Menfchen 
nicht adäquat dargeftelt werden; er fucht fie ſich daher durch 
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ungebenre Zahlen zu veranfchaulichen. Sn Griechenland binge: 
gen tritt das wahrhaft Mythiſche ein. Nichts als die Erlebnifje 
der eigenen Bruft ſchaut der Grieche in feinen Göttern an. Diefe 
geftalten ficy ihm zur Mythe, zu einer Erzäblung von Gefchich- 
ten, die die Götter felbjt erlebten. Epik und Plaſtik und die 
beide Künfte verbindende Dramatif mußten daber bier ihre 
böchft mögliche Ausbildung finden. Sn den epiſchen Gedichten 
ward es den Griechen erzählt, welche Schickſale ibre Götter und 
Helden batten, worin eigentlich nur die eigene Gefchichte der Del: 
lenen angefchaut war; in der Plaftif ward der Grundcharakter 
der Götter und Helden dargeitellt. Der Bildhauer Phidias mei: 
Belte einen Zeus und alle Griechen erkannten in diefer Statue 
ihren Gott, Es war ihnen bewußt, daB nur fo und nicht an— 
ders Zeus ausſehen könne. Sn der Dramatik ward beides ver: 
einig ; für dad Auge und für dad Ohr wurden die Götter: und 
Heldengefchichten vorgeführt. 

Sit die griechifche Mythologie nun fchon vermöge diefes 
Grundcharakters foftemlos, fo geräth fie vollends in Verwirrung, 
wenn man die Art und Weife ihrer Ausbildung berudfichtigt. 
Sollten die Griechen eine neue Stufe in der Religions- und Völ— 
Fergefchichte einnehmen, fo durften fie nicht, wie die aftatifchen 
und ägyptiſchen Völker, von einer grandiofen aber einför— 
migen Natur umgeben fein. Das reiche geiftige Xeben der menfch: 
lichen Bruft follte bier in feiner reihen Mannigfaltigkeit zur An— 
fihauung fommen. Es iſt daber bier nicht eine Natur, fondern 
Berg und Thal, Feitland und Infeln durchdringen fich in bun— 
ter Mannigfaltigkeitz es ift auch nicht ein Staat, oder ein Stamm, 
welcher das griechifche Leben conſtituirt, ſondern Pelasger und 
Zeleger, Sonier und Dover, Arkader und Thebaner, alles durch- 
dringt ſich bier, nachdem es feine ſchroffe Eigenthümlichkeit mehr 
oder minder bervorgebildet bat. Jeder Stamm bat feine eigene 
Lofalität, feine eigene Beſchäftigung, Natureindrüde, Erlebniſſe 
und Schickſale; jeder Stamm bat daher auch feine eigene Gott: 
beiten und Lokalmythen. In gegenfeitiger Durchdringung diefer 
verjchiedenartigen Elemente bilden ſich dann fpäter die öffentlichen 
und allgemein anerkannten bellenifchen Gottheiten, welche den 
Olymp bewohnen, bervor, ohne daß dadurch der Lokalkultus beein- 
trächtigt worden wäre; da nun diefes Alles mitgewirkt bit, die 
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griechiiche Mythologie auszubilden, fo ift es gar nicht möglich, 
mit philoſophiſcher Klarheit den Sinn einer jeden einzelnen Mythe 
zu faffen, um fo weniger, da die Griechen ſelbſt fich nicht Re— 
henfchaft über die Entſtehung ibrer Mythen ablegten, fondern 
gar nicht zum Bewußtfein fommend, daß fie nichts weiter als 
ihre eigenen Erlebniffe in ihren Göttergefchichten befangen, gläu: 
big und naiv, die von den Dichtern ihnen dargebotenen Erzählun— 
gen aufnahmen. Das griechifche Volk ift ein Dichtervolk und 
nur als ſolches zu begreifen. Als es noch etwas anderes ward, 
als e5 zu denken und zu refleftiren begann, eilte es auch mit 
Sturmesfchritten feinem Untergange entgegen. Der Dichter ftellt 
in allen feinen Werken nur ſich darz es find nur feine Anz 
fhauungen, feine Empfindungen, die er dem Auge und Ohre 
porführt; aber er bat Fein Bewußtſein darüber, daß es nur die 
Erlebniſſe der eigenen Bruft find, aus denen er einen Mythos 
bildet; wenn er dichtet, muß er vielmehr an die Wahrheit und 
Wirklichkeit feiner Gefchichte glauben. Der berufene Dichter bat 
feine Individualität freilich fo verallgemeinert, daß feine Anſchauun— 
gen und Erlebniffe die aller Lefer und Hörer werden, aber genof- 
jen kann fein Werk doch nur werden, wenn der Lefer und Hörer 
es naiv hinnimmt, an die objektive Wahrbeit deffelben, an das 
Geſchehenſein der erdichteten Gefchichte ebenfalls eine Zeit lang 
glaubt, kurz vergißt, daß er mur fich lieft und hört. So vergaß 
oder wußte das griechifche Volk gar nicht, daß es nur ſich dich» 
tete und ſich in feinen Göttergefchichten darftellte. Deswegen 
mar denn auch Feine Motbe abgeſchloſſen; ein jeder Dichter mo— 
difizirte vielmehr die alten und bildete im naiven Glauben an 
ihre Wirklichkeit neue daraus — die denn eben fo naiv als wirt: 
li Geſchehenes vom ganzen Volke aufgenommen wurden. 

Was uns num zumächft bier begegnet, ift, daß auf die Cos— 
mogonie fein Gewicht gelegt werden kann, denn die griechifchen 
Götter find, da fie nur das Leben des menschlichen Geiftes dar: 
fielen, nur weltbeherrſchende, nicht aber weltfchöpfe: 
riſche Mächte. Zwar fingt Heſiod: Zuerit vor Allem ward Chaos, 
aus dem Chaos entftanden die weit verbreitete Erde, Tartaros 
Grauen, Erebos (ar), Nacht und Eros, geſchmückt vor allen 
mit Schönheit. Die Erde erzeugte aus fich den Uranos (Himmel); 
fie gebar die Gebirge ohne befruchtende Liebe, den verödeten Pon— 
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tos umd mit Uranos verbunden den Dfeanos und feine Beherr— 
ſcher; auch die Cyklopen find von der Erde geboren. Das jüngſte 
Kind der Gäa und des Uranos ift der unerforfchlihe Kronos 
(die Zeit). Diefer befiegte den Uranos durch die Liſt der Erde, und 
feste ficy an defjen Stelle auf den Thron. Mit diefem Mythos 
iſt es aber nicht auf eine Cosmogonie, fondern auf eine Theos 
gonie abgefeben. Nicht wie die Welt entjtanden fei, fondern 
wie die verfchiedenen Götter zur Derrfchaft gelangten — mad 
eine mythiſche Gefchichte des griechiichen Geiftes felbft iſt — ift 
bier das Wichtigſte. Das Hervorringen des griechifchen 
aus dem orientalifchen Seifte ift ed, was inden Theo: 
gonien, in dem Tytanenkampf und ähnlichen Mythen 
angefhaut wird. Es beziehen fich hierauf die verfchieden- 
artigften Mythen, von denen wir nur einige mittheilen wollen, 

Kronos erzeugte mit feiner Gemablinn Rbea die Deftia, 
die Borjteherinn des Heerdes; die Demeter, Vorſteherinn des 
Ackerbaues; ferner die mächtige Hera, Borfteberinn des Fami— 
lienrechtes, auch den in unterivdifcher Wohnung baufenden Für: 
ſten des Hades und den Zander erſchütternden Pofeidon. Aber 
aus Furcht, daß er, der feinen Vater, den Uranos, vom Throne 
gejtoßen, gleiches Schickſal haben möchte und felbft von einem 
feiner Kinder der Derrfchaft beraubt werden würde, verfchlang er 
feine Kinder, fobald fie geboren waren. 

Sn Kronos und Rhea, der Zeit und ber fließenden 
Natur, iſt durchaus noch das vrientalifche Princip angefchaut. 
In diefem Berfenktfein in das Naturleben bildet fi) der Menſch 
zwar ſchon rechtliche und fittliche Verhältniſſe; er begründet fich 
ein Samilienleben , verehrt die Hera und die Heſtia, genießt die 
Früchte des Ackerbaues, die Gaben der Demeter, auch dem Hans 
del und Seeleben ergiebt er fich, dem Länder erichütternden Po— 
ſeidon — aber diefes Alles kann dem griechiſchen Geifte nicht 
genügen. Die Natur erjtirbtz alle diefe Gaben und Gefchenfe 
der bloßen Natürlichkeit werden je von dem, welcyer fie gegeben, 
von dem Kronos, wieder verfcylungen. Es kommt durch den 
Tod des Natürkichen nichts Neues hervor, fondern immer nur 
dajjelbe. 

Aber aus diefem Natürlichen gebiert fich dad höhere geiftige 
Prinzip, Rhea mit dem Zeus-Knäblein (dem böbern, geiftigen 
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griechiſchen Prinzip) ſchwanger, bot dem Kronos, ſtatt des Kine 
des, einen in Ziegenfell eingehüllten und mit Honig beſtrichenen 
Stein zum Berfihlingen dar. Bon der Rhea ward nun dad 
Kind den Kureten übergeben, welche unter Waffentänzen 

das Zeus: Knäblein im Gebeimen erzogen und durch dad Zufamz 
menfchlagen ihrer Schilder ein folcyes Geräufch machten, daß 
Kronos das Kind nicht fehreien börte. Zeus wuchs nun fchnel 
beran, und ſchon in einem Sabre war er im Stande, zur Auss 
führung eines Planes, den die Mutter gegen feinen Vater euts 
worfen batte, bebülflich zu fein. Von der Göttinn der Klugheit, 
Metis, befam Zeus ein Brechmittel, welches er dem Kronos eins 
gab, worauf diefer alle feine bisher verſchluckten Kinder wieder 
von fich gab, fo wie den zuleßt verſchluckten Stein, den Zeus, 
zum Andenken bei Pytho am Fuße des Darnaffus, niederlegte. 
Hierauf fehritt Zeus zur Enttbronung feines Vaters. Die ältes 
ften Söhne des Uranos und der Gäa, die Gentimanen und Cy— 
klopen, waren in dem Zartaros hart gefeffelt, und das Unge— 
beuer Rampe bewachte den Eingang defjelben. Dieſes tödtete 
Zeus auf den Rath der Gäa und befreiete die Gefangenen. 
Aus Dankbarkeit bewaffneten diefe den Zeus mit dem Blige, 
der bis dabin in der Erde verborgen gelegen hatte, den Fürſten 
de5 Hades mit dem unfichtbar machenden Helme und den Po— 
feidon. mit dem Dreizack. Darauf enttbronte er feinen Vater, 
den er mit demfelben Meffer entmannte, mit welchem diefer den 
Uranos entmannt hatte. Die Titanen, die Übrigen Söhne de 
Vranos, waren aber mit diefer Regierungsveränderung nicht zufrieden, 
und jo entftand ein zehnjähriger Krieg zwifchen ihnen und den 
Kroniden und Centimanen. Der Schauplat des Kampfes was 
ren die Berge des Olympos und Othrys. Don diefem fochten 
die Zitanen, von jenem die neuen Götter herab. Endlich fiegten 
die leßtern, und die Titanen wurden in den Zartarod gejtürzt. 
Nun war Zeus völlig im Beſitze der Herrſchaft und theilte das 
Reich mit feinen Brüdern; für ſich behielt er den Himmel und 
die Erde, Poſeidon befam dad Waſſerreich und Hades die Unter: 
welt zu feinem Antheile. Allein Gäa erzürnt, daß ihre Kinder, 
die Zitanen, in den Finfterniffen des Zartaros gefangen gebal: 
ten wurden, brachte die furchtbaren Giganten hervor, welche ſich 
gegen die neuen Götter empörten; doch auch fie wurden mit 
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Hülfe ded Herkules (ſ. unten) beficgt. Nun gebar Gäa, noch 
immer zürnend, mit dem Zartaros den Typhu, das furchtbarite 
aller Ungebeuer, welches Zeus nur mit Mühe fich zu unterwerz 
fen vermochte. Dierauf ward Zeus feierlich die Oberberrfchaft 
übertragen. 

Zuerft ift zu bemerken, daß in diefem Mythus das Srdifche 
finnig als das fich felbft vernichtende Prinzip angefchaut 
ift. Gäa die Erde ift es, welche dem Kronos zur Serrfchaft 
verbilftz fie ift aber auch dem Zeus behülflih, den Kronos zu 
ftürzgen. Nun will fie wieder den Zeus ftürzen, doc, bier bricht 
ihre Macht. Das Irdiſche ist fich ſelbſt verzehrend, doch am Sei: 
ftigen bricht feine Macht. Eben fo finnig ift aber auch zweitens 
der Übergang, das Bermittelungsglied zwiſchen dem orientalifchen 
und griechifchen Prinzip biev angefchaut, und zwar im den die 
Mbea begleitenden Kureten, mit ihrem Waffentanze. Rhea ift 
nicht8 anders ald eine ſchon griechiſch modifizirte Kybele, welche 
phrygiſche Göttermutter ſelbſt ſchon der griechiſch modifizirte Se— 
mitismus iſt. Die vorderaſiatiſchen Heiden hatten die ganze 
Natur als das Göttliche verehrt und zwar ſahen ſie die verſchie— 
denen Naturkräfte am geſtirnten Himmel abgebildet. Dem 
Weſen der Sternengötter entſprachen alle übrigen Naturgegen— 
ſtände; die Kräfte der Sternengötter waren in fie ausgegoſſen; 
vorzüglich aber find die verfchiedenen Natur= Gottesfräfte ausge 
goſſen in die verfchiedenen Metalle. Bei den ſich ſchon zu Gries 
chenland binneigenden Kleinafiaten wird nun diefer Kultus etz 
was modifiziert. Die ganze Natur wird als eine Einheit in dem 
Hilde der Mutter: Erde angefchautz der Adonis wird zum 
Attis u. f. w. Die Kräfte der Natur, die in die Metalle aus: 
gegoſſen find, werden nun, und das ift cin Hauptfortfchritt zu 
Metallarbeitern, unter verfehiedenen Namen, ald Daftylen 
(Eunftfertige Finger), Korybanten, Kabyren, Telchinen 
u. ſ. w. ihr zur Seite geſtellt. Diefe Metallarbeiter find vor: 
züglich von Gott geliebt, in fie ift dad Weſen der Göttin am 
eriten und am mächtiäften ausgegoffen. Sie dienen daber aud) 
vorzüglich als Mittler zwifchen dem Menfcyen und Gott, ähn— 
lich den Metallbildern Vorderaſiens. So wie die Rhea mm 
der Kybele, fo entfprechen die Kureten den Daftylen. In ihnen 
it aber noch nicht das böbere, geiftige Weſen Griechenlands, 
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fondern nur das Mittelwefen zwifchen Drientalismus und Gries 
chenland, nämlich das Prinzip der Nützichkeit angefchaut. 
Sie kennen feine Häufer, fondern wohnen in Höhlen und Schluch— 
ten, ſammeln zuerft Hcerden von Schaafen und anderm Vieh, 
zähmen dafjelbe, treiben Bienenzucht, find die erſten Bogenſchüz— 
zen und Jäger, führen Zufammenleben, Gefelligkeit, Eintracht 
und Drdnung ein, namentlich aber erfinden fie Schwerdter, 
Helme und Waffentänze Denn erft muß der Menfch für 
die Notb des Augenblicks geforgt haben, erft muß er 
durch Erfindung mancherlei Künfte und Gewerbe die Erde feinen 
irdiſchen Zwecken dienftbargemacht haben, ehe er ſich dem geiſti— 
gen Leben Grichenlands widmen kann. Unter dem Waf— 
fenlärm der Kureten kann allein das Zeusfnäblein gedeihen. Diefes 
Prinzip der Nützlichkeit bildet fowohl in diefem als in noch 
viel andern Mythen den Mittelpunkt der ganzen Anfchauung. 
Die Metis, die Göttinn der Klugbeit (Klugheit unterfcheidet 
ficy darin von der Weisheit, daß jene das Nützliche, dieſe aber 
das Vernünftige anräth) giebt der Rhea das Mittel, wodurch 
eben die verfchlungenen nüßlichen Götter mit Hülfe des Zeus, 
des höhern Prinzips wieder zum Dafein und zu ihrem Rechte 
gelangen. Das Mittel aber ift der in ZSiegenfell eingebüllte 
Stein. Sp wie nämlich) in VBorderafien die Gotteskraft in die 
Metalle ausgegoffen ift, fo ift fie bei der Göttermutter in dem 
Stein concentrirt. In Peſſinus galt daber, ähnlich wie in 
Mekka, ein vom Himmel berabgefaltener fihwarzer Stein, als 
das Bild und der Stellvertreter der Göttermutter felbft. Indem 
Kronos den Stein verfihlingt, verfehlingt er alles Natürliche , 
Zeus aber ftehet über der ganzen Natur. Durch das Mit: 
tel der Metis wird die Natur zum zweitenmal geboren, Den 
Weltſtein aber legt Zeus zu Delphi, dem Nabel der Erde 
nieder. Kronos muß dad Derdenfeuer, die irdifche 
Fruchtbarkeit, das darauf gegründete irdifhe Fami— 
lienwefen te zankſüchtige Here), den Reichthum und 
den Handel wieder ausfpeien. Nur mit Hülfe der Ey: 
Elopen (die nüßliche Bauwerke aufzuführen wußten; die cyklopi— 
Shen Mauern) und vermittelft ihrer Geſchenke, des Donner und 
des Blißes, welche dem Eifen ſchmiedenden Hephaiftos anges 
hören , vermag Zeus fih den Sieg zu verſchaffen. Doch noch 
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lange und ſchwere Kämpfe batte das neue Prinzip mit den al— 
ten. Göttern zu beſtehen, bis es zu einer rubigen und geficherten 
Herrfihaft gelangen konnte. Zur völligen Überwindung des 
Matürlichen kam es aber niemals und dieſes it dem griechifchen 


Geiſte zunächt fo zum Bewußifein gekommen, daß den alten 


Göttern der Saum der Erde noch zum Regieren angewiefen ift- 

Dafjelbe Bewußifein über den Übergang aus dem orientas 
liſchen ins griechifche Leben ift in dem Mythus von Kadmos 
und Harmonia angeſchaut. Zeus hatte in Stiergeftalt 
dem König von Pbönizien feine Zochter, die Europa (Mon: 
desfuh) entführt; das beißt, die phöniziſche Naturanficht follte fich, 


‚der griechifchen fich unterwerfend, mit leßterer vermählen. Dex 


König fendete nun feinen Sohn Kadmos (ap) aus, die Europa 
aufzufuchenz oder das pbönizifche Prinzip will fih ale Männ— 
liches überall geltend machen. Nach mancherlei Abenteuer erz 
balt er vom Drafel die Weiſung, ſich der Leitung einer Kub zu 
überlaffen und da, wo diefe fteben bleiben würde, eine Kolonie, 
natürlich mit phöniziſcher Bildung, zu gründen. Als er nun die 
Stätte gefunden hatte, wo er ſich anſiedeln und eine rubige Hei— 
math gewinnen wollte, trat ihm, als er die Kub, d. b. den 
Sternendienft, der Athene, dem gricchifchen Prinzip zum Opfer 
bringen wollte (es iſt dies eine Anticipation; dad was ſpä— 
fer gefchab, ſollte ſchon Kadınos haben thun wollen, was aber 
den Einn der Tage unverständlich machen winde, da Kadmos 
nicht atheniſche, ſondern pbönizifche Bildung verbreiten mußte), 
die von dem Ares erzeugte Schlange, d. b. das noch roh 

ungebändigte und wilde griedhifche Leben, entgegen, 
die er zwar überwand; ald er jedoch auf den Rath der 
Athene, die Zähne der getödteten Schlange ausfäcte, wuch— 
jen die Sparten hervor, Männer wilden Gefchlechts, die fich 
ſelbſt verſchlangen. Doch Kadmos mußte dem ftreitwütbigen Ares, 
zur Buße wegen der geübten Mordthat, ein großes Jahr knech— 
ten, (das griechifche Prinzip, wenn auch roh , läßt fih vom phö— 
nizifchen nicht überwinden), bis ihm die Harmonia zu Theil 
wird. Alle Götter waren bei der Hochzeit zugegen. Doc das 
pbönizifche Prinzip muß fi) vor dem griechiichen felbft vernich: 
ten, da es nur eine Naturbarmonie , nur die Naturordnung ver: 
ehrt. Scyon das Nüsliche ſteht höher, als diefe natürs 
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liche Drdnung. Bei der Hochzeit überreicht Kadmos der 
Harmonia dad mit Fluch belaftete, von den Gefellen des He— 
pbaiftos, den Cyklopen und Telchinen, Tunftfertig bereitete 
und mit Bildern des Schredend ausgefchmüdte, von Pallas: 
Atbene dargebrachte Halsband, welches jeder Befigerinn Unheil 
brachte , zum Geſchenk. Es war mit dem Fluche der Thaten des 
Ares belaftet und diefer Fluch wüthete fort im Haufe des Kad— 
mod. In Hader, Zwiefpalt und Zank ging auch das kadmei— 
ſche Haus unter und es verklärte ſich erſt der Geift deſſelben in 
den Leiden und im Tode des Odipos. 

Das phönizifche Prinzip der Naturordnung vermag wohl 
das griechifche Leben, wenn es noch ganz roh ift, zu überwinden. 
Mlein fobald bier das fiyon zu Griechenland ficy binneigende 
Prinzip der Nützlich keit binzufommt, verkehrt fich diefe phö— 
niziſche Harmonie in die größte Disharmonie und Unordnung. 
Kadmos muß dem Ares dienen; er muß das, was diefem eignet, 
Waffengeklirr, nützliche Metallarbeit, in fich aufnehmen. Dadurch 
fommt es zwar zu einem momentanen Frieden; allein diefe Frie— 
denshochzeit gebiert den eigenen Untergang des Fadmeifchen Hau— 
fes. Diefer Untergang binwiederum ift daS Aufgeben des grie- 
chifchen Geiftes. Ddipos, aus dem Eadmeifchen Haufe entfprofs 
fen, verfündigt ſich gräßlich an diefer Naturordnung. Er tödtete, 
obne ihn zu kennen, feinen Vater, Damals aber wüthete die 
gräßliche Sphinx (f. Ägypten) in Theben. Sie gab 
Räthſel auf, und wer fie nicht zu löfen verjtand, mußte fterben. 
Odipos war ed, welcher das Räthſel löfend, die Sphinx vom Fel- 
fen ftürzte, damit den Sieg des griechifchen Geiftes über das Orien— 
talifche entfchied, aber auch fich felbft und feinem Daufe da= 
durch den Untergang bereitete. Gr erbielt zum Preiſe feiner 
Wohlthat feine eigene Mutter zur Gemablinn. Als die Ent: 
deckung erfolgte, erhenkte fich feine Mutter und er felbjt blendete 
ſich. Durch diefe Selbftverurtbeilung nun, welde das 
Naturleben, das Drientalifche im Odipos an ſich vollzieht, ift 
es mit dem Griechifchen ausgefühnt, und verklärt in dafjelbe auf: 
genommen. Odipos verföhnte die Eumeniden, und unüber— 
windlich ift nach de& Drafeld Spruch das Land, das feine Aſche 
verbirgt; und aus dem Fadmeifchen Sefchlecdyte ging der von Zeus 
mit der fadmeifchen Mutter gezeugte Friedensgott Divnyfos, in 
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dem der Grieche die höchſte Verſöhnung der Natur mit dem 
Geiſte anſchaute, hervor. * 

Ein anderer Übergang iſt in der Mythe von Prome— 
theus dargeſtellt. Prometheus war ein Sohn der Themis, der 
irdifchen Gerechtigkeit. Im Kampfe mit den Titanen 
ftand er dem Zeus hülfreich zur Seite. Als die Götter unter 
fich die verfchiedenen Ämter vertbeilten und die Beweife ibrer 
Macht feitfesten, Famen fie zugleich mit den Menfchen tiber die 
Dpfer und Ehren, die ihnen von diefen zu leiften wären , über: 
ein. Prometheus vertrat hierbei die Menfchen, damit die Götter 
ibnen nicht für die übernommenen Schutzämter 
allzu läftige Pflichten auferlegen möchten. Ein 
Stier wurde zum Opfer dargebracht, und die Götter follten 
wählen, was fie davon für ſich verlangten. Nach Zerſtückelung 
deſſelben machte Prometheus zwei Haufen; auf die eine Seite 
legte er das Fleiſch und die fetten Eingeweide, in die Haut des 


Stiers gewickelt und mit dem Magen bedeckt; auf die andere 


die Knochen künſtlich in Fett gehüllt. Zeus, der den Betrug 
nicht durchſchaute, griff, im Namen der Götter wählend, nach 
dem Fette, worunter er zürnend die Gebeine fand. Des Betru— 
ges eingedenk, ließ er die Menſchen, ihnen mühſelige Leiden 
zu bereiten, des Feuers entbehren; doch Prometheus raubte den 
Göttern das Feuer, und ward Erfinder aller Kunſtfertig— 
feiten, die des Menfhen Leben auf Erden verberrli: 
hen. Götter verachtend, batte er num feinen Gefchöpfen den 
Rath gegeben, Fein Geſchenk von den bimmlifchen Mächten an: 
zunehmen. Doch Zeus, um fi zu rächen, befahl dem Hephai— 
ftos, aus Erde ein Weib zu bilden, den Göttinnen gleich an 
Schönheit und Anmuth, und ihm Sprache und Leben einzubau: 
dyen. Der Gott vollzog den Befehl. Athene aber mußte dag 
Gebildr, die Pandora, in Funftvoll weiblichen Arbeiten unters 
richten, Aphrodite fie mit Schönbeit und Reiz begaben, Hermes 
ihr die Sucht zu gefallen einflößen und fie die fchmeichelnde und 
gefällige Sprache lehren. So geſchmückt führte Athene fie in 
die VBerfammlung der Götter und alle erflaunten über das 
Kunſtwerk. Darauf ſchickte Zeus, der fie mit einer Bücyfe be: 
ſchenkte, worin aller Sammer und alle Trübfal für den Men: 
hen eingefihloffen war, den Hermes zum Epimetcheus, des Pro⸗ 





286 Die paffive Neligiefität oder das Heldenthum ꝛc. 


metheus Bruder, ibm Pandora ald Geſchenk zuzuführen. Epi— 
metheus, dom täufchenden Neize des Weibes verführt, enpfing, 
der Warnung des Prometheus vergeffend, die trugvollen Gaben 
der Pandora. Alles Elend drang nun ein Über die Menfchbeit. 
Die Leidenfchaften wurden entzügelt und die Menſchen zerjleifche 
ten fih untereinander. Darauf ließ Zeus den Prometheus an 
einen Felfen des Kaukaſus feſtſchmieden und von einem Adler 
ſeine Leber zerfleiſchen, ſo daß jede Nacht das Zerfleiſchte ſich 
wiederherſtellte. 

Einft ſchwebte in ihren Irren die von der Bremſe gejagte, 
friedlofe So bei dem im feinem Trotze verharrenden, gefejfelten 
Erdenſohne vorüber und von ibm erbielt fie die Weiffagung, daß 
aus ibrem Gefchlechte fein Befreier bewworgeben werde. Io war 
nämlich die Gelichte des Zeus, mit der er im Berborgenen bublte. 
Bon der eiferfüchtigen Dere ward fie in die filberne Mondeskuh 
verwandelt und ihr der bundertäugige Argos zum Wächter bee 
ftellt. In ibrer zarten geiffigen Geftalt, die fat nichts von 
Fleifchlichkeit an fi) bat, mußte jie in ihren Irren und Leiden 
duldend den Dften durchwandern, bis ſie durch Kypria's Land 
dorthin fich wendete, wo, angewebet von dem milden Hauche des 
Zeus und von des Gottes fanfter Hand berührt, fie die Ruhe 
wiederfand, den Epaphos gebar, und Ahnmutter des Ges 
fchlecytd ward, aus welchen, den Menfihen zum Beil, der Fluch: 
abwehrer Herakles, der Befreier des Prometheus, erſtehen 
ſollte. 
Die Befreiung des Prometheus Ding aber hauptſächlich da— 
von ab, daß er, den Zroß bändigend, fein Geheimniß, welches 
ibm allein von der Mutter Themiſto ber Fund geworden war, 
nicht ferner dem Zeus vorentbalte, fondern ratheskundig dem 
Gotte es offenbare, wie ev dem feindlich drohenden Geſchick ents 
geben möge. Dies Gebeimniß beftand darin, daß, wer der The— 
tis nabe, der Sobn aus diefer Umarmung mächtiger werden 
wiirde, ald der Vater; ferner, daß die Metis, die Zochter des 
Okeanos und der Thetis, den Sohn gebären follte, der mächti— 
ger als der Donnerer, in gewaltiger Kraft des Geiftes Götter 
und Menfchen beberrfiben werde. Um nun den Sturz feiner 
Herrſchaft von fich abzuwenden, verſchlang Zeus die Metis und 
gebar die Pallas-Athene aus jenem Haupte. Verſchlungen von 
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Zeus ſitzt ſie ihm unter dem Herzen, hinfort ihm Gutes und Bö— 
ſes verkündend. 

Die Thetis aber ward dem Peleus vermählt, der mit ihr 
den heldenmüthigen Jüngling Achilleus zeugte, von deſſen Tode 
Troja's Fall abhing. 

Dieſer Mythus bezeichnet nicht ſowohl den Übergang aus 
dem rein orientaliſchen Geiſte, aus der bloßen Verſunkenheit in 
die Natur, zu dem der Nützlichkeit, oder der kadmäiſchen Reli— 
gionsform in Griechenland, als vielmehr den aus dieſer Nützlich— 
keit ſelbſt zum eigentlich griechiſchen Leben. Prometheus iſt die— 
fer Nützlichkeitsgeiſt; ex iſt der Sohn der irdiſchen Klug— 
beit (nicht der Weisheit), Erfinder aller irdiſchen Kunſt— 
fertigfeiten. Der griechifche Geift bat diefe trdifche Klugbeit 
zu feiner notbwendigen Unterlage. Ohne zuvor für die irdischen 
Lebensbedürfniſſe geforgt und fo diefen Nüslichkeitsgeift felbit in 
fi) als Moment aufgenommen zu haben, ift das eigentlich grie- 
hifche Leben eine Anmöglichkeit. Deus felbft bedarf daber im 
Kampfe mit den Titanen, den eigentlihen Naturgewalten des 
Drientd, den Söhnen des Uranos und der Gäa, des Rathes und 
der Hülfe diefes Geiftes der irdifchen Klugheit. Allein der grie— 
chiſche Geiſt kann fich nicht mit diefer wöifchen Klugheit begnü— 
gen. So wie Kronos feine Kinder wieder verfchlingt, fo zernagt 
der Geier immer wieder die Leber des Prometheus, und die Men: 
fehen, die dem Prometheus gefolgt waren und die Götter beim 
Dpfermable zu überliften trachteten, finden fich nicht befriedigt in 
dem Eintagsleben, das ihnen nun geworden it, in dem Zus 
ftand, wo fie von den Göttern nichts bedürfen und nur der ei— 
genen Kraft vertrauen follen. Lüftern nach) dem göttlichen 
Weibe fommt über fie zunächft alles Unglück, welches diefes in 
ihrer Büchſe verfchloffen halt, Löft fi) zunachft der errungene Zus 
fand in Verwirrung auf, obne daß ein neuer befjerer fich gebil: 


det bätte. 


Diefe Unrube, die nun dadurch entfteht, daß das Alte nicht mehr 
genügt und das Neue noch nicht zu Stande gekommen, ift die von 
der Bremfe geftodhene Io. Here, die eifrige Hausfrau, nur 


auf das Nüsliche bedacht, will fie in der Fadmäifchen Religions: 


form feitbannen, verwandelt fie daher in die Mondeskuh und 
giebt ihr den geftirnten Himmel, den bundertäugigen Argos, 
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zum Wächter. Nicht eher gelangt fie zur Ruhe, als bis fie von 


Zeus angebaucht eine Stätte findet, um den Urvater des Fluch: 
abwehrers Herakles, den eigentlich griechifehen Geiſt zu gebären; 
denn Herakles it dad den Dorern, was Dionyfos den Sonern. 
Bon einer fterblihen Mutter geboren, it er, wie Io, fo lange 
von Here verfolgt, bis er durch feine Arbeiten, das Irdiſche, das 
Nützliche, nicht vernichtet, fondern dem böhern Geifte unterwirft, 
dadurch gewinnt er fich felbft die Unfterblicykeit und nun tft zwifchen 
Prometheus und Zeus Frieden geſchloſſen, indem ſich Jener diefem 
unterwirft. Diefe Unterwerfung bejtebt darin, daßer dem Zeus fein 
Gebeimniß mittheilt, nämlich, ex möge fi) fowohl der Umarmung 
der Thetis, als der der Metis entbalten, weil von Beiden 
ibm Gefahr deobe. Die Thetis mit Peleus vermählt, wird Mut: 
ter des Achilleus. Achilleus ift der heldenmüthige Jüngling, 
der ſich ſelbſt opfert, um dem griechiſchen Geiſte in ſeinem 
Kampfe mit dem Orient den Sieg zu verſchaffen. Er darf da— 
her nicht Sohn des Zeus ſein, denn ſonſt würde er in ſeiner 
Selbſtaufopferung ja den griechiſchen Geiſt ſelbſt preisgeben. 
Worin beſtehet nun aber die Gefahr, die dem Zeus von der Me— 
tis Sohne drohet und inwiefern weicht er ihr aus? Man braucht 
wahrlich nicht, wie Stuhr dies thut, hierin eine Ahnung von dem 
Erſcheinen Jeſus Chriſtus zu ſehen. Ohne die Möglichkeit ſol— 
cher Vorahnungen leugnen zu wollen, die in die Kategorie des 
talmudiſchen 833 70 yayı 12007 832 „er prophezeihete, ohne zu 
wiſſen, was“ fallen, ift Sefus Chriſtus viel zu gut, ftebt er viel 
zu body, um der Sohn einer Metis genannt werden zu können. 


Metis ift, wie gefagt, nicht die Weisheit, fondern die irdiſche 


Klugbeit. Auf ihren Rath giebt Rhea dem Kronos das Brei): 
pulver u. ſ. w. So wie fie den Kronos vom Throne geftürzt 
bat, fo würde fie auch den abſtrakten Zeusgeift geſtürzt haben, 
wenn er in feinem Senfeits, worin er dem ägyptiſchen Jen— 
feit3 ziemlich gleichfommt, verharrt wäre, und nicht die irdijche 
Klugbeir, den Promerbeusgeift, in fi aufgenommen, und 
fo denfelben verflärt hätte. Diefer Gefahr weicht Zeus daber 
auch gänzlich aus, indem er die Metis verfihlingt, denn jegt 
unter feinem Derzen fißend, verfündet fie ihm Gutes und 
Böſes. Der konkrete griebifhe Geift, die Pallas 
Athene, wird nun aus dem Haupte des Zeus wiedergeboren. 
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Will man eine Vorahnung in dem Sohne der Metis ſehen, ſo 
iſt es nicht Jeſus Chriſtus, ſondern der wahre Sohn der Metis, 
die irdiſche Klugheit des römiſchen Geiſtes, welche den griechiſchen 
Zeus vom Throne ſtieß. 

Noch in einer Menge anderer Mythen ſucht ſich der grie— 
chiſche Geiſt ſein Hervorgehen aus dem orientaliſchen anſchaulich 
zu machen, fo z. B. in der Mythe vom Syſiphos, welcher ver— 
dammt iſt, ewig einen Felſen auf den Berg zu wälzen, der aber 
immer wieder herabrollt. So in der vom Minotauros auf 
Kreta, der im Labyrinth fih von Menfchenblut näbrte, bis 
Dadalus, durch deſſen Kunft den ägyptiſchen 
Memnonen in Griechenland Leben eingebaudt 
ward, der Ariadne, Der fpätern Gemahlinn de Div: 
nyſos, den Faden lich, durch den ſich Theſeus, der attifche 
Heros, im Labyrinth zurechtfand und den Stiermenfcy erlegte- 
Für unfern Zwed genügt es aber, anſchaulich gemacht zu ha— 
ben, wie der dichterifche griechifche Geift bei diefem Geſchäfte zu 
Werke gebt. 

Es ift nun Zeit, den griechifchen Geift Telbft kennen zu ler: 
nen, wie er fih zunächft in feinen Göttern erfaßt, und zwar 
blos in feiner höchſten Ausbildung, in den olympifchen Götter: 
geftalten. Wir haben es alſo blos mit folgenden Göttern zu 
thun, nämlich mit Zeus und Hera, Apollon und Artemis, 
Hades und Perjephone, Hermes, Poſeidon, Deme- 
ter, Heftia, Hepbäftos und Pallas-Athene, Aphrodite 
und Ares und endlih Dionyſos. 

Die Vorftellung von dem olympifchen Zeus beruhet auf einer 
Betrachtungsweife, nach welcher das Wefen der Geiftigkeit als in 
geiftigzperfönlichelebendiger Geftalt allmaltend über dag Leben 
angefchaut wird. Er ijt der in geiftig perfönlicher Geftalt von 
der Rhea geborne und in ſolcher angefhaute Ordner der Welt, 
aber niht Schöpfer. Er gebraucht das Nützliche und Na: 
türliche zu feinen Zweden, macht es ſich dienftbar, aber in ſei— 
nem reingeiftigen Weſen ift dafjelbe nicht begründet. Die Blige 
und der Donner, deren er fi) im Kampfe gegen die Giganten 
ald Waffen bediente und die überhaupt als die Zeichen der Macht, 
die er in feiner göttlichen Herrfchaft über die Natur ausübt, gels 


‚ten, find nicht aus feinem eigenen innerften Wefen berausgebo: 
Hirſch Syftem 1. 4. 19 
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von; es batten vielmehr die dem Zeus dienend zur Seite ftehen: 
den, von dem Uranod und der Gäa erzeugten Feuermächte 
-Bronte3 (der Donnerer), Steropes (der Blisftrabl) und 
Arges ber Sturmwind®) diefelben hervorgebracht, und neben 
diefen Feuermächten ftanden, auch als naturgewaltige Kräfte, die 
nicht unmittelbar aus feinem Weſen bevvorgegangen, fondern 
gleichfal® von Uranos und der Gäa in der Urzeit gezeugt 
waren, dem Zeus dienend zur Seite, die Waſſermächte Kottos 
(das Mafferbedend Briareus (der Fruchtbare) und Gyges. 
Denn kaum batte Zeus die Zitanen bezwungen, als Gäa, die 
Rieſinn, das jüngfte ihrer Kinder, den Typhonos, erzeugte, 
von dem die Gewalt der gefabrbringenden, wildftürmenden Winde, 
welche die Schiffe zerfchmettern und die Ürnten zerftören , her— 
ſtammte. Gegen ibn kämpfte mit jenen Waffen Zeus, als gegen 
die wilde Gewalt der Natur, die ſtets gegen die in derfelben 
waltenden Ordnung ficy zu erbeben feheint, und er überwand ihn. 
Der olympiſche Zeus tritt daher überall ald der lebendig wert: 
thätige Drdner in die Welt ein, in die etbifche ſowohl, als 
auch-in die phififche, wenn er auch überall dabei des Vermittlers 
bedarf, in der etbifchen des Apollon, in der phififchen der ge— 
nannten Feuer: und Waffermächte. Alle übrigen Götter haben 
nur von ibm ihr Amt, und berrfchen in den einzelnen von ibm 
ihnen angewieſenen Bereichen nur unter feiner allgemein 
waltenden Obbut und Fraft des ibnen von ihm verlichenen 
Wirkungskreiſes. In ibm, dem Vater der Götter und Menfcyen, 


der aber nicht Bater des Weltalls war, da vielmehr: 


Dfeanos allen Dingen Geburt und Erzeugung verlieben batte, 
fand fich das allgemeine Moment des Göttlichen überhaupt. Er 
ift eins mit dem Schickſal, aber audy wieder demfelben unter: 
worfen, wovon fpäter. Weil ihm in feiner Machtvolltommenbeit 
die Verwaltung des Schickſals eignete, deshalb ift er auch 
erfter und oberfter Vorſteher aller Weiffagungen von böberer 
geiftiger Bedeutung. 

Doch auch als Hausgott waltet er Tiber dad Hauswefen 
und die Familie und als foldyer genoß er unter dem Namen 
Hirkeios auf einem in dem Hofraume eines jeden Haufes ibn 
errichteten Altar der Verehrung. Strenge wachte er über dic 
Ausübung des Rechtes der Gaſtfreundſchaft und ald Hort der 


u 
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Schützlinge ward er denen furchtbar, die ihren Schuß den Fle: 
benden verfagten. Cr it überhaupt Rächer und beftraft die 
Freveltbat, ſchützt auch vor Allem den Eid. Bon ibm ftammt 
die Reinheit in Wort und Thaten ber, und auch die Begeifterung 
der Mufen ſchickt er; zugleich ift er Urquell aller Gere: 
tigkeit. Dem bürgerlichen Gemeindewefen ſteht er vor, doch vor 
Allem der Königsberrfchaft. As Schirmherr der Könige, die 
von ibm ihr Mecht ableiten, ſchaut er herab auf ihr Thun, ob 
fie gerecht ihr Amt verwalten, oder mit Gemaltthat daffelbe be- 
flecken und hiernach ertbeilt er ihnen den Lohn. Ihm ſtehen 
daher Dike (der rechtliche Brauch) und Themis (ie Geſetzlich— 
feit) zur Seite. 

Auch des Kriegsheers nimmt er fih an, und im Kampfe 
gegen Zwingherrſchaft wird er als Befreier angerufen. Den 
jüngern Göttern (im Gegenfaß der alten von Zeus überwunde— 
nen und von ibm an den Saum der Erde verwiefenen Natur: 
götter) tbeilte er, wie erwähnt ift, ihre Aemter zu, und al erfte 
Genoffinn wählte er fi) die Meris (ſ. o.), die weit vor Göttern 
und Menfchen die Flügfte war, daß fie ihm unter dem Herzen 


rubend Gutes und Böfes verkünden möge Darauf wählte er 
ſich zur Genofjinn die Themis, und zeugte mit ihr die fanfteren 


und milderen Göttinnen, denen nunmebr anflatt der alten, aus 
dem Schooße der Urnacht geborenen Schiefalsmächte, daS Amt, 
über das Leben der Menfchen zu walten, übertragen ward. Aus 
der dunkeln Urnacht waren nämlich im der Urzeit das graufe 
Geſchick, ſammt dem Tode, dem Schlafe und den Thrä— 
nen, und die Schickſalsmächte nebit den Leidenfchaften, 


Haß und Liche, Zwietracht und Dader, Betrug umd 


Schuld erzeugt. (So ſah es nämlich in der Vebergangsperiode 
unter den Menfchen aus). Im neuer Wiedergeburt aber brachte 
die Themis dem Zeus (durch die Themis war das Leben nun 
geordnet und feitgeftellt) die Moiren (die Seelen des 
einem Jeden zugefallenen Antheils, ald Vollzieherin: 
nen des Meltgefeges): Klotho (die Spinnerinr), Lacheſis 
(das Loos) und Atropos (das Unabwendbare), welche von num 
an den Sterblihen ihr Schickſal bei der Geburt beftimmen und 
ihnen Gutes und Böſes auötheilen. Noch gebar Themis dem 
Zeus drei andere Zöchter, die Haren (Sabreszeiten, Zeiten des — 
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menschlichen Lebens, ald Jugend, Alter u. |. w. geordnete Schön— 
beit überhaupt): Dike, das Recht, der Brauch; Cunomia, 
geſetzlihe Ordnung, und Eirene, den Frieden. Mit der Eury— 
nome (der auf gefeßlichem Wege das Leben Erleichternden 9 aber, 

der aus dem Waſſer geborenen Zochter des Dfeanos (des wei: 
ten Waſſers) und der Thetis (Gefeglichkeit) erzeugte Zeus 
die Chariten (Huldgöttimmen), die Thalia (blübendes Glüd, 
Blüthe, Freude), Euphroſyne Beiterkeit) und Aglaja (Schön: 
beit, feſtlicher Schmud). 

Aber Zeus in feiner Allmacht waltend, muß ſich den: 
noch vordem Schickſale beugen. Das Gefeh der Na: 
tur ſteht außerhalb feiner Macht; er kann daſſelbe nicht brechen, 
Weder er noch die anderen Götter können das Schickſal des To— 
des von einem geliebten Sterblichen fern balten. 

In Zeus ſchaut alfo der Griehe die Einbeit feined 
eigenen Weſens an. Der Menfch ald ſolcher iſt jo ein eine 
heitliches Weſen, ift Iy= Ich. So aber ift er noch der Un: 
beftimmte, Abſtrakte, und gerade fo ift Zeus. Alle Be: 
ftimmungen feines eigenen Weſens findet er vor, ohne fie als 
von ibm felbft geſetzt, gefchaffen zu erkennen. Der Menſch fine 
det in feinem Ich mancherlei Gedanken und Gefühle vor. Diefe 
erkennt er als die feinigen, al$ die ihm zugetbeilten; aber zu: 
gleich ift ihm fein Sch noch etwas andercd, als diefe Gedan— 
fen und Gefühle. Eben fo bietet ihm die Natur mancherlei zum 
Gebrauche darz er macht diefe natürlichen Gegenftände zu 
feinem Eigentbume; doc er weiß zugleich, daß fein Sch 
noch etwas anderes it, als diefer natürliche Inhalt. Fällt 
aber aller Snbalt außerhalb des Ichs, jo bleibt dem Ich nur 
der einzige, abftrafte Inhalt, maaßgebend, ordnend unterdem 

Gewirre des ſich Darbietenden zu walten. Dieſes iſt das 
Wefen des Zeusz; er ift nicht die Weltfeele, aus welcher 
alles berausgeboren iſt, aber er ift dad große Natur: Ich. 
Die Natur und alle Götter findet er vor; doch in ihm iſt erft 
das Maaß, der Haltpunkt für diefe verworrene Mannigfaltigkeit 

gegeben. Er überwindet mit Hülfe von natürlichen und geiftigen 
Mitteln die ungeordneten Naturgewalten, gerade wie der Menfch 
die ibm äußerliche Natur überwindet; ohne dieſe Mittel ift er 
ſelbſt ohnmächtig, vermag ihm Prometheus zu trogen, fo wie der 
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Menſch, wenn er nichtd, wie fein Sch bat, ohnmächtig erfcheint. 
Er ift das abſtrakte Sch, die abſtrakte Einheit, außer: 
balb welcher die Mannigfaltigkeit fällt, und zwar 
die Einheit für jede folde Mannigfaltigkeit. Wie er in der 
Natur waltet, die vorgefundene Mannigfaltigkeit ordnend 
und feine eingefegte Ordnung beſchützend, jo waltet er auch über 
die Ordnung des Staates und der Familie, und über das, 
was die Familien und die Staaten zu einer böhern Einheit 
verbindet, ber das Recht der Gaitfreundfchaft. 

Dem3eus ftebt alö feine Gattinn Hera, oder Here, zurSeite. Als 
die Eönigliche Herrinn ift fie die Gemahlinn des Zeus und Haupt: 
- göttinn des alten mächtigen Argos. Sie, die Tochter des Kro— 
nos und der Rhea, ward fchon, wie die Heftia und die Demeter, 
vor dem olympifchen Zeus erzeugt und fchon zur Zeit der Herr- 
Schaft des Kronos full Zeus mit ihr gebuhlt haben. In Argos 
wird fie mit Sternen umkraͤnztem Haupte dargeftellt; in Samos aber 
Ichweben feit der Zeit, wo die Griechen den Pfau hatten Eennen 
lernen, die Sterne auf den gefpreizten Federn des Pfaues zu den 
Süßen der Hera. Der Hauptort ihres Dienftes war Samos. Hier 
batte fie einen Zempel von dem weiteften Umfange und die 
reichſten Weihgeſchenke waren ihr bier dargeboten worden. Hier 
war fie ald Jungfrau erwachſen und der gemeinen Sage nad 
ward auch ihr Geburtsort hierher verlegt. Mit großer Pracht 
wurde bier alljährlich das Feſt ihrer Vermählung mit dem Zeus 
gefeiert und von bier aus fol fich auch die Sage verbreitet haben, 
daß die beiden Geſchwiſter vor ihrer Hffentlichen Vermählung 
ſich dreihundert Sabre lang heimlich geliebt und in heimlichen 
Umarmungen den Hephäſtos erzeugt hätten. Erſt fpäter habe 
Zeus feine Schwefter ald ordentliches Eheweib heimgeführt, die 
feitdem Vorſteherinn der Ehe geworden fei. Als königliche Haus: 
frau fteht fie vorzugsweife den Ehen vor. Die Haupffeite, die 
ihr zu Ehren angeftellt wurden, bezogen ſich auf ihr ebeliches 
Berhältniß zu Zeus. Die Sage über diefes Verhältniß lautet: 
Hera wandelte ald Jungfrau gern allein durch das Feld. So 
war fie auch zu dem Berge gegangen, wo ihr als Chegöttinn 
fpäter der Tempel erbaut ward, und hatte ſich hier niedergefeßt, 
Zeus aber, der ſchon lange vergeblich um ihre Gunſt ſich bemüht 
hatte, erregte plößlich einen heftigen Sturm mit einem gewaltigen 


294 Die paſſive Religiofität oder das Heidenthum x. 


Mlabregen, und in einen Kuckuk verwandelt, fenkte er ſich mie. 


erftarıt vom Unwetter herab und fihmiegte fich an die Kniee der 
Hera, die ihn mitleidig mit ihrem Mantel bedeekte und ibn ſtrei— 
chelnd an ibrer Bruft erwärmte. Darauf nahm Zeus wieder feine 
eigene Geftalt an, in welcher er fih um die Sungfrau bewarb. 
- Sie gab indeh aus Furcht vor den Eltern nicht cber nach, als 
bis er ihr die Ehe verfprochen batte. Ungeachtet ihrer Vermäh— 
lung gewann die Hera doch immer, in Samos fih in den Gewäſ— 
fern des Imbraſos, in Argos im Quell des Kanachos badend, 
ihre Sungfräulichkeit wieder. Keuſchheit und Reinheit gebörten 
zum Wefen der Göttinn, der vorzugsweife die Obhut über die 
Ehen oblag. Aber auch der eheliche Zank war ihrem Wefen nicht 
fremd. Sie ift eine zänkiſche, eiferfüchtige Frau, die in ibrem 
Haffe die Geliebten des Zeus und die mit diefen erzeugten Kinder 
verfolge. Sie ift nicht das eigentlich böfe Weib, fondern nur 
die Hausfrau, die forgfam, aber nicht ohne Leidenfchaftlicykeit, 
über die Heiligkeit der ehelichen Verhältniſſe wacht. 

Als Stifterinn der Che und Vorſteherinn derfelben, der fie 
die Weihe ertbeilt, ift fie auch die ins Joch Spannende, die 
Bindende, aber auch die Vollenderinn, weil fie in der Ehe die 
Vollendung des Lebens bereitet. Zugleich ſteht fie, der als Sinn: 
Bild der Fruchtbarkeit der Granatapfel geweiht war, als Che: 
mutter den Geburten vor, und wird entweder felbft Eilitbya oder 
Eleutho (die Kommende, Beiftehbende, Gebärmutter) genannt, 
vder Mutter diefer Geburtöhelferinn, deren Schweiter, die in Zus 
gendfülle prangende Hebe ift, die reife Sungfrau. 

Schutzgöttinn der Friegerifchen Argiver war die bewaffnete 
Hera. Sie ward nicht nur mit einem Schilde, fondern auch 
mit einer Lanze und Xegide auf der Bruft dargeftellt. Sie 
hatte die Argiver den Gebrauch des fehlenden, runden, ehernen 
Schilde gelehrt. Eie verfolgte den Herakles, cben fo die von 
ihr gehaßte Leto, Apollon und Artemis, durch den Drachen 
Python. 

Haben wir das Weſen des Zeusgeiſtes richtig aufgefaßt, ſo 
iſt das der Hera leicht zu verſtehen. Zeus iſt die Einheit 
für die Mannigfaltigkeit, welche er aber nicht ſchaffen kann, ſon— 
dern vorfinden muß. Die erſte geiſtige Mannigfaltigkeit iſt aber 
das Familienleben. Nur wo ein geordnetes Familienleben ſchon 
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vorhanden iſt, kann der höhere Geiſt ſich entfalten. Alle Anfänge 
der Staatsbildung weiſen auf ein patriarchaliſches Verhältniß 
zurück. So muß der Zeusgeiſt, indem er in die Mannigfaltig— 
keit eingehen will, zuerſt in die Familie einkehren. Dieſe bildet 
die Grundlage und die Vorausſetzung aller höhern Entfaltung. 
Zeus vermäblt fich daher mit feiner Altern Schwefter Hera. 
Aber auch für das Familienleben find ſchon mannigfache nügliche 
Künfte erforderlich, ebe es befteben kann. In beimlicher Vertraut— 
beit erzeugten fie daher den die nützlichen Künfte lebrenden 9 e: 
phäſtos, cbe fie fich öffentlich vermäblten. 

Aber der Familiengeift ift notbwendig ein beſchränkter 
und einfeitiger, will fich jedoch in fenum Beltande erhalten. So 
it der Widerſpruch gegeben, daß der Zeusgeiſt über die Fami— 
lieneinfeitigfeit binausftrebt, die Hera aber zänkiſch und neidiſch 
auf ihrem vermeintlichen Rechte beſteht, den Geiſt in die Samilie 
bannen zu dürfen. Des Zeus Liebfchaften mit Io und viele an: 
dere find nichts anders, als das Streben des Geiſtes, noch böbere 
Mannigfaltigkeiten zu durcydringen, als dad Familtenleben. Wenn 
Hera, wie in Argos, auch politifche Bedeutung erhält, fo tritt fie 
doch nur ald die das Beſtehende beſchützende Göttinn auf. 
Sie erfindet nur Schußwaffen, fucht aber nicht dem Vorhandenen 
eine höhere Entwickelung zu geben. 

Die weitere Beftimmung des Zeus-Geiſtes it Apollo und 
Artemis. Auf Delos geboren war Apollon nay Delpbi 
gekommen. Er ift der ältere Lykaios, Wolfs-, Rachegott. Dicht 
bei feinem großen Altare zu Delphi war daher das eberne Bild 
eines Wolfes aufgeftelle. Die Sage lautet: Ein Mann habe 
einftmals den delpbifchen Schatz geraubt und ſich darauf in dem 
wüfteften Dieficht dev Wälder am Parnafjos verborgen. Ein 
Wolf aber fei feiner Spur gefolgt und babe ibn ſchlafend zer— 
fleifcht. Darauf fei diefer Wolf tagtäglich beulend in die Stadt 
gekommen, und die Bewohner von Delpbi hätten geglaubt, daß 
fich bier ein göttlicher Wille Fund tbue. Sie wären daber der 
Spur des Wolfes gefolgt, und bätten das dem Schatze entwen— 
dete Geld gefunden. Auch in Dodona ward der Wolf als Rä— 
cher geachtet. So tritt Apollo, der von Zeus Erzeugte und aus 
deſſen Wefen Hervorgegangene, hervor, als der im Mittelpunfte des 
Lebens waltende Gott, befonders aber in der einen Richtung als 
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der Rächer und Beftrafer ded Freveld, als der Verderber, der» 
fernhin mit feinen Pfeilen trifft. 

Als ſtrafender und rächender Gott ward Apollon ge: 
fürchtet, ald der, der die Landplagen, die Peſt, die die Saat zer— 
freffenden Mäuſe und die verheerenden Schaaren der Heuſchrecken 
ſchickt; im Gegentheil aber ward er auch in feinem verföhnenden 
Weſen als Abwehrer und Abmwender des Unbeild verehrt. 
So ald Gott des Heild und ded Verderbend ward in der frühern 
patriarchalifchen Zeit der griehifchen Geſchichte Apollon als der 
Gott verehrt, der über die Heerden und Weiden wacht. In ſpä— 
terer Zeit bekam diefe Amter fein Sohn Ariſtäos, unter dem 
Namen Zeus-Ariſtäos, oder Apollon-Agreus und Apol— 
lon-Nomios. In feiner Deilfraft fam ibm, feitdem er ſich 
in den Beſitz des Drakeld zu Delphi gefeßt hatte, der Name 
Phöbos, der Leuchtende, daher auch Sonnengott, zu. Er bie 
jo, weil er rein und beilig war, und trug diefen Namen in Be: 
ziebung auf feine beiligende, von der Schuld reinigende Kraft. 

AS Mutter des Apollon wird die Latona gepriefen, die 
neben dem den Blitz ſchwingenden Zeus ihren Sitz behauptet, 
wenn die anderen Götter bei dem Eintritte des Phöbos ſich ehr— 
furchtsvoll erheben; fie, die Sanfte und Milde, fpannt alddanı 
die Sehne des Bogens ab, verfchließt den Köcher der Pfeile und 
hängt den den ftarfen Schultern enthobenen Bogen an die Säule 
im Haufe des Baterd. Sie führt den Sohn zum Siße, und 
der Vater reicht ihm fodann im goldenen Becher den Nektar, 
ihn begrüßend. Ihr, ald fie ſchwanger war vom Zeus, eine 
Ruheſtätte zur Geburt zu gewähren, weigerte fih, aus Furcht 
vor dem Zorne der Hera, jede Landichaft, bis fie endlich zu 
der von den Wellen noch berumgetriebenen, armen und dürftigen 
Snfel Delos Fam. Hier ward ihr auf das Verfprechen zukünftiger 
Herrlichkeit und Reichthums die Stätte gegönnt. Der Kreifenden 
Fam, anfangd von der in Eiferfucht entbrannten Hera zurüdges 
balten, die Jithya als Wehmutter zu Hülfe, die gute Spin: 
nerinn, die von Dien als die älteſte Schickſalsmacht 
gepriefen worden tft. 

Indem fo die Schickſalsgöttinn behülflih ift, die Geburt 
ded Gottes der Rache und der beilbringenden Sühne zu fördern, 
wird das Wefen Apollons in den Kreis einer vom 
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Schickſal beherrſchten, in fih zufammenbängenden 
Menſchengeſchichte bineingezogen. 

Es wird die Themis als diejenige Gottheit gepriefen, die 
dem Apollon die erſte Nahrung gegeben babe. Auf Delos baute 
Apollon zuerft einen Tempel der Weiffagung und von bier aus 
beberrfchte er alle Menfchen des Inſelmeeres von Kreta bis zum 
Hellefpont. Er ift befonders Befchüger der Seefahrt und des auf 
dem Meere geltenden Seerechtes. 

Aus den Thaten der Blutrache, über die Apollon urfprüngs 
lich machte, entwicelten fich im Alterthum die Keime und Anz 
fänge der gefchichtlihen Kämpfe. An jene Thaten knüpfte fich 
in dem Zufammenbange ihrer Aufeinanderfolge die Sefcyichte der 
einzelnen Gefchlechter und Stämme an. Gefchichte ift aber das 
Doppelte, ſowohl das Geſchehene, als die Erzählung des Ge— 
ſchehenen. Dem Gefchäfte aber, die Menfchenthat in deren Ber: 
anlafjung und Folge in der Erinnerung aufzubewahren, jtanden 
urfprünglih die Mufen vor. Da ſich ferner die griechiſchen 
Göttergeſtalten nur allmählig im Bewußtſein hervorrangen, 
ſo gehören die Lobgeſänge auf die Götter, in ſo fern durch ſie 
die Geſtalten und Namen derſelben immer deutlicher wurden, 
ſelbſt der Geſchichte des griechiſchen Geiſtes an. Die Muſen 
ſind es daher auch, welche dieſe Lobgeſänge urſprünglich gelehrt 
haben. In beiden Beziehungen ſind daher die Muſen die Be— 
gleiterinnen des Geſchichtsgottes Apollon. Als der Gott, welcher 
über die Geſchichte der Hellenen wacht, iſt er es auch, der durch 
Orakelſprüche die Zukunft enthüllt, wovon nachher. 

Durch die Erlegung des Drachen Python gelangt indeß 
Apollon erft in den Beſitz des delpbifchen Orafeld. In dem 
Python übermand er die finftre Erdenmacht, die frühere Stufe 
orientalifcher Bildung. Mit diefem Siege tritt er als weiſſagen— 
der Gott und feit der Zeit ald Hauptvorftand des griechifchen 
Orakelweſens, befonders aber als waltender Gott zu Delphi, in 
den Mittelpunkt der griechifchen Gefchichte ein, und zeigt fi von 
nun an als göttlicher Vorſtand und Eundiger Verwalter des ge— 
ſchichtlichen Lebens der griedifchen Stämme und Staaten. Ihm 
allein waren die Rathſchläge, über die der erhabene, gewaltige 
Zeus in feinem Geifte fann, befannt, und nur erallein von allen 
Göttern hatte von den. weifen Befchlüffen des hoben Götterfür: 
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ſten Kunde, während den anderen Göttern die befonde: 
ren Geſchicke Einzelner zu enthüllen überlaffen blieb. 

Sn der frübern Zeit batten die aus der Nacht geborenen 
Mächte, das graufe Geſchick, die dunkle Ker, der Tod, 
die Rache, Zwietracht, Bergefienbeit, Hader, Mord, 
Männervertilgung, Ungeſetz und Schuld gewaltet. Sol: 
chemnach war der alte Lykaios, dem die Rache jeglichen Frevels. 
obgelegen, hatte, eine furchtbare Gottheit gewefen, und die in feiz 
ner Begleitung ſchon früber auftretenden Mufen können bis da= 
bin in den Gefchichten einzelner Gefchlechter nur die Thaten des 
Frevels und der Rache befungen haben. Aber feitdem Apollo 
in den Befig des delpbifchen Drafeld und ſomit in den Mittel: - 
punkt der Gefchichte des Griechenvolkes als Walter und Leiter 
des Ganges derfelben ſich gefeßt hatte, fing eine wahrhaft geiftig in 
ſich zufammenbängende Geſchichte in dem Leben der bis dabin 
getrennter unter fich lebenden Griechenftämme ſich zu entwickeln 
en. Don nun an eröffneten auch die Mufen dem Geijte der 
Griechen den Blick in die olympifche Götterwelt und in das 
alten der olympifchen Götter, wie fie zugleich demfelben das 
Bild des Lebens der Heroen vorüberführten. Sp erzeugte fich 
in dem Geifte der Griechen dad Bewußtfein einer reichen, über 
die finftern Erdenmächte erhabenen und von ibrem Wefen unbe: 
rührten Welt des Geiftes, an welchem ihr Erdenleben Anknü— 
pfungspunkte fand und in der Gefchichte fortlief. Dieſes geſchah 
in Folge des Sieges Über Python. Diefer lag nunmehr erfchlas 
gen und verfaulte, wie todted Fleisch, und wie diejenigen Men, 
ſchen, die angelodt von dem Gefange der Syrenen, dem Ufer, 
wo fie weilten, genabt waren. Aber es batte auch ſchon im Mut: 
terleibe Apollon den Nymphen der Quellen und Haine am Be: 
likon und Parnaffos gezürnt, und der Gott, der ald Säugling 
der Themis in den Schooß gelegt ward; hatte jene als feine 
Ammen verfhmäbet. Die vonden Kadmeern verehrten Na: 
turgeifter fonnten ibm die Nabrung nicht geben, und fo ver: 
kündigte ex ſchon vor feiner Geburt der fiebenthorigen Thebe den 
Untergang. 

Aus dem Mefen ded ewigen Zeusgeiftes urfprünglich ber: 
vorgegangen fiedelte ſich Apollon in Delphi, dem Nabel der 
Erde, an. Diefe feine Anfievlung auf Erden, von wo aus 
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er als geiſtiger König ſeine Herrſchaft über die Völker ausbrei— 
tete, ſchloß ſich an die That der Erlegung des Python an. 
Durch dieſe That aber wird Apollon mit Blutſchuld 
bedeckt, und cr muß, um ſich davon zu reinigen, bir 
gen. Deßhalb kommt er in die Knechtſchaft bei Admetos. 
Er muß, die Blutſchuld zu büßen, deſſen Heerden 
weiden. 

Hierin Tiegt eine tiefe und richtige Anfchauung. Apollo 
bat durdy die Erlegung des Python, ftatt des alten, finftern, blut: 
gierigen und graufamen Geiftes einen neuen hervorgerufen. Doch 
diefer neue bätte, ohne die Vorausſetzung des alten, 
nicht erwachen können. So wie dem Potbon nur fein Recht 
widerfabren, wenn er vom Apollo erlegt worden it, ſo bat 
er auch mit Recht darauf Anſpruch, in fenen vorbereiten: 
den Leiftungen anerkannt zu werden. In der Gefhichte ver— 
drangt immer eine Zeit die andere; aber auch die verdrängte 
Meriode darf nicht verfannt werden. Ohne das Alte kann das 
Neue nicht erftchen. Die Anerkennung des Alten ift aber zugleich 
gewiffermaßen eine Aufopferung der Gegenwart, und umgekehrt ift die 
Unerfennung des Neuen eine Aufopferung der Bergangenbeit, Adnet 
ift der Fürft der Unterwelt. Seine Heerden, d.b. die Geiſter der 
Verſtorbenen, den Geift der alten Zeit, muß Apollo weiden , zur 
Strafe für die Erlegung des Python, zur Sühnung diefer That 
und zur vollen Berechtigung der Neuzeit. Dexfelbe Gedanke 
fpiegelt fich in einer Menge anderer Mythen, den Divskuren und der 
Selbſtaufopferung der Alcefte, derGemahlinn des Admetos u. a. ab. 

Außer feinem tiefen Wefen, nach weldyem ibm die Weiffa: 
gung vom Zeus übergeben worden war, und er als Kundiger 
der wahren Bedeutung der Zeichen und als Scher den Willen 
des Zeus und deffen Ratbfchlüffe verkündete, auch darliber machte, 
daß fie vollzogen würden, und zugleich als Entfündiger von der 
Schuld fühnend ſich erwied, war er auch noch Vorfteher der Bo— 
genkunde (mit welchem er den Frevel ftrafte), der Arzneikunde 
(mit welcher er Unbeil abwehrte) und der Muſik, (weil nur im 
Geſang ſich die Geſchichtsthaten fortpflanzten). Von ibm ward 
gefungen, daß alsbald nach feiner Geburt Zeus ihn mit der gol- 
denen Hauptbinde geſchmückt und ihm die Keier nebft dem mit 
Schwänen befpanmten Wagen verlichen habe; alfo ausgerüftet 
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babe er ibn nad) Delphi zur Faitalifchen Quelle gefchickt, daß er 
von bier aus den Hellenen Recht und Gefeß mit weiſſagendem 
Munde verfiündige. Außerdem war ibm der weilfagerifche und 
den Schiffer leitende Nabe, fo wie der Habicht, der die Schlan— 
gen erwürgt, geweibet, auch der Delpbin ftand ihm zur Seite. 
Wir ſehen auch hierin den Fortfchritt gegen Ägypten. Dort find 
die Shiergeftalten ſelbſt das Höchite, bier fteben fie nur neben 
dem Höchſten, dem Geiftigen, als feine Werkzeuge, um einzelne 
Beziehungen feines Wefens deutlich zu machen. 

Apollon als der Gott, welcher im Mittelpunfte des griechi- 
ſchen Geſchichtslebens ftebt, welcher alfo die verfihiedenen Zeiten 
und verfchiedenen Bölkerfchaften der Hellenen zu einem großen 
Ganzen vereinigt, ift von vorne herein über die Schranfen des 
einzelnen Familienlebens erhaben. Sein Wefen Fann nicht in 
einer Familie aufgehen, er ift vielmehr, der die Familien zu 
einem höhern Ganzen verknüpfende Gott. Er bat daher auch 
feine Gemahlinn, fondern nur eine Echweiter fteht ihm zur 
Seite; diefe it die bogenbewaffnete Artemis. Auch ſie verfolgt 
die Spur des Freveld und trifft ihn mit den Pfeilen ihrer Rache. 
Wenn fie in ihrer Jagd auf den Frevler Wald, Feld und Ge: 
birg mit Bogen und Pfeil durchftreift, jo folgt ihr der jagende 
und treue Hund. Bogenbewaffnet durchitreifte fie, von Schaaren 
von Nymphen begleitet, Wald und Gebirg; die Berge erzitterten 
unter ihrem Tritte und in den Wäldern ertönte der Widerhall 
ihres Gefchoffes, und wenn fie der Saadluft ein Genüge gethan 
batte, fo fuchte fie Ruhe in der berrliben Wohnung ihres Bru— 
ders. Dann fpannte fie die Sehnen ibres Bogen: ab, und Fam 
in die reiche Stadt der Delpber, bier den Schönen Eher der Mufen 
und Grazien zu ordnen. Deren Chöre führte fie dann an, nachdem 
fie Bogen und Pfeile bei Seite gelegt und fih in cin zierliches 
Gewand gebillt hatte. Die Mufen und Grazien preifen daber 
in Lobgefängen die Leto, die die Kinder geboren babe, die herrlich 
in Rat und That bervorragten unter den Unfterblichen. Sn 
ihrer keuſchen Sungfräulichkeit ftand Artemis der Heiligkeit der 
Eben vor; auch den Geburten vorzuftehen war ihr von den 
Mören den Schiefalsmächten) verliehen. Artemis ift alfo 
Dafjelbe, was ihr Bruder Apollon, nur milder wei: 
her und zarter. 
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Im Gegenſatz zu Apollon, ſteht Hades. Er iſt der durch 
die Kraft des Todes über die Menſchen herrſchende Gott, der 
die Schatten richtet und fie mit feinem Stabe in die Unterwelt 
treibt, und wird bäufig als Zeus-Chtonios, ald der unter: 
irdifche Zeus bezeichnet. Sm Tode bört das geiftige Streben, 
deffen VBorftände Apollon und der olympifche Zeus find, hört das 
Wirken fürs Allgemeine, wie es in Apollon angefchaut 
wird, auf; vor dem Tode muß fich daher der die Heiterkeit 
des Lebens auffuchende Grieche am meiften fürchten. Es tre— 
ten dem Griechen die Welten des Lebens und des Todes, des 
Lichts und des Schattens einander gegenüber, und zwar wird jene 
den obern Göttern zum Antheil, diefe den untern. Im Gegenſatz 
gegen die beitere Vorftelung vom Olympos tritt die Vorftellung 
von der finftern, düftern Welt des Hades furchtbar vor das 
Bewußtfein. Dort unten ift es, wo ein anderer Zeus dad Gericht hält 
und zwar das letzte. Er, der untere Zeus, vollzicht mit der 
Perſepho neia die Verwünſchungen, die fchree£lichen Flüche de3 
Daters, durch die die Erinnyen aufgerufen werden. Er fordert 
dort unten Rechenfchaft von den Sterblichen,, deren Thaten und 
Werke er Überfchaut und feinem Gedächtniſſe eingeprägt bat und 
05 find bet ihm unter der Erde die rächenden, ftrafenden Mächte, 
während der olympifche Zeus die milden, wohlthätigen Götter 
um ſich verfammelt hat. Aus der unterirdifchen Behaufung des 
Hades droht die Rache, befonders die des Baterfluches, des Verwand— 
tenmordes und des Meineids; deswegen ſtehen ihm die aus dem Blute 
des von dem eigenenSobne entmanntenliranos entftammtenGrinnyen 
zur Seite. Von der Moira haben diefe ihr Amt und mit den 
gräuligen Keren des Todes, die blutdürftig im Schlach- 
tengewühl mit den Moiren um das Leben und die Leichname 
der Krieger badern, find fie verfchwiftert. Die Stunde der Mit: 
ternacht it ihnen geweiht, ja diefe Stunde gebört ihnen allein an, 

Mit der Vorſtellung vom Zode ift nothwendig die Boritel: 
lung von dem Lrügerifchen alles irdiſchen Befiges ver: 
fnüpft. So ward Hades nicht blos als unterivdifcher Gott Über: 
haupt, der über die im Schooße der Erde verborgenen Schätze 
waltet, fondern auch als der Gott, der den Reichthum eben fo 
wohl nimmt, als giebt, zum Pluto, zum Gotte des Reichthums, 
und in diefer Beziehung wird er mit der Demeter um cine 
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reiche Ärndte angerufen. In diefer Beziehung ftebt ihn auch 
die Tochter der Demeter, die Perſephone zur Seite, deren 
ursprüngliches Wefen, als das der Korä, auf nichts Anderes 
gedeutet werden kann, als auf die in der Blüthe und Frucht der 
Erdgewächſe fich entfaltende Pracht der Erde, die im Herbſte 
abdorrt und verfchwindet und im Frühling wieder von neuem 
erwacht. Perſephone tanzte einft in dem Reigen der Nympben, 
den Pallas und Artemis aufführten, auf einer grasreichen Wieſe. 
Bon dem Reigen ſich entfernend, pflüdte fie mit einigen Geſpie— 
innen Blumen. Auf des Hades Bitte befabl Zeus der Gäa, 
blühende Narciffen, hundert Blütben aus einer Wurzel, ber: 
vorzutreiben, und ‚Götter und Menfchen flaunten über die 
Schönheit der Blumen und waren entzüct von ihrem liebe 
lichen Geruche. Emfig brach fie Perfepbone und durch die Zau— 
berkraft derfelben bethört, entfernte fie fi von den’ begleitenden 
Gefpielinnen. Plötzlich erbebte die Erde, und aus tiefer Kluft 
erhob ſich Pluton mit unſterblichen Roſſen zur Erde empor, er— 
griff Perſephone und entführte ſie auf goldenem Wagen durch 
die Höhle zur Unterwelt. Laut jammernd rief ſie ihren Vater 
(den olympiſchen Zeus) um Rettung an, aber außer Hekate und 
Helios vernahm Niemand ihre Klage, und vergebens boffte fie 
auf Rettung. Ihre Mutter, nicht wilfend, was das Schickſal 
des geliebten Kindes geworden, trauerte um diefelbe, Schwarz 
umhüllt, die Gemeinſchaft der Götter meidend, weilte fie auf 
dem ungefegneten, gewächsloſen Felde Rharion, auf weldyem dem: 
nächft im erwachenden Lenze die Halme aus dem verborgenen 
Saamenkorn hoch auffchießen follten. Endlich erlaubt Zeus der 
trauernden Mutter die Rückkehr ihrer Tochter auf die Oberwelt, 
unter der Bedingung, daß fie noch nichts von den Götterfpeifen 
zu ſich genommen haben dürfe. Allein auf einem Spaziergange 
in den Gefilden des Elyfiums batte Pluton ihr einige Körner 
von einem Granatapfel zu genießen gegeben und Alles, was 
Zeug nunmehr den Bitten der trauernden Mutter gewähren konn— 
te, war, daß fie ein Drittheil des Jahres in der Oberwelt ein 
anderes in der Unterwelt zubringen folle, das dritte aber ihrer 
freien Wahl anbeimgeftellt wurde. 

Dem Pluton war die Perfepbone ald eine die Furchtbarkeit 
deffelben mildernde und des Menſchen Geift mit dem Gotte un: 
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‚erbarmenden Sinne freundlich verföhnende Gottheit zur Ge: 
mablinn zugefellt. Sn den an das wehmütbige Gefühl, welches 
die Seele bei dem Anblicke des berbitlichen Abſterbens der Natur 
ergreift, aber auch an die Freude des aus dem Lode wieder er— 
wachenden Lebens erinnernden Bilde der Perfepbone wurde das 
irdifche Leben überhaupt von feiner traurigen ſowohl, als von 
feiner genußreichen Seite angefchaut. 

Die VBoritellung von dem Zuftande des Menfchen nach dem 
Tode mußte aber bei den Griechen immer etwas Schreckenerre— 
gendes behalten, denn diefes ganze ſchöne Leben hörte ja mit 
dem Tode auf. Homer denkt fich denfelben daher nur als eine, 
aber zum Schattenwerf gewordene, Portfeßung des auf Erden 
geführten Lebens. Ohne Lebenswärme wandeln die Selen, 
Schatten glei), im dunkeln Schattenreiche umber, und um in 
lebendiger Weiſe mit ihnen zu verkehren, muß Odyſſeus ihnen 
Blut zum Trank darbieten. Was dem Tode anheimgefallen ift, 
fteigt zum Zeus-Hades hinab, von dem e$ keine Wiederkehr giebt. 
AS ſchrecklich, voffeberühmt und mit dem unfichtbar machenden 
Helme von den Kyflopen begabt, wird er bezeichnet. Er ift nicht 
blo8 Bebherrfcher der Schatten, fondern auch Richter der Todten. 
Vor dem Thore des plutonifchen Pallaſtes liegt der Hund 
Kerberos, der gewöhnlich dreiföpfig vorgeftelt wird. Dicht 
unter der Oberfläche der Erde beginnt diefes Weich des Hades 
und der untern Götter, die ald die Böfen im Gegenfaß gegen 
die olumpifchen, guten Götter immer nur mit Scheu und Zittern 
verehrt und genannt wurden. | 

Vermittler zwilchen der Unter= und Oberwelt ift Hermes, 
Er ift Seleiter der Scelen im Tode, aber auch Führer derfelben 
im Leben. Wie Apollo dem Gefhichtsleben, fo ftebt er 
als hülfreicher Befhüser dem individuellen Leben zur Seite. 
Darauf beziehen fi die Mythen von den Kämpfen zwifchen 
Apollo und Hermes. Schon in der vierten Stunde nad) feiner 
Geburt verließ diefer Sohn ded Zeus und der Maja die Wiege, 
und erfand die Lyra, die er forgfältig in der Wiege verbarg, 
als er mit Einbruch der Nacht nach Pierien wanderte, wo er 
von den heiligen Heerden der Götter fünfzig Rinder ſtahl (vergl: 
die Rinder des Admetoe), die er exit bin und ber trieb, damit 
die Spuren ſich verwirren möchten, dann ſelbſt rücklings gebend, 
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fie rücklings binwegführte, und nachdem er am Alphäosſtrom zwei 
derfelben gefchlachtet, an dem durch Reibung zweier Zweige ent— 
zündeten Heuer gebraten und einen Theil den Göttern geopfert 
batte, fie in einer Grotte verbarg. Vom Apollon deshalb zur Nede 
geftellt,, läugnete er vor diefem nicht minder, wie jpäter vor 
Zeus die That. Doch diefer durchichaute die Schalfheit des 
Knaben, zürnte ihm aber nicht, fondern lächelte freundlich feiner 
Klugbeit und befahl ihm, den Ort anzuzeigen, wo die Rinder 
verborgen wären. Um fich vor neuen Ränken zu fichern, band ihm 
Apollon die Hände, doch die Feſſeln fielen ab, und ftatt defjen 
jtanden die Rinder paarweife aneinander gebunden, Den Apollo 
zu verſöhnen, begann jeßt Hermes die Lyra zu fpielen, und ent— 
zückte diefen dermaßen, daß er den Erfinder um fein Inftrument 
bat, von ibm die Kunft des Gebrauchs lernte und ibm dafür 
eine Geißel gab, die fortan gemeinſchaftlichen Deerden 
zu weiden, In noch größeres Staunen verfeßte er Apollon, als 
er den Flöten ibre Stimmen gab. Beide fehloffen bierauf einen 
Srieden, in welchem die Grenze der Macht und der Herrſchaft 
eines Jeden von ihnen feſte Beftimmungen erbielt, jo daß der 
ganze Kreis des individuellen Lebens des Menſchen 
und felbft auch die Weiffagungen der den Kebensfaden der einzel 
nen Menfcher ſpinnenden Moiren der Herrſchaft des Ber: 
mes übergeben ward; die Weiffagung der allgemeinen 
Geſchicke aber und fomit die geiftige Herrfchaft über die Ge: 
fchichte des Grichhenvolfes ward dem Apollon vorbehalten und 
ibm durch beiligen Eidſchwur des Hermes gefichert. 

Mit der Tochter des Dryops erzeugte Hermes den Pan. 
Diefer ift der Naturgott, in welchem der Eindrud, den die 
ganze Natur auf das einfache, noch ungebildete menſchliche 
Gemüth, weldem die Natur nocy nicht in verfchiedenen 
Richtungen und nach verfiiedenen Beziehungen auseinander 
gegangen ift, macht, angeſchaut wird. Bei Dirtenvölfern un: 
erwachten, noch nicht reich und feelenvoll entfalteten Bewußtfeins 
mußte ſich daher befonderd der Pandienft ausbilden. Er ift be: 
ſonders der Auffeher der Bergweiden und BDeerden. In Athen 
ward cr daher auch der Gott der nach höherer, ftaatsbürgerlicher 
Bedeutfamkeit ftrebenden niedern Stesde des Volke. Die Wir: 
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fungen der noch unerfannten Natur find fchredenerregend, da— 
her das Sprüchwort: ein panifher Schreden. 

Hermes nun in feiner Schußherrlichkeit, in welcher er dem 
Einzelnen zur Seite ftehet, wacht auch über die Sicherheit der 
Perfon und des Eigenthums, und ift jo Vorfteher des Nechtes und 
der Gefeglichkeit. Zugleich ift er aber auch der Gott, ver auf 
Betrug und Diebftahl ausgehenden Schlauheit. Die Beredſam— 
feit ffammt von ihm her, wie er denn auch den Menfchen die 
Sprache gelehrt hatz er ift Erfinder der Leier und der Schalmei, 
und ftehet neben dem Herakles und den Diosfuren den Kampf- 
fpielen vor. Er ſchmückt der Menfchen Beginnen mit Ehre und 
Anmuth, und erfcheint überall als Vermittler und Friedensftifter. 
So wie er ald Gott der Grenzen das Eigenthum befchügend die 
innern Berhältniffe des Lebens der einzelnen Völker oder Städte 
geordnet hat: fo ericheint er auch im Völkerleben ald Herold, als 
Drdner und Vermittler, und ift fo Verwalter des Völkerrecht. 
Den ihm in der Ausübung feines Amtes als Friedenszeichen bei- 
gegebenen Eaduceus, Heroldsftab, hatte ihm Apollo als Gegen— 
gehen? für die von ihm erhaltene Zeier verliehen; er trug ihn 
zum Zeichen feines Amtes, daß Ddiefer bei Ausübung deffelben ihm 
Glück und Segen bringen und auf daß aus feinen Worten und 
Merken ein gedeihlicher Erfolg erfprießen möge, 

As Götterbote ift Hermes vorzüglich Vermittler der — 
lichen Seele mit dem olympiſchen und mit dem chthoniſchen Zeus, 
Das Drafel der Moiren, welches nicht Weltgefchichte, fondern 
Gefchichte der Einzelnen enthülte, hatte Apollo, als er in fei- 
nem Streite mit Hermes fich mit diefem ausgefühnt hatte, dem— 
felben allein überlaffen, Zu Phares empfing man die Weiffagung 
auf die Weife, daß man gegen Abend in den Tempel des Her— 
mes ging, hier dem Gotte feine Verehrung bewies, und darauf 
die Frage, die man zu thun hatte, dem in der Bildfäule: darges 
ſtellten göttlichen Wefen ins Ohr flüfterte. Hierauf ging man 
mit zugehaltenen Ohren aus dem Tempel, und die erften Worte, 
die man zufällig hörte, nachdem man die Hände wieder von den 
Ohren abgenommen hatte, wurden dann als Weiſſagung gedeutet. 

Diefes geiftige Leben der Griechen nun, wie e$ einerfeits 
im Zeus und Apollo, anderfeits im Hades und der Perfephone 
und dem das individuelle Leben mit diefer allgemeinen. 

Hirſch Syſtem I. 4. 20 


’ 
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Geiſtigkeit vermittelnden Hermes angeſchaut wird, kann nur 
dann erblühben, wenn es auf einer feften irdiſchen Grundlage. 
berichet,, wenn für die irdifhen Bedürfniffe vorher ſchon 
gejorgt if. Gerade wie Zeus fi mit dem Prometheus ausſöh— 
nen und die Metis verfchlingen muß, will er nicht vom Throne 
geſtürzt werden, eben fo muß er feinen altern Gefchwiftern, den 
von dem Kronos gezeugten und verfchlungenen Kindern, dem Pos 
feidon, der Demeter, Hejtia und dem Hephäftos, wieder zur Herr= 
ſchaft verhelfen; cc muß dem Kronos das Brechpulver eingeben, 
foll feine Wirkfamkfeit gedeihen. Denn nur wenn für die irdi- 
ſche Noth binlänglich geforgt iſt, kann das eigentliche Leben des 
Seiftes fich entfalten; nur wenn dem Geifte der Nüßlichkeit, 
der in allen diefen Ööttergeftalten lebt, fein Necht geworden ift, 
hat der eigentliche Geift, dad vernünftigfchöne Leben der 
Griechen, das Recht und die Macht hervorzutreten, 

Dofeidon ſtehet, als Meer-Zeus, dem olympifchen Zeus 
und dem Zeus-Hades zur Seite, Er ift der Gott der Gewäfler 
und des Meeres, der braufende Ländererſchütterer, der altefte und 
ftärkfte der olympifchen Götter. Das Roß, als Sinnbild für 
das Schiff, womit man durch die Wellen reitet, ift ihm geeig— 
net, daher er auch den Beinamen Hippios führte. Mit dem 
Dreizad, dem Werkzeug feiner Gewalt und dem Symbole feiner 
Seeherrinaft, fammelt er die Wolfen umber und macht das 
Meer ſtürmiſch, daß Orkane mit Orkanen kämpfen; aber ver 
Dreizack gilt auch als das Symbol der Fiſcherei und Schiffahrt, 
der Poſeidon vorzüglich günſtig iſt. Zu Athen hatte er Hafen 
und Schiffsplätze geſchaffen, weshalb ſich daſelbſt im Erechtheum 
ein Brunnen mit Meerwaſſer befand. Ueberhaupt hatte er frü— 
her mit der Athene in Streit um den Beſitz von Attika gelebt, 
ſpäter aber ſich mit ihr ausgeglichen und zum Andenken hiervon 
wurde auf der Burg zu Athen im Tempel des erdgeborenen 
Erechtheus ein Oelbaum und Meerwaſſer aufbewahrt. Als Ur— 
heber der Erdbeben übt er auch große Gewalt über das feſte 
Land aus, zerſtört Städte durch Eindringen von Waſſerfluthen 
und iſt Schöpfer der Inſeln. Sein Zorn iſt den Seefahrern 
furchtbar. Seine Gemahlinn war Ampphitrite, eine Tochter des 
Dfeanod, mit der er den Meergott Zriton und die Ahode (Die 
Schußgöttinn der Inſel Rhodos) erzeugte, Mit anderen Gelieb- 
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ten hatte er theils in feiner elementarifchen Macht wilde 
Kräfte der Unterwelt erzeugt, theils in feiner geiftigern He- 
roen. Denn Pofeidon tritt überall als ein Doppelmefen nad) 
zwei Richtungen hin aufz einerſeits ift er noch das Natürlicye 
als ſolches, aber anderfeits iſt feine Natürlichkeit ſchon geiftig 
verklärt, was eben das Nüsliche if. In Küftenftdoten, 
auf Vorgebirgen und Injeln flanden dem Pofeidon meiftentheils 
feine Tempel, und vor Allem auf der Landenge von Korinth, 
wo ihm zu Ehren die iſthmiſchen Spiele angeftellt wurden. Sein 
Weſen ift nahe verwandt mit dem phönizifchen Cultus des Mel- 
karth (f. oben 244), daher Pofeidon diefen auch in Griechenland 
überall verdrangt. Er hat die Mauern Zroja’s erbaut, weshalb 
Troja in Seemacht erblühte. Durch ihn, deffen Tempel im 
Eande der Phäaken am Hafen fland, wo alles zur Schiffahrt 
Gehörige bereitet ward, war Athen mächtig geworden, 

Sp wie dur) die Gunft des Pofeidon den Griehen Alles 
gefchenft ward, was nur durch Schiffahrt und Seeleben zu erlan— 
gen war, fo wurden ihnen die Gaben des feften Landes durch 
die Gunft der Demeter gefchenft, Die Hauptwohlthat, für 
welche fie Dank und Berehrung von den Menſchen erhielt, war 
die, daß fie Früchte und milde Nahrung gab, die Kunft des 
Ackerbaues gelehrt und durch Gefege ein gemeinfames Leben ver 
Menſchen geordnet hatte, Gefeßgeberinn, die die älteften Satzungs— 
tafeln nach Eleufis gebracht haben folte, wurde die Demeter, 
weil aus Adervertheilung und Scheidung des Eigenthums zuerft 
Gefeßgebung entſtand. Sie war auch Gründerinn der Ehe gewor— 
den, weil an die mit der Einführung des Aderbaues verfnüpfte 
fefte Anfiedelung des Menſchen auf Erden die Stiftung der Ehe 
fi) anfchloß. Deshalb wurden ihr zu Ehren zu Athen, wo ihr 
Dienft befonders blühte, und an verfchiedenen anderen Orten in 
Griechenland die Fefte der Thesmophorien gefeiert, Nur 
verheirathete, unbefcholtene Frauen durften das Feft in höchfter 
Keufchheit begehen. Es war das Feft der Häuslichkeit und des 
Ackerbaues, und wurde deshalb nur von Weibern begangen, Es 
ward dafjelbe zur Zeit der herbfilichen Ausfaat gefeiert, Zugleich 
war e3 ein Bundesfeft zum Andenken der vollzogenen Bereini- 
gung des aftifchen Volks, und deshalb wurden bei diefem Fefte 
zu Athen aus jedem Stamme zwei verheivathete Frauen gewählt, 

20 38 
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um daran Theil zu nehmen, und fo den Stamm, dem fie ange- 
hörten, dabei zu vertreten, 

Der fruchtbringenden Mutter Erde ift e$, der der Menfch 
ſowohl ein geordnete Leben auf Erden, als auch die Gemein- 
fchaft zu verdanken hat, die Durch fie, indem fie zum Eingehen 
neuer Ehen die Möglichkeit ſchenkt, zwiſchen den verſchiedenen 
Stämmen des Volkes geftiftet wird, Indeß trauert fie im ſchwar— 
zen Kleide, wenn entweder herbftlich gegen den Winter die frifche 
Grüne des üppigen Naturlebens abdorrt und dahin ftirbt, over 
wenn Dürre und Unfruchtbarfeit eintrifft. Nicht allein Getraide- 
göttinn war übrigens die Demeter, fondern auch Göttinn der an= 
deren Früchte. Sie ſchenkte Xepfel und Baumfrücdte, überhaupt 
ale Arten von Feldfrüchten und Gewächſen; auch den Honig 
al3 ein Erzeuaniß aus den Blüthen der Gewächſe, fo wie 
den Wein. | 

Neben ver Waffermacht des Poſeidon und neben der Göt— 
tinn des Aderbaues und der feften Anfiedelung auf Erden ftehet 
drittens der Hephäſtos, ald der Gott nüßliher Feuerar— 
beiten. Bon deffen Geburt wird, obgleich Homer ihn als einen 
Sohn de3 Zeus und der Hera bezeichnet, erzählt, daß die Hera 
im eifrigen Zwiſte mit Zeus befangen, im Zorne gegen ihn aus 
fi) felbft den Hephaftos geboren habe, Im Haß, im Zorn, 
Zwift und in Gelüften wider den BZeusgeift trat fo Hephäftos 
(gerade wie Prometheus) ins Leben. AS Feuerfünftler ift 
er vermählt nach einer Sage mit der Charis, einer andern 
zufolge mit der Aglaja, und nach einer dritten mit der Aphro— 
dite. Er ift es, der bei Homer alle Werfe Eunftfertiger Arbeit 
zu Stande bringt. Er wird gepriefen als der, der die Menfchen 
in herrlichen Künſten unterrichtet habe, fo daß fie, die früher in 
den Gebirgen Höhlen bewohnt hätten, durch ihn in den Stand 
gefest worden wären, ruhig und ficher in Haufern zu leben, Lahm 
wird er gefchildert, und wenn der hinfende Gott in emfiger Ge— 
Ihäftigfeit umhergeht, erregt er den Göttern ein Lächeln. Sei— 
ner HäßlichFeit wegen war er gleich nach feiner Geburt von der 
Hera aus dem Dlymp geworfen, aber von den Göttinnen des 
Meeres, der Shetis und der Eurynome, der Tochter des Okea— 
nos, aufgenommen und gepflegt worden. Sn ihrer Grotte hatte 
er, ſchöne Kleinodien verferfigend, neun Sahre lang in Verbor- 
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genheit verweilt. Nach einer andern Sage ſoll Hephäſtos, um 
ſich wegen ſeiner Verſtoßung zu rächen, ſeiner Mutter, der Hera, 
einen Thron zum Geſchenk gemacht haben, der von unſichtbaren 
Ketten umgeben geweſen wäre, durch die die Hera augenblicklich, 
nachdem ſie ſich auf denſelben geſetzt hätte, wäre gefeſſelt wor— 
den. Keiner der andern Götter ſei im Stande geweſen, den 
Hephäſtos zur Verſöhnlichkeit zu bewegen; nur Dionyſos habe 
ihn trunken gemacht und darauf in den Olymp zurückgeführt. 
Der Sinn dieſer Sage iſt einfach. Die häusliche Beſchränktheit 
der Hera wird nur erträglich, wenn ſie mit den kunſtvollen Ar— 
beiten des Hephäſtos geſchmückt iſt; aber die Geſchäftigkeit, wo— 
mit dieſe Arbeiten hervorgebracht werden, bietet ſelten einen rei— 
zenden Anblick dar. Nur durch den dionyſiſchen Schönheitsſinn 
kann das eine mit dem andern ausgeſöhnt werden. Zum zwei— 
ten Male ward indeß Hephaflos aus dem Olympos vom Zeug 
geftoßen,, als er der von diefem gefeffelten und in ven Wolken 
fehwebenden Hera hatte zu Hülfe fommen wollen. Wenn die 
Kunft, ftatt dem Zeusgeift zu dienen, diefen in feiner fortfchrei- 
tenden Bahn hemmen will, fo verliert fie ihre Göttlichkeit. Er 
fiel auf die Infel Lemnos herab und ward hier von den Sin- 
tiern aufgenommen. Lemnos war ihm daher außerhalb des Olymps 
dor Allem der liebſte Aufenthalt, wo er auch feine Merfftätte 
hatte, die ſpäter nach den Iiparifchen Infeln, oder nach dem 
Yetna verlegt ward; als Gehülfen wurden ihm bei der Ar— 
beit an feiner Eſſe die drei Kyklopen, Arges, Steropes und 
Brontes, zugefellt. 

Mit dem Dienfte des delifchen Apollo ward fein Dienft auf 
Lemnos durch ein heiliges Felt verknüpft. Während der Zeit 
dieſes Feftes wurde alles Feuer auf Lemnos ausgelöfht und ein 
Schiff nach Delos abgefandt, um neues zu holen. Dan brachte 
auf der Inſel Zodtenopfer, bei denen unnennbare, unterivdiiche 
Götter angerufen wurden, dar, und während diefer Zeit trieb das 
Schiff mit dem heiligen Feuer von Delos, ed im Meere rein 
bewahrend, die Vorgebirge entlang auf dem See herum, ohne 

anlanden zu dürfen. Nachdem aber das Schiff gelandet, und 
Teuer fowohl zum häuslichen Gebrauche, ald zu den 
Seuerfünften ausgetheilt worden war, ervachte ein neues 
Leben auf der Inſel. Daß man das unterivdifche Naturfeuer 
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nußbar zu machen wagte, fuchte man fo vermittelft‘ des bei 
Admetos in der Knechtfchaft gewefenen Gottes zu fühnen, 


Die Nützlichkeit de Feuers und der Feuerfünfte für das 
Familienleben, fo wie für das Leben überhaupt. bewährt ſich 
befonders im Heerdfeuer, oder in der Feufchen und reinen 
Göttinn Heftia, Sie war eine Göttinn aus alter Zeit, vom 
Kronos und der Rhea noch vor der Demeter, vor des Hades 
Macht, vor dem wildftürmenden Pofeivon, vor dem Donnerer, 
dem waltenden Zeus erzeugt; Denn dieſem Allen geht ſchon ein 
um den Heerd verfammelted Familienleben irgend wie voran, 
Sie hatte die Menichen gelehrt Häuſer zu erbauen, In ihr. ift 
das Moment der erften Anſiedelung in feften Siken, der Grün— 
dung einer feflen Heimath verehrt, ehe noch der Aderbau in der 
Art ausgebildet worden war, daß darauf das ganze Wolfsleben 
gegründet und. es völlig an denſelben geknüpft geweſen wäre, 
Heftia hatte urfprünglich, die Familie vereinigend, am Haus— 
heerd geweilt, Sie ward fpater Mittelpunkt eines jeden grö- 
Bern oder Eleinern Vereins, der fich unter Menfchen bildete. Wie 
im Innern des Haufes der Heerd mit allen Gedanfen und Em— 
pfindungen, die ſich an dies Heiligthum anfnüpften, ihr Altar 
war, fo hatte fie auch im Innern der Stadt ihr Haus und ihren 
Heerd, das Prytaneion, wo fie ald Heſtia der Stadt in dem 
Feuer waltete, welches nie verlöfchen durfte, Die reine, leuch— 
tende Flamme des Heerdes galt ald ein Bild, wie, der Reinheit 
und Keufchheit des ehelichen Familienlebens, fo auch der. feelen- 
vol wärmenden Lebenskraft deſſelben, daber die Reinheit und 
Keufchheit der Heflia vorzüglich gepriefen wird, | 


Vermittlerinn zwifchen diefen Mächten der Nüblichkeit 
und den höhern geiftigern Göttern, zwifchen der Zeus-Apollini— 
ſchen Richtung und der im Meerzeus, in der Demeter, dem He— 
phäſtos und der Heflia angefihauten Richtung, war nun Pals- 
las-Athene. Urfprünglih aus dem Waffer geboren, hatte fie 
ſich indeß, ihrem Water Pofeidon zürnend, dem Zeus übergeben, 
der fie zu feiner Tochter annahm, Allein auch Hephäftos war 
bei der Wiedergeburt der Tochter der Metis (der irdiſchen Klug— 
heit) und des Zeus thätig geweſen, indem er mit einer ehernen 
Axt des Zeus Scheitel fpaltete, damit die Athene aus ihm herz 
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vorgehen möge. Anderen Sagen zufolge war es Prometheus, 
der in dieſer Art bei der Geburt der Tochter der Metis geholfen 


‘hat. In Athen brannte der Göttinn dayer in ihren Tempel ein 


ewiges Licht; auch fand Dafelbft im Tempel des Hephäſtos das 
Bild der Athene neben dem des Hephäſtos. Die Nachteule war 
ihr geweiht, weil das Auge der Eule im eigenen Licht, wie das 
der Athene, durch die Finfterniß blickt. Wie Hermes fland auch 
fie ganz befonders und vorzugsweife dem Menfchen als ſchutzbrin— 
gende Helferinn zur Seite. Sie gab der Geſundheit Heilmittel, 
das Del und die wärmende Kleidung, die zugleich zum Schmude 
des Körpers diente. Die Frauen lehrte fie die Kunfl der We— 
berei, die Männer den Gebrauch der Waffen; fie, die Erfinderinn 
der Waffen und der Gefeße, half fowohl zur Zeit des Friedens wie 
des Kriegs mit Nat) und That. Sie hatte die Menfhen zur 
Gefelligkeit berufen, Gemeinden und Städte gegründet, und ward 
deshalb Stadtherrinn genannt. Auch waren ihr die Burgen 
der Städte geweiht, weil fie fie gegründet hatte, und weil ihr in 


Allem vertrauend die Könige und Herrfiher hier von ihr den ficherften 


Schuß hofften. Von ihr hing Alles ab, was das tägliche Leben, was 
den Staat, was die Geſetze betraf; auch jegliche Art von Kunſt— 
fertigfeit rührte von ihr, der Lehrerinn, her. Die Kunft, Die 
Heerihaaren zur Schlacht zu ordnen, hatte fie gelehrt, und auch 
der Schiffahrt, wie dem Seewefen überhaupt ftand fie vor. Den 
Stier ins Joch zu fpannen, wie den Gaul zu bandigen, hatte 
fie gelehrt; Aderbau und Handelöverfehr, wie auch Waarenver— 
fchiffung befhügte fie. Milde liebte die keuſche Göttinn die Mens 
fehen, ftand aber auch in freundlichem Verkehr mit ven Göttern, 
Dem Bater Zeus hing fie an und war hold den Kin 
dern der Latona, befonders aber hatte fie Gemeinichaft mit 
dem Hermes, wie auch mit dem Asklepios, da ihr als der Hy— 
gieia (Gefundheitsgöttinn) zu Athen in der urälteften Zeit ein 
Tempel erbaut war, Dem Pofeidon war ſie nahe verwandt, 
auch in Beziehung auf die Kunſt der Zügelung ber Roſſe und 
des Schiffbaued; nur der wildtobende Ares war ihr unter allen 
Göttern der verhaßtefte, Es befanden fih indeß ſtets in ihrer 
Umgebung die Grazien und unter ihrer Leitung führten die Dios— 
furen den Waffentanz aus, Jakchos aber ihr zu Ehren mit den 
Cleufiniern deren Chöre. Siegesverleiperinn war fie und Bes 
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fchüßerinn der Heroen, des Bellerophon und des Perfeus, des 
Herakles und des Ddyfjeus. Sie fland der Sühnung vor, mä— 
ßigte in der Bruft des Menfchen die Leidenfchaften und bereitete 
der Frömmigkeit und aller Zugend die Einkehr in diefelbe. Auch 
ertheilte fie die Sehergabe und ward als Erfinderinn der Muſik 
verehrt. Sie ift überhaupt Befchügerinn alles deffen, worin 
menfchliches Leben auf Erden erwacht. So ward fie Städtebes 
fohüßerinn und Beſchützerinn alles deſſen, was das bürgerliche 
Leben angeht, des Staatslebens Hberhaupt, auf das der Hellene 
Alles bezog, Inwiefern die bürgerliche Gemeinde des Schutzes 
durch Eriegerifche Wertheidigung bedarf, gebührte der Athene die 
Schwingung der Lanze, und davon erhielt fie als Lan zen— 
fhwingerinn den Beinamen Pallas. So wie die Athene 
Bermittlerinn ift zwifchen den nüslichen Mächten der Erde und 
den höhern, geiftigern Göttern, jo hat fie auch, gleich der großen 
Naturmutter, ihre Gotteskraft in ein flellvertretendes Bild 
ausgegoffen. Es ift dies das Palladium, ein hölzernes Bild 
der Pallas , welches jede Stadt, in der es aufbewahrt wird, 
unüberwindlich madt, Nur Zroja, Athen und Rom wur 
den, ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung wegen, im Beſitze des 
ächten Palladiums geglaubt. Wie der Stein zu Mekka und zu 
Peſſinus war auch das Palladium vom Himmel gefallen, und 
ver Zrojaner Ilos hatte e8 eines Morgens vor feinem. Zelte, 
als er den Zeus um ein Zeichen, daß ihm die neuerbaute Stadt 
Slion angenehm wäre, erfucht hatte, gefunden. In der. erhabes 
nen rechten Hand führte e8 einen Spieß, in der andern einen 
Noden, Diomedes fol das tlifche Bild aus Troja entführt, De— 
mophoon aber es ihm wieder entriffen und nach Athen gebracht 
haben, | 

Die Bereinigung des Geiftigen und Sinnlichen, oder - Der 
heitere Lebensgenuß, wie er dem Griechen nur möglich. ifl, 
wird angefchaut in Aphrodite und Ares, und endlich im Dio— 
nyfo8, Die Aphrodite ift die griechifche Aſtarte. Sie iſt 
die Göttinn der Schönheit, As Kronos dem Uranos die 
Schaam abgemähet hatte, war Diefelbe in das Meer gefallen, 
und Schaum hatte ſich ringsum erhoben, in welchem die Göttinn 
aufwuchs, die zuerft nun Kythera fi) nahete, von dorther aber 
ber Inſel Kypros, wo fie ans Ufer trat, Der Dienft ders Aphros 
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dite ward vorzugsweife von den üppigen, zu freudiger Luft 
geftimmten Bewohnern Kyperns ausgebildet, Beſonders blühte 
ihr Dienft zu Paphos. Die Göttinn ward hier in der Geftalt 
einer weißen fleinernen Pyramide angebetet, und man hielt ihren 
Zempel für den alteften auf Kypern. 


Zur olympifchen Gottheit verflärt, war die Aphrodite eine 
holdlächelnde Liebesgöttinn, eine Göttinn des. Liebreizes und der 
Schönheit. Mit dem Zaubergürtel derfelben bezähmt felbft Hera 
den Göttervater auf dem Spa. Die finnliche, leichtfertige Göttinn 
der Liebe mildert und verfchönert das Leben, indem fie die wild- 
tobende Kraft bandigt, und jo wird fie als die Himmlifche gedacht. 
Sie ift Vermittlerinn zwifchen den Göttern und den Sterblichen, 
indem fie den Sinn der unfterblichen Götter in Liebesluft "zu 
fterblihen Weibern hinneigt und den der Göttinnen zu fterblichen 
Männern, Sie ift es auch, welche für die Sterblichen mit füß 
redendem Munde bei den Göttern Fürbitte thut. In Theben 
hatte ihre Tochter, die Harmonia, die Gemahlinn des Kad- 
mos, den ihrer göttlichen Mutter zu leiſtenden Dienft in dreifa— 
cher Weife geordnet, Sie hatte die Verehrung der himmlifchen, 
der gemeinen, fo wie der von unnatürlichen Wollüften abwen— 
denden Aphrodite gelehrt, Es fand ſich überhaupt an vielen Or— 
ten: in Griechenland der zweifache Dienft, der der Aphrodites 
Urania und der der Pandemos, mit einander verbunden, Im 
Gegenfaß gegen das geifliger gehaltene Weſen der himmlifchen 
Aphrodite ward die Pandemos an’ vielen Drten nur als die. Göt— 
tinn der im Liebesgenuffe erwachenden. Luft verehrt, Doch ward 
in Athen auch in der Pandemos eine höhere geiftigeve Beziehung 
angefchaut; Ihr Standbild war mit dem der Peitho (der Göt- 
tinn der Veberredung) auf dem Plage der öffentlichen Volksver— 
fammlung; aufgeftelt. Hieraus erhellt, daß die attifche Aphrodites 
Pandemos darüber zu wachen hatte, daß weder die Einigfeit in 
der Bolföverfammlung, noch die Ordnung im Volksleben durch 
die etwaige Regung wildtobender Kräfte geftört werde, Der 
Dienft: der Aphrodite-Apoftrophia (der von unnatürlichen Lüften 
abwendenden) Fnüpfte fich zu Athen an die auf die Gefahr uner= 
laubter Liebe hindeutenden Sage von der Phadra an. Diele 
verliebte fich namlich: in ihren Stieffohn, und als Diefer ihre Liebe 
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nicht erwiederte, Elagte fie ihn bei ihrem Gemahl eines Angriffes 
auf ihre Ehre an, Der bethörte Vater fprach den Fluch über 
den Sohn aus, der auch in Erfüllung ging, worauf Phädra ihre 
Schuld eingeftand und fich erhenfte. Dem Gefolge der Aphro— 
dite fehloffen fich die Chariten an, von Ihr mit Dionyfos gezeugt. 
Sie waren die zarten, das Leben verjhönernden Huldgöttinnen, 
die ganz dem Dienfte der Aphrodite fih hingaben, ſtets ihren 
Magen begleiteten, und ohne deren Begleitung die edler gefinnten 
Männer kaum die Aphrodite zu fchauen begehrten.  Meifel und 
Pinſel ftanden unter der Obhut der Gragien. Die fchönen Werke 
der Kunft gehörten ihnen an, und die Künſtler in Farben, in 
Stein, oder in Erz waren ihre Lieblinge. Deswegen ift auch 
die Aphrodite felbft die Gemahlinn des Funftfertigen Hephä— 
ſtos. Sie felbft jedoch wendet ihre Neigung von dem lahmen 
Gott ab und der lebensvollen Mannesfraft des Ares zu. As 
Hephäſtos den Ares in der Umarmung der Aphrodite traf, breitete 
er ein kunſtvoll gearbeitetes Neb über fie und rief die Götter 
herbei, die Treuloſigkeit feiner Gemahlinn zu ſchauen; doch die 
Götter find erfreut zu fehen, wie die lebenswolle Kraft 
fich mit der Schönheit vermähle, Zugleich liegt hierin 
die Vorftellung von der Bandigung der wildtobenden Kraft durch 
die Schönheit. Dem Ares hatte die Aphrodite zunächſt das 
Grauen und die Furcht geboren und als drittes Kind war 
darauf in der Umarmung des Gotted und der Göttinn die Hars 
monia erzeugt worden, die Gemahlinn des Kadmos. In ihr 
verföhnte fih Drientalismus und occidentaliſche Welt: 
anfhauung, Ares und Kadmos, und fo tritt die Aphrodite als 
die diefes vermittelnde Göttinn auf, Mit Ares erzeugte fie auch 
den Vieblihen Knaben, den Eros (Eupido, Amor). Er hat Die 
Maffe vom Vater und verwundet wie Ares, brennt wie bie 
Flamme des Gemahl3 feiner Mutter, des Hephäſtos, und brauft 
wie die ffürmende Meereswelle, aus der die Aphrodite fich erho— 
ben hatte; dies Alles jedoch nur in: des Menfchen Herz und 
Bruſt. Er:ift: der gewaltige, fiegreiche und allbeziwingende, deffen 
unüberwindlicher Lift und Macht Feiner, weder der ewigen Göt— 
ter noch der fterblichen Menfchen, zu entrinnen im Stande ift. 
Er bezwingt und peinigtz jedoch immer nur das Herz, Mit der 
Binde vor den Augen wird er vorgeftelt, um anzudeuten, wie 
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der Reiz finnlicher Liebe den Blick des Geiftes verblende. 1) Die 
Flügel aber, die ihm gegeben find, deuten die Unbeftändigfeit, den 
Leichtfinn und die Flatterhaftigkeit feines Weſens an. WS ein 
Kind wird er gefchildert, bald lachend, bald weinend, bald fcherr 


1) Die Blindheit des Eros fuchen fih die Rabbinen artig zu erklären; 
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Es heißt (Ne Hrampa WIRD II RT a PD 
hemia 9, 4): „Sie fehrieen zum Herrn mit flarker Stimme,’ 
was fagten fie denn? Es fagte Rab, nach) Andern aber Rabbi 
Sohanan: Wehe! Wehe! Das ift der (der Satan, die böſe Ber 
gierde), welcher das Heiligthum zerftört, den Tempel verbrannt, 
alle Frommen getödtet, Sfrael aus ihrem Lande vertrieben hat 
und noch immer tanzt er zwifchen ung ber. Du haft ihn uns 
doch nur gegeben, damit wir (durch feine Abweifung) Lohn empfan= 
gen, wir wollen ihn nicht und den Lohn nicht. Da fiel ein Zettel 
vom Himmel, auf welchem ftand: Wahrheit. (Es fagte Rab 
Ghanina: Hieraus ift bewiefen, daß das Siegel Gottes die Wahr: 
heit ift). Sie fafteten nun drei Zage und drei Nächte, da wurde 
er (der Satan) ihnen überliefert. Er kam heraus, wie ein feuriger 
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zend, bald ſchmollend, bald freundlich tändelnd, bald trogig fich 
abwendend, In feiner frühen Kindheit war ihm, der fich ein— 
fam gefühlt hatte, nicht wohl gewefen, und er. hatte nicht gedei- 
hen wollen, bis ihm aus der Umarmung des Ares die Mutter 
den Gefpielen gebar, den Anteros, die Gegenliebe, Won nun 
an gedieh auch Eros in blühender Kraft, fpreizte feine Flügel 
weit aus und flatterfe in der Gefellfchaft feines Bruders Luftig 
und fröhlih umher, Auch Himeros, die Sehnfucht, und Po— 
tho8, daS Verlangen, werden ihm zugefelt. As Begleiter und 
Gefährte des von der Aphrodite gebornen Eros erjcheint auch 
Hymen, der Eheftifter, und es ward auch der Aphrodite, Die 
anmuthigen Werfen der Ehe nachging, und die von Mädchen 
und Witwen um die Gunft der Verheirathung angerufen ward, 
eine enge Beziehung zur Ehe und zur Stiftung vderfelben geges 
ben. Als Sinnbilder der Fruchtbarkeit waren ihr geweiht: der 
Bock, der Mohn, der Apfel, auch wahrfcheinlich der Granatapfel 
und das Schwein, Mehrere Gewächfe, denen man fördernde oder 


Löwe aus: dem "Allerheiligften, Da fagte der Prophet zu SIfrael: 
Dasift die Begierde nach Gößenpdienft; denn es heißt (Ga: 
harja 5, 8): „Und er fprach, das ift die Bosheit.” Während fie 
ihn ergriffen, ging ihm ein Haar aus und er erhob feine Stimme 
und man hörte fie vierhundert Meilen weit. Da fprachen fie, mie 
fangen wir es an, daß man fich feiner nicht wieder im Himmel 
erbarme? Da fagte der Prophet: Verfchließt ihn in einen bfeiernen 
Käfig und verfchließt ihm den Mund mit Blei, denn Blei läßt die 
Stimme nicht durch, denn es heißt (ibid,): „Das ift die Bosheit und 
er warf fie in das Epha und warf einen bleiernen Stein auf ihren 
Mund,” Da fprachen fie, da es nun eine willfährige Zeit ift (eine 
Zeit, wo Gott das Gebet gern erhört), fo wollen wir auch beten auf 
die Begierde der Sünde (zur 2807» nämlich die Woluft). Sie 
beteten und auch diefe wurde ihnen überliefert. Da fagte er zuihnen: 
Sehet zu, wenn ihr diefen (Satan, Jezer) umbringt, fo hört die Welt 
auf. Sie hielten ihn brei Tage gefangen, und als fie nun ein frifches 
Ei im ganzen Lande Ffrael fuchten, fanden fie keins. Da fprachen fie, 
was follen wir machen? Sollen wir ihn umbringen? Dann hört die 
Welt auf. Sollen wir beten, daß er ung nur zur Hälfte gelaffen 
werde? Hälften werden im Himmel nicht gewährt. Daher ftachen 
fie ihm die Augen aus und ließen ihn frei, und das nüßte wenig: 
ftens jo viel, daß er Niemanden gegen Blutsverwandten entzündet,‘ 
(Vergl. Sanhedrin 64 a). 
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hemmende Kräfte der finnlichen Liebe zufchrieh, hatten Beziehung 
zu ihr, Mit ihrem Dienfte ftand auch der aus Syrien nach Hel⸗ 
las herübergekommene Dienſt der um den Adonis trauernden 
Frauen im Zuſammenhange. Der griechiſche Götterkreis kehrt 
hiermit in ſeinen Anfang, in den Orient, zurück und vollendet 
fih felbft. Auch das aphrodiſiſch verſchönerte Leben 
muß fterben, das ift der Grundgedanke der hellenifch modifi— 
zirten Adonisfage. Adonis war der Sohn eines fyrifchen, aſſy— 
rifchen oder phönizifchen Königs. Göttliche Nympben hatten fich 
feiner Erziehung angenommen, und er war zu einem fchönen 
Süngling erwachfen, fo daß ihn die Aphrodite lieb gewann, und 
ihn der Perfephone vorführte, die ihn aber auch bei fich behalten 
wollte. Hierüber entftand Streit zwifchen den Göttinnen, der 
dem oberften der Götter vorgelegt und fo entfchieden ward, daß 
Adonis ſechs Monate des Jahres der Aphrodite, fehs Monate 
jedoch der Perſephone, oder nach Anderen ein Drittheil des Jah— 
res der Aphrodite, das andere Drittheil der Perjephone angehören 
jolle; das letzte Drittheil folle aber feiner freien Wahl überlaffen 
bleiben, wonach er felbit daffelbe der Aphrodite geſchenkt hatte, 
Sn Liebe begleitete die Aphrodite ihren Geliebten, wo er wan« 
delte; ſie verließ felbft die Gefellfehaft der Götter und Ihre erha= 
bene Wohnung, um ſtets als Begleiterinn jenem zur Seite zu 
fein, der heiter und ſchuldlos Wald, Feld und Gebirge durch- 
fireifte. Bwar warnte ihn Aphrodite vor der Gefahr, in welcher 
er fchwebte; aber forglos verachtete er folhe. So traf ihn die 
Rache des Ares, der in Eiferfucht zürnend über die Liebe, die 
Aphrodite dem fchönen Jüngling gejchenft hatte, in einen Eber 
verwandelt den- Adonis verfolgend erreichte, und mit dem Zahne 
ihn zerfleifchte. Aphrodite verwandelte hierauf den Adonis in eine 
Anemone. Auch in Griechenland betrauerten bei feinem Feſte die 
Meiber weinend und Flagend den Zod des Adonis; aber wenn 
des Sammers genug gewefen war, übergaben fie fich wieder, ihm 
und der Aphrodite zu Ehren, in wollüfligem Dienfte zügellofer 
Begier. 

Was nun noch den durch Aphrodite beſänftigten Ares 
betrifft, ſo wird in ihm, ehe er ſich mit der Aphrodite verbindet, 
der blinde, überlegungsloſe, wild tobende, den Krieg nur um des 
Krieges willen liebende Kriegsgott angeſchaut, der nur nach 
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Willkühr von dem Einen zum Andern fich wendet, der dem Zeus 
felbft unter allen Göttern der verhaßtefte, der der Pallas Athene 
unerträglichfte. ES ift alfo die rohe Brutalität, welche in 
die griechifche Bildung aufgenommen zur ſchönen Manneskraft 
verklärt wird, Die in feiner Verbindung mit der Aphrodite zum 
Bewußtfein kommt. In feiner wilden Luft erfieuet er fih nur 
des Kampfes und des Schlachtgetümmels, nicht achtend deſſen, 
worüber bei Führung des Krieges und Leitung der Schlachten 
die Athene die Achäer vor Troja und in fpätern Zeiten die Hel— 
Yenen belehrt, Im goldenen Waffenfhmud kommt er auf dem 
Kriegöwagen, den ıhm feine fletigen Begleiter, feine Söhne, 
Phobos und Deimos (Grauen und Furcht) angefchirrt haben, 
zur Schlacht herangefahren; Eris (der Streit) fehreitet vor dem 
Mordenden her. Die Segen Enyo gehört gleichfalls 
zu feinem Gefolge. 

Diefes finnlich ſchöne eeben mit den übrigen griechifchen Göt— 
tern, und fomit mit der übrigen griechifchen Weltanfihauung 
vermittelnd tritt Dionyfos auf, Er ift der Sohn der Se 
mele, der Tochter des Kadmos (die Gemahlinn des Kad— 
mos, die Harmonia, ift aber Tochter der Aphrodite und des Ares), 
welche den Dionyfo$ von Jeus empfing. Hera, eifer- 
füchtig wegen der Gunftbezeugungen, die Zeus der Semele erwie— 
fen hatte, verleitete fie, Liffig und voller Täuſchung, in ihrem 
Hafle den Zeus um die Gnade zu bitten, fich ihr in der Geftalt 
zu. zeigen, in welcher er um die Hera gefreit hatte. Er erfchien 
auf feinem Wolkenwagen, bewaffnet mit Donner und Blitz; 
aber diefen Anblick Fonnte die ſchwangere Semele nicht ertragen, 
und in Furcht erfchredt, gebar fie als noch nicht gereifte Frucht 
den Dionyfos. Zeus nähete die frühzeitige Geburt feiner Hüfte 
ein, und ließ derfelben bier drei Monate Zeit zu reifen, worauf 
er dann das junge Kind durch Hermes der Ino und dem Atha= 
mas zur Erziehung übergeben ließ. Die heitere, freundliche Se— 
mele, oder das heitere, freundliche, tändelnde, orientalifch = griechi= 
ſche Naturleben kann den Anbli des Zeus, in deffen ganzer 
furchtbarer Geftalt nicht ertragen, Der Vermittler aber follte 
mehr vom Vater als von der Mutter an fich haben. As Ver— 
mittler erfcheint aber Dionyfos hier, fowohl indem er dem Her- 
mes übergeben wird, ald auch indem er gleich der andern Ver— 
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mittlerinn, Pallas Athene, aus dem Haupfe, fo aus der Hüfte 
des Zeus geboren ward, 

AS er darnac) der Ino und dem Athamas zur Erziehung 
übergeben worden war, verfolgte in ihrem Haſſe die Hera das 
Haus des Athamas, und e8 ward von Unheil ergriffen. Zeus 
aber ließ den in einen Ziegenbock verwandelten Dionyſos nach 
Nyſa in Alten bringen, und bier erwuchs der aus Fadmeifchern 
Gefchlechte entfproffene Gott, blühend in Schönheit, unter Zubel- 
gefang und Neigentanz der Frauen, in üppigem Genuffe finnli- 
cher Lebensfülle, den heitern Spielen leichtfinniger Freuden, jeg- 
lichen Wollüften fich hingebend, zum Süngling; er fammelte dar— 
nach Meiberfchaaren, denen der mit Epheu und Weinreben um— 
wundene Thyrſos ftatt des Speerd zur Waffe diente, zu feinem 
Deere, mit welchem er durch die Zander zog, die Völker feinen 
Dienft zu lehren und ihnen feinen Frieden zu bringen. 

Es priefen die Hellenen ihn feiner Herrlichkeit und Göttlich— 
feit halber, daß er die wilde Natur im Menfchen gebandigt, und 
den löwengearteten, den tigergearteten Menfchen befänftigt und 
bezahmt habe. Milde, ſogar Weichlichkeit, ja felbft ein Umne— 
beltfein des Geiftes von dem Reize finnlicher Lebensfülle und der 
Schönheit, eignet dem Geifte diefer an den Dionyfos und fomit 
an den Anbau des Weinftods gefnüpfte Bildung. Heitere, milde, 
fried= und freudevolle Geſinnung ward als die Frucht des Gei— 


ſtes dionyftfcher Religion geachtet, und fie, der finftrer Ernft und 


Strenge fremd war, eben deshalb gepriefen. Weil Dionyfos die 
Seele erhebt und den Geift belebt, ward er der Geflügelte genannt. 
Sn feiner begeifligenden Kraft ertheilt er Seher- und Weiffa- 
gergabe, und obſchon er feinem Wefen nach ein Friedensgott, half 
er doch im Kriege, indem er, wie Pan, den Schreden fandte, 
Er wird als der Erzieher der Menfchen gepriefen, der fie alle 
Künfte des Friedens gelehrt, ihre Feindfchaften ausgeglichen und 


fie zum gefelligen Leben vereinigt hätte; und als Götterſohn ver— 


herrlicht, der jenen Ttank bereitete, welcher den Göttern zum 
Weihopfer fließe, und die unfeligen Sterblichen ihres Grames 
entlaffe, wenn fie im fanften Schlafe, ver einzig die Trübſal 
der Menfchen heilen möge, der Vergeſſenheit des täglichen Unge- 
machs dahin gegeben würden. Doc wer in Unmäßigfeit die 
Gabe des Gottes mißbraucht, dem folgt auch die Strafe, 
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Den Dienft des ernfteren, frengeren Gottes Apollo follte 
auf Delos Theſeus gemildert haben, indem er bei demfelben 
dionyfifche Neigentänze angeordnet hätte, deren Windungen die 
Irrgänge des Labyrinths vorftellten. Auch in Delphi war ver 
Dienft des Dionyfos mit dem des Apollo verfnüpft, ja Diony— 
fo machte nicht geringere Anſprüche auf Theilnahme an dem 
Orakel von Delphi, als Apollo, 

Allein nicht 6108 dad an den Anbau der Rebe gefnüpfte 
Moment der Milderung der Gefinnung und Sitte in eigentlich 
wirklicher Verweichlichung, in welcher fih die Härte, Schärfe und 
Sprödigfeit der alten Zeit milderte, eignete der heiligen Kraft 
des Dionyfos; auch vielmehr das Moment der Entfaltung finn= 
lich-plaftifcher Anfcbauungsfraft des Geiſtes der Griechen, worin 
fich die bildende Kunft entfaltet. Dem Dionyſos waren feit 
früherer Zeit Neigentänze und dramatiſche Feftfpiele 
geweiht, aus denen in Folge der Zeiten das attifche Schaufpiel 
fich entwidelte und diefes mußte auf die Ausbildung der bil« 
denden Kunft fehr einwirken. Die urfprünglich wilden Tänze 
des rohen bafchiichen Dienftes wurden durch die von Dapdalos 
und der lodigen Ariadne Fünftlih erfonnenen Reigentänze ver- 
Hart. Die Theater waren dem Dionyfos heilig und er felbft 
heißt in diefer Beziehung Mufenführer, oder führt auch den Bei— 
namen Melpomeneus Auch hießen die Schaufpieler, wie 
die dramatifchen Dichter und Muſiker bei den Dionyfosfeften, 
dionyſiſche Künſtler. Aefchylos, der in feiner Jugend in einem 
Weinberge als Traubenwächter eingefchlafen, im Zraume vom 
Dionyfos zum Dichter angefeuert worden war, glaubte feine 
Di dichteriſche Begeiſterung dem Dionyſos verdanken zu müſſen. Als 
die Lakedämonier am Todestage des Sophokles in Athen einge— 
rückt waren, erſchien Bakchos dem Anführer derſelben im Traume, 
und befahl ihm, der neuen Syrene Todes-Ehren zu weihen. Der 
Spartaner bezog dieſen Befehl auf den Sophokles. 

In der Entwickelung der kadmeiſch⸗ dionyſiſchen Religions— 
anſicht war durch die Vorſtellung die ganze Natur ſeelenvoll begei⸗ 
ftigt worden; Dagegen hatte aber ‚auch die Vorſtellung von dem 
Weſen der Geiſtigkeit einen immer ſinnlichern Charakter angenom= 
men. Nymphen waren es, die nebft den Satyren und | 
Silenen, den Panen um Panisfen recht eigentlich zu. dem 
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Gefolge des Bakchos gehörten. Wälder und Haine, Berge und 
Quellen, das Meer, die Seen und Flüffe waren von ihnen 
bewohnt. Die vreitaufend Züchter des Dfeanos und der Thetys 
bewohnten theils als eigentlihe Dfeaniden den Weltftrom 
Dfeanos, theils ald Najaden Duellen, ald Potamiden Flüffe, 
Seen ald Limniaden, Wälder ald Diyaden oder Hama— 
dDryaden, als Dreaden Berge, Weidethaler ald Napäen. 
Najaden hießen vorzüglich die Nymphen fließender Landgewäffer, 
Die Diyaden und Hamadryaden entflanden und flarben zugleich 
mit den Baumen, deren Dbhut ihnen übertragen war. Zu 
den Nymphen gehören auch die Mufen, als Göttinnen 
begeifternder Duellen, deren Waffer mit ——— ſchen Erddünſten 
erfüllt ſchien. 

Haben wir ſo die Hauptgötter Griechenlands kennen gelernt 
und in ihnen die verſchiedenen Richtungen des menſchli— 
chen Geiſtes⸗- und Gemüthslebens angeſchaut geſehen, fo fragt es 
fih nun, welches ift das einheitliche Geſetz, Dem dieſe ver- 
fhiedenen Götter felbft Folge leiften. Ein ſolches höheres Gefes, 
eine folhe höhere Einheit muß es für diefe Götter geben, fonft 
würden fie fich gegenfeitig bekämpfen und vernichten. So wie 
alles Verſchiedene in Gegenfag und zuletzt in Widerfpruch über- 
gehen muß, jo müßten auch diefe verſchiedenen höhern Götter 
fich flet3 widerſprechen, wenn Feine höhere Ordnung in ihrem 
hun obwaltete. Zeus kann aber diefe höhere Einheit nicht fein, 
weil er ſelbſt nur das abflrafte Ich ift, außerhalb welches die 
mannigfachen Göttergeflalten fallen, Er hat zwar den verfchie- 
denen Göttern ihre Amt verliehen, doch dieſes felbft nicht nah 
einem feinem Wefen immanenten Gefege, fondern nach dem 
Gefeße, welches über ihm fichet. Zeus ift nicht Schöpfer der 
Natur, nicht allmächtig — mannigfach wird ihm getroßt und er 
muß es ſich gefallen laffen —, jondern nur der Höhere unter 
feines Gleichen, der allumfaffende, Daher auch intenfiv Ieerere Gott, 
während die anderen Götter ihr DBefen weniger ertenfio, aber in 
beffimmtern Kreiſen entfalten. Zeus ift das abſtrakt allge 
meine Ich; die anderen Götter flellen die verſchiedenen Richtungen 
des menfchlihen Geifteslebens dar, wie fie zwar von dem abſtrakt 
allgemeinen Ich getragen find, doch mehr Diefem dußerlic) 


zugeordnet als wahrhaft untergeoronet, Das Ge 
Hirſch Spliem 1.4. _ 21 
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ſetz, welchem auch die Götter unterthban find, ift 
nicht3 anderes, als die blinde Nothwendigfeit, das 
Schickſal. 

Bei der Geburt theilten die Moiren jedem Einzelnen 
das Maaß ſeines Lebens zu, und dieſem Geſchick kann kein 
Sterblicher entfliehen. Das Geſetz, welches in der Men— 
ſchengeſchichte waltet, iſt das un begreifliche Verhäng— 
niß. Daß die ſich bier bekämpfenden Richtungen gleich berech— 
tigt ſind, wird gefühlt; daher ſind ſie aber beide im Unrecht und 
gehen beiderſeits nach dem nothwendigen Gange des 
Schickſals zu Grunde Das Schickſal iſt fo das Höhere, wel— 
ches über Allem waltet, ſowohl durch die Moiren über das Ge— 
ſchick des Individuums, als auch durch die unerbittliche Ne— 
meſis über jene weltgeſchichtlich bedeutenden Heroen, die ſich gegen 
das beſtehende Geſetz und Recht, damit gegen die vorhandenen 
Götter erheben, dieſelben an ihrer ſchwachen Seite faſſen und ſo 
ihnen den Untergang bereiten, wofür die Nemeſis ſie ſelbſt wie— 
derum dem Untergange weihet und erſt durch den Untergang 
Beider kommt es zu einer höhern Form des Daſeins. Zeus 
als die abſtrakte Einheit unter den Goͤttern iſt daher ſowohl iden— 
tiſch mit dem Geſchicke, handhabt daſſelbe, als er auch anderſeits 
ſelbſt wiederum der höhern abſtrakten Einheit unterworfen iſt. Auf 
der einen Seite ſtehet der Vater der Götter und Menſchen noch 
in ſeiner un beſtimmten und allgemeinen Geiſtigkeit, 
auf der andern Seite ſtehen die verſchiedenen, beſtimmten 
Götter; ſomit ſcheint es, als ſtänden die Götter zu Zeus in dem 
Verhältniß des Endlichen zum Unendlichen. Allein weil 
Zeus ſelbſt das Leere iſt und aller Inhalt außer ihn fällt, 
ſo nimmt er ſelbſt an der Endlichkeit Theil und über dieſen 
beiden abſtrakten Seiten, von Zeus einerſeits und den Göttern 
anderſeits, ſtehet erſt die wahre Unendlichkeit, die Nemeſis, 
die es nicht duldet, daß irgend eine geiſtige Richtung ſich auf Ko— 
ſten der Uebrigen erhebe. Doch das Weſen der Götter iſt nicht 
aus der Nemeſis geboren und kehrt nicht zu ihr zurück, und 
ſomit iſt fie ſelbſt nur die Dritte Seite, das Höhere über Bei— 
den, das Beide immer wieder gleich Machende, aber nicht die 
erfüllte fonfrete Einheit, ſondern ſelbſt nur abſtrakt 
und leer. Zur konkreten Einheit, zur Erfüllung und damit 
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zur Weberwindung des Schickſals kann es auf heidniſchem 

Boden nicht kommen. 

Der Sturz der von Pofeidon, ohne daß ihm dafür von dem 
Laomedon die gebührende Belohnung zu Theil warb, erbauten 
Mauern von Troja und der Untergang diefer Stadt Tag Daher 
eben jowohl in dem Verhängniſſe, wie in dem Willen des 
Zeus, der noch dabei die Durch den Raub der Helena gegen ven 
Menelaos verübte Verlegung des Gaftrechts rächte, 

Zeus und die Götter fügen die Schickung und das Ver— 
bangniß, und Gutes und Böſes kommt vom Zeus, weil er mit 
Allmacht herricht, Allein weder er noch die anderen Götter kön— 
nen das Schickſal des Todes von einem geliebten Sterblichen fern 
halten. Irdiſches Heil oder Unheil wird befonders von der Tyche 
(Geſchick) ausgetyeilt, während die Moiren den Baden des 
Geſchicks einzelner - Perfonen feinnen und in Diefer Beziehung 
bei der Geburt ſich einfinden, aber auch) die Moire des Todes 
wird gefürchtet, Ueber die fortervende Gleichmäßigkeit der Ent- 
wicelung waltet die Moire, Die Seele des einem Jeden 
zugefallenen Antheils, als Bollzieherinn des Weltgeſetzes, 
defien Herrſchaft mit ver Weltentwidelung felbfi begonnen hat, 
deffen Geltung wohl dur die Eingriffe einzelner Wefen, die 
höher berechtigt find, als andere, modalifiit, aber nie aufge— 
hoben werden kann. 

Somit find die griechiſchen Götter nicht alwiffend, nicht 
abfolut frei, felbft Zeus nit, nicht allmächtig. Die anderen 
Götter außer Zeus vermögen nur fo viel, al$ Zeus den übrigen 
Alen, oder dem Einzelnen in Gegenwirfung des Andern erlaubt, 
Sie find nicht ewig, aber unfterblih, unalternd, theilen Freud 
und Leid, Zeus regiert die Götter, ift aber an den Willen des 
dunfeln Geſchicks gebunden. 

Anmerk. Die griehifche Götterwelt kann füglih als die Tot a— 
lität der gefammten bisherigen Keligionsjtufen betrachtet wer— 
den. Der griehifchen Religionsftufe gingen zwei andere voran. 
Zuerft hatten wir die abſtrakte Naturverehrung und 
ihre Auflöfung, im Fetiſchismus, als abftrakter Inhalt, in China 
als abſtrakte Form und in Indien mit dem aus indifcher An— 
fhauung entfprungenen Buddhaismus ald Auflöfung der vorher- 
gegangenen Stufen, Ganz demgemäß wiffen die rischen von 

21* 
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einee Herrfchaft des Uranos und der Gaͤa, des Himmels 
und der Erde, als noch abſtrakten Naturmächten. Hierauf 
folgte die Eonfrete Naturverehrung, wiederum ruͤckkehrend 
zuerft als Eonkrete Form in Perfin, und dann als Xotalität 
der Natur, als geformter Inhalt in Worderafien, und ihre 
Auflöfung in Egypten. Dem entfpricht die Herrfchaft des Kro— 
nos und der Rhea. Die Menfchen, verfenkt ind Naturleben, 
führten nur ein Gintagsdafein und Eannten nicht die Sorge 
für den Eommenden Tag, was griechifche und römifche Schrift: 
ftellee mit Unrecht als ein goldene Zeitalter ſchildern. Die Auf: 
löfung diefer Stufe ift in dem Verfchlingen des Kronos, wie 
er feine eigenen Kinder, die Heilia, die Demeter ꝛc., wieder vers 
tigt, angefchaut, Erſt mit der Geburt des Zeus tritt der 
ariechifche Geift in die Welt ein. Doc) diefer ift diefelbe To— 
talität und Eehrt daher zu feinem Anfange zurüd, Zuerſt haben 
wir die abſtrakte Geiftigkeit Zeus und Apollo — dem Ura— 
n08, und Hades — der Gaͤa; fie zu vermitteln ift das Ge- 
fchäft des Hermes, Dann haben wir die Kinder des Kronos, 
die nuͤtzlichen Mächte durch des Zeus Liſt wieder geboren: 
Demeter, Heftin, Hephäftos, Pofeidon, Sie mit dem rein gei— 
fligen Wefen des Zeus und des Apollo zu vermitteln ift Gefchäft 
der Paltas Athene, Endlich drittens kommt es erft zur Blüthe 
des griechifcehen Lebens, zur wahren Kunftfchönheit, zur wahren 
Verſoͤhnung zwifchen Drientalismus und Occidentalismus, zwi— 
fhen der abſtrakten Erde und dem abſtrakten Geift, zur ver: 
Elärten Harmonie in Aphrodite und Ares, mit den vorigen Göts 
tern vermittelt durch Dionyfos, Im diefer Nüdkehr zum DOrien- 
talismus ift aber auch der Untergang des griechifihen Lebens 
enthalten, wie wir bald fehen werden, 

Griechenland aber für fih ift wiederum, wie dies in den vor— 
hergehenden Stufen ſich ebenfalls fo herausftellte, die Verehrung 
des Inhalts der Beifligkeit, Die verfhiedenen Rich 
tungen im menſchlichen Geifte werden als Götter 


angeſchaut, daher auch die Analogien mit dem Fetiſchismus. 


Mie im Fetifhismus man ficy feinen Gott nach Willkuͤhr und 
Neigung wählte, fo auch hier. Die verfchiedenen Voͤlker Gries 
chenlands hingen auch vorzüglid diefem oder jenem Gotte an; 
jeder Einzelne ergab fi) nad) feiner individuellen Neigung vor: 
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herefchend dem Dionyfos oder dem Apollo, Die Unfterblichkeit 
Eennt der Grieche ebenfalld nur als ein unfeliges Schattenleben. 
Seine Götter find ihm fo wenig allmächtig, wie ber Fetifch dem 
Schamanen. Sa felbft das griechifche Opferweſen behält eine 
Seite, die dem Fetiſchismus analog iſt, wie wir noch fehen 
werden, 


| F. 33. Fortſetzung. 


Weil die griechiſchen Götter menſchlich waren, mußte ſich 
auch das griechiſche Leben menſchlich geſtalten. Griechen— 
land ift daS Land der Freiheit; doch muß man dieſe grie— 
chiſche Freiheit verflehen, um zu wiflen, was daran ift. Könnte 
unfere Zeit je auf den Gedanken kommen, die griechifche Freiheit 
bei uns einführen zu wollen, fo würden wir c$ gleich erfahren, 
daß fie doch nur arge Knechtſchaft iſt. Die griechischen Göt- 
ter find nur die dichterifch und plaflifch angefihauten verfchiedenen 
Richtungen des menfhlichen Geifles und daher find fie die Wur- 
zel der griechifchen Freiheit. Indem der Grieche fich dem Apollo 
oder der Athene hingibt, d. h. indem er für den Staat lebt, 
fühlt er fi wohl dabei, hat er nicht wie der Drientale das 
Weſen feines Geiſtes gewaltfam zu verleugnen, fondern fein 
Gott ift ihm geiſtesverwandt; denn je nachdem der Grieche 
fi diefem oder jenem Gotte mehr geneigt fühlt, je nachdem wählt 
er fich feinen Lebensberuf. Jeder Lebensberuf, jede menfchliche 
Thätigkeit, findet daher ihre Berechtigung im Kreiſe der Götter 
und diefes-ift dad, was griechifche Freiheit genannt wird. Sie 
beruhet wefentli auf dem lebendig gefühlten Glauben 
an die olympilchen Götter, As der Glaube ermattete, ſchwand 
auch die griechifche Freiheit dahin. Aufopferung für das Vater— 
land und ähnliche Zugenden waren damit von felbit gegeben, 
Nur unter feinen Göttern konnte fih der Grieche heimiſch füh- 
len; follte er diefe Dahingeben, fo mußte er erſt fein geifliges 
Mefen aufgeben. Lieber verzichtet der Menſch aber auf das 
Leben, als daß er auf das verzichten follte, was ihm das Leben erft 
werth macht, nämlih auf feine geiftige Natur, Mit dem 
Glauben an die Götter ſchwand daher auch diefe Aufopferung für 
das Vaterland und der Eigennuß trat an deren Stelle. Anfangs 
gab e3 in Griechenland Könige; diefe landen aber ganz in dem— 
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felben Berhältniß zu den übrigen Stemmhäuptern, wie Zeus zu 
den übrigen Göttern, Als aber die olympiſche Götterwelt fich 
immer klarer entfaltet hatte, als Deus fein Wefen unter die übri- 
gen Götter vertheilt und für fich nichts als Das leere Primat vorbe— 
halten hatte, ſchwand auch die Königsherrfchaft, und je nachdem 
men dem Apollo oder dem Dionyfos oder anderen Göttern fich 
vorzüglich verwandt fühlte, trat Ariftofratie oder Demokratie an 
die Stelle der Monarchie, Die Könige, Baorkeig, bleiben zwar, 
jedoch behalten fie nur priefterlihe Würde und haben. nur einen 
höhern Rang als die übrigen Staatsbeamten, 

Mit der griechifchen Freiheit ift nothwendig Sklaverei 
verbunden. Bei allen heivnifchen Völkern gibt es Sklaven. Ent— 
weder werden die vorhandenen Völker durch die neuanfommens 
den Eoloniften unterjocht und zu Sklaven gemacht, oder fie find 
von auswärts eingebrachte Kriegsgefangene. Es gibt auch gekaufte 
Sklaven; allein viele find aud nur aus Kriegsgefangenen her= 
vorgegangen, Dem rohen Fetifchdiener kann Sklaverei Fein 
Gräuel fein. Der Ehinefe findet fie vorz fie gehört mit zur hers 
kömmlichen Divnung. Wo Kaftenwefen berrfcht, wie in Indien 
und Egypten, ift Sklaverei ebenfall leicht zu verſtehen. Dem 
Derier find die Sklaven mehr ahrimanifher Natur, als nad 
Ormuzd geortet, Der VBorderafiate fiehet die Beſtimmung, Sklave 
zu werden, ſchon an dem geflirnten Himmel vorgefchrieben. Es 
ift Dies, wie alles Andere, mit Nothwendigfeit fo beitimmt. 
Aber auch die Religion des freien Griechen begründet die Skla— 
verei und gehet ohne fie zu Grunde, 

Die Götter der alten Zeit, Kronos und feine Genoffen, 
find nicht vernichtet, fonbern nur gefeffelt und an den Saum 
der Erde verwiefen. So wenig die apollinifche Geiflesrichtung 
blühen kann, fo lange nicht für die Bedürfniffe des Augenblids 
geforgt ift, fo wenig kann das griechifche Leben beſtehen, ohne 
eine gewiffe Verehrung der Götter, unter deren Herrfchaft Die 
Menſchen nur für den f[hwindenden Augenblid Sorge 
trugen, Die Sklaven find diefe Nepräfentanten der 
alten Götter. Ihnen ift die Sorge für die Bedurfniffe des 
Augenblids aufgebürdet, damit der freie Grieche fih dem höhern 
geiſtigen Leben, entweder den ernſtern apollinifchen Staatsgeſchäf— 
ten oder dem heitern dionyſiſchen Kunſtgenuß forgenfrei widmen 
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fönne. *) Wie die alten Götter gefeffelt an den Saum der Erde, 
jo find die Sklaven gefefjelt an den Saum der Menjchen- 
welt verwiefen, 

Hieraus ift auch das Kunftleben der Griechen zu 
verftehen. Sin feiner Götterwelt ſchaute der , Grieche fein 
eigenes geiffiges Wefen an. Er lernte alfo durch feine 
Götter das zvası o'avıov, das Verſtehen feines eige— 
‚nen geiffigen Weſens: Kunft und Biffenfchaft mußten daher 
in Griechenland ihre allfeitige Ausbildung erhalten, 

Ein wefentlihes Moment in der griechifchen Religion bil 
den die Orakel, Der Geift ift in Griechenland nach feinen 
verfhiedenen Richtungen aus einander gegangen. Was Daher 
im einzelnen Falle zu thun, ob diefer oder jener Geiſtes— 
richtung zu folgen fei, kann er daher niht aus fich fihöpfen. 
Er holt fich deshalb Nat) bei feinen Göttern, Das Naufchen 
der Bäume, das Aneinanderfchlagen der Beden, die unverſtänd— 
lichen Laute der durch aus der Erde geftiegene Dünjte außer fich 
gebrachten Pythia werden gedeutet und nach diefer Deutung im 
Einzelnen gehandelt, 

Mas nun den griechifchen Cultus betrifft, fo tritt bier em 
Moment ein, deffen Analogon wir bisher no nicht hatten. 
Es find dies die Spiele, welche zur Ehre der Götter 
angeftellt werden. Der griechifcehe Gott hat menfihliche Ge— 
ftalt, deswegen muß aud) dev Menfch feine körperliche Geſtalt 
als etwas Heiliges betrachten. Er fucht fie würdig zu machen, 
das Göttliche in fih aufzunehmen, den Gott durch feine außere 
Geftalt darzuftellen. Höchſt möglihe Ausbildung aller Kürper- 
fräfte ift daher dasjenige, was bei den Spielen zunächſt erfirebt 
ward. Befonders berühmt waren die olympifcen Spiele. Die 
Landfchaft Elid, wo diefe gefeiert wurden, galt ald unantaſtbar; 
die Sieger wurden verzeichnet, und diefe Liften gaben die Ver— 
anlaffung nah Olympiaden zu zählen, Außer den olympifchen 
find noch die iſthmiſchen, nemäjden und pythiſchen zu erwäh— 
nen. Sie beftanden in Wettkämpfen beim Lenken der Wagen 
und Roſſe, beim Werfen mit dem Spieße oder Distus, beim 
Ringen, Zweikampf, beim Laufen u. ſ. w. So wie aber bier 


*) An den Saturnalien in Rom vertaufchten daher auch dir Skla⸗ 
ven ihre Rollen mit den Freien und wurden von dieſen bedient, 
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das Göttliche für das Auge dargeftellt werden follte, fo mußte 
man bald darauf Fommen, damit Die Darftellung des Göttlichen 
für dad Ohr und fomit daffelbe von Seiten feiner geiftigen Na— 
tur zu verbinden. So trug Herodot feine Geſchichten bei den 
olympischen Spielen vor; fo wurden auch wohl noch andere Gei— 
fiesprodufte bei folchen Gelegenheiten vorgetragen, 

Ein Weiteres im Gultus ift das Schaufpiel. Im griechi- 
ſchen Schaufpiel treten die Götter und Heroen redend und hans 
delnd auf, Soll beim Fefte das Handeln der Götter dargeftellt 
werden, jo kann dies hier nur auf menſchliche Weife, alfo 
im Schaufpiel, gefchehen. Hierdurch kommt das Wefen der Göt- 
ter zum Bewußtfein und wie fie fich gegenfeitig befämpfen und 
wie fie insgeſammt einer höhern Nothwendigkeit unterlie- 
gen, was die Trauer des griechifchen Lebens und der griechifchen 
Tragödie ausmacht. Das Scaufpiel war bei den Griechen 
durchaus eine religiöſe Anftalt, daher lag es auch einem der 
hoͤchſten Staatöbeamten ob, für daffelbe zu forgen. 

Allein weil es nicht der Gott ift, der hier verehrt wird, 
fondern nur die Götter, die nur einzelnen Kreifen des 
Lebens vorftehen, fo find fie auch verlegbar und jede Verlegung 
muß gefühnt, aufgehoben werden. Jeder die Götter ver- 
leßende muß wieder verlest werden; nur fo kann die 
Harmonie zwifchen den Göttern und den Menfchen erhalten wer— 
ben: das iſt denn die Hauptbedeutung, welche dem eigentlichen 
Dpfer bleibt. Daher kommen in der älteften Zeit hier fo gut, 
wie anderwärts Menfchenopfer vor, Artemis fendet den nach 
Troja fahrenden Achäern Windftile; um ihren Zorn zu befänf- 
tigen, wird die Tochter des Anführers, die Sphigeneia, zum Opfer 
befiimmt, Die Lafädemonier behaupteten, das Achte von Oreſtes 
mitgebrachte Bild der taurifhen Artemid zu befisen. Bis zu 
den Zeiten des Lykurgos floß an ihrem Altare Menfchenblut. 
Die bei dem Dienfte diefer Göttinn eingeführte Sitte des Men- 
ſchenopfers fol der Sage nach auf Befehl des Orakels angeord= 
net worden fein, als einſtmals bei dem heiligen Feſte der Göt- 
finn die Rohheit des Volkes dermaßen ausgebrochen, daß e3 zum 
Swiefpalt und Streit, endlich fogar zum Kampfe gefommen, in 
welchem Viele erfchlagen, die Webrigen aber von einem plößlichen 
Tode getroffen worden waren. Lykurgos fchaffte das Menſchen— 
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opfer ab, führte aber flatt deffen die Sitte ein, daß Sünglinge 
fih aufs Blut geißeln mußten und bei diefen Geißelungen Fam 
ed nicht felten vor, daß die Gepeitfchten unter den Schlägen 
erlagen. Im erſten mefjfenifchen Kriege gebot das Drafel von 
Delphi den Meffeniern, den unterivdifchen Mächten eine Jung— 
frau zu weihen, und ihr Anführer, Ariftodemos, erfchlug feine 
eigene Tochter felbit, als der Vollziehung der That fich dußere 
Hinderniffe entgegenftellten. Erſt als dionyſiſche Bildung 
und damit das Moment der Darfiellung des Göttlichen im 
Schaufpiel auffam, wurden die Menfchenopfer durch ſtellver— 
tretende erſetzt. 

Allein die Gaben der Götter zu genießen, bleibt immer 
gewiffermaßen ein Srevel gegen diefe felbit. Das, was von Gott 
fommt, wird von Menfchen vernichtet, verbraucht; dieſen Fre— 
vel aufzuheben, find die eigentlichen Opfer beflimmt. Der Menfch 
gibt dem Gotte im Opfer feine Gaben zurüd, gleicht ſich 
dadurch mit demfelben aus. Durch die Opfer wird daher dä— 
moniſch auf die Götter eingewirft, fo daß fie nicht widerflehen 
können. Waffenlacm und der damit verbundene Lanz erfreuet 
den Zeus, weil diefer ihn aus ſchwerer Gefahr bei feiner Geburt 
gerettet hat. Er iſt daher das Mittel, auf denfelben einzu— 
wirten. Das Opfer beflehet nun zunächſt in Kibatio- 
nen!H) Einige Zropfen Wein werden den Göttern zu Ehren 


*) Diefe Libationen Eennt auch der Zalmud und fie haben fich daher 
bis auf den heutigen Zag unter dın Juden, freilich als etwag dä: 
monifches, va es ja heidnifche Sitte ift, erhalten. Vergl. Tal: 
mud Cholin 105 b.: >77 INT NIAN IT DPA V 
NO’NT DW "a >> TaR NH Don NOETT NoNEn N’ 
mnR> DIN NED 27 92 mn NPD 2 Rn DT on 
mo TAN DIN NUN 75 Tas NDR 95 23 Nam N 
NER Na 170 NpT Dun Da "EanT I 
ID2IN. RD 977 729709 PDT RIYT X VOR NINMT 
„und es ſagte Abaja: Anfangs glaubte ich, daß man (vor dem Zrins 
Een) etwas Waffer abgießt, geichehe der Reinlichkeit wegen, es Tönnte 
etwas auf dem Waſſer umherſchwimmen. Da fagte mir der Eehrer 
(Mar), es gefchiehet der böfen (dämoniſchen) Wafjer wegen, Hab 
Papa hatte einen Damon in feinen Dienften, der ging einft fort, 
Waſſer zu holen vom Bache, blieb aber lange aus; als er zurückkam, 
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ausgegoſſen, einiges Mehl, die Stirnhaare, das Eingemweide vers 
brannt, während das Uebrige gegeffen wird. Die Ausgleihung 
mit den Göttern gefchiehet aber auch durch eigentlihe Opfer. 
Da ift denn die Hauptregel: „Das Gleiche gefällt dem 
Gleichen,“ 75 öuoiw xalosı to öuoLov (nad) Porphyr), d. h. 
das Dpfer muß fi) nach der befondern Wefenheit derjenigen 
Gottheit richten, welcher e3 dargebracht wird; e8 muß von dem 
fein, was die Gottheit gibt. Den obern Göttern mußten daher 
weiße, den unterirdifchen ſchwarze Zhiere dargebracht wer— 
den. Den obern Göttern brachte man ein Ganzes von Opfern, 
d. h. eine ungerade Zahl; den unterirdifchen ein Gebro des 
ned, nämlich eine gerade Zahl; und weil die obern Götter 
felbft wieder dreifach find, namlich: Die Beiftigfeit, das Nüß- 
liche und das, welches da3 rein Geiflige mit dem Srdifchen vere 
mittelt, da Schöne; oder Zeus, Demeter und Dionyfos, fo 
wurden den obern Göttern meiftens drei Thiere auf einmal 
geopfert. So bei dem feftlichen fünfjährigen Luſtrum ein Schwein 
(Repräfentant der Nüslichkeit, Fruchtbarkeit — Ceres), ein Schaf 
(wohl auch ein Bod, Repräfentant des Dionyfos) und ein Stier 
(Repräfentant des Zeus). Drei Altäre errichtete man bei Opfern 
für die obern, zwei bei denen für die untern Götter; dreimal 
geſchah die Anrufung bei jenen, zweimal bei diefen. Den obern 
Göttern wurde gern auf Anhöhen, den untern in Höhlen geopfert. 
Die Altäre für die obern Götter hießen Awuot, d. i. Höhen, 
die für die untern evyaoaı, bloße Opferpläße. Den obern Göt— 
tern opferte man in der Regel bei Lage, den untern bei Nacht 
oder am Abend, Bei den Opfern für die obern Götter wurde 
der Kopf des Dpferthieres nach oben, bei denen für die untern 
Götter nach unten gegen den Boden gerichtet; bei jenen mußte 
mit dem Dpfermeffer von oben herunter, bei diefen von unten 
herauf geflochen werden; bei jenen fing man dad Blut in Ge» 
faßen auf und begoß damit die Altäre, bei diefen ließ man es in 





fragte er ihn, warum er fo lange ausgeblieben? Da antwortete er, da— 
mit das von den Dämonen verunreinigte Waſſer abliefe. Unterdeffen 
ſah er, wie der Rabbi etwas Mafler vom Kruge abgoß, da fagte er: 
Hatte ich gewußt, daß ihr fo zu thun gewohnt feid, fo würde ich mich 
nit aufgehalten haben. 
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einen dazu bereiteten Graben laufen; *) bei jenen hob man wäh⸗ 
rend der Anrufung die Hände in die Höhe, bei diefen lieg man 
fie herunterhängen. Der Perfephoneia, d. h. der erftorbenen in 
die Unterwelt geraubten Zeugungskraft der Natur, wurde eine 
unfruhtbare Kuh, der Athene, der reinen unbefledten Sung- 
frau, ein jungfraulidhes Kalb, der Hirfchjägerinn Artemis 
ein Hirſch, oder Jagdthier überhaupt, dem Zeus ein gro= 
fer weißer Stier, der Hera eine glänzende Kuh, dem 
Dionyſos Bode geopfert. 

Die Auflöſung des griehifchen Bewußtſeins ift in dem 
Bisherigen fihon enthalten. Nichts iſt dem Menſchen unange- 
meffener, alö fich felbft zu verehren. Er fann die Natur vers 
ehren, denn fie lebt ein von ihm unabhängiges Leben, ftehet 
alfo ſcheinbar höher als er; aber fich, feine eigene Geiſtesthätig— 
keit zum Gotte zu machen, auf dieſer ſchlüpferigen Höhe ver— 
mag der Menſch nicht auszuhalten. Die Griechen kehrten daher 
vermittelſt der dio nyſiſchen Geiſtesbildung zu ihrem Anfange, 
zur orientaliſchen Naturverehrung zurück. Da indeß 
das ganze griechiſche Staatsgebäude auf der herkömmlichen Re— 
ligion baſirt war, ſo mußte das, was jetzt an deren Stelle geſetzt 
wurde, im Stillen getrieben werden, in den Myſterien. Man 
darf ſich hierbei nicht ein Geheimniß im modernen Sinne den— 
fen. Der Staat duldet feinen Staat im Staare, duldet alſo 
feine geheimen Gefellfhaften. Soll eine folhe doch beftehen, 
jo muß der Staat felbit über die Eriftenz einer ſolchen Gefell- 
Schaft gefaufcht werden, In Griechenland hingegen wußte der 
Staat, daß es foldhe Geheimniffe gäbe, Es war vielmehr ein 
ähnliches Verhältniß, wie im heutigen China. Das ganze Reich 
ift auf die Reichsreligion gegründet, nad) welcher der Kaifer felbfi 
Gott iſt; nichts defloweniger huldigt der Kaifer felbit dem Bud— 
dhaismus, Die Myflerien waren nur infofern Geheimniß, als 

mit ihnen Feine direkte Dppofition gegen die a; beab⸗ 
ſichtigt ward. 


5 Hierdurch erhält der Talmud Chullin4la ſrin Licht. Nämlich: N 
Ya 22 ro nos re ins Nor u eye, no Ne) or mW 
„Man darf nicht fhlachten weder über Seen, Spy 59 NaızD ee 


oder Strömen, oder Gefäße; man darf auf "eine Weiſe uber einer 
Grube ſchlachten.“ 
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Der Gegenfab Athens und Sparta’3 beruht darauf, daß 
hier Alles ind Staatsleben, mithin Alles in apollinifhe Rich— 
tung, mit Ausfhluß der dionyfifgen und nur mit Zulaffung 
des Nügliben — Lykurgos verbot alles Geld, außer eifernem 
— aufgingz in Athen dagegen entfaltete fih das griechifche Leben 
nach allen Seiten bin, ging daher auch fihneller, als Sparta zu 
Grunde. Allein auch Sparta trug fein Verderben in fih. Im 
Berührung und im Kampfe mit athenienftfher Bildung, im 
peloponnefifchen Kriege, verkehrte fich jenes Leben für den Staat, 
in Habfucht, Tyrannei und harten Egoismus. Athen, das faft 
allein bei Marathon der Perfermacht getrost hatte, unterlag im 
peloponnefifchen Kriege, weil es nicht mehr für die vaterlandi= 
ſchen Götter, für die Stadtbeſchützerinn Athene, für bie Göt⸗ 
tinn der Weisheit, begeiſtert zu ſterben wußte, ſondern tollkühn 
mit Alcibiades alles an eine Laune ſetzte. Sparta ging unter, 
weil es unter dem Scheine des alten von Lykurgos ſanctionir— 
ten Geiftes fogar nicht verfchmähete, fich perfifcher Hülfe zur Uns 
terjochung Griechenlands zu bedienen. 

Diefes Verderben des griechifchen Geiſtes trat unmittelbar 
nach ven Perferkriegen ein. „Einem auf Fleinafiatifche und ägyp— 
tiihe Borftellungen hindeutenden Naturdienfte neigte fich 
Pindar im hohen Maaße zu. Stärfere Spuren al3 bei Aeſchy— 
108 von einer immer mächtiger heroorbrechenden Neigung, das 
Weſen der göftlihen Mächte unmittelbar in der Natur 
anzufhauen, treten bei Sophofles und befonders bei Euripides 
hervor (Stuhr ©. 405). Es ſchloß fich aber dieſe neue Gei— 
ftesrichtung vorzüglih an die zu Eleuſis feit uralter Zeit der 
Demeter zu Ehren gefeterten Erntefefte an. Wird indeß die 
Natur als folche verehrt, fo muß noch mehr, als dies im eigent— 
lich griechifchen Leben der Fall fein Fann, die Trauer über daß 
Sterben der Natur bereinfommen. Nur dann Fann fich 
der griechifehe Geift mit der orientalifhen Naturverehrung irgend 
wie ausfühnen, wenn eine Art von Ueberwindung des To— 
de3 mit derfelben verknüpft ift. So Fommt die Demeter in ihrem 
Suchen der Perfephoneia nach Eleufi und wird von dem König 
Peleus gaftfreundlic) aufgenommen. Zum Dank will fie dem 
Sohne defjelben, dem Demophoon, die Unfterblichfeit ver- 
leihen. Wein als fie venfelben während der Nacht ind Feuer 
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legte, um alles Sterbliche an ihm zu verbrennen, und des Kin— 
des Mutter, die Metaneira, dazu kam und zu ſchreien anfing, 
ward das angefangene Werk unterbrochen, und Demophoon blieb 
der Macht des Todes und des graufen Verhängniffes unterwor— 
fen. Doc unvergänglidhe Ehre verheißt ihm die Demeter, weil 
er auf ihrem Schooße zu fißen vermocdht und in ihren Armen 
gefehlummert hatte. ES muß demnach die Unfterblichkeit, die zu 
Eleufis gelehrt, oder beffer durch ſymboliſche Darftellungen ver- 
anfchaulicht wurde, darin beftanden haben, daß der Menfch, wie 
in Indien, durch Aufgeben alles Beftimmten, durch Abſtrei— 
fen jeder Befonderheit, in die Natur fich verfenke, mit ihr eins 
werde, Natürlich Fonnte dies, bei dem beweglichen griechi— 
fhen Geifte, nicht in indifchen Quietismus ausarten. Demeter 
ift bei den Griechen das ewig Bleibende an der Natur, das We— 
fen derfelben, während Perfephoneia, ihre Tochter, der ſchwin— 
dende und wechfelnde Schein derfelben. Diefer muß irgendwie 
abgeftreift werden; mit der Demeter muß der Menſch eins zu 
werden fuchen, er muß ſich, fpinoziftifch zu reden, an die Sub— 
flanz verlieren, um unfterblich zu werden. Wer diefe Kraft des 
Geiftes befaß, war als eingemweihet zu betrachten; „ihm allein 
war e3 gegönnt zur Seligfeit des Wonnenſchauens zu gelangen; 
während der Uneingeweihte geftorben nocy trauert im Dunkeln 
Nachtreih des Todes.“ So wie die Perfephoneia, als die Er— 
fheinung des Wefen3, der eleufinifchen Demeter zur Geite 
ftand, fo fol auh) Onomakritos, ein Wahrfager aus der Zeit 
der Pifijtratiden, ihr den Dionyſos zugefelt haben, indem er 
insbefondere von dem durch die Titanen zerrifjenen 
Dionyfos zuerft predigend gefungen habe, Go erhält bier 
Dionyfos die Stellung, die im Orient Attis, Adonis, Thamuz 
und insbefondere Oſyris bat. Plutarch identifizirt daher aud) 
ausdrüdlich dieſen myflifchen Dionyfos mit dem ägyptiſchen 
Dfyris, und die Mythe weiß von ihm, daß er zertbeilt wor 
den fei, was anerfanntermaßen die Theilung des Naturleibes in 
feine einzelnen heile, oder Elemente bezeichnet; daher Dionyfos 
ausprüdlih: der Herr der getheilten Schöpfung, ja 
icoſaling „d. 1. der gleich theilt, genannt wird, nämlich der 
die Natur zu beſtimmtem Eein, zu verfhiedenen und 
mannigfahen Wefen — die aber auch deshalb dem Tode 
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geweihet find — aus einander gelegt hat. Hiermit wird aber 
das griechifche Leben, felbft auf feiner höchſten Stufe der Aus— 
bildung , dionyſiſch entfaltet, al$ das Ver gängliche bezeich- 
net, welches als folches ungenügend ift und nur in der Einheit 
mit der Demeter ift Ruhe zu finden. Dem ägyptifhen Dfyris 
entfprechend, gewann nun auch der myflifhe Dionyfos Theil 
an dem Amte des Geelenführend Nur durch Weihen und 
Reinigungen Fann aber der Menfch zu dieſer GSeligfeit de 
Schauens gelangen. An die Stelle des Demophoon fritt nun 
das Dionyfosfnablein, als Jakchos (Sefchrei) auf dem Schooße 
der Demeter figend, auf, Jakchos ward bald ald Sohn der Dee 
meter oder der Perfephone, bald als Sohn des Dionyfos oder 
als Dionyfos felbft gefaßt. Der eleufinifhe Dionyfos wird, 
als vierhäuptiger oder vierfüßiger Jakchos oder Zagreus, ein 
Sohn der Demeter oder der Perfephone vom Zeus genannt, Er 
ward von Vielen ald Erfinder des Pflügens und Säens verehrt 

Daß dieſe eleufinifhe Richtung, die im Grunde ein Rück— 
[hritt war, zum eigenen Untergang und zum Untergang des 
Griechenthums überhaupt führen mußte, bedarf Feiner weitern 
Auseinanderfegung. Angeregt war fie durch die Perferfriege und 
vollendet durch Aleranders Züge in den Drient. Ihre höhere 
Bedeutung beftand darin, daß, nachdem nun dad Heidenthum 
faft alle Richtungen erfchöpft hatte, um fich felbft einen Gott zu 
machen, ed auch das erfahren follte, daß, was jede einzelne 
Richtung für ſich niht vermocht, auch ſie insgeſammt 
nicht vermögen. Orientaliſches und occidentaliſches Heiden— 
thum ſollten ſich nun durchdringen, um das, was jedes für ſich 
ſchon erfahren hatte, ſeine Nichtigkeit, auch zuſammen zu 
erfahren; die Nichtigkeit des geſammten Heidenthums, auch 
wenn es Alles, was es an den Tag gebracht, zu vereinigen 
ſucht, ſollte ſich herausſtellen. Der Untergang des griechiſchen 
Geiſtes war in der That von den Perſern veranlaßt. Sie brach— 
ten orientaliſche Geſinnung nach Griechenland. Gleich nach den 
perſiſchen Kriegen begann der Keim der Zwietracht, der zu dem 
peloponneſiſchen führte. Seit den perſiſchen Kriegen begannen 
auch die eleuſiniſchen Weihen größere Ausdehnung zu erhalten. 

Alexander war es, welcher Griechenland an Perſien rächte, | 
welcher feinerfeits Perfien durch griehifhe Bil— 
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dung den Untergang brachte. Die Reiche, welche fich 
nun im Drient und im Occident, in Aſien, in Europa und in 
Afrifa, von Indien bis jenfeitS der Donau bildeten, hatten Fein 
eigenthümliches Leben, fondern zehrten nur den alten Vorrath 
auf. Der Efleftizismus war nun auf den Thron gekom— 
men und erfuhr feine Ohnmacht. 

Doch noch eine eigenthümliche Geiftesrichtung war mög- 
lich und diefe follte dann auch zuleßt noch zur Herrfchaft gelan- 
gen, wir meinen das römiſche Weltreid, 


\. 4, R D m. *) 


In Griechenland find es die Gefühle, Empfindungen, Er- 
lebniſſe des menfchlichen Geiftes, der Eindruck, welchen ſowohl 
die Natur als auch die gefchichtlihe Entwidelung feiner Ber- 
baltnıfje auf ihn machen, die als Götter angefchaut werden, Die 
griehijche reihe Götter-, Heroen- und Geifterwelt ift daher 
nicht3 anderes, als der reiche Inhalt des menfchlichen Geiftes 
ſelbſt. Somit iſt Griechenland felbit, im Gegenfag zu den vor- 
bergehenden Religionsflufen, wo die Natur unmittelbar ver- 
ehrt ward, die erſt e heidnifche Religion auf Dem Gebiete des Geiftes, 
Der Inhalt, das, was die Göttergeftalten für fih find, in— 
wiefern fie eine Seite des menſchlichen Geiſtes wirklich darſtel— 


len, ift daS Intereſſe, welche der Grieche an feinen Göttern 


nimmt, Sn feinem Gotte ſchaut er ſich an, und nur inwiefern 
er fich, fein geiftiges Leben in feinem Gotte irgendwie wiederzu= 
finden vermag, nur infofern gilt ihm derfelbe als Gott. 

Die andere Seite zum Inhalt ift auch hier wiederum die 
Form Die Form kann zwar au in ©riechenland nicht feh- 
len. Der Geift ift nichts ab firaftes, fondern Fonfret. Was 
Inhalt des Geiftes fein fol, muß auch geiflig auftreten, d. h. 
muß irgendwie eine Form, eine Geflalt haben, Ber uns ift 
diefe Form der Begriff. Den Inhalt des Geiſtes fprechen 
wir als Begriffe, als Seelenvermögen u. f. w. aus; bei den 
Griechen dagegen war diefe Form zunächſt die geiflige, die ſchöne 


Geftalt. Der Inhalt, den jeder Gott darfiellte, war nur der 


*) Beral. für Rom, außer Klauſens angeführtes Werk, Sartung: Die 
Religion der Römer, 





336 Die paſſive Religiofität oder das Heidenthum ꝛc. 


Typus, der Charakter feiner Übrigens lebendigen, Fonfreten In— 
dividualität. In diefer Hinfiht drüden die griechiſchen Götter 
fowohl den Inhalt, als die Form des Geiftes aus. Auch fahen 
wir die griechifchen Götter nicht willführlid oder zufällig zu 
einem Götterfreis zufammengeftellt; es geſchah nach einem gewifs 
fen Schema. Dreifaltig gliedert ſich ter griechifhe Götterfreis, 
je nachdem die abftrafte Geiftigfeit, oder die Leiblichfeit, näm— 
lich die Nüslichkeit, oder endlich die beides in fich vereinigende 
Schönheit, in Aphrodite und Dionyfos, vorwiegt. Allein diefe 
Gliederung geſchah mehr inſtinktmäßig, nach einer gefühl- 
ten, aber nicht nach einer erfannten Nothwendigkeit. Die 
Nothwendigfeit, das Schidfal, herrfcht über Götter und Men- 
fhen. Durch fie find fowohl die Götter, als die Menfchen 
geworden, durch fie erhielten fie ihre Aemter, Wenn auch Zeus 
e3 ift, der die Aemter unter die Götter vertheilt, fo handelt er 
hier nur, infofern fein Wille fich mit dem des Schickſals identificirt 
bat; Zeus felbft hat diefes Amt nur von der Nothwendigfeit 
empfangen, Die Nothwendigfeit gleicht die Götter, gleicht die 
Menfhen unter einander und gleicht die Götter mit den Mens 
fen aus, 

Die andere Seite ift nun die, daß flatt de$ Inhalts des 
Beiftes, die Form deffelben maßgebend für die Götterwelt wird, 
Der Inhalt bleibt derfelbe, wie bei den Griechen, namlich der 
des menfchlichen Geiſtes; aber es ift die Form dad Vorwiegende; 
ihr hat fi der Inhalt unterzuordnen. Es iſt eine Regel, ver 
fich, wie der griechifchen Nothwendigkeit, Götter und Menfchen 
zu unterwerfen haben und diefe Kegel heißt der Nußen, die 
Nützlichkeit. In Rom fommt das Heidenthbum zum 
Selbfibewußtfein und ſpricht es aus, was es ift und 
was es gefuht hat, nämlid den Egoismus, die irdi— 
Ihe Slüdfeligfeit, Kom ift deshalb in jeder Beziehung 
die lebte heidnifche Neligion, wie wir dieſes im Einzelnen nad)» 
weifen werden. Eine andere Form für den Geift, als die der 
irdischen Glückſeligkeit, ift auf dem Gebiete des Heidenthums 
nicht mehr möglich; ein anderer Snbalt als den des menſchlichen 
Geiftes ift auch nicht mehr aufzufinden —; bricht auch Diefe 
Form, zeigt auch fie fih al$ ungenügend, fo muß das Unglüd 
und bie Verzweiflung bereinfommen, was wir denn auch 








Rom. 337 


am Ende der römifden Gefchichte als den Grundton des römi- 
fhen Lebens vorfinden werden. An Rom wird die Wahrheit 
des gefammten Heidenthums zum Bewußtfein Fommen, nämlich 
bie: daß die Sünde ein Widerfpruch ift und das, was der 
Menſch aufdem Wege der Sünde fucht, er nicht nur 
nit erreicht, fondern dadurch noch das verliert, 
was er ſchon von Gutem befißt. (Bergl. oben ©, 84.) 

Diefe Nützlichkeit, dieſe Glücfeligkeitätheorie erfpart ung 
den Verſuch, die römifche Götterwelt fuflematifiren zu wollen; 
denn fie bildet Fein weiteres Syſtem. Alle Götter, die der Gries 
chen, die der Perfer, die der Egypter, die der Kleinafiaten, ja 
felbft fpäter der Gott der Juden, Abraham und Ehriftus werden ing 
römifche Pantheon (Al-Göttlidhe, Alle Götter) aufgenommen, 
wenn man von ihnen etwas Nüßliches, ein Glück zu hoffen hat, 
oder wenn man hoffen darf, daß fie irgend einen Schaden abwenden. 

Das Wichtigfte Dabei ift der Eultus, der Gottesdienft; durch 
die Zeremonie wird auf die Götter eingewirft, wird der Gott 
gezwungen, Schaden abzuwehren, oder Nußen zu fliften. 
Der Römer thut daher fehlechterdings nichts ohne Cultus; fein 
ganzes Privatleben ift eine fortgefeßte Zeremonie, weil er 
überall vom Gotte fhadlihe Einwirkung befürd- 
tet, und ihn überall günflig für feine Zwede zu 
ffimmen fudt. 

Wir gehen nun zur Darftellung der römifchen Götterwelt 
felbft über. 

Im Mittelpunkte flehet hier nicht Supiter, fondern Veſta, 
entfprechend der griechifchen Heftia. Sie waltet im SHerdfeuer, 
im Mittelpunkt ſowohl des Haufes, als ded Staates, als der 
ganzen Welt. Sie ift die Gottheit, infofern fie die geiftige 
Grundlage und der Zufammenhalt aller Dinge ift, infofern fie 
das gemeinfchaftliche Leben der Hausgenoffen und der Bürger 
um den Herd zufammenbält, Wegen diefer zufammenfaffenden, 
zufammenfchließenden Thätigkeit ift fie Veſta (vestis, das Kleid) 


genannt. Die Freißrunde Form des Tempels entipricht ihrem 
Weſen; fie waltet fowohl über der Umbhegung wie über dem 


Mittelpunkt, über der Schwelle und VBorhalle, wie dem Herde, 


/ 
/ 
| 


Die häusliche Gemeinfchaft wird zufammengehalten und in ihrer 


Unabhängigkeit von fremder Gunft, welche man fonft nicht ent— 
Disih Syjiem I. 4. 22 
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behren könnte, bewahrt durch das Herdfeuer, dies Daher von den 
Dichtern geradezu Veſta genannt, wie von den Pythagordern 
das Gentralfeuer der Welt. Zu Nom, wie zu Hermione war 
das lodernde Feuer das einzige Bild der Veſtaz ihr eigentliches 
Gefhäft ift das Hegen und Hüten des Feuers, der Le— 
bensflamme des Haufes und des Staates; die Veftalinnen find 
hierin ihr Abbild und Werkzeug. Ohne Teuer Fann der Menſch 
nicht wohnen , ohne Waffer aber nicht einmal das Thier leben. 
Für die Anfiedelung eines Hausſtandes wird daher vor allen, 
Dingen ein unverfiegbarer Duell gefordert; einer, römifchen Co- 
lonie galt nichts für wefentlicher, alS die. Verforgung mit gutem 
Waſſer durch eine Wafferleitung.  Durd das Berühren von 
Feuer und Waffer begründet die Braut ihre neue Häuslichkeit, 
einträchtige Nachbarn helfen einander Damit aus, und jeder ver— 
ftändige Hausvater forgt dafür, daß er Beides in feinem Be— 
reiche habe, um nicht von fremder Willkühr abhängig zu: fein, 
Die Verbannung, welcher die Zerftörung der häuslichen Heimath— 
lichkeit wefentlich ift, beftehet im Verbot der Darreishung von 
Waſſer und Feuer, Daher werden Veſta fowohl als die Ve— 
ftalinnen abgebildet mit der Kelle oder. der Schale in der einen 
Hand, in der andern aber die Tadel, oder fie flehen über dem. 
(odernden Herdfener, in das fie die Schale ausgießen. Numa 
hat daher die Veftalinnen mit der Sorge für Waffer und Feuer 
beauftragt. Wie der fließende Quell bei der Einrichtung einer 
einzelnen Wirthfchaft am meiften geſchätzt wird, fo verlangt Veſta 
fließendes Waffer für ihren Dienft. Numa hat den Quell für 
das Waffer zum Gebrauch für Bella angewiefen, den. Quell der 
Egeria. Der Zempel der Göftinn liegt dicht an den Sümpfen 
des Velabrum, der Herd des Staates dicht an den flädtifchen 
Gewäſſern; daher gehen an den Veſtalien die Matronen mit blo- 
ben Füßen, wie wenn fie wadeten, zu demfelben. Mit dem Waf- 
fer gemeinschaftlich hat Numa auc die Gewinnung des heiligen 
Feuers nachgemwiefen, indem er lehrte, wie es durch Brennfpiegel 
anzuziinden fei, fald es durch einen unglüdlichen Zufall erlöfchen 
follte, und den. Beflalinnen die ganze Sorge für daffelbe. über- 
trug. Waffer und Feuer find daher auc die Mittel, mit wel- 
chen die Göttinn ſich ihrer falfchlich verdächtigten Prieflerinnen 
durch Wunder annimmt, Die Veſtalinn Zufeia ſchöpfte Waffer 
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aus der Ziber in ein leeres Sieb und trug es in demfelben, 
ohne einen Tropfen zu verlieren, auf den Markt, wo fie es aus— 
fohüttete. Die Veſtalinn Aemilia zündete aus todter Afche auf 
dem Altar der Göttinn daS erlofchene Feuer mit einem Zipfel 
ihres Kleides von feinem Leinen an. In einem ehernen Siebe 
trugen die Veſtalinnen daS neuentzündete Feuer in den Tem— 
pel: das Wunder der Zufeia beruhte alfo in der erfolgreichen 
Anwendung des für das Feuer beftimmten heiligen Geräthes auf 
das Waſſer. | 

Der Gebrauch des Waffers felbft aber war vornämlich der 
zur Befprengung und Reinigung des Tempel, wofür man fich 
des Weihwedels bediente. Eben zu diefem Zweck wollte man 
fliegendes Waffer, weil dies am beften faubert, Denn Die Keis 
nigung des Tempels der Veſta ift die ded ganzen Staates in 
feinem Mittelpunfte, Während fie im Einzelnen täglich vorges 
nommen ward, war der zweite Tag nach den Idus des Juni 
(der 15te Suni) das große Säuberungsfeſt, an dem aller 
Unrath aus dem Tempel fortgefohafft und im Gäßchen am ca= 
pitolinifchen Clivus mit der Unrathöpforte verfchloffen oder der 
Ziber übergeben ward. Die erſte Halfte des Suni und der Mor: 
gen des Säuberungdfages galten in Bezug auf die Begründung 
des häuslichen Lebens für unrein. Daher durfte die Gemahliun 
des Flamen Dialis des Priefters des Qupiter), welche an ihrer 
Nerfon dad matronale Leben des ganzen Staates darjiellte, fich 
die Haare nicht Fämmen, die Nägel nicht jchneiden, den Gemahl 
nicht berühren, und die Zeit war unglüdlih für jede Vermäh— 
lung bis zur VBollziehung jener Reinigung. Mittlerweile fiel auf 
den neunten Juni das Feft der Veſta feldft. Diefe Vorftelung 
von der Reinheit der Göttinn, welche auch in ihrer Jungfräu— 
lichkeit und in der ihrer Priefterinnen wiederkehrt, geht ganz aus 
der Betrachtungsmweife des häuslichen Lebens hervor. So wie 
für das Gedeihen der Wirthſchaft die Sauberkeit ald unerläßliche 
Bedingung ercheint, fo wird diefe auch für dad Gedeihen alles 
Gemeinwefens , zunächft des Staates, für unerläßlih gehalten. 
Jeder Gemeinfchaft Mittelpunkt ift aber Vefta, weil jede Ge- 
meinfchaft nach dem Vorbilde der häuslichen zu fliften if. Da» 
her wurde auch das Innerſte des Tempels der Veſta mit dem 


reinigenden Lorbeer ausgeziert, den man jährlich erneute, eben 
22% 
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wie man in dad Compluvium (eine offene Stelle im Innern 
des Haufes, wo dad Regenwaſſer fi) fammelte) neben dem 
Herde des einzelnen Haufes, welches den - Gewäſſern des Vela— 
brum neben dem Herde des Staates entfpricht, Lorbeeren zu 
pflanzen pflegte, | | 

Sn einem einfachen Haushalte wird die Hauslichfeit am 
wenigften verfümmert: die Nömer liebten es daher, Veſta's 
Mohlgefallen an ihrem alterthümlichen Dienft, an Dpfergerath 
aus Shmudlofem Thongeſchirr zu fhildern. Der Veſta waren 
daher auch die einfachen Lebensmittel heilig, welche für das Haus 
wefen fo unentbehrlich find, wie Feuer und Waſſer felbft. Diefe 
täglichen Speifen waren bei den Römern theild Salz und Brod, 
theils Gemüfe und Fifche, vornämlich war Gemüfe die Koft ein- 
facher Lebensweiſe. Gemüfe und Fiſche wurden in der Pfanne, 
patina oder patella, gefocht und aufgetragen. In diefer fiellte 
man daher auch die den Göttern dargebradhten Speifen auf den 
Herd, und fie hatte auf demfelben ihre bleibende Stätte, Denn 
mit ihrem Inhalt wurden die Laren (die Geifter der Verſtor— 
benen, die als Schußgeifter galten) genährt, fo daß es für 
irreligiös galt, davon zu effen, daher fie ausdrücklich Eigenthum 
der Götter heißt, um der Götter willen gehalten und auch in 
der Noth aus Frömmigkeit nicht verkauft wurde. ine folce 
ſchmuckloſe Pfanne wird daher auch an den Veſtalien der Veſta 
nach alter Sitte dargebracht. 

Wo es auch an Fifchen fehlt, muß Salz und Brod genü— 
gen. Auch diefes Lieferte bei den Römern der Herd: auf ihm 
wird das Salz gedörrt, dad Brod geröftet; denn Bäder hat e8 
erft in fpäterer Zeit gegeben, In der altern bezeichnete der nach— 
her dafür gebrauchte Name (pistor) den Kornftampfer, welcher 
das Schrot für die landlihe Koft bereitet, Der Veſta war 
nun fomwohl das hier, welches der Mühle dient, der laſttra— 
gende Efel, ald auch die Mühle felbft, welche an den Veftalien 
mit Blumen befranzt ward, ald auch daS gebadene Brod heilig. 
Nicht minder wurden Salz und Brod felbft zum gotteädienft- 
lichen Gebrauche von den VBeftalinnen bereitet. Grobes Salz 
ward geftampft, in einem feflverfchloffenen thönernen Xopfe 
gebaden, wie in jeder ländlichen Haushaltung; dann diefer Topf 
zugelegt, von den Veſtalinnen frifched Waffer hinzugethan, und 
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diefe Lake, welche in der Außern Kammer des Heiligthums der 
Veſta aufbewahrt wurde, zum Opfer verwandt, Zwifchen den 
Nonen und dem Tag vor den Idus des Mai (zmwifchen dem 
Tten und 15ten) legten die drei alteften Beftalinnen einen Tag 
um den andern Speltähren in Erntekörbe; fie dörrten, ftampf- 
ten und mahlten diefe Aehren felbft, festen das Gemahlene bei 
und bereiteten dreimal im Jahre, an den Lupercalien (Pansfeſte), 
Veſtalien und an den Idus des September (13ten September) 
durch Hinzufügung von gefochtem und von rohem Salze gefal- 
zened Schrot daraus, Diefe Mifhung von Salz und Schrot 
enthielt das Salzfaß. ES gehörte daher mit der h. Pfanne zu- 
fammen ; wie diefe auf dem Herd, ftand das Salzfaß befländig 
auf dem Tiſche; nur diefe beiden Gegenftände waren von Sil— 
ber im Haufe des Fabricius und follten es im Haufe jedes curu- 
lifchen Beamten fein. Wie die Pfanne auf dem Herde die Er— 
nährung durch dad Gemüfe darftellt, fo das Salzfaß auf dem 
Zifche die durch das Getraidez daher der Schwur bei Zifch 
und Feldfrucht, und wegen diefer Heiligkeit des Tiſches galt 
e3 für unheilbringend, ihn während der Mahlzeit zu verlaffen. 
Sn der einfachen Hausbaltung, welche unter dem Landvolf fort- 
beftand, aber in der Alteften Zeit allgemein geherrfcht hatte, rückte 
der Zifch dicht an den Herd heran; um den Herd faß die Fa- 
milie auf langen Banken und verzehrte die Speifen neben der 
Stätte, wo fie bereitet wurden. Daher war jene Miſchung von 
Salz und Schrot, welche mehreren Göttern dargebracht ward, 
der Veſta noch befonders eigen. 

Mit der Veſta hängen die Penaten zufammen. Salz 
und Schrot ward auch den Penaten geopfert, Sn dem Tempel 
der Veſta felbft führt der innere Raum den Namen Penus. 
Er wurde durch Deden verfchloffen und nur an den Veflalien 
geöffnet. Die Penaten gehören zu den Zaren, den Geiſtern 
der Verſtorbenen, die als Schußgeifter einzelner Orte, feien dies 
Häufer, oder Zelder, oder Straßen, oder Kreuzwege, galten, Sie 
find aber nicht die Zaren eines Haufes überhaupt, fondern nur 
die des häuslichen Penetrale. Zum Penus, wovon Penetrale 
und Penaten, gehört Alles, was die Familie das Sahr hindurd) 
al3 zur Erhaltung ihres Hausftandes Erforderliches zurücklegt 
und verbraucht, Ausgefchloffen ift von diefem Begriffe, fowohl 
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wa3 zum Berfaufe, ald was für die Mahlzeiten einzelner 
Zage beftimmt if. Den Borrath zum Kochen gibt der Penus 
zum Theil her, namentlich Linſen zund Bohnen, fo wie Getraide 
zum Röſten oder Baden. Friſches Fleifh gehört nicht zum Pe= 
nus; eben fo wenig Fifche, die, nachdem man fie gefangen hat, 
gleich gekocht werden; wohl aber gefalzene Fiſche und gefalzenes 


Fleiſch, alfo Schinken, denn nur Schweinefleifch pflegte man ein= ' 


zufalzen. Der Sclüffel zu diefer VBorrathsfammer muß der 
Natur der Sache nad forgfältig bewahrt werden; aud muß fie 
mit Umficht angelegt werden, vor Allem kühl und trocken, da= 
mit die Vorräthe nicht fchimmeln, Außer dem eingefalzenen 
Bleifh und dem eingemachten Obſt gehören Wein, Waizen, Del, 
Einfen, Bohnen, die ſich gut erhalten laffen, zum Penus, info= 
fern fie zum eigenen Verbrauch beflimmt find. Gewürze, Ho— 
nig, Salzbrühe, Effig gehörten ebenfalls in den Penus. Auch 


das Futter der für den Haushalt nötyigen Hausthiere gehört: 


zum Penus, fo wie Holz, Reiſig und Kohlen, Weihrauch und 
Wachskerzen, fpäter auch Papier, Salben und Niechwaffer, Die 
Zahl der aus dem Penus zu ernährenden Perfonen umfaßt alle 
um den Haudvater täglich lebenden und ihm im Haufe anges 
börigen Familiengliever, auch das Gefinde. Ausgeſchloſſen ift 
aber das Gefinde, welches zur Bewirthfchaftung der Land— 
güter beftellt, oder für andere Zwede abweſend if. Dagegen 
mußte der Penus hinreichen, um Freunde und Glienten gaftlich 
zu bewirthen. | 
Durch den Penus erhält das häusliche Leben eine fichere 
Grundlage. Der volfiändige Penus muß ein jahrlicher fein, 
weil mit dem Sahresumlauf der Kreis des zeitlichen Dafeins fich 
abfchließt und immer wieder von demfelben Anfange ausgehet. 
So wurden auch die Sinnbilver des Staatölebens, der heilige Lor- 
beer und dad Feuer der Vefta, jährlich erneuert, Im Beftatems 
pel befand fich daher ebenfalld ein Penus, in welchem die zu 
Dpfern in Bereitichaft gehaltene Salzbrühe aufbewahrt ward, 
Der Penus wird im Penetral des Haufes, aufbewahrt, Diefer 
innere Theil des Haufes ift Kern und Herz des Hauſes. Hier 
fiehet der Herd und ber Tiſch; tiber dem Herd wird ein unbes 
deckter Raum gelaffen, durch welchen der Rauch hinausziehet und 
der das Herz des Hauſes erfrifchende Regen herein gelajjen wird, 


— — — — — — — — 
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In diefem Impluvium (Ort des Hereinregnens) wirken Feuer und 
Maffer, die beiden Grundbedingungen des häuslichen Lebens un: 
mittelbar zufammen. Unter dem Impluvium fanımelt fich der 
Regen neben dem Herd im Compluvium. Hier läßt man den 
Boden ungedielt, damit er das Waffer einfauge, und zieht an 
diefer Stätte Bäume, Lorbeeren oder Palmen, am liebſten zus 
fällig gefäete, 

Der Lorbeer ftellt, weil er immer grün ift, das frifihe Leben 
des Hauswefens dar; je ftärker die Blätter Eniftern, wenn man 
ihn ins Feuer legt, defto beffer ift das Zeichen für des Gedeihen 
der Ernte, deren Ertrag dem Penus zu Gute fommt. Aus den— 
felben Gründen wird der Lorbeer als Sinnbild des gedeihlichen 
Staatshaushalts am Herde der Bella, an der Thür der Flami- 
ned, der Regia, der Curie aufgeftekt und jährlih an den Ka— 
lenden des März, dem alten Jahresanfang, erneut, Diefes Ge— 
deihen des Haufes wie des Staates befördert der immergrüne 
Lorbeer durch feine reinigende Kraft, Der Schmuck und 
das Zeichen des glänzendſten Triumphes ift der Lorbeer. Die 
Soldaten werden durch die Lorbeerkränze rein von ihrer Beflefung 
mit Menfchenblut, Er theilt diefe reinigende und fühnende Kraft 
mit dem Teuer und dem Waffe, Bei dem immergrünen Lor- 
beer beziehet fie fi) aber vornamlich auf die Bewahrung der rei— 
nen Sugendlichfeit. Die Keufchheit, die Fraftige Enthaltſamkeit, 
wird, wie in reinfter Form zum Dienft der Veſta, fo in’ einzel- 
nen Leiftungen zur Behandlung des Penus gefordert. *) Weil 
das Penetral mit der Vorrathskammer der Sitz des fortles 
benden Geſchlechtes ift, fo werden in ihm um den Herd die 
Ahnenbilder aufaeftelt, und die fortzeugende Kraft der Familie 
von ihm hergeleitet, indem der Herd das Zeichen des Phallus 
trägt und das Ehebett neben ihm aufgefhlagen wird. 








*) Man darf in dieſer Reinheit und Keufchheit der Veſta u. f. w. nicht 

mit Klaufen eine Analogie zur Heiligkeit der wahren Keligiofitat 
finden wollen, Der Sinn derfelben ift einfach der dev Ungeſchwächt— 
heit, Das Teuer, von dem das Gebdeihen des Hauſes und des 
Staates abhängt, muß, wie der Lorbeer immer grün, ungeſchwächt 
bieiben. Daher aud) die, denen es zu bewahren obliegt, diefe Unge: 
ſchwächtheit befigen müffen. Eben fo verhält es ſich mit benen 
welche den Penus behandeln wollen, 
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Ueber dem und vermiftelft des Penus walten nun die Pe— 
naten. Sie find die Geifter des fich felbft verforgen« 
den Hausſtandes. Ihre Stelle ift vor der Vorrathskammer, 
über der fie walten; am Herd, für den fie den Vorrath hergeben; 
im Compluvium, welches daS Innere des Haufes frifh und fühl 
erhält; unter dem Baume deffelben, welcher fie beichattet. Der 
Herd kann als Opferftätte für fie dienen, doc) wird auch zuwei— 
len ein eigener Altar für fie errichtet. Ihr feierliches Opfer wird 
ihnen im Sanuar gebracht, zu der Zeit, da man des Penus am 
meiften bedarf. Die Kochftelle ift ihnen geheiligt. Auf ihr wer— 
den die Penaten durch Flammen gefördert (den Menfchen gedeih— 
li gemacht) von den Jungfrauen, welche das Gefchaft haben, 
den Penus aufzufchichten. Auch das unentbehrliche fließende Waf- 
fer verwenden die Penaten zum häuslichen Gebrauch. Namentlich) 
ift ihnen der Tifch heilig, wie der Herd der Veſta: das Salzfaß, 
dejfen Inhalt ganz aus dem Penus genommen ift, bleibt auf 
demfelben ihr beſtändiges Zeichen, Deshalb gebietet das römifche 
Herkommen die Speifen nie ganz aufzuzehren, fondern immer 
etwas davon auf dem Zifch zu laſſen; *) theils weil diefer heilig fei, 
nichts Heilige3 aber leer fein dürfe; theild weil es anftändig fei, 
ber Eßluſt Einhalt zu thun, fo lange noch etwas vorliege, was 
man verzehren könnte; theild endlich weil man fowohl an das 
Gefinde wie an den folgenden Tag (wofür ja auch der Penus) 
zu denfen habe. Beim Bundesmahl wurden von beiden Pars 





*) Vergl. den Talm. Eanhedrin 92 a: nm 59 Amann "ur 
TaNID BDWw> mann mo Ra Sn ran by rb on 
23 1yOR 937 Tan 1a bar ab 79 59 Tond TD TR 
BOT VOR NTJ 7209 SoRD Ur 5y DnrD Tmwan 
Mara ROINT NIT Iigp nD Dan "ab Dina mo > 
„And es fagte Rabbi Elafar: Pa marbw NI>5T arm man 
Wer Eein Br,d auf dem Zijche zurüdläßt, wird nie ein Zeichen bes 
Segens fehen; denn es heißt (Hiob 20, 21): „Er läßt nichts übrig 
bei feinem Effen, deswegen ift fein Glück nicht von Dauer.‘ Rabbi 
Elafar fagte doch aber: Wer Brod auf feinem Zifche zurüdläßr, das 
ift fo gut als hätte er Gößen gedient; denn es heißt (Sefaja 65, 11): 
„Die ihr dem Gad den Zijch bereitet und dem Mani den Becher 
füllt?“ Rabbi Elafar widerfpricht fich nicht. Jenes meint er, wenn 
fein Ganzes babei ift, diefes wenn ein ganzes Brod dabei iſt. 














| 


Rom, 345 


teien bie väterlichen Penaten verwendet, indem man aus ben 
beiderfeitigen Vorräthen beifteuerte und die Penatenbilder zuſam— 
menrüdte, um die Vereinigung auf alle Weife durch göttliche 
und menfchliche Zeichen auszutrüden.  Ueberhaupt können Staa— 
ten fowohl al3 Einzelne ihre Penaten verbinden, wie unter Freun— 
den und Nahbarn ein Haushalt dem andern mit VBorräthen aus— 
hilft. Wie der Penus ausreichen fol, um Gafte aufzunehmen, 
fo treten auch diefe namentlich unter dem Schuß der Penaten 
ein, die dadurch zu Göttern der Gaftfreundfchaft werden. Nas 
mentlich aber gehört dad Gefinde den Penaten der Herrfchaft an, 
wie es durch den Penus derjelben ernährt wird, 

Das Gefhäft der Penaten ift daher die Befhükung 
bes Hausweſens; fie felbft werden, je nach der Eigenthüm— 
lichkeit deffelben, große, Eleine, mittelmäßige, arme u. f. w. genannt, 
Die Bedürfniffe der Frauen fallen den Penaten des Mannes zur 
Laſt; durch Verſchwendung entblößt man fie; unter ihrem Schuge 
forgt man für die gleichmäßige Fortführung des vom Vater über- 
lieferten Hausweſens. Wenn von der Einrichtung eines folchen 
Die Rede ift, beihwört man bei den Penaten. Sie forgen für 
bie Erhaltung der Ehre des Geſchlechts; fie rufen den Sohn des 
Königs auf den Thron. Wenn fie abgeneigt find, fommt das 
Hausweſen herunter; Reben, Saat und Obft verderben, bis fie 
wieder erweicht find. Mit der Unficherheit des Hausweſens ſchwan⸗ 
fen fie auch; wenn den angeftammten Zluren der Herr fehlt, 
find fie verlaffen, namentlih wenn er in die Verbannung geht; 
ja dann gelten fie für umgeflürzt; fie theilen den Verfall des 
Hauswefens und feine Blüthe. Die Pflicht der Meierinn, oder 
in einfacheren Berhältniffen die der Hausfrau ift, bei der Rück— 
Fehr aus der Stadt zuerfi die Penaten zu begrüßen, dann ente 
weder gleich, oder, wenn es ſpäter Abend ift, am folgenden Mor— 
gen Felder, Hauswefen und Geräth nachzufehen. Auch den Bie— 
nen werden, ihres geordneten Hausweſens und ihres Borräthes 
Sammeln: wegen, Penaten zugefchrieben. 

Die Penaten gewähren daher dem Menfchen durch die Be- 
bütung und Beförderung des Vorraths, der das Ausfommen 
fichert, eine zuverläflige Heimath, eine ſichere, durch Gewohnheit 
befeftigte Grundlage für das Leben, Sie find ihm befannt und 
vertraut; er entfernt fich von ihnen nicht ohne Schmerz, fehnt 
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fih aud dem Getümmel der Stadt, aus den Befchwerden der 
Reiſe oder des Krieges zu ihnen zurüd, um unter ihrem Schutze 
zu leben, wie es die Vorfahren gethban: Der Angriff auf fie 
und die Vertreibung des rechtmäßigen Eigenthümers aus ihrer 
Obhut gilt für das empfindlichfte Unrecht, ja für einen Gräuel; 
ihre Vertheidigung ift die dringendfte Angelegenheit. Sie wer— 
ven wie das Eigenthum dur Erblichfeit übertragen und heißen 
daher die angeftammten, von den Vätern überlieferten. Sie 
forgen daher auch für die Fortpflanzung und werden felbft von 
Einigen für die Vorfahren der Familie gehalten, Die Aoption 
an Kindesftatt ift die Aufnahme in ihren Schuß, Sie haben 
ihre Freude daran, die Familienglieder um fich zu vereinigen, und 
die Beflefung der Penaten mit verwandten Blut iſt ein Gräuel; 
durch alle Fehde im Haufe oder unter Verwandten werden fie 
verlegt; vollends ift die Zerflörung der eigenen Penaten ruchlos. 
Heberhaupt muß jede Blutbefledung den ernährenden und erhal- 
tenden Penaten ein Abfchen fein. Sie verlangen daher Zügelung 
aller Keidenfchaften und keuſchen Dienft, weil das Gegentheil zum 
Unheil führt, 

Wie ein heimathlicher Vorrath verpflanzt werden kann, fo 
können auch die Penaten überfievelt werden. Die Penaten der 
Bölfer walten über dem Staatöhaushalt, wie die der Familien 
über dem einzelnen Hausmwefen. Wenn man gegen ein Bolt 
Krieg führt, fo greift man deffen Penaten an; diefe leiden unter 
der Plünderungz die Penaten verbündeter Völker find verbündet. 
Die römischen Penaten leiden in jeder Verlegung der Sicherheit 
und Wohlfahrt Noms, führen den Vorſitz der Stadt und des 
Reichs, erhalten daffelbe, das Volk, die Freiheit, die Häuſer und 
die Tempel mit ihrer Macht und mit ihrem Beiftandz fie geben 
für diefen Endzweck durch Erfcheinungen im Traume ihre Be— 
fehle Fund, welche dann öffentlich vom Staate befolgt werden. Sie 
find die großen Götter Roms und Gonfentes (Genoffen, 
Rathgeber) des Jupiter. Dargefiellt werden diefe Staatspenaten 
al5 zwei mit Lanzen bewaffnete Sünglinge in fißender Stellung. 

Bon den Penaten flammt die Thatkraft des Mannes, Diefe 
tritt heraus in der Arbeit, im Kampf und im Sieg: daher ift 
der hauslihe immergrüne Lorbeer der Siegeskranz, daher ift er 
auch der Kranz der Penaten und diefen find die Waffen heilig, 
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Die Waffen werden bei ihnen. aufgehängt und im Kriege thut 
man bei ihnen Gelübde. 

Das für den Haushalt nützlichſte Thier iſt das Schwein, 
deſſen Fleiſch allein von den Römern eingeſalzen wurde, und ſo 
ſpielt die Sau eine ungeheure Rolle in: der römiſchen Religion 
Das Schwein dient ald Bundesopfer. Bei der Abfchließung der 
Ehen wird ebenfall3 ein Schwein geopfert; der Feciale (der Opfer— 
priefter bei Friedensfchlüffen) bannt an das mit dem Steine 
erſchlagene Schwein den Fluch für Meineid. In Lawinium, dem 
Gentralheiligthbume der Katiner, war das Bild der Sau mit ihren 
dreißig Ferkeln in Erz öffentlich aufgeftellt. Die Zahl. dreigig 
bezog fich hier auf die dreißig Staaten von Latium, die fih um 
das Centralheiligthum verbündet hatten. In diefem Schweins- 
opfer und Symbol liegt weiter fein Gedanke al$ der ganz prak— 
tifche, daß man von jeßt an einen gemeinfchaftlichen Penus und 
daher auch gemeinfchaftliche Penaten haben wolle, 

Das Hauswefen Fann nur gedeihen unter wachlamer Auf— 
fiht. Hierzu iſt aber befonderd Verſtand und Umficht nöthig; 
diefe verleihet die Minerva, AS Erfinderinn der Zahl macht 
fie es allein dem Hausvater möglich, zu berechnen, wie die Ver— 
waltung des Meierd im Einzelnen feiner Pflicht und den Zeit- 
umfländen entfprochen bat. Dem, welcher dem Hauswefen vor» 
fiehen will, liegt vornämlich ob, die Arbeiter zur rechten Zeit auf- 
zubiefen und anzuleiten. Diefe Thatigkeit des zweckmäßigen Be— 
fiellens ift vorzüglih der Minerva eigen, Minervare bedeutet, 
wie monere, erinnern und unterweifen, Die eigentliche 
Thätigkeit der Minerva iſt das zur rechten Zeit zur Arbeit aufs 
bieten ; daher ift der Hahn, der Weder in der Frühe, das ihr 
geheiligte Thier. Eben fo ift ihr die aufbietende Trommete eigen. 
Sie ift die aufregende und aufflörende Gottheit, die den Män— 
nern daheim nicht Ruhe laßt, fondern fie zur Sagd, zum Feld- 
bau, zum Kriege, zur Zerſtörung hinaustreibt, zum Siege begleie 
tet und dann wieder im Haufe mit Berechnungen und neuen 
Anſchlägen befchäftigt, Unter den häuslichen Befchäftigungen, 
wozu die Sklavinnen anzuhalten find, fo oft fie nicht im Felde 
arbeiten, flehet Allem die Wollarbeit voran; dieſe flehet daher 
unter dem befondern Schuß der Minerva. Aus Wolle werden 
die wichtigften Kleider bereitet, dadurch wird Minerva Genoffinn 
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der Veſta. Zur Bereifung der Speifen giebt Minerva das jeder 
Mifhung (Verſchlechterung) widerftehende Del her, wie zur Un— 
terſtützung der Förperlichen Gefchmeidigfeit für die Arbeit auf dem 
Felde, im Kriege und im Kampffpiel. Indem der das Haus 
wefen durch Betriebfamfeit erhaltenden Göttinn dad Hauswefen 
des Staates zur Pflege befohlen wird, gilt Minerva zu Nom 
als Stadtbefhüserinn. So wird fie denn für identifch mit der 
griechifchen Athene gehalten. Das Palladium (movon bei Grie- 
chenland) gilt als Unterpfand der Wohlfahrt des Reichs, wird 
von der Veſta gehütet, im Tempel diefer Göttin aufbewahrt, 
ja das Feuer der Veſta wird der Pallas zugefchrieben, wie das 
Herdfeuer erſt durch die häusliche Gefchaftigkeit der Wirthſchaf— 
terinn feine wahre Bedeutung für das Hauswefen erhält. Auch) 
zur Herftellung der Gefundheit verhilft Minerva dur) Traum— 
deutung; ihre Weiffagung ift die aus Zeichen berechnende, Wenn 
fie aber zürnt, fo fleigert fie die Aufregung zur Aufftörung und 
Berwüftung. So ift fie die Meergöttinn, die über die Stürme 
des brüllenden Meeres malte. 

Eine wichtige Gottheit ift Janus. Er ift die Gottheit, 
fo fern fie bei allem Beginnen in der Welt gegenwär— 
tig ift und daffelbe zuläßt. Er ift der Urgott an der Stelle 
des griechifchen Chaos, der Altefte König Italiens, der Hüter des 
Weltalls, vom Priefler angerufen als Deffner und Verſchließer, 
geſchmückt mit Schlüffel und Stab, Vermittler bei jedem Opfer 
und Gebet, wie Hermes und Hefate bei den Griechen ; zweiköpfig, 
weil er Often und Welten überichaut, in Falern aber vierföpftg, 
um nach allen Himmeldgegenden zu fehen, eben wie nach grie= 
chifcher Vorſtellung Hekate dreiföpfig ift, weil fle in allen drei Reis 
chen der Welt vermittelnd zwifchen Menfchen und Göttern waltet, 
Er wird in den Thorwegen verehrt, nach denen er benannt ift, 
Vom Sanus, als Matutinus pater (Bater des Morgens, 
diefer ebenfalls ald Gott) beginnt der Tag; von ihm als juno— 
nifhem Schüber der Kalenden (der Monatsanfänge) der Monat 
und von ihm als Gott des Januars das Jahr. Er ift der Gott 
des Ausgangs mit dem Stabe, der Ausfahrt mit dem Schiff, des 
Auszugs ins Feld mit der Lanze ald Quirinus, des Auszugs 
auf den Ader mit dem Samen als Confivius, ja als Letzterer 
ift er fogar Gott des Beginnend des menfchlichen Lebens, Gott 
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der Beugung. Er waltet daher, wie Veſta, in allen Gemeinden; 
er bietet fie auf und fchließt fie ein, wie jene fie zufammen hält. 
Er wird deshalb, wie im Staate als QDuirinus, fo in jeder Curie 
als Curiatius verehrt: aber auch iin jeder Familie, Ohne 
Schlüffel kann fein Vorrath bewahrt werden; der fchlüffelhaltende 
Sanus ift daher Genoffe der Penaten. As folcher (Verfchließer) 
bewahrt er alle Häufer durch Gottesfurcht und Heiligkeit, und 
der Geift des Gewölbe und der Kammer ift fein Genof. Er 
baute daS Saniculum, den Schlüffel von Rom, jenfeits der Ti— 
ber, die Stätte des Heiligthums für den Fontus (des Staats— 
brunnens, |. Penaten), des Grabens für den Hydromanten (Waſ— 
ferbefihwörer, der aus gewifjen Zeichen eine verfledte Quelle aufs 
zufinden weiß) Numa; er wirft jelbft als Gott alles Urſprungs 
durch den Springquell; er verfchloß die porta Janualis gegen 
den Angriff der Sabiner unter Tatius durch einen Fochenden 
Sprudel, Er ift Vater de3 Fontus und Gemahl der Juturna 
und gibt al3 folcher für den Haushalt und für den Staat ſowohl 
das harte Brunnenwaffer, als das frifche und befonders im Bade 
ftärfende Flußwaſſer; denn Juturna ift der Schußgeift der aqua 
virgo, ein nach Nom geleitetes fehr Fühles Waſſer. 

Der höchfte der römifchen Götter ift aber Ju piter. 

Supiter heißt eigentlich Himmelsvater; alle Luftveränderun— 
gen, Regen und Gewitter, Bli und Donner waren ihm unters 
worfen. Er heißt daher Pluvius, der Regner; Fulgurator, der 
Blißer u. f. w. Da man ald Symbol des Blitzes den Kiefel 
oder Feuerftein betrachtete, fo gab man feinem Bildniffe einen 
folhen ftatt des Donnerfeil$ in die Hand. Auch diefer Stein 
vertrat, wie der zu Peſſinus und Mekka, den Gott felbft, und 
war flatt feines Bildniffes aufgeftellt worden, Wenn man ein 
Bündniß fihließen wollte, fo holte man zum Behuf des Eid- 
ſchwurs Jupiters heilige Symbole aus feinem Zempel, nämlich 
daS Scepter und den Kiefel, nebft Grad Som Zempelraume; 
dies nannte man beim Jupiter, vem Stein, ſchwören. 
Einen Kiefelftein pflegten die Schwörenden auch in die Hand zu 
nehmen, und auf das Dpferfehwein mit den Worten zu fchleu= 
dern: „Wenn ich mit Wiffen und Willen einen Meineid fchwöre, 
jo fol mic, Jupiter alfo ſchlagen, wie ich hier dieſes Opferthier 
ſchlage, oder fo will ich aus der Heimath alfo hinaus geworfen 
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werden, wie 'diefer Stein da,” und damit warf er den Stein 
weit weg. Bei lang anhaltender Dürre opferte man dem Ju— 
piter Pluvius, dem Negenverleiher, welches Opfer Waſſerent— 
lockung bieß, weil es mit gewiffen magifhen Zeremonien 
verbunden war, As Supiter Elieius fonnte er vom Himmel 
herabgelodt werden, Picus und Faunus hatten den Numa mit 
der Formel ausgeftattet, ver Jupiter nit zu widerftes 
ben vermag. Als namlid Numa wiffen wollte, wie das vom 
Blitz Getroffene zu fühnen fei, verbarg er auf den Rath ver 
Nymphe Egeria zwölf Jünglinge an der Duelle im aventini= 
fhen Haine, bei welcher Picus mit feinem Sohne Faunus gern 
einzufehren und auszuruhen pflegte. Jedem gab er eine Feffel 
in die Hand, und um feinen Zweck defto ficherer zu erreichen, 
ftellte er große Becher, mit Wein und Meth gefüllt, neben die 
Duelle, aus welcher die beiden Götter zu trinken liebten, Beide 
fanden ſich fehr durflig am gewohnten Fühlen Ruheplatze einz 
wie ihnen daher die wohlduftenden Getränke aufftießen, fielen fie, 
ohne fich weiter zu befinnen, gierig darüber her und tranfen mehr 
al3 genug war, fo daß fie mit befchwerten Köpfen auf der Stelle 
einfchliefen. Sest waren die zwölf Jünglinge ſchnell bei der 
Hand, bemächtigten fich ihrer und legten ihnen Seffeln an, Wie 
jene erwachten und Feine weitere Ausflucht möglich fahen, vers 
riethen fie gutwillig das Geheimniß.*) Nichts vom Blitz Ges 
troffene durfte wieder berührt werden; denn der Gott fchien fich 
dieſes geheiligt zu haben. 

Diefer Fürft des Himmels, welcher die Waffe des Donners 
führt, ift unter den Göttern der Höchfte und in der Leitung der 
menfchlichen Angelegenheiten der gewaltigfte. Daher beißt er der 
Befte und Höchſte (Optimus Maximus) und ift ihm auf 
dem Gapitol fein Tempel gegründet, Vom Capitol aus fieht 
er auf das Forum und die Stadt herab, wie vom albanifchen 
und heiligen Berge auf Latium; denn er ift oberfter Schirme 
herr der Stadt und des Landes, Darum mußten ihn alle 
Beamte und Volksvertreter anbeten; die Confuln beim Antritte 
ihres Amtes feinen Tempel auffuchen, um daſelbſt ein Stieropfer 





*) Wem fällt hierbei nicht die talmudifche Sage vom Asmadai ein? 
Eittin 68a ff, 
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zu verrichten; die Feloherren, wenn fie in den Krieg auözogen, 
diefen Zug vom Gapitol aus, wo fie Gebete und Gelübde gethan 
hatten, eröffnen; diefelben durften, wenn fie zurücfehrten, Fein 
Haus der Stadt eher betreten, als bi fie in dem Tempel des 
hohen Supiter den Dank verrichtet hatten. Er ift der Felöherr 
(Imperator), der. Sieger (vietor), ‚der Unbefiegte, die Flucht 
Hemmende, Hilfe Bringende, die Feinde Schlagende, Triumphi— 
rende und die Stadt Beſchützende. 

Dem Jupiter Capitolinus zu Ehren wurden die tarpeji= 
fihen, „oder capitolinifchen., Spiele. im September durch mehrere 
Zage lang dauernde Wettkämpfe, jeglicher Art gefeiert. An: allen 
Diefen Tagen wurden dem Supiter, feiner Gemahlinn Suno und 
feiner Tochter Minerva Gaſtmähler auf dem Capitol angeord— 
nef, wobei Supiter, nach römifcher Sitte, auf einem Polfter zu 
liegen, Suno und Minerva dagegen. auf. einem Stuhle zu fißen 
pflegten.. Zu diefem Göttermahle, fanden fi auch die Senatoren, 
um mitzufpeifen, ein. Jupiter führte daher auch den Beinamen 
Dapalis (der. herrliche Speifen Genießende), und pflegte in die— 
fer Eigenfchaft auch im Familiengottesdienft durch vorgeſetzte Spei— 
fen geehrt zu werben. 

Als latiniſcher Bundesgott iſt er der Jupiter Latiar, 
und als ſolchem wurde ihm ein zweites Feſt gleicher Art auf dem 
Albanerberge gefeiert. Dieſes ſtellt die Vereinigung der 
verſchiedenen Beſtandtheile Latiums dar. In Rom ſelbſt 
wurde das Feſt immer mit gefeiert; während deſſelben hielt man 
auf dem Capitol, welches dem Albanerberg entſprach, Rennſpiele, 
nach denen dem Sieger ein Wermuthtrank gereicht ward. Das 
Feſt ſollte überhaupt die Vereinigung der Gegenſätze dar— 
ſtellen. Wettkampf und heiteres Spiel, düſtere Opfer und aus— 
gelaſſene Fröhlichkeit, kräftiger und nährender Trank, bittere und 
ſüße Koſt ſollten einander ergänzen. Dem Gott des Latiar floß 
Menſchenblut eines Verbrechers, oder im Gladiatorenſpiel; in ganz 
Latium war aber während der Dauer des Feſtes Gottesfriede 
und Muße von bürgerlichen Geſchaͤften; auch ſetzte man während 
derſelben keine Hochzeiten an. Es war, wie die Saturnalien, ein 
Feſt ſowohl für Sklaven als für Freie. Die einzelnen latini— 
ſchen Bundesſtaaten brachten theils Lämmer, theils ein Maaß 
Milch, theils Käſe, theils einen aus dieſen Beſtandtheilen gemiſch— 
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ten Brei, woraus man ein gemeinfchaftliches Mahl bereitete. Der 
Vorſtand, urfprünglich der König, nachher der Prätor oder Dik— 
tator von Alba, nad Alba's Zerftörung der latiniihe Diktator, 
darauf der römifche Conful, welcher mit feinen Collegen und allen 
römiſchen Magiftratöperfonen zugegen fein mußte, opferte einen 
fchneeweißen Stier vem Namen der Stadt und des Berges zu 
Ehren (der Pflugftier ift Bedingung aller Vereinigung unter den 
Menfhen). Bon diefem Opferftier erhielt jeder zur Theilnahme 
berechtigte Staat ein Stüd Fleifh, welches durch deſſen Magi— 
ftrat in Empfang genommen werden mußte. Sn ber römifchen 
Zeit hatte der Conful, indem er das von ihm mitgebrachte 
Opferthier fehlachtete, das Gebet zu Gunften des römifchen Volks 
zu fprechen; in älterer Zeit wurde demgemäß für das Heil La= 
tiums überhaupt gebetet, Durch diefes Opfer wird der Wi— 
derftand des Gottes gegen die menfhlihe Bitte 
überwältigt. Durch daffelbe verfichert man fi) der göttli— 
chen Gunft und des Siegs in den Unternehmungen des Jahrs. 
Menn irgend eine dazu gehörige Zeremonie unvoll« 
ftändig vollzogen ift, wird das Ganze gefährdet. 
Denn eine vollftändige Ausgleihung fowohl der latini— 
fehen Städte unter einander, ald der ganzen Nation mit dem Nas 
tionalgotte ift Aufgabe des Feſtes. Das in der Luft Schaufeln 
war eine Hauptzeremonie beim LZatiar, gleichfam um darzuftellen, 
daß das Hohe und das Niedrige fich gleich fei und nur mit eine 
ander abwechfele. Man legte beim Schaufeln eine Masfe an, 
um biefe Gleichheit noch mehr hervorzuheben. Die Zriumphis 
renden ſchmückten fi) mit der Myrthe, dem Zeichen der Alles 
gleihmachenden Göttinn der Verwefung, Libitina. Jupiter 
Latiar foll übrigens erft in menfchlicher Geftalt als Latinus über 
Latium geherrfcht und erft fpater fi) in die Lüfte erhoben haben 
und zum Latiar geworden fein. 

Jupiter war übrigens nicht blos Lenker der menſchlichen An— 
gelegenheiten, fondern auch Schüßer des Nechts ın allen feinen 
Beziehungen, zwifchen Auswärtigen und Bürgern, Völkern und 
Einzelnen, Verwandten und Eheleuten. Er belohnte die Tugend— 
haften und ließ feine Blige auf die Meineidigen fallen. Darum 
war er es, der den Sieg verlieh, dem die Waffenrüffung der Er» 
ſchlagenen und die Beute der Heberwundenen zum Opfer gebracht 
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wurde; ber Zriumphzug, mar eine Prozeſſion zu dem Opfer, welches 
man ihm zum Danke auf feiner Burg errichtete,und der triumphirende 
Feldherr fuhr aufeinem Biergefpann, ähnlich dem, das auf dem Gier 
bel des Jupitertempels prangte, mit Mennig geſchmückt, gleich dem 
Bilde des Gottes, und legte feine Kränze in deffen Schooß nieder, 

Da er die irdifchen und menfchlichen Angelegenheiten lenkte, 


das Künftige vorausſah, und die Schickungen beſtimmte, ſo 


wurde er bei jedem Beginn, ſei es einer profanen oder einer hei— 
ligen Handlung, ſammt dem Gotte, welcher dem Anfang Ge— 
deihen gab, dem Janus, begrüßt; denn Jupiter hat über 
das Höchſte, Janus über das Erſte Macht. Beide Gott— 
heiten wurden daher im Eingange jedes Gebets angerufen, und 
beim Anfange eines jeden Opfers durch Spenden geehrt. Die 
Kalenden und die Idus eines jeden Monats (der Anfang und die 
Mitte des Monats) waren daher dem Jupiter und ſeiner Gemahlinn, 
der Juno, geweiht. An den Idus wurde dem Jupiter von ſeinem 
Flamen ein Schöps, an den Idus der Juno von der Gemahlinn 


des Opferkönigs ein weibliche Lamm oder. Schwein dargebracht, 


Ebenſo wurde an den Nundinen, d. h. am Anfange jeder römi— 
fchen. Woche, dem Jupiter ein Schöps geopfert, und jeder Diefer 
age galt für einen Feſttag. Im Frühling und im Winter, 


wenn der Landmann die Ausfaat begann, feierte er ein häusli— 


ches Feſt, in welchem er dem Jupiter Dapalis (ſ. oben) ein 
Gericht von gebratenem Fleifh, nebfi einem Krug Wein dar— 
brachte. Bor dem Anfang der Ernte, wenn derfelbe der Geres 
ein Schwein opfertfe, ehrte er auch den Jupiter mit Wein und 
Kuchen, Bei der Eröffnung der Weinlefe fchlachtete der Flamen 


Supiters ein Lamm und pflüdte, während das Fleifch des Thie— 


res auf dem Altar lag, eigenhändig die erſten Trauben, wodurch 
die Weinlefe eingeweiht wurde, Ehe Diefe Zeremonie vollzogen 
war, durfte Fein Moft in die Stadt geführt werden, Wenn man 
fodann im Frühling den neuen Wein zum erfien Male aus dem 
Faſſe nahm, fo gejchah Dies ebenfalld mit einer Spende an den 
Supiter: und ehe der Gott feinen Antheil befommen hatte, durfte 
Niemand von dem Getränke koſten. Diefes Feft fiel auf ven 
23. April, Endlich beging man das dritte Feft im Oktober, wenn 
der Genuß des alten Weins dem des neuen Plab machen follte, 
um diefem dadurch Die Weihe zu geben. Man fpendete und 
Hitſch Syſtem I. 4. 35 
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foftete alten und neuen Mein zugleich, und ſprach: Neualten 
ein trinke ichz mit neualtem Wein heile ich Krankheit, In Zei⸗ 
ten der Gefahr und Noth gelobte man bisweilen ‘dem Jupiter 
den ganzen jährlichen Ertrag eines Zweigs der Landwirthfcheft. 
Ebenſo verfprach man bisweilen alle Frühlingsgeburten, ſowohl die 
ver. Hausthiere, ald auch nicht felten die der Menfchen, nad) Abwenz= 
dung der Gefahr dem Jupiter darzubringen. Die fo geweihten 
Kinder ließ man groß werden und trieb fie dann in einem Früh— 
jahr mit einander, verhüllten Gefichtes, über die Grenze, Dieſe 
gingen auf Gerathewohl, wohin ihr Glüd und der Gott fie führte 
Bei ihm, als dem Befchüber des Rechts und der Gerechtige 
feit, wohnen die Göttinnen Victoria, Sieg, und Fides, Treue, 
— alles Nüsliche war den Römern eine Gottheit — auf feiner 
capitolinifchen Burg. Mit feiner Gemahlinn ſchützt er den Ehe— 
bund. Die geftörte Eintracht zwifchen den Eheleuten ftellte ‚Die 
Suno Coneiliatrix, die Bereinigerinn, wieder her. Ebenſo find 
Jupiter und Suno Vorſteher und Beſchützer der Euriengemeinfchaf- 
ten; und endlich ald Terminus ift Jupiter Beſchützer fowohl der 
Stactögrenzen, als der Grenzen eines ‚jeden Privateigenthums. 
Der Grenzftein war Daher wieder Kiefel fein. Symbol, 
WVom Supiter, dem Verwalter des Schickſals und Lenker 
der menfchlichen Angelegenheiten, erwarteten und begehrten bie 
Nömer Zeichen der Genehmigung oder Verwerfung aller ihrer 
Unternehmungen; deswegen hatte der Staat die Ausleger oder 
Verkünder des höchſten Supiterd (die Auguren) beſtellt. Auf 
atmoſphäriſche Erfcheinungen, wie Donner, Blis, Wetterleuchten, 
Sternfchuppen ꝛc., auf der Vögel Flug und Ruf, auf das Freffen 
gewiffer heiliger Hühner, auf dad Begegnen vierfüßiger Thiere 
und endlich auf widerwärtige Lone, welche fich in bedeutenden 
Momenten zufällig vernehmen ließen, hatten fie befonders zu ach— 
ten. Weder in den innern noch in den dußern Angelegenheiten 
durfte irgend etwas ohne die Beftätigung ihrer Zeichen voll» 
führt werden und fie mußten jedem Beginnen die Weihe geben. | 
Das hierbei zu beobachtende Verfahren war ebenfalls durd) genaue, | 
nur den Auguren bekannte Kegeln und Zeremonien, feftgefegt: " 
Denn da jede Zeremonie in Rom magifch auf den Gott einwir— 
fen follte, da der Gott der richtig vollzogenen Zeremo- | 
nie nicht widerſtehen fann, fo fommt gerade Alles auf 
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das genaue und richtige Verfahren hierbei an. Der Ort mußte 
beftimmt fein, in welchem die Beobachtung vor fich gehen follte: 
die ftädtifchen Aufpizien durften nur innerhalb des Pomöriums 
fattfinden — bei der Gründung einer Stadt wurde nämlich 
zuerft ein Kreis mit einem Pfluge gezogen; vor den Pflug 
war eine Kuh und ein Stier gefpannt, jo daß die Kuh inwen— 
dig wandelte (nach Außen kräftig, nad) innen fruchtbar follte die 
neue Stadt werden); dieſe heilige Zeremonie wurde ebenfalls 
nach Aufpizien vorgenommen und man wollte damit ſymboliſch 
Mauer und Graben hervorbringen; denn das nad) Innen aufs 
geworfene Erdreih nannte man Mauer, und die Burche felbft 
Graben; diefe Mauer und diefer Graben waren dem Jupiter 
Terminus heilig und durften nicht betreten werden; nur wo 
die Shore angebracht werden follten, hatte man Feine Furche 
gezogen; — nur innerhalb diefer Mauer durften die flädtifchen 
Aufpizien vorgenommen werden; bie andern durften nur aufer- 
halb derfelben flattfinden. Ein bewaffnetes Heer durfte nie Die 
Umgrenzung des Pomöriums überfchreiten; für diefes mußten 
daher die Aufpizien auf dem Lande vorgenommen werden, Beim 
Heere in fremdem Lande mußte der Pla zum Sitz der Augu— 
rien erfl geweiht werden, in welchem der Augur fein Zelt auf- 
ſchlug. Nach Beendigung des Feldzug war das Heer nicht 
eher entiafjen, als bis die Verabfchiedung des Augurs ausgefpro- 
chen war. Wenn der Augur fih aufmachte, um eine Himmels- 
beobachtung auf dem Lande anzuftellen, fo durfte er das Pomö— 
rium nicht eher überfchreiten, ehe eriein Zeichen abgewartet hatte, 
welches ihm die Genehmigung zufiherte, Der für den Augur 
auf dem Lande geweihte Raum hieß Locus efiatus, infofern er 
durch gewiffe Spruchformeln fefigefest und beſtimmt 
war, und liberatus, infofern er von jedem nicht religiöfen Ges 
brauch befreit war. Ein folder geweihter Raum heißt Tempel 
(templum). Eben jo iſt die Stadt felbft, da fie Durch die Furche 
geweiht ift, ein folcher Zempel. In diefem abgefchiedenen Raum 
wurde wieder ein engerer abgejchieben zur Aufichlagung des Zelts 
des Augurs, und dieſer hieß wiederum Tempel, Mehr als einen 
- Ausgang durfte dieſes nicht haben, 

Gleichwie auf det Erde, fo wurde auch am Himmel durch 
Worte und ſymboliſche Handlungen ein beftimmter Raum aus— 

23* 
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gefchieden, innerhalb deffen die Zeichen erwartet und angenom⸗ 
men wurden, Der Augur hafte das Haupt verhüllt, um 
durch nichts geftört zu werden, *) hielt den Krummſtab, den 
fombolifchen Pflug, ohne Knoten in der Rechten — jeder Knote 
galt für unheilbringend, — und wendete das Gefiht nach Oſten. 
Darauf den Blick auf die Stadt und Gegend gerichtet, betete ex 
zu den Göttern und begrenzte die Gegend von Oſten nah Wer 
fien. Dann betete er zum Supiter, daß derfelbe, fofern ihm das, 
was man vorhabe, genehm wäre, innerhalb der bezeichneten Gren— 
zen beftimmte Zeichen, die der Augur namhaft machte, erſcheinen 
laffen möge. Nächſt der HimmelSbeobachtung war die Befragung 
der heiligen Hühner bei weitem daS wichtigfte unter allen öffentlichen 
Aufpizien. Namentlich bediente man fich derfelben vor Schlachten 
und bei Anlegung von Kolonien. Günflig war das Zeichen, wenn 
die Hühner recht hurtig aus dem Käfig fprangen, fich recht munter 
gebardeten, und befonders recht giertg über das Freffen herfielen. 

Bon der größten Wichtigkeit war ed, daß fich die Priefter 
den Göttern gemäß verhielten, Der Flamen des Jupiter durfte 
daher Fein fchlachfgerüftetes Heer fehen, nie ſchwören, Feinen Ge— 
feffelten erbliden, an allen feinen Kleidern Feinen Knoten haben, 
und auch Feinen Wing tragen. Aus feinem Haufe durfte Fein 
Feuer, außer zum heiligen Gebrauche, getragen werden; er durfte 
nicht blos felbft nicht arbeiten, fondern an Feiertagen auch Nies 
manden bei der Arbeit erbliden. Er mußte von aller Berührung 
der Todten fern bleiben, durfte Feiner Brandftätte, Feinem Schei— 
terhaufen nahen, nicht einmal eine Zrauerflöte hören, Fein Leder 
von verredtem Vieh an feinem Leibe fragen, und Fonnte das 
Amt nicht ferner behalten, wenn ihm die Gattinn flarb. Biegen, 
ungefochtes Fleifh, Epheu, Bohnen, Sauerteig — lauter Gegen— 
ftände, die auf die Geflorbenen Bezug hatten, — durfte er weder 
antaften, noch nennen, und Feine Ranke des wilden Weinftod3 


*) Bei allen Opfern, welche römifchen ‚Göttern gebracht wurden, mußte 
der DOpfernde das Haupt verhüllt haben. Iſt vielleicht der talmubdis 
The Abfcheu vor Entblößung des Haupts beim Gebete auch nur aus 
römifcher Atmofphäre eingefogen?! Die AengftlichEeit, mit welcher das 
3eremonialgefeg immer weiter feftgefegt ward, wäre gewiß nicht fo 
weit gegangen, wäre man durch die Römer nicht gewohnt geworben, 
in folchen Dingen pedantifch äncftlih zu verfahren, 
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abſchneiden. Er durfte unter freiem Himmel weder das Haupt, 
noch irgend einen andern Theil des Leibes entblö— 
Ben, und nur an einem ganz dunkeln Ort ſich völlig entkleiden. 
Er durfte nicht über vier und zwanzig Stunden von Rom weg- 
bleiben, nicht dreimal nach einander außer feinem Haufe und 
Bette ſchlafen, und in dieſes, deffen Füße mit dünnem Leim 
zu beflreichen waren, keinen Fremden je legen laſſen. Man 
durfte ihm Feinen leeren Tiſch vorjegen; fein Haupt war gefcho- 
ven, aber nur ein Freier durfte ihm die Haare abſchneiden. Die 
Abfhnigel feiner Haare und Nägel waren unfer einem glüdli- 
chen Baum zit vergraben, Alles Diefes und noch mehr hatte 
feine Frau, die Slaminika, zu beobachten. 

Die weiße Farbe war dem Supiter, als dem Fürften des 
Lichtreichs, heilig; weiße Opfer fielen ihm, meiße Noffe zogen 
fein Viergefpann, weiß mußte die Müse feiner Prieſter fein, 
weiß die Kleidung der Confuln, wenn fie bei ihrem Amtsantritte 
den Gott im capitofinifchen Tempel begrüßten. Hunde und 
Gänfe wurden ald Symbole der Wachſamkeit gegen die ſchlim— 
men Damonen auf dem Capitol erhalten u. ſ. w. 

Die Gemahlinn Supiterd ift Juno. Sie leiftet dem weib— 
lichen Geſchlechte alles dasjenige, wa3 Supiter dem männlichen 
und wird in allen Verhältniſſen, die fih auf die Ehe gründen, 
als Beſchützerinn betrachtet. Sie ift daher Genius jedes einzel- 
nen Srauenzimmers, begleitet das Weib von feiner Kindheit bis 
zu feinem Tode und fiehet demielben in allen wichtigen Begeg— 
niffen bei; derum hieß fie fowohl Virginensis (die den Jung— 
frauen Vorftehende), als auch Matrona (die den verheiratheten 
Frauen Vorſtehende), al3 aud) Opigena, d. h. Zochter der Hülfe 
und des Wohlftandes, und Sospita, Refterinn, Am Geburts— 


tage opferten die Srauenzimmer ihrer Juno, welche Natalis 


genannt ward, gleihwie die Männer ihrem Genius. Das allge- 
meine Feſt aber, welches der Juno von allen Frauen zugleich 
gefeiert wurde, waren die Matronalien am erften März, wel- 
cher Zag die Kalenden der Frauen genannt wurde, An dem— 
felben ergielten alle Frauenzimmer von ihren Bekannten, Gatten 
und Liebhabern Geſchenke, und machten ihrerfeitö ihren Dienerin= 
nen, indem fie fie beſchenkten und bewirtheten, einen guten Tag. 
Dem Dpfer im Tempel nahten fie ohne alle Knoten in den Ge— 
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wändern, und bie Schwangern fogar mit aufgelöften Haaren. 
Suno ift Göttinn der Fruchtbarkeit, daher ihr Alles, was Ziege: 
ift und heißt, genehm iſt; denn dieſes bewirkt Fruchtbarkeit 
und wirft den Einflüffen fchlimmer Damonen entgegen. Daher 
am Zefte der Luperei, diefe Diener de Gotted Lupercus — 
der Wolfsgott, der Romulus und Remus gefäugt — in Geftalt von 
Saunen durch die Straßen rannten, und die begegnenden Frauen mit 
Den aus den Zellen der frifchgeopferten Ziegen gefchnittenen Riemen 
ſchlugen, welchen Schlägen diefe fich gern darboten, zumal wenn fie 
an Unfruchtbarkeit litten, Man fagte von diefen Schlägen, „ber 
Bock init“ und nannte daffelbe februare, d. h. reinigen ober 
entfühnen. Das Fell hieß Gewand der Juno und die Göt— 
tinn ließ fih den Beinamen Februa gefallen, Ws name 
lich einſt die Leibesfrucht Durch mancherlei Unheil zu Grunde 
ging, nahten fich die bedrängten Gatten dem Heiligthum der Juno 
Lueina und baten, auf den Knien liegend, um Offenbarung 
eines Rettungsmittels, (Ohne magifches Seremoniell ver— 
mag in Kom auch der Gott nichts.) Da rauſchte der Hain 
vernehmlich dieſe Wortes „der Bock inito die italiſchen 
Matronen.“ Shre Ehe mit Jupiter gilt als Vorbild aller irdi— 
hen Ehen. Als Eheſchirmerinn hieß fie Juga, die ins Ehejoch 
Spannende; fie fegnete, nebft ihrem Gemahl, den Weg der Braut 
zum Haufe des Bräutigam, und hieß Domiduca, die ins 
Haus führt. Wenn die Jungfrau bei der Schwelle des Haus 
fe3 ihres Bräutigams angelangt war, umwand fie die Pfoften 
mit Wolle ud falbte fie mit Zeit oder Del, zum Zeichen, daß 
085 Haus ihres Gatten ihr ein Heiligthbum fein folle, in wels 
hen fie keuſch ud fromm, wie eine Prieflerinn walten wolle; 
dieſer höchſt wichhgen Zeremonie fland Juno als Unxia vor, und 
die Frau felbft erhielt von ihr den Namen Uxor, aus Unxor, 
die Salbende, Eine verheirathete Frau, die noch Feinen Mann 
durch den Tod oder Ehefcheidung verloren, begleitete die Braut 
zur guten Vorbedeutung, daher die Göttinn auch Pronuba 
heißt; der Leib der Jungfrau war mit einem Gürtel aus Schaf | 
wolle gebunden, deſſen Knoten der Braufigam zu löfen hatte, | 
daher die Juno auch den Beinamen Cinxia, die Gürtende, führt, ! 
Sir that nach der Empfängnif, als Fluonia, dem Menftruiten 7 
Einhalt, und ald Lucinn löſte fie ven Mutterſchooß und fürberte | 
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die Geburt ans Tageslicht, Der Monat Sunius war bie gün— 
fligfte Zeit zum Heiräthen. Unfeufchheit und unordentliche Be— 
friedigung des Lufttriebes war der Göttinn ein Gräuel. Der 
sung Lucina wurde die ganze erfie Woche nach der Entoindung 
einer Frau im Haufe ein Zifch bereitet; fie fland auch dem Ge— 
[haft der Erhaltung der Kinder vor, So ald Exhalterinn der 
Kinder wird fie auch als Mater Matuta, al vie Göttinn 
forgender Unruhe und matronaler Strenge (ald die frühzeitige 
Mutter) verehrt. Ihr dienen die Matronen an den Matralien 
und baden ihr baurifche Fladen in einer Scherbe. Das Felt iſt 
im Juni zur Zeit der Heuernte und des Beſchneidens der Re— 
ben. Die Matronen rufen fie nicht für ihre eigenen Kin— 
der, ſondern für die Schwefterfinder, deinen die Mutter 
geftorben war, an, Sie ift befonderd aufgebracht gegen die Die 
mufterlofen Waifen nachläffig behandelnden Mägde. Der Ein- 
tritt: in ihren Tempel if daher den Mägden verboten. Eine 
indeffen wurde in den Tempel geführt, die für ihre Nachläſſigkeit 
in Behandlung der Kinder, und für ihre Liebſchaften mit dem 
Herrn, gleichſam im Namen aller Uebrigen, eine Ohrfeige bekam. 
So wie Juno die häuslichen Verhältniſſe beſchützt, ſo ſtehet ſie 
auch in Beſchützung der öffentlichen Angelegenheiten des Bolks 
ihrem Gemahl treu zur Seite, daher fie die Beinamen Curiatia 
(die Eurienvorfieherinn) und Populonia (die Volksvorſteherinn) 
führt, Sie ift auch) mit ihrem Gemahl, der als folder Pecunia, 
Geld, hieß, Beſchützerinn des Geldes und unter dem Beina- 
men Moneta, Münze, war ihr ein Tempel auf dem capi- 
toliniſchen Berg geweiht, in welchen die Münze war, 

Gleichwie Veſta durch das Herdfeuer repräfentirt wurde, ſo 
verehrte man in den SKönigsburgen zu Nom und zu Präneſte 
Lanzen als Symbole des Mars, Er gehört, wie Jupiter, zu 
den Schirmberren des römischen Staates; keine Gottheit, außer 
Supiter, war daher höher als er verehrt, Zu dem Bater Mars, 
ſammt dem Göttervater und dem Duirinug, betete man un 
Sieg in Schlachten; feine Lanzen haben nicht felten drohende Ge: 
fahren durch gewaltiges Schütteln angezeigt; mit einer Herd— 
prieflerinn hat er den Stammhelden de3 römiſchen Staates, 
den Romulus, erzeugt, ber nachher ald Quirinus zu den 
Göttern aufgefliegen war, Die Zeremonien feines Dienſtes deu— 
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ten alle auf Sieg; ihm hatte man das Marsfeld geweiht, mels 
ches zu kriegeriſchen Uebungen und Wettfpielen und Eriegerifchen 
Berfammlungen beflimmt und mit mehreren Nennbahnen geſchmückt 
war. Ale Wettrennen, außer den auf dem größten Circus ſtatt⸗ 
findenden, wurden faft fämmtlih dem Mars zu Ehren gehalten, 
Zweimal im Sahre fah das Marsfeld die Kenner, namlich in den 
erften Zagen des März, zur Zeit, wo Die Salier ihre Waffen- 
tanze aufführten und an den Idus des Dftober (am 15ten Ok— 
tober), wo man das fogenannte Oktoberpferd opferte, Hier 
wurde namlich von dem fliegenden Zweigefpanne dad Handpferd 
dem Mars zum Opfer gefplachte, Man hieb dem Thiere ben 
Schwanz ab, und lief damit eiliaft in die Königsburg, um das 
Blut in den Herd fraufeln zu laffen, Anderes Blut wurde auf 
gefangen und im Penus des Veſtatempels aufbewahrt, um nebft 
der Ache der an den Fordicalien (dem Feſte der Erbe, wo träch- 
fige Kühe geopfert wurden) verbrannten Kälber an den Palilien 
(dem Feſte der Futtergöttinn Pales) zur Feuerreinigung verbraucht 
zu werden, Sodann wurde auch der Kopf des Thieres abgehauen, 
Und über vemfelben ein Streit erhoben. Es wetteiferten nämlich um 
feinen Befiß zwei Partheien aus zwei neben einander liegenden Stadt— 
theilen, der via sacra und der subura. Gewannen die erfleren, fo 
hefteten fie die Trophae an die Wand der Königsburg, die eben in der 
via sacra gelegen war; gewannen bie zweiten, fo hefteten fie fie 
an den, ebenfalls zu ihrem Stadftheil gehörigen, mamiliſchen Thurm. 
Der angeheftete Pferdekopf ward mit Brod umkränzt. Bei Cafars 
Zriumphfeier wurden zwei der aufrührifchen Soldaten auf dem Mard« 
felde von den Dontifices und dem Slamen des Mars geopfert und 
ihre Köpfe ebenfalls an die Königsburg angeheftet. Alle dieje Ze— 
remonien beziehen ſich auf Wettſtreit und Sieg; das Friegerifche 
Roß war dem Bars befonders lieb, Aber nit blos den Sieg 
gegen eigentliche Keinde gewährt Mars, fondern auch den gegen 
die den Wohlfiand in Heerden und Feldbau gefährdenden Dä- 
monen, weswegen vom Blut des Dftoberroffes im Beftatempel 
aufbewahrt und zum Gebrauche bei den Palilien verwendet wurde. 
Auf dem an wurde alle vier Fahre die Schätzung 

der gefammten Bürgerfchaft, ſammt der dazu gehörigen Luſtra— 
tion (Neinigung durch Weihwafler) vorgenommen; durch dieſe 
Seremonie wurde beſtimmt, In welcher Waffengattung ein jeder 
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dem Vaterlande im Felde dienen müffe, Dabel wurde ein Suo— 
vitaurilium, d. h. ein Stier und ein Widder und ein Bock, drei— 
mal um das ganze Heer herumgeführt, und fodann dem Mars 
geopfert. Das Gebet, welches der Cenſor fprach, enthielt Die 
Bitte, daß die unflerblihen Götter den römischen Staat immer 
größer und herrlicher machen möchten, Auch wenn die Feldher— 
ten nach Mufterung ihres Heeres in den Krieg auszogen, pfleg= 
ten fie eine Luftration vorhergehen zu laffen. Auch eine Waffen- 
entfündigung wurde jährlih am 19ten Dftober, alfo drei Tage 
nach dem Maröfefle, vorgenommen; man opferte gewaffnet, hielt 
einen Umzug mit den Ancilien (ein Eleiner, länglicherunder Schild) 
und blies die Trompeten, flatt der Flöten, Wenn fich ein Feldherr 
oder ein Soldat für den römifchen Staat den Todesgöttern weihte, fo 
ſprach er die Meihungsformel auf einem Schwerte oder einer Lanze 
ſtehend; diefe Waffe durfte nicht in die Gewalt der Feinde fommen,oder 
ihr Verluſt war mit einem Suovitaurilium für den Mars zu fühnen. 
Demfelben Gotte pflegte man auch erbeutete Rüftungen zu weihen. 

Dem Mars zu Ehren zog auch vom eriten März an meh- 
rere Zage lang die Priefterfchaft der Salier, der Tänzer, in Waf- 
fen tanzend, durch die Straßen, und alterthümliche Lieder auf 
die Götter abfingend. Es waren ihrer zwölf, Sie waren in 
zwei Klaſſen getheilt, in günflige und ungünflige, dem Ent 
jegen geweihte, Die vornehmſten Männer vechneten e3 fich zur 
Ehre, dem Collegium anzugehören, das ebenfowohl Knaben als 
Sönglinge und Männer zu feinen Gliedern zählte. Von den 
Schilden (aneilia), die fie in der linken Hand hielten, war zu 
einer Zeit, da Nom von einer Seuche verheert wurde, einer vom 
Himmel gefallen, und Numa hatte darauf von feiner Nymphe 
Egeria vernommen, daß mittelft defjelben und elf anderen, ihm 
nachgemachten, dem Uebel Einhalt gethan werden könne. Diefe 
Nachahmung gelang fo täuſchend, daß Niemand mehr den ächten 
von dem unächten zu unterfiheiden vermochte. Die Lage, fo 
lange jene Umzüge dauerten, waren ungünflig zur Unternehmung 
wichtiger Geſchäfte. Somit dienten auch diefe Waffentänge zur Ent- 
ſündigung der Stadt und zum Schuß gegen ſchadenfrohe Damonen, 

Eine andere Priefterfchaft war die der zwölf Arvalbrüder. 
Diefe Priefter trugen als Abzeichen Aehrenkränze mit weißen Wol- 
lenbinden; ihre Würde folgte ignen in Berbannung und Gefan- 
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genfchaft nach, und wurde nur buch den Tod abgelegt, Ro— 
mulus fol felbft einer dieſer Brüderſchaft gemefen fein. Alljähr— 
Ih am 14ten Mai verrichteten fie den Umzug und das Opfer, 
welches ein Suovitaurilium war, zur Entfündigung der 
Felder. Die Opferthiere wurden mit Kränzen und Bändern 
geſchmückt, an der Grenze des ehemaligen römifchen Gebiets her— 
umgeführt, und fodann bei dem Terminus publicus (dem öffent- 
lichen Grenzftein) gefchlachtet. Bei dieſem Umzuge fangen Die 
Nriefter Lieder oder Gebete, daß die Gewächfe vor Mehlthau, 
Räude, Hagel und anderem Schaden bewahrt bieiben möchten: 
Mars, die Laren und Genien wurden hierbei vorzüglich angeru— 
fen. Auf ähnliche Weife wurde die Privatfühnung der Fluren 
von den Felverbefigern vollzogen, Das Gebet lautete: „Vater 
Mars, dich bete ich an und flehe, daß du gnädig und gewogen 
feieft mir, dem Haufe und unferm Geſinde; weffenthalben ich 
um meinen Ader, Land und Grundftüd dad Suovitaurilium habe 
berumführen laffen; daß du Krankheiten, verfiefte und offenbare, 
Mißwachs und VBerwüflung, Hageliglag und Ungewitter abhal- 
teft, abmehreft und vertreibeft: daß du Früchte, Getraide, Wein- 
ſtöcke und Geſträuche wachſen und gedeihen laffeft, Hirten und 
Heerden gefund erhalteft, und Wohlfein verleiheft mir, dem Haufe 
und unferm Gefinde, Um diefer Dinge willen, zur Sühnung 
meines Ackers, Landes und Grundſtücks und zur Verrihfung ber 
Sühne laß dir Diefes faugende Suovitaurilium gefallen ! Bater Mars, 
um beffentwillen laß dir diefes faugende Suovitaurilium gefallen I’ 
Ebenfo wurden dem Mars Gelübde gethan für das Wohlſein der 
Rinder, ES wurden ihm in einem Walde unter Tags für jedes 
Stud Rind gelobt drei Pfund Dinkel und vier Pfund Speck 
und vier Pfund von den Knochen gelöftes Fleifh und drei Nö— 
jel Wein, Ein Weib durfte bei dieſem Dpfer nicht zugegen fein, 

Als Friegerifher Mard hieß ev Mars Gradivus, der ins 
Feld Biehende, als Flurbefhüßer aber Mars Silvanus, der vor 
Waldſpuk Bewahrende; denn Silvanus waltet allgemein in 
Allem, was dem Walde, dem Gehöße, dem Baume eigen iſt, 
ſowohl im wilden Geſtrüpp, als in den Obſtbäumen. 

Als geliebter Anhänger des Mars ſtehet ihm der weiſſage— 
riſche Waldgott Picus, der Sohn des Saturnus und Vater 
des Faunus, zur Seite. Wegen ſeiner Schönheit von der Zau— 
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berinn Girce geliebt, lockte fie ihn in ihre vom Gefängen wider» 
hallende Haine. Als er aber ihre Liebe nicht erwiderte, verwan-' 
delte fie ihn in einen Specht, der daher als Augural=- und 
Wundervogel gilt. Picus gehört dem Waldgott Mard an, bäns 
digt deffen Roffe und war der erfte Augur. Der Baumbhader 
Specht bohrt im wilden Walde die Eichen und Ulmen bis auf 
das Mark an, diefer Laut gilt als Wahrzeichen; aber auch der 
Flug und die Stimme des Spechts ift vorbedeutend. Wenn er 
auf einem Baume niftete, jo mußte jeder Pflod, Nagel, oder 
was fonft in deffen Stamm eingefihlagen war, herausfallen, Er 
hütete gleich den Greifen Berge von Gold, und hatte die Find» 
linge Romulus und Remus bewacht und genährt, Allein Picus 
war nicht blos Seher; er war nicht minder berühmt als Krie- 
ger, ald Landbauer, ald Roffebandiger, wie ald Seher; er wirb 
ein Gefährte und Bruder des Pilumnus mit dem Stempel oder 
ber Mörferkeule genannt, und wenn diefer das Mahlen erfuns 
ben hat, fo pried man von jenem die Einführung des 
Düngens der Felder. Wenn Pilumnus mit feinen beiden Be— 
gleiterinnen , der Intercidona mit der Art und der Deverra mif 
dem Befen, die Wöchnerinnen fammt den Neugeborenen ſchützte, 
fo nahm fi auch Pieumnus diefer Hülflofen an, Um nämlich 
einen Damon abzuhalten, der die Kindbetterinn bedrohte, ließ 
men die Schwelle des Gemachs, worin fich diefelbe mit den Klei— 
nen befand, von drei Perſonen mit einem Stempel, einem Be— 
fen und einer Art begehen, Bis die Gefundheit und richtige 
Bejchaffenheit des Neugeborenen erforfht war, bereitete man dem 
Picumnus mit dem Pilumnus ein Kiffen im Atrium, damit fie 
das preisgegebenre Kind mittlerweile hüten und vor Ver— 
berung und Auswechſelung bewahren möchten. *) 
Der Sohn des Picus if Faunus. Mit der laurenti- 
[hen Nymphe Marcia, der im Sumpf und Röhricht waltenden, 
bat er den Latinus, der ſpäter zum Jupiter Latiar erhoben ward, 
gezeugt. Er waltet vornämlich in dem Unheimlichen , Geſpenſti— 





2) Diejer römifche Aberglaube hat ſich bei den Juden faft bis auf die 
neuefte Zeit erhalten, indem fie bei Wöchnerinnen an die Thür, Fen— 
fler und Bettvorhänge, Zettel mit Pfalmen und Derenfprüchen ver: 
mengt, anbefteten, um bfe Hexen vermittelfi des Propheten Elias ab 
suhalten. Kindet Eh etwas von dieſem Gebraude Im Talmud? 
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gen und Fratzenhaften, das dem Dickicht der Waldſchluchten ein— 
wohnt, ſpiegelt im Zwielicht ſpukhafte Bilder vor und ſteigert 
das Rauſchen des Windes in Aeſten und Laub zu artikulirten 
Lauten. Er iſt der griechiſche Pan, die noch unerkannte Natur. 
Er iſt von koboldartiger Geſtalt, ſchüttelt feine mit Fichtenzwei— 
gen bekränzten Hörner und läßt ſich, wie Picus, durch Wein 
berauſchen, wodurch fie auch in die Feſſeln des Numa geriethen. 
Er erfchlug im Jähzorn feine gleichfalls beraufchte Tochter, Gat- 
finn oder Schwefter mit dem Myrtenſtock und ftellt den Wei— 
bern und Nymphen nad, Die Zaubermittel, welche fich zur Ver— 
theidigung gegen ſolchen Angriff darbieten, vertheidigt der Specht 
gegen die Menfchen, welche fie fuchen. Am 5ten Dezember wurde 
fein Feft begangen. Man opferte Böde mit Wein und Milch— 
fpenden, und betete, daß der Gott den Aedern und Heerden ſich 
hold erweifen möchte, und überließ fich der Fröhlichfeit beim 
Schmaufe, Alles Vieh ließ man frei in Wäldern und Feldern 
umbherfchweifen, um ſich auszutummeln; gleiche Freiheit geftattete 
man auch dem Gefinde. Er wird bedeutungsvoll Faunus genannt 
von faveo, günflig fein; denn durch diefen Namen hoffte man 
feine Spukwerke unfhadlich zu machen, 

Die plaudernde Fatua, die Oma, iſt die Schwefter, Ge- 
mahlinn oder Lochter des Faunus; fie ift die bona dea, die 
gute Göttinn, die gutmüthige, welche durch ihre Töne den Men— 
fhen die Zukunft enthüllt, Die Waldtöne find an fih ohne 
Zufammenhang, nur ein Omen, bedürfen der Deutung, Daher 
ihr Name. Ihr wurde an einem verdedten Orte geopfert, weil 
fie mit folher Keufchheit unter den Menfchen gelebt habe, daß 
außer ihrem Gatten nie ein Mann fie gefehen, noch ihren Na— 
men gehört hatte, oder von ihr gefehen ward. Es wurden nicht 
nur alle Männer vom Felle ausgefchloffen, ſondern ſelbſt alles 
Männliche. Standbilder von Männern in dem heiligen Bezirke 
wurden verhüllt und es mußte der Feier Enthaltung vorange— 
ben. Sie hieß daher vorzugsweife die weiblihe Göttinn. 

Die Zurüdgezogenheit, welche der Frau anflehet, wurde hier 
in flreng abfondernde Ungefelligfeit gefeßt, und diefe, welche im 
Innerften des vereinzelten Hauswefens waltet, wird in der Na— 
fur am anfchaulichtten in der vereinzelten Waldſchlucht gefunden. 
Der berühmte paniſche Schred if daher ihre Schutzwehr. Gie 
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wird mit ber fiber das einmal feftgeftellte Gottes - und Familien» 
vecht, befonderd aber über alle weibliche Würde und göttliche Une 
sugänglichfeit der Frauen waltenden Juno verglichen und mit 
dem Scepter geſchmückt. Wegen diefer Unzugänglichkeit entfernte 
man am Fefte der guten Göttinn alle Myrten, verdeckte und 
verleugnete das dabei aufgeftellte Weinfaß; denn der Wein war 
den römifchen Frauen ftreng verboten: dur den Wein öffnet 
Fiber (Bacchus), durch die Myrte Benus das Herz, die Göttinn 
der ſtrengen Weiblichfeit aber weift Beide zurück. Wein und die vene— 
ralifche Myrte find das Unglüd des häuslichen Lebens ; daher Die Sage, 
daß der trunfene Faunus die Fatua mit dem Myrtenftab erfihlagen. 

Allein der Wein gehörte dennoch nothwendig zu ihrem Feſte, 
nur wurde er Milch und der verdeckte Weinfrug ein Honigfaß 
genannt. Das Heiligtyum und namentlih dad Bild der Göt— 
finn wird mit Neben gefhmüdt In Schlengengeftalt fol fie 
Faunus, als fie fich beraufcht hatte, überwunden haben ; dahes 
werden zahme Schlangen in ihrem Heiligthume erzogen und eine 
der Göttinn felbft als Symbol beigegeben. Als Schlangengöt- 
tinn wird fie denn auch zur Zaubergöttinn und nähert fich ver 
Marcia, der Circe und der Venus. Im ihrer Perfon iff dem» 
nach die flillfte Heimlichfeit, die engfte Weiblichkeit mit der im 
Innern des Haufes entfeffelten Ausgelaffenheit des Weibes vers 
bunden angeſchaut. Ihr Feſt durfte nur unter der Vorſtand— 
haft der Veftalinnen, nur in dem Haufe des Conſuls oder des 
feined Collegen, des Prätors, gefeiert werden. Es ift eine Dar- 
ftellung der häuslichen Sungfräulichkeit, die zum Leben des Staa— 


tes fo unentbehrlich tft, wie die matronale Reinlichkeit der Ve— 


flalinnen, Die aber nicht blos in minervalifher Geſchäf— 
tigkeit, fondern au in mädchenhafter Luft fib äußern 
fol, und mit welcher, in diefer verjüngenden Luft der alte 
Waldgeiſt, als Genius der Stadt, einen Geift von immer 
neuer Lebensfraft erzeugt, Luperca, welche die römi— 
[hen Zwillinge im Waldesdickicht fhüste, und welche in der das 
ausgefegte Zwillingspaar nahrenden Wölfinn waltet, entfpricht 
Ihr. Die vömifhe Ferocitas, Wildheit, wird überhaupt dem 
Waldgeiſt — daher die Wichtigkeit des Silvanıs, des Picus, 
des Faunus und der Fatua — zugefchrieben, Der in den römi- 
hen Staat übergegangen ift, 
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"Dem Wefen nad) mit der Fatua und mit dem Faunus 
verwandt ift die Baubergöttinn, Weifjagerinn und Geburtöhelferinn 
Carmenta mit ihren Schweſtern Porrima und Poſtvorta. 
Porrima verfündet das Vergangene, Poftvorta das Zukünftige, 
Carmenta aber weiffagte bei ihrer Ankunft die Schickſale Roms, 
dann die Gottheit des Herkules und der Ino. Porrima ſteht 
der regelmäßigen Geburt vor, Poflvorta der mißlichen und lang» 
wwierigen Fußgeburt, Garmenta aber ift die Schusgöftinn der 
Schwangerfchaft, welche die Geburt glüdlich vollbringen läßt, indem 
fie Die Schwangern durch Gemächlichfeit und Ruhe vor jeder 
Störung behütet. Sie haft alles Entfeelte; in ihren Tempel 
durfte daher Fein Leder gebracht werden, Was der Menfh für 
die Beförderung der Geburt thun kann, iſt geregelte Behandlung 
der Kreißenden. Diefe Regelung wird durch Zauberformeln 
feftgeftellt und von diefen ift die Göttinn benannt. Durch diefe 
Bauberfprüche wurden die ſtörenden Geifter verfheugt, 
Die guten herbeigerufen. Durch glüdliche und leichte Ges 
burt wird dem Menfchen das ihm durch Schickung und göftliche 
Zügung befchiedene Lebensloos unverfünmert zu eigen; Daher 
liegt in.der die Geburt behütenden und befördernden Formel auch 
eine Kraft, welche dem Kinde fein 2008 zufpricht, durch das zu 
rechter Zeit geſprochene rechte Wort zueigen giebt, und 
hieraus geht die Vorfiellung von der MWeiffagerinn Garmenta 
hervor. Ihr Schub folgt aber auch dem Kinde durch feine Ent» 
wicelung, wie diefe durch den ihm mitgegebenen Spruch behütet 
wird; daher wird ihr am 11ten und am 15ten Sanuar für bie 
Sünglinge und Sungfrauen, in deren Alter ſich mit der Ausbil 
dung des Leibes deffen Fehllofigkeit entfcheidet, an zwei Feflen 
geopfert. Dbgleicy die Göttinn nur durch die Frauen verehrt 
wurde, fo geſchah Das Dpfer Doch entweder durch einen Flamen 
der Carmenta, oder durch den Pontifer, Wie über das Leben 
85 Einzelnen, wacht fie auch uber die Anfiedelung des Volkes. 
Shr Enkel ift Palas, der Geift des Palatiumd, der Ur— 
flätte von Rom, 

Vater des Picus fowohl, wie des Jupiter Optimns Maxi- 
mus it Saturnus Er ift, wie Veſta, nicht unähnlich der 
Bona Dea eine verhüllte Gottheit. Auch er beziehet, wie Veſta, 
fih auf den Boden, Diefe ftellt die Grumdlage der Gemeinfchaft 
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in Haus und Staat feſt, und erfcheint im Herdfeuer, der berei> 
tenden und mildernden Lebensflamme dieſer Gemeinfchaftz ebenfo 
war Saturn ein unterirdifcher Gott. Wie Vefta die Begriffe des 
Bodens und des Feuers, fo vereinigt er die des Bodens und de 
Lichts. Es iſt feine Natur, aus dem Dunkel an das Licht 
hbervorzuarbeiten. Daher befreit er die Bäume mit dem 
artenmeffer von dem ſchädlich verhüllenden Laube, die Flur mit 
der Sichel von dem verhüllenden Getraide; daher düngt er als 
Sterculius die Aecker, damit Die Saaten heroorfeimen ; daher fällt 
fein Feſt in den Dezember, der als zehnter Monat der der Ges 
burt if. Der eigentliche Tag des Feſtes war der 19te Dezem- 
ber; indeß pflegte die Lufligfeit und die Schmauferei der Satur- 
nalien fchon zwei Tage vorher zu beginnen und fich bi$ in Die 
Larentinalien, dem Feſte der Zaren, auszudehnen , die drei Tage 
nachher folgten, Sn den kurzen Wintertagen, in die dies Feſt 
gehört, ließ man fich mit Licht ausflatten und opferte dem Gotts 
angezündete Kerzen. Man flelte Kiffenbereitungen und Gaſtge— 
bote an, lud Jedermann, Zreund und Feind, zum Mitgenuß, 
wandelte in Zifchkleidern umher, trank, fehmaußte, fpielte und 
beſchenkte ſich gegenfeitig. Die Elienten mußten ihren Herren 
Wachskerzen ſchenken. Auch die Kinder wurden nicht vergeffen 
und zumeift mit Bilderchen erfreut. *) Weil Saturn der Lichts 
gott ift, fo verlangte er auch allein unter den großen Göttern, 
daß man ihm mit unbededtem Haupte opferte; denn an 
diefem Subelfefte Fonnte nur Glüdliches begegnen, da vor dem 
altenthalben ertönenden Nuf io, Saturnalia! io, bona Satur- 
nalia jedes böfe Dmen verfiummen mußte, Er heißt Vater der 
Wahrheit, weil er alles Verborgene ans Licht bringt, Er ver- 
leiht, mit feiner Gemahlinn Ops, Truchtbarkeit und Gegen, 
namentlich Fülle der Nahrung, die an feinem Zefte durch Schmau- 
fereien gefeiert wird; er HE befonders Soft der Feldarbeiter. Den 


*) Die chriſtliche Weihnachtsfeier, mit ihrem Feſtbaum, ihren Keftlich- 
tern u. ſ. w. iſt die Vergeiſtigung des Gaturnöfeftes, indem das, was im 
Heidenthume vom phyfiichen Lichte gilt, hier vom geiftigen gejagt wird. 
Die Rabbinen machen Adam zum Einfeger der Saturnalien; natürs 
lich, da Saturn für den älteften König Staliens galt, der, wie alle 
roömiſche Götter, erſt fpäter zum Gott erhoben warb, fo Zonnte eu 
den Rabbinen Erin anderer als Adam fein, Vergl, Aboda Sara 8,1. 
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Sklaven giebt er an feinem Zefte die Freiheits fie wandeln m 
Herrenkleidern und mit Hüten, dem Zeichen der Befreiung, ums 
her, und werden bei Zifche von ihren Herren bedient. Sogar 
Vebelthäter wurden von ihren Feffeln befreit, denn Niemand follte 
Druck oder Zwang fühlen am Felle des Gottes, der Wohlleben 
und Wohlftand verbreitete. AS er noch auf Erden herrfchte und 
die Menfchen daher Feine Sorge für die Zukunft Fannten, war 
fein Krieg und Fein Diebftahl, Fein Eigentyum und feine befone 
ders abgeftekte Grenze. Am Austaufch des Eigenthbums haf 
Saturn daher feine Freude; von ihm, wie nach anderen Vor— 
ftellungen vom Liber, rührt der Verkehr herz mit Bezug auf ihn 
prägte Janus das erſte Geld und in feinem Tempel befand fich 
das Aerarium, der Staatsſchatz. Eben fo fehr heißt er das Schen» 
fen gut und es war dies eins der vornehmften Gebräuche am 
feinem Feſte. Weil er die Abgrenzung nicht Fennt, gilt er ald 
Gott der Fremden; die Gefandten fremder Völker meldeten ſich 
in feinem Zempel und empfingen dort Gaſtgeſchenke. AUS er 
noch auf Erden berrfchte, hieß er Sterces, Stereulius, Stercenius, 

Sene faturnalifche Sorglofigfeit und Gleichheit Fonnte indeß 
nicht fortbeftehen; daher machte die. Geburt des Jupiter Opti- 
mus Maximus der Gleichheit ein Ende, Jeder nahm von jeßt 
an nur die Stelle ein, die ihm gebührte, und Saturn ward gebuns 
den mit wollenem Bande, der heiligfien und unzerreißbarften 
Feſſel, die nunmehro ‚nur an feinem Feſte von feinen Füßen 
gelöft ward. Mit diefer Feffelung flelte Jupiter fein Recht, den 
Unterfchied der einzelnen Loofe, feft. 

Saturn ift der altefle Gott, Licht machen heißt dem Sa— 
turn opfern. Er, der Pflanzer und Säer, der es lehrte, ven 
Baumen Schößlinge einzuimpfen, brachte Licht in die dunkeln Ver— 
hältniffe des irdiſchen Lebens, brachte Leben, Sitte und Ackerbau flatt 
der Rohheit und Eichelkoſt. Aber das Licht gefällt ven Mächten 
der Finfterniß nicht; fie zu ſühnen waren Menfchenopfer nöthig, 
bis diefe durch fombolifche Menfhen, Puppen und Mohnköpfe, 
erjeßt wurden. Mit dem Eintritt von Jupiters Weich, der Zeit 
des Pius und des Faunus, deren Thiere das Roß, der Specht, 
der martifche Wolf find, und nit der fromme Pflugflier; die 
ihre Heimath im Didicht der Wildniß haben, und nicht auf den 
Aeckern und Saatfeldern, ftellt fih, flatt der frühern Gleichheit, 
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Berfehiedenheit, Entgegenfeßung, Zwiefpalt heraus; Saturn iſt 
nun gebunden und verborgen. Nur im Jupiter Latiar findet 
diefer Zwiefpalt feine Ausgleichung wieder, daher das Feſt des 
Latiar fo viel Aehnlichkeiten befißt mit den Eaturnalien, 

Mit der Verehrung ded Saturn war noch die feiner Gemah⸗ 
linn Ops verbunden. Sie gewährt Reichthum und Fülle, da— 
her man ihr auch die Neugeborenen empfahl. Als Beſchützerinn 
des Feldbaues hatte auch ſie ihren Wohnſitz in dem Erdboden; da— 
her wer ſie unter Gelübden anrief, mit Fleiß den Erdboden be— 
rührte. Man rief dieſe Göttin als Runcina an, damit das 
Ausraufen des Unkrauts gut von Statten ginge; als Volu— 
tina, damit ſich die Aehren mit Bälgen wohl bekleiden möch— 
ten; als Lacturcia, damit die Körner in der Milch gedie⸗ 
ben; als Hostilina, damit die Aehren ſchön gleich auf dem 
Felde ſtehen u. ſ. w. 

Ein anderes, für die Saat wichtiges Eötterpaar iſt Ver— 
tumnus und Pomona. Vertumnus iſt der Gott der Um— 
geſtaltung der Gewächſe, von ihrer Blüthe an bis zu ihrer Reife, 


‚und der wunderbaren Veredlung des Obſtes durch das Pfro— 


pfen. Fruchtfelder, Blumenbeete und Obſtgärten lagen dem 
Gotte am Herzen und er trug, gleich dem Saturn, ein Gar— 
tenmeſſer in der Hand und einen Aehrenkranz auf dem Haupte. 
Die Gärtner brachten ihm die Erſtlinge der Früchte, ſo wie auch 
Kränze von jeder Blumengattung, welche zuerſt ihren Kelch öff— 
nete, zum Opfer dar. Das ganze Volk feierte ihm ein Feſt in 
derjenigen Zeit, wo die ſchöne Jahreszeit allmählig anfängt in 
die unangenehme überzugehen. 

Von dem glücklichen und ungeſtörten Blühen der Gewächſe 
hängt der Ernteſegen bei Feld- und Baumfrüchten am meiſten 
ab; ſo gab es eine Blüthengöttinn, Flora. Sie ſoll ein Freu— 
denmädchen geweſen fein, die durch die Eemeinmachung ihrer Reize 
fih ein großes Vermögen erworben, und fodann diefes als Erb— 
fchaft dem römifchen Volk überlaffen habe, welches aus Dank: 
barkeit dafür ihr ein jährliches Feft anordnete. Der Dienft ge— 
hörte zu den älteften in Rom; die Spiele aber wurden erft 
fpater in Folge mißglüdter Blüthen feftgefeht. Das 
Teft dauerte vom 28. April bis zum 1. Mai, Man befränzte fich, 
(hmüdte die Zhüren mit Blumen, und fireute auch bei der 

Hirſch Spitem I. 4. 74 
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Mahlzeit Blumen auf den Zifh. Die Frauenzimmer Fleideten 
fih bunt, was fonft nicht erlaubt war; man trank mehr als 
genug war, fang, tanzte und erlaubte fih, fobald einmal der 
Kranz auf dem Hatipte faß, jeglichen Muthwillen. Diefer Muth— 
wille Fannte vollends bei den öffentlichen Spielen gar feine Gren— 
zen; Freudenmädchen ergüßten das Wolf mit obfeönen Worten 
und Geberden, pflegten fich auf deffen Verlangen ganz zu ent« 
fleiden, und fodann bald jungen Hafen und Rehen nachzuja— 
gen, bald wie. Gladiatoren zu fehten u. ſ. w. Diefe Spiele 
wurden bei Fadelfchein bis tief in die Nacht fortgefeßt. Die 
Aedilen, welche diefelben zu veranflalten hatten, vermehrten den 
Spaß, indem fie Erbfen, Bohnen und allerlei Sämereien unter 
das Volk werfen ließen. 

Damit das Getraide vom Brand, Roſt (rubigo) bewahrt 
bleibe, wurde ebenfall$ ein eigenes Zeft gefeiert. Die Robiga— 
lien wurden am 25. März begangen; ein junger Hund mit ro— 
ther Farbe nebft einem Schafe wurde von dem Flamen bed 
Quirinus geopfert und dabei gebetet, daß die Eaaten vom Brand 
befreit bleiben möchten. Das Opfer galt dem an diefem Lage 
aufgehenden Hundägeftirn, 

Ueber das Gedeihen der Hausthiere wacht Pales. Shr 
Feſt, die, Palilien (von palea, Spreu), wird jährlich) am 21, 
April gefeiert. Den Anlaß für die Zeit deffelben giebt das ge— 
wöhnlich in diefen Monat fallende Werfen der Kälber. An den 
Fordicidien (dem zur Ehre der Zellus am 15. April gefeierten 
Seft) waren trächtige Kühe theils auf dem Capitol, theild drei— 
fig für die Eurien, von den Pontifices geopfert, die aud dem 
Leibe geriffenen Kälber aber von der älteften Beflalinn verbrannt 
worden, um an den Palilien zum Sühnmittel zu dienen. An 
diefem holt nun Seder, der das Feſt feiert, vom Altar der Ve— 
fta zum Räucherwerk diefe Kalberafche, Blut des Dftoberroffes 
und Bohnenfohoten, und zündet e8 an. Das Dftoberroß ift 
zum Dank für dad gewonnene Getraide am Ende des Som— 
mers geopfert worden; die trächtigen Kühe für dad Gedeihen 
der eben dann aus der fehwangern Erde Feimenden Saat. Zu 
dem Blut und der Aſche, welche an das Opfer für die Nahe 
rung fur Menfchen erinnern, kommen die Schoten, weil diefe 
mit der Hülfe des Getraides das gewöhnliche Sutter der Rin— 





Kom. 371 


der ausmachen. Die Pales iſt alſo die Gottheit der 
Stallfütterung. Sie ſtehet wie die Penaten der Erhaltung, 
Fortpflanzung und Fortzeugung des Hauſes, als Nährmute 
ter der Hausthiere den Geburten derſelben vor. Man 
brachte deßwegen an den Palilien kein blutiges Opfer. Ihr 
Feſt heißt auch das Hirtenfeſt; denn ſie macht den unſteten 
Hausſtand der Hirten, welche überall zur Fütterung nehmen, 
was ſie finden, Gras im Winter, Laub im Sommer, durch Be— 
nutzung der beim Acker- und Gartenbau abfallenden Hülſen, zu 
einer ſtetigen und gedeihlichen Anſiedelung, daher wird ſie mit 
Veſta verglichen. 


Weil den neugeworfenen Kaͤlbern ein ſthleimiger Brei von 
Hirſe und Milch gereicht wird, bereitet man auch der Göttinn 
ihr Mahl, ſetzt ihr laue Milch im Melkfaß hin und wirft Hir— 
ſenkuchen und Körbe- mit Hirſe, nebſt Oelzweigen, Kräutern und 
Lorbeerblättern ins Feuer. Mit den Schafen aber, wie mit den 
Hirten wird die feierliche Feuerfühnung angeftellt, wobei man 
die Kälberaſche von den Fordicidien her zum Weihrauch verwen— 
det. Nachdem der gefehrte Boden mit dem Lorbeerzweig bes 
forengt ift, werden Haufen von Halmen und Spreu angezindet, 
die Hirten fpringen mit den Schafen dreimal darüber hin und 
beraufchen fih darauf in jungem Wein. Dad Vieh, welches 
der Spreu fein Futter, ja durch die Nahrung, welche fie den 
Bätern und Müttern gewährt hat, feine Erzeugung verdankt, 
foll am Tage der beginnenden Sommerzucht auch die feurige 
Natur derfelben empfinden. 


Die Slammenfühne, melche Pales durch die von ihr gege— 
benen Spreu den Hirten anthut, gilt als ein Feuer des Mul— 
ciber, welches den bäuriſch unfleten Sinn zum Vehagen an 
fefter Anfiedelung umftimmt; denn Vulkan ift als Mulciber der 
alles Nohe und Starre mildernde Gott, der Gott des Keuers, 
welches die Hauälichfeit begründet und den Künften dient. Dem 
Feuer wird die Kraft des Belebens und Zeugens zugefchrieben, 
daher Sagen, wie die von der Geburt des Servius Zullius. 
As nämlih die im Haushalte des Tarquinius Priscus die— 
nende Jungfrau Derefia vom Füniglihen Zifhe Erftlinge und 
Spenden in gewohnter Weife nach dem Herde brachte und in 
> 
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die Flamme fchüttete, erlofch dieſe plößlih und aus dem Herde 
vagte ein männliches Glied hervor. Diefem übergab Tanaquil oder 
vielmehr Gaja Cäcilia das brautlich geſchmückte Medchen, und Ser- 
vius Tullius wurde von ihr empfangen, weldem im Knaben— 
alter eine Flamme das Haupt, ald er im Atrium fchlief, um- 
leuchtete, als Zeichen feiner Erzeugung aus dem Feuer. Die 
fchwangere Göttinn Maja ift Vulkans Gemahlinn;z der Mai, in 
den die Fefte der Maja und des Vulkans fallen, ift der Menat 
der intenfiven Iuhresfraft, der Monat der Zeugung und Bele- 
bung. Der Vulkanstempel hatte daher ähnlihe Bedeutung wie 
der der Veſta und galt für einen Vereinigungspunft des gan- 
zen Staates; das Heiligthum der Concordia, der Eintracht, 
wurde deher fpäter auf feinem weiten Zempelraume erbaut. 
Vulkan war der Herr der Defen und Feuereffen, daher wurden 
ihm die Kornacalien gefeiert. Sie wurden von dem Borfteher 
fänmtlicher Eurien am Zage der Duirinalien angefündigt, 
denn beide Feſte wurden unmittelbar nad) einander begangen; 
die Duirinalien am 17., die Fornacalien am 21. Februar. 
Zugleih mit der Anfündigung ließ Derfelbe die Namensli— 
ften der fämmtlichen Bürger nach der Gurieneintheilung aufhär- 
gen, damit Sedermann erfahren Fonnte, in welche Eurie er ein- 
gereiht war. Denn dazu war der Tag der Duirinalien be- 
flimmt, daß die Gurieneintheilung alljährlich berichtigt und er- 
gänzt würde. Er galt daher ald Vorbereitung zum Feſte der 
Fornacalien. An diefem felbft thaten fich die Genoſſen der ein- 
zelnen Curien zufammen und verrichteten ein gemeinfames Opfer 
zur Entfündigung ihrer Vereine, 

Das eigentliche .Feft des Yulfan indeß wurde am 23. Au- 
guft mit Spielen in der flaminifchen Rennbahn, woſelbſt auch 
ein Tempel des Gottes war, begangen. Das Opfer beftand in 
Fifchen, die man ind Feuer warf, um durch die Tewohner des 
feuchten Elements die Gewalt des FeuergeifteS auf eine magi- 
fche Weife zu befanftigen. Das Feſt hatte den Zweck, alles 
Unglüf abzuwenden, welches aus dem Gebrauche des Lichts und 
Feuers bei den von nun an immer Fürzer und Falter werdenden 
Lagen entftehen möchte, Ein Jeder fuchte auch an diefem Fefte 
ein wenig bei Licht zu arbeiten, welches zur Weihe geſchah, um 
fich des Glücks bei den fernern Winterarbeiten zu verfichern, 
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Ueberhaupt fah der Gott die Fifche gern gefchlachtet, daher war 
der Fifchmarft bei feinem Tempel. 

Sm Gegenfaße zum Feuergotte Vulkan ftchet der Gott der 
Gewäſſer Neptun Go oft ein Feldherr mit einer Flotte in 
die See ftach, brachte er zuerft ein Schlachtopfer, und verfenkte 
das Dargebrachte ing Meer, Auch den Seeftürmen wider: 
fuhr göttliche Verehrung. So gab es auch eine Göttinn der 
gelinden Winde unter den Namen Venilia. Portumnus 
war der Genius der Hafen, welcher glückliche Ruckkehr von ver 
Seefahrt verleihet. Dem rinnenden Gewäſſer wurde Verehrung 
unter dem Namen des Gottes Fontus, des Sohnes von 
Sanus (weil zur Gründung eines Hauswefens der Quell 
unentbehrlich ift), und der Sufurna erwiefen, Am 13. Oftober 
begingen die Nömer das allgemeine Duellenfeft, Fontinalia 
genannt, an welchem man Kranze um die Brunnen wand und 
in die Quellen warf, Alle rinnenden Gewäffer galten für hei- 
lig, befonders ihre Urfprünge, Darum durften auch die Prie- 
fier und Magiftrate, wenn fie zu amtlichen Verrichtungen zo— 
gen, Feins derfelben ohne vorhergegangene Aufpicien überfchrei- 
fen. Daß man die Gaben der Gewäſſer zu verbrauchen wagt, 
bedarf ebenfall$ der Sühnung; daher wurden jährlid dreißig 
Dinfenmanner zur Sühnung des ganzen Volks, vom Pontifer 
im Beifein der Beftalinnen und des Prators, der Liber übergeben. 

So wie Waffer dem Feuer, fo ift dem bisherigen überirdi- 
hen Weiche ein unterirdifches entgegengefeßt. Die Erde 
felbft fland unter dem Namen Zellus im Gegenfaße zum Him- 
melsfürſten Supiter. Man ſchwur 3. B. bei Supiter und Zellus, 
und ftredte bei jenes Namen die Arme zum Himmel empor, ae 
diefer zum Erdboden hinab, Die Fordicidia gehörten ihr an. 
Die Tellus ift es, die die Abgefchiedenen in ihren Schooß auf— 
nimmt; daher mußte ihr, wenn man einem Zodten die lehten 
Ehren fchuldig geblieben war, noch vor dem Beginn der Ernte 
ein Echweinsopfer gebracht werden. 

Dem unterirdifchen Reiche gehörte überhaupt Alles an, was 
der Erdoberfläche und dem Lichte des Tages entrückt iſt. ES führt 
verfchiedene Namen, die zugleich Benennungen des Dort haufen- 
den Gottes find. Es heißt Orkus, der. Bändigende und Ein- 
engende; Quietalis, der Ruheort; Snfernu$, der Unterir 
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diſche; Did, der Reiche, der den in der Erde vergrabenen Reich⸗ 
thum an koſtbaren Metallen beſitzt. Sein Altar war das ganze 
Jahr hindurch tief in der Erde vergraben, und nur an dem Fefte 
der Confualien wurde er ausgegraben, um auf demfelben das 
Opfer zu verrichten. Auch wurden an diefem Feſte Wettrennen 
mit Pferden und Maulthieren gehalten; denn dieſe waren we— 
gen ihrer Unfruchtbarkeit den Unterirdifchen beſonders Lieb; fie 
wurden an diefem Fefte gepflegt und befranzt, jo wie auch dann— 
auf fie Nücficht genommen zu werden pflegte, wenn eine Fa— 
milie ein Todtenfeft beging. Diefe Opfer und Spiele bezweck— 
ten Loskaufung des Staates vom drohenden Un- 
tergang durch Entrihtung gewiffer Opfer an die Hölle und 
damit zugleich Gewährleiftung größerer Fülle und Fruchtbarkeit. 
Die Königinn des Echattenreihs ift Libitina, die mild auflö« 
fende Göttinn. Ihr Tempel vertrat die Stelle eines Leichen- 
haufes, indem darin alle zu Leichenbegängniffen nöthigen Ge— 
räthichaften aufbewahrt wurden, und ihre Diener, die Libiti- 
narii, waren die eichenbereiter, 

Der Orkus hieß auch Viduus, meil er die Seele vom 
Leibe trennt, und unter Diefem Namen hatte er einen Tempel 
außerhalb der Stadt, weil folhe Wefen nit unter den Zeben- 
den wohnen follten. 

Auf dem Gomitium war eine Deffnung der Hölle, welche 
fortwährend mit einem Steine, dem Steine der Manen, vers 
ſchloſſen blieb; dreimal aber im Jahre, nämlich am 24. Auguft, 
am 5. Dftober und am 8. November aufgededt wurde. Diefe 
Tage waren ſämmtlich den unterirdifchen Gottheiten geweiht, und 
darum traurig und ungünſtig zu jedem Geſchäfte. Denn es 
wer, als ob die Thore der Hölle geöffnet waren, damit deren 
Bewohner frei walten und fih ihres Rechts nach Belieben be= 
dienen möchten. Darum hufete man fih während diefer Lage, 
irgend etwas Wichtiges zu beginnen ; Fein Heer durfte ausgehos 
ben, Fein Marſch angetreten, Fein Zreffen geliefert, Feine Volks— 
verfammlung gehalten, kein Schiff in die See gelaffen, Feine 
Heirath gefchloffen werden, wenn es niet die höchfte Nothwen— 
digkeit forderte. An diefen Tagen gab man den Unterir- 
difchen freiwillig und auf einmal das ihnen Ge 
bührende, und kaufte fih fo von ihnen für die übrigen los. 
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Dieſes find die Hauptgötter Roms; daneben giebt es noch 
eine Menge anderer, indem die Thüre, die Angeln, die Kam— 
mer, die Wolluft, die Angft, kurz Alles, was fih im Leben als 
nüßlich oder fchädlich erweift, einen gleichnamigen Geift be= 
fißt, auf den durd Fluges Behandeln, Durch magifche Zeremo— 
nien eingewirft werden kann. Denn Zauberei, Beſchwö— 
rungsformel ift die Hauptfeite in dieſer Religion. 
Picus und Faunus offenbaren dem Numa die Formel, den Ju— 
piter Elicius in die Menfchheit herabzubannen. Diefe ift nun 
in die menfchlihe Macht gegeben und in den Commenta— 
rien des Numa aufgezeichnet. Indeß ift diefe Beſchwörungs— 
formel höchſt gefährlich und dem Sterblihen ift nicht erlaubt, 
ſich an diefe Geheimniffe zu wagen, Der König Tullus Hoſti— 
lius, der fich dennoch dazu verftieg, wurde vom Bliß erfchlagen, 
weil er im Ritus etwas verfehen hatte. Numa bewies auch fonjt 
noch die Macht des gefhidten Gebrauchs paffender 
Worte; durch fie Eonnte er mit Recht ſtatt der blutigen Men— 
fhenopfer, welche der Gott verlangte, fombolifche unterfihieben, 
Durch) ein verfängliches Wort war fogar der Etrurifhe Seher, 
Dlenus Galenus, nahe daran, die ganze Macht und die ganze 
Zukunft, welhe Rom befchieden fein follte, auf fein Vaterland 
zu übertragen, hätten die römifchen Eefandten feine Lift nicht 
noch zur rechten Zeit gemerft. As man nämlich den Grund 
zum tarpeifchen Tempel grabend, einen Menfchenfopf gefunden, 
und an Dlenus Galenus deshalb Gefandte gefhidt hatte, fo be— 
fchrieb diefer den Umriß des Tempels vor fih im Sande, und 
Sprach dann: „Alſo hier, fagt ihr Römer, hier fol der Tem— 
pel des Beften und Höchſten Supiters ſtehen; bier hat man 
den Kopf gefunden.” Die Annalen behaupten einftimmig, daß 
das Anzeichen auf Etrurien übergegangen wäre, hätten nicht Die 
römiſchen Gefandten durch des Sehers eigenen Sohn im Vor— 
aus gewarnt, geantwortet: „Nicht eben hier, fondern zu Nom, 
fagen wir, ift der Kopf gefunden worden. Ohne ſolche Zau— 
berformeln ift Feine Schlachtung eines Opferthieres wirkſam, 
feine Befragung der Götter rechtmäßig. Die höchſten Magi- 
firatsperfonen haben folche zu fprechen, die aufgezeichnet find und 
ihnen vorgelefen werden, damit ja nichts vergeſſen, oder 
in unrichtiger Folge gefagt werde; ihr Vortrag wird 
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von einem Auffeher bewacht, dem Volke mittlerweile Stillſchwei— 
gen geboten und, damit nicht etwa ein flörender Laut dazwiſchen 
töne, die Flöte geblafen. Ein Mißlaut oder ein Fluch während 
biefer Handlung fol oft Veranlaffung gewefen fein, daß plötz— 
lich von den Eingeweiden die Spige der Leber oder das Herz 
verfchwand, oder fich verdoppelte in der Zeit, wo das Opfer: 
thier dafland. Mit Beſchwörungen vermögen die Veftalinnen 
enflaufene Sklaven innerhalb der Stadt feflzubannen. Bei Be- 
lagerung feindlicher Städte rief man deren Göfter heraus und 
verbieß ihnen dDenfelben oder einen noch anfehnlie 
bern Gottesdienſt in Nom; daher wurde auch die Gott» 
beit, unter deren befonderem SC huge Rom ftand, geheim gehalten, 
damit Fein Feind fie verlode, Nom mit einer andern Stadt zu 
vertaufchen. Gaben die Eingeweide des Dpferthierd ungünftige 
Zeichen, fo fehlachtete man neue, bis man beffere fand, und. diefe 
gaben alddann ven Beweis, daß die Götter nunmehr befriedigt 
find. Eben fo wird der durch Prodigien Fundgegebene Götters 
zorn nach beftinnmten Vorſchriften gefühnt. Unrichtige Handha= 
bung des Stipulum, zufällige Unterbrehung des Flötenblafers, 
ein falſches Wort der Magiftratsperfon, Loslaffung des Bodens, 
de3 Zügels am Gotterwagen, des dienenden Knaben u. f. w., 
machen die Wiederholung der ganzen Feſtlichkeit nothwendig. 
Der wefentlichfte Theil der Pontificalbucher enthielt folche Indie 
camenta, folche Zauberformeln und Zauberverrihtungen und Bes 
lehrung über den richtigen Gebrauch derfelben. 

Ein ſolcher Eultus, dem das Weſen und die Natur Gottes 
v.lig gleichgültig ift, dem es nur darauf anfommt, daß der 
Gott fih den öffentlichen und Privatverhaältniffen 
nußlich ermeife, mußte fich bald ins Unendliche vermehren. 
Beigten fich bei öffentliben oder Privatunglüdsfallen die einhei— 
mifchen Götter unwirkſam, fo verfuchte man es mit ausläandı= 
fhen. Man fuhrte nun den Eultus dieſer oder jener auslandi= 
fen Gottheit in Rom «in, ließ fie von Prieftern ihres Vater— 
landes bedienen, wollte aber damit nichts weiter, als fie bewegen 
und durch die ihr gemäße Zeremonie zwingen, fih Noms anzus 
nehmen So wurden neben der einheimifchen Tellus Die grie= 
chifche Geres und die phrygiſche Gottermutter in Rom auf Ans 
laß öffentlicher Ungläcksfälle eingeführt, und obgleich, alle drei 
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dem Wefen nach ziemlich: daffelbe find, fo wurden ihre Culte 
toch niemals verſchmolzen, ſondern jede wurde auf ihre Weife, 
die Tellus auf römifche, die Ceres durch eine griechifche Prieftes 
rinn, die Kybele durch phrygifhen Wahnfinn verehrt; denn auf 
das Weſen der Gottheit Fam nichts an, fondern darauf, wie die 
Göttinn vermocht werden fonnte, fi der Nömer anzunehmen, 
So fam neben die einheimifche Volupia die griechifche Venus 
und wurde in ihren verfchiedenen Beziehungen als Volgivaga, 
tie Allerweltsdirne, ald Libera u. ſ. w. durch ein entipre- 
chendes Verhalten verehrt; fo befam endlich neben dem alten 
Aſylgott Vejovis Apollo feine Verehrung und allmahlig 
wurde Nom das Pantheon, d.h. die Stadt aller Göt- 
ter, in welcher felbft der Gott der Suden nebft Abraham als 
Gott und Ehriftus nicht fehlen durften. Da die Staatsherren 
die einheimifhen Götter längft fich günflig zu machen gewußt 
hatten, fo wendete fich der zu gleicher Macht im Staate ftcebende 
Zheil des Volkes, in der älteften Zeit die Zities, im Gegenfaße 
zu den Ramnes, dann die Plebejer im Gegenfaße zu den Pa— 
triciern, endlicy Die Demagogen im Gegenfage zu den Optimaten 
vorzüglich zu.den neu eingeführten Gottheiten, 

Einzelne Familien und einzelne Perfonen hatten fich im 
Verlaufe der römischen Gefchichte vorzüglich nach diefer oder jener 
Kichtung hin nüßlich erwiefen. Diejes entiprah dem Verhalten 
tiefes oder jenes Gottes, daher werden denn foldhe Familien 
und folhe Perfonen al$ die VBerförperung diefes oder 
jenes Gottes betrachtet, So ward Julius Cäſar vom Senat 
öffentlih als Supiter Optimus Marimus begrüßt, ohne daß 
irgend Semand daran Anfloß genommen hätte, 

Damit hängt denn die Verehrung des Genius zu— 
fammen. Der Genius des Gottes, oder die Kraft, die von 
einem beftimmten Gotte ausgeher, ift es, die fih im Gefchlechte 
fortzeugt. Da aber jeder römifche Gott weſentlich Localgett ift, 
an diefer oder jener Stätte in Nom, in Latium, im ganzen 
eich feinen eigentlichen Wohnfiß hat, und nur mit feiner Ge- 
nehmigung anderöwohin verpflanzt werden Tann, fo bedarf er 
eines Symbois, um feine Kraft auch anderswo wirffam zu er— 
weifen. Diefes ift die in der Erdſpalte haufende Schlange, die 
überall als Symbol der unverwüftlichen Lebenskraft gilt, Die 
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Mutter des Scipio Africanu war lange unfruchtbar geblieben, 
bis fie vom Genius in Schlangengeftalt diefen ihren berühmten 
Sohn empfing. Diefer fo in dem einzelnen Menfchen verkörperte 
Gott wird mit demfelben geboren, lenkt deffen Sciejale, behü— 
tet feinen Geift, ift aber felbft unfterblih. Ihm wird überhaupt 
die Verwaltung der Vorzeichen in den Eingeweiden, Träume, 
Prodigien und Bliße beigelegt. Er hat feine Luft daran, Freude 
und Wohlbehagen in dem von ihm gehüteten Menfchen zu ent» 
wickeln. Bom flerblichen Leibe wird der Genius befreit durch Die 
Libitina, fo wie fie als Libera bei feiner Herabzeugung in 
die Menfchheit thätig war. Der Genius verwandelt fich aber 
auch in einen fchwarzen, böfen Damon. Dem Graffus erfchien 
ein folcher von ungeheurer Größe, ſchwarz von Farbe, mit vers 
worrenem Bart und Haupthaar. Eben ein folcher erfehien dem 
Brutus vor der Schlacht bei Philippi. 

Man handelte gegen die Genien der Menfchen ganz wie 
gegen andere göttliche Geifter in Gebeten, Schwüren, Weihun— 
gen und Opfern. Man ſchwur bei feinem eigenen Genius und 
bei dem geachteter oder werther Perſonen; bei feftlichen Gele— 
genheiten und fröhlichen Begebenheiten brachte man feinem Ge— 
nius Dpfer, befonderd Blumen und Wein. Der Geburtstag 
war das alljährlich wiederkehrende Feft für den Genius; man 
brachte ihm Dpferfchrot, Kuchen, Honig, am meiften aber Wein, 
Weihrauh und Kränze, kleidete fich dabei weiß, der guten 
Vorbedeutung wegen und fuchte ebendeshalb Scherz, Spiel und 
Tanz zu erwecken. Das Ehebett weihte man den Genien ben 
Brautleute, 

Die Seelen der Verſtorbenen fanden in der Unterwelt Auf: 
nahme und werden Manen, d. h. die guten, holden, from— 
men genannt, Die feligen Geifter find die zu Laren, d. h. 
Götter gewordenen Manen, die unfeligen, die zu Larven, u h. 
Gefpenfter gewordenen Berftorbenen. Man ſchwur daher bei 
diefen Götter gewordenen Manen ganz wie bei den übrigen Götz 
tern. Die Manen werden indeß nicht fogleich Götter, fondern 
nur durch heilige Gebräuche vermögen die Ueberlebenden 
ihre Verftorbenen in göttliche Geifter umzuwandeln. Die 
Leiche wurde daher, nachdem fie gewafchen, gefalbt und gekleidet 
war, fitben Lage in den Vorräumen des Haufes aufbewahrt, 
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Mährend diefer Zeit galt dad Haus und die Familie für unrein; 
darum ftellte man einen Gypreffenbaum vor die Thür. Am 
achten Tage wurde die Leiche im feierlichen Zuge, unter Vor— 
tragung reinigender Fackeln, zur Brandftätte begleitet; die Zu— 
rüdfehrenden fohritten über ein Feuer und ließen fich durch Lore 
beerwedel mit Waffer befprengen. Der Scheiterhaufen wurde in 
Form eines Altard errichtet. Sobald man die Gebeine anfichtig 
wurde, fprach man; Unfer Bater, Bruder, Öatte u.f.w. 
ift bereit ein Gott. Die Refle wurden von lieben Anges 


hörigen unter Thränen, Klagen und Anrufung des Hingeſchie— 
. denen mit Mein ausgelöfcht, in den Schooß gefammelt, ſodann 


mit Mich abgefpült, und in einem reinen Leintuche gelüftet, 
endlich in die Urne gelegt nebft Thränenfläſchchen, Weihrauch 
und Spezereien und in der Gruft beigefeßt. Nachdem abermals 
acht Tage verfloffen waren, wurde eine Nachfeier gehalten; bei 
diefer mußten wo möglich alle Familienglieder anwefend fein und 
ſelbſt Soldaten erbaten ſich Urfaub. Diefe Feier war ein heiliges 
Feſt für die Familie und durfte weder auf andere Fefltage, noch 
auf Schwarze Tage anberaumt fein. Im Eingange des Gebetes 
beim Opfer’waren zuerft Sanus und Jupiter zu begrüßen. Das 
Dpfer beftand entweder in einem Schweine, oder in einem 
Schöpfe, und galt der Ceres, damit fie dem in ihrem Schooße 
Aufgenommenen fanfte Ruhe gewähren möchte. An dafjelbe 
ſchloß fich der Leichenfhmaus an, bei welchem man fich befranzte 
und der Vorzüge des Verftorbenen rühmend gedachte. Hier wurs 
den Loblieder auf die Hingefchiedenen gefungen. Man ehrte 
dabei den Berftorbenen gleich den Göttern durch Weinfpenden 
und Anzündung von Räucherwerf. Die wichtigfte Zeremonie 
beftand jedoch darin, daß man ein von der Leiche abgefchnittenes 
Glied, etwa einen Finger oder ein vom Scheiterhaufen zurüdbes 
haltenes Bein, feierlich mit gereinigter und geweihter Erde be= 
deckte. Wollte man dieſes nicht thun, ſo genügte ſchon das 
Merfen einer Scholle auf die Ruheſtätte. Ale diefe Zeremonien 
hatten zum Zweck, den Zodten durch Ehrenbezeigung zu befries 
digen und ihm Ruhe und Aufnahme im unterirdifchen Reiche 
zu verfchaffen. Darum war es auch Pflicht für Jeden, der eine 
unbeftattete Leiche ſah, ihr wenigftens durch Daraufwerfen dreier 
Handvoll Erde zur Ruhe zu verhelfen; denn Die Erde beher— 
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bergte Keinen, derihbr nicht durch feierliche Zere— 
monie von fymbolifher Kraft übergeben wor- 
den war, 

An einem alljährlich wiederkehrenden Feſte wurden alle Ma— 
nen mit Spenden und Opfern geehrt, Das Felt fiel auf den 
19, Februar und hieß ſowohl Feralia, d. h. Zodtendienft, als 
auch Parentalia, weil zunächſt Kinder und Erben die Pflicht 
hatten, die Opfer für die Hingefchiedenen zu entrichten, oder 
die Schatten der Ahnen zu verfühnen, Die Manen fahen indeß 
mehr auf ein liebevolles Andenfen, als auf den Werth der Ga— 
benz; daher hatte der Arme fchon genug gethan, wenn er eine 
Scherbe mit Blumen und einigen Früchten, nebſt Opferſchrot 
und einigen Körnchen Salz auf die Ruheſtätte der Zodten ge= 
legt hatte, Die Schatten fihweiften allentyalben umher, ihre 
Dpfer zu verzehren; daher blieben die Tempel verfchloffen und 
auf feinem Altar wurde ein Feuer angezündet; auch war deshalb 
die Zeit unglücklich zum Beginn irgend eines Geſchäfts. 

Die Geifter der Verſtorbenen wollen tüchtig betrauert fein; 
fie freuen fih der Mitgabe gefammelter Thranen, Der ausges 
preßten Milch der Frauen, der zerfchlagenen Brüfte und der blut- 
rimfligen Wangen, Aber diefes ift noch nicht genug, fie. begeh= 
ven auch, daß innen Menfchenleden zum Opfer fallen; dazu find 
die Gladiatoren-Kampfe eingefest. Wird den Genien und Manen 
an den Parentalien ihr Necht nicht, fo verlaffen fie ihre Gräber 
und durch die Straßen von Rom und durch die Felder von 
Latium heulen ungeftaltete Schatten, 


Sm. Übrigen haftet der Kar ebenfall3 an einer Stelle des 
Haufes, des Feldes, des Wegs u, fe w., und wirft, wie der 
Genius durh die Schlange, durch den Hund. Durch diefen 
Laren= und Manenglauben fühlt fih der Nömer fortwährend 
von Geiftern umfchwebt, 

Bon einer Theo= und Kosmogonie — da dies zu wiffen 
unnüß ift — weiß daher der Römer auch nichts. Die Götter 
waren, wie die Menfehen, durch Die Genien auf die Erde herab— 
gezeugt, wandelten daſelbſt eine Zeit lang als Könige und wur 
den dann, wie ja Pi jeder andere Verftorbene im a 
zu Göttern erhoben 
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Diefe Neligion mußte denn auch die Gefchichte hervorrufen, 
die wir ald die römiſche kennen. Der Staat felbft mußte lange 
Zeit fowohl nach Innen als nach Außen um feine Eriftenz käm— 
pfen. Nach Innen waren die Kämpfe der Plebejer mit den 
Patriciern, das Intereffe der erft in den Staat aufgenommenen 
mit dem der fchon lange anfaßigen Bürger auszugleichen, ine 
jede Parthei verfocht hierbei ihren Nutzen. AS die Könige 
fich in den Plebejern eine Stüße gegen die Macht der Patricier 
fuchen wollten, ward das erbliche Königthum abgefchafft und an 
deffen Stelle wurden zwei auf ein Jahr gewählte Gonfuln an 
die Spike des Staates geftellt, deren Wahl anfangs ganz in 
den Händen der Patricier verblieb, bis nach langen Kämpfen 
die Plebejer mit den Patriciern gleich berechtigt daftanden. Nach 
außen Fam Nom immer in Conflict mit den Nachbarftaaten. 
Da mußte denn jeder Römer pro aris et focis kämpfen; denn 
Seder wußte die Eriftenz feiner Penaten, feiner Laren, 
feines Hauswefens von der Eriftenz des Staates ab- 
hängig. Daher die römifche virtus und ferocitas, Tapfer— 
feit, Wildheit und beroifche Vaterlandsliebe, 


AS aber mit dem Falle Carthago's die Eriftenz des Staa— 
tes gefichert war, Fonnte der Staat, der nur auf feinen Nußen 
bedacht war, die Waffen nicht niederlegen., Er eroberte die 
halbe Welt. Hier mußte fih denn nothwendig das Wohl des 
Staates von dem des Einzelnen trennen. Der Einzelne hatte 
nicht3 mehr dabei zu gewinnen, ob die römifchen Heere in Afien 
einen Sieg mehr oder weniger erfochten. Statt Vaterlandsliebe 
war es nun die Ausficht auf Beute, die zum Kampfe lockte. 
Die Republik mußte dem Kaiferthbume weichen; denn die Mon— 
archie muß überall eintreten, wo die Staatsintereffen umfaffen- 
der und verwidelter werden und wo der einzelne Bürger feine 
Sntereffen dem Staate gegenüber für ſich hat, wo beide nicht 
mehr unmittelbar zufammenfallen. Daher auch für unfere jebi- 
gen Berhältniffe eine Republik eine Unmöglichkeit ift. 


Da, wo Mles nur auf feinen Nußen bedacht ift, wie in 
Rom, da muß fich diefer Nutzen zur Rechtsregel feſtſetzen. Nir- 
gends ift das bürgerliche und religiöfe Recht fo ausgebildet wie 
hier. Das Recht der Götter und das Recht der Menfchen unter 
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einander, was jeder zu fordern und zu leiften hat, alle iſt ge 
nau feftgefegt. 

Mit dem römifchen Kaiferreih mußte aber auch das Une 
glück der alten Welt hereinbrechen. Das römiſche Kaiferreich 
hatte Alles verſchlungen; Feine Völferindividualität blieb vor ihm 
beſtehen; alle Götter waren in Rom aufgenommen. Dadurd 
war der Einzelne völlig gleichgültig gegen den Staat geworben. 
Statt der alten Vaterlandsliebe mußte jest der Eigennuß wir— 
fen. Für den Staat war nichtd mehr zu gewinnen; nur nod) 
für Einzelne fonnte unter dem Scheine des Staates gewonnen 
werden. Die Kaifer betrachteten fich ald die zum Genuffe pri— 
vilegirten Herren und ergaben fi) der Ueppigkeit, Sittenlofigfeit 
u. f. w. Und gab ed auch einzelne füchtige Kaifer, fo war Dies 
eine Privatfahe und konnte im Verhältniß des Ganzen nichts 
ändern. Unter dem philofophifchen Antonin war man fchlechter 
daran, ald unterdem wahnfinnigen Claudius. Aber indem der römi« 
fche Egoismus fich erfennt, hat er auch feine Berurtheilung ausge— 
fprochen. Die Frage kann nicht ausbleiben: Was nübt denn 
der Nußen? Und auf diefe Frage hat die römische Welt 
feine Antwort und daher ift fie mit al ihrem Nüslichen uns 
glüdlich. 

Mit diefer Frage hat fich aber auch das Heidenthum übers | 
haupt vollendet. Dad Heidenthum war Davon auögegangen, | 
daß der Menfch der Natürlichkeit und Sinnlichkeit die Herrfchaft 
gönnte, Alles, was der Sinnlichkeit Einbruch that, die Stimme | 
des Gewiſſens nicht ausgenommen, wurde als etwas Feindliches | 
betrachtet und zu überwinden verfuht. In Rom ift diefes Ziel | 
erreicht; der Egoismus ift zur volftändigen Herifa,aft gefom= | 
men; ein Jeder wird darehtlih in feinem Nußen | 
und in dem, was dazu dient, denfelben zu für= | 
dern, gefhüst. Nun erkennt der Menfh, daß das, was | 
er erreicht hat, eben nur der Widerfpruch und fein Unglud iſt. 
Wozu der Nugen? Das ift die Trage, Die diefes ganze N 
Gebäude umftürzt. In Rom ift das Leben ein praftifches, I 
irdifched, verftändiged geworden. Die römifchen Götter 7 
find, wie die Fetifche der unterftien Stufe, eben | 
nur folche Helfershelfer, das irdifche Leben recht | 
nüßlich und geniefbar zu machen, Aber der Blid vs | 








Rom, 383 


Menfhen reicht über die Erde hinaus; das Irdiſche kann ihm 
nicht genügen; der römifhe Nußen muß ibm unnüß 
erſcheinen. 

Ueberblicken wir nochmals den Gang, den das Heidenthum 
genommen hat, ſo war ſein Grundtypus, überall die Glück— 
ſeligkeit zu ſuchen, nirgends aberfie zu finden. Der 
Fetifchdiener ergab fich feinen Lüften; als diefe jich felbft wider- 
fprachen und befämpften, fuchte der Menſch, wie au in Nom, 
Drdnung in die Lüfte hHineinzubringen, in China. 
Als auch diefed nicht ausreichen wollte, fuchte er in Indien 
auf wahnfinnige und verzweifelte Weife die Sinnlichkeit entweder 
zu tödten, oder fich blindlings und verzweiflungsvoll in diefelbe 
zu flürzgen, Das Bewußtfein diefes Wahnfinnes und die Mes 
lancholie darüber prägte fih im Buddhaismus aus. 

Bon neuem verfucht der Menſch, dad Glüd in der Natur 
zu finden; zuerft wird wiederum tie Drdnung erfirebt, aber 
nicht die abfirafte, fondern die Drdnung der Natur felber, 
Dem Gfeße, weldhes in der Natur wirft, nicht aber wie 
in China dem, welches nur aus der Natur herausgelefen 
ift, fucht der Parfe fich ahnlich) zu machen. Allein in der Nas 
tur wirft nicht ein Gefeß, fondern es wirken hier mindeftens 
zwei Gefeße, mindeftens das des Lebens und das des Sterbens. 
Daher wird in Vorderaſien gefuht, allen Naturgefegen 
fich zu unterwerfen, einmal dem, dad andere Mal jenem zu 
dienen. Aber alle Naturgefege halten ebenfalls vor dem Sterben 
nicht aus; das natürliche Sterben ift eben fo ewig, wie da3 
naturlihe Leben; der od ift daS Ende diefer Glück— 
feligfeit, Wie in Indien, fo ſucht auch in Vorderafien der 
Menſch im Taumel der Sinnlichkeit feine Verzweiflung hierüber 
zu ertränfen. In Aegypten hingegen wird die Trauer über das 
Nichtige aller bisherigen Beftrebungen anerkannt, Auch beim 
Gaftmahl wird dad memento morı nicht vergeffen 

Bon neuem verfucht der Menſch glücklich zu werden. Statt 
die Natur auf fi zu übertragen, ftatt fich zum bloßen Abbild 
der Natur zu machen, macht er in Griechenland umgekehrt die 
Natur zum Abbilde von ſich. Nur fich fehaut der Grieche in 
Allem anz nur fih will er überall genießen. Alein auch 
das gelingt nicht. Das Ich iſt voller widerfprechender Gefühle, 
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Senfeits der griechifchen Götter wird daher wieder das indifche 
Brahm als das allmadhrige Fatum angefhaut, dem 
Menfhen und Götter unterliegen. Diefes Fatum aber macht 
die griechifchen Götter feblft lächerlich. Die ewigen Götter wer: 
den als Phantafiegebilde erfannt, denen Feine Wirklichkeit ent» 
fpricht. In Rom werden nun diefe widerfprechenden Gefühle 
felbft wiederum geordnet, Da wird ed denn ausge» 
fproben, was gefuht wurde, der Nutzen; da wird 
mit Selbftbewußtfein zum Fetifhismus zuiädgefehrt; der Gott 
foll, wie der Fetifh, nur nüßen;z der Gott wird, wie 
der Fetifch, bezaubertz zeigt er fich unwirkfam, fo wird ein neuer 
Gott, wie ein neuer Fetiſch, eingeführt. Der Dienft, welcher 
dem Gott gelobt wird, nüßt demfelben, wie dem Fetifch. In— 
dem im Cultus dargeftellt wird, was der Gott thut, und indem 
diefer nicht8 weiter thut, al$ nüßen oder [haden, fo.wird im 
Cultus dem Gotte- feine Gabe zurüdgegeben, ihm fo damit 
gedient, daß es ihm unmöglich ift, zu widerfiehen. 

Kom ift fomit der geordnete Fetiſchismus, oder die 
Einheit deffelben mit China, damit-aber die Zotalität des gan— 
zen Heidenthums *). Indien war die Auflöfung der vorhergehen« 
den Stufen; es wurde hier das Nichts der abjtraften Natur 
verehrt. Diefes ſchlug um in die Fonfrete Natur, in Perfien 
und Vorderafien. Das Nichts der konkreten Natur ift aber der 
menfchliche Geiſt; fo entftand aus dem Agyptifchen Räthſel das 
griechifche Selbftbemußtfein. Aber in Nom wird nun auch das 
Nichts des menfhlihen Beiftes gewußt. Diefesift 
die bodenlofe Leerheit, das Unglüd als foldes, 
der Ekel vor ſich felbft. Eine neue Stufe ift unmöglid,. 
Das gefuhte Glück hat fih zum totalen Unglüd 
verkehrt. Die falfche Vorausfegung des Heidenthums, daß 
der Menfch feiner Natürlichkeit zu folgen habe, bat ſich als das 
Nichtige erwiefen. NRefultatlos ſchließt die alte Welt. 
Sie fucht das Glück und hat dad Bewußtſein, daß dieſes ver- 
gebens ift, daß das Glück, das fie finden kann, ein Nichtiges 
iſt. Sie kann feinen neuen Halt mehr finden, weil fie nichts 
mehr hat, an das fie fich halten könnte. Sie weiß nun, daß 


*) Vergl, oben ©, 151, 





Die heidnifche Philofophie, 385 


weder die Natur noch der menfchliche Geift Gott fei, oder ob- 
jeftive Wahrheit habe; daß hier und dort nur das Nicht3 gefun- 
den wird. Aller Inhalt und alle Form ift nichtig; Alles ift ihr 
zur Lüge geworben, das ift ihre graufenhafte Erfahrung. Eine 
neue Religion, ein neues Völkerleben ift dem Menfchen zu fin- 
den und zu erfinden total unmöglich. Das Heidentyum und 


die heidnifche Welt ift mit dem Beginn des römischen Kaiferreichs 


untergegangen und das reine Nichts ift dem verzweifelten 
Menfchengefchleht übrig geblieben. 

Kann es fich aber vielleicht noch durch eigene Kraft retten? 
Kann es ſich vieleicht durch Philofophie eine beffere und halt- 
barere Welt aufbauen ? 


F. 35. Die heidniſche Philofopbhie, 


Es iſt ein altes Vorurtheil, daß zwar die heidniſchen Ne— 
ligionen falſch waͤren, daß aber die Philoſophen des Heidenthums 
in der Wahrheit gelebt hätten. Man hilft ſich gewöhnlich, um die 
Nothwendigkeit der Offenbarung zu beweiſen, mit der Behaup— 
tung, durch Philoſophie ſeien immer nur Einzelne, nur die 
Philoſophen-Schulen, durch die Offenbarung aber die ganze 
Welt zu Gott gekommen. Es iſt hier zu unterſuchen, ob jenes 
Vorurtheil begründet und ob die Offenbarung für den Philoſo— 
phen wirklich entbehrlich ſei. 

Die nächſte Frage, die hier in Betracht kommt, iſt die, 
was iſt Philoſophie? Philoſophie iſt nicht bloßes Denken; jeder 
Menſch denkt, ohne deshalb ſchon ein Philoſoph zu ſein; ja ſie 
ift nicht einmal blos richtiges, konſequentes Denken; denn auch 
diefes ift das Eigenthbum, wenn auch nicht Aller, doch der mei- 
ften Menfchen, die deshalb noch nicht auf den Namen Philo— 
fophen Anfpruch machen. Wir fanden dad Fonjfequente, 
richtige Denken bei allen heidniſchen Völkern, in allen heidni— 
fhen Religionen, Gebt dem Inder feine Grundanfchauung zu, 
daß das Nihts das Höchſte fei, und die Konfequenz des 
Gedanfens wird euch zu allen feinen Extravagationen führen. 
Wir fanden fowohl bei jedem einzelnen heidnifchen Wolfe, als 
auch in der Lotalität des Heidenthums diefe Konfequenz des 
Gedankens wieder: wer wird deshals; behaupten wollen, daß 
dieſes Philofophie fi? Seinen Wünſchen und Bedürf-- 

Hieſch, Syſtem J. 5. 25 
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nifien gemäß geflalteten ſich dem Heiden feine 
Grundanfhauungenz; ganz Fonfequent entfaltete er dieſe 
zu einer Totalität von Momenten und feine eigene Konfequenz 
trieb ihn alsdann, über ſich hinauszugehen und fich eine andere 
Grundanfhauung zu veriihaffen, mit der er daS alte Ver— 
fahren von neuem begann, bis er alle ihm möglichen Prinzipe 
erichöpft hatte und verzweiflungsvoll die Nichtigkeit feines Stre— 
bens erkannte, Für den Fetifchdiener war die Grundanfchauung, 
daß Alles genießen wolle; für den Chinefen, daß Alles fein or— 
dentlich zugehen müffe; für ven Inder, daß Alles das Nichts 
fei; für den Perfer, daß Alles dem Leben entgegenſtrebe; für den 
Borderafiaten, daß Alles bloße Naturnothwendigkeit fer; für den 
Aegypter, daß es noch ein Jenſeits der Natur gebez für den 
Griechen, daß Alles menfchlich, und für den Römer wiederum, 
daß nur das Nüsliche zu erſtreben ſei. Dieſe Grundanſchauun— 
gen traten hervor nicht nach abjoluter, wohl aber nad) realer, 
relativer Nothwendigkeit, Hatte fih der Menſch einmal der 
Natürlichkeit ergeben und wollte er in dieſer Richtung verharren 
(ſ. oben ©. 91 ff), To war ed der nothwendige Wunfch, Diefer 
ſich ungeftört bingeben zu können, ihre Süßigkeiten ohne bittere 
Hefen zu fchlürfen, was alle diefe Prinzive hervorrief, Sowohl 
im UVebergange von einem Prinzipe zum andern, ald auch inner- 
halb der Prinzipien ſelbſt herrichte firenge Konfequenz, ohne daß 
deshalb Semand behaupten könnte, dies fer Philofophie. 
Philofophie ift vielmehr, nach einer alten Definition, das 
Denken des Denkens, dad Denken der Gedanken felbft, das 
ſelbſtbewußte Erfaſſen desjenigen, was vorher nur mit Bewußt— 
fein erfaßt" worden, das Wilfen, daß ich nicht blos Etwas 
denke, fondern daß das, was ich Denke, felbft Gedanke ift. 
Es ift ein großer Unterfchied, wenn wir ohne Philofophie 
fagen:.das ift wahr, oder wenn es die Philofophie ift, die 
uns diefe Worte in den Mund giebt. In jenem Falle ift es 
blos vie gefühlte Uebereinſtimmung diefer Behauptung 
mit unſerm übrigen Welt- und Gelbftbewußtfein; hier ift es 
abır die erfannte. Dort braucht weder diefer Gab, noch 
unjer übriges Bewußtfein fich entwickelt zu haben; hier aber hat 
er feinen Inhalt aus einander gelegt und zeigt ſich als nothwen— 
diges und ergangendes Moment des Übrigen, entwidelten Inhalts 
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unferes Bewußtſeins. Es wird klar erfännt, daß dem Inhalt 
unſeres übrigen Bewußtſeins eine Lücke inhaften würde, wenn 
der neue Satz nicht mit aufgenommen würde, daß nur mit ihm 
zuſammen er ein Ganzes ausmacht. Ohne Philoſophie 
wird daher die Wahrheit nur gewußt, mit Philoſo— 
phie wird fie aber als eine gedachte gewußt, Der 
Menſch als folcher hat Welt- und Gelbftbewußtfein ohne Philo— 
jophie, die Philofophie thut weiter nichts, als dies Bewußt— 
fein ſelbſt zum Bewußtfein zu bringen; als es als Ge- 
danken zu erfennen, die fich zu einem fich felbft tragenden Ge— 
baude vollenden. Das Gefchäft der Philofophie war immer nur 
die, Die Gedanken und Anfchauungen, das Bewußtfein, das 
fchon vor ihr, unabhängig von ihr, fi gebildet hatte, als Ge- 
danken zu erfennen und als ein fich ſelbſt genügendes, fich 
ſelbſt tragendes Syſtem zu erfaſſen. Man darf eben fo gut 
fagen, die Philofophie iſt nichts weiter ad Empirismus, als 
man fagen darf, fie ift nichts weiter al Svealismus. Der 
Empirismus iſt in der Philofophie verrufen. Locke behauptete: 
es gabe nichts weiter als Erfahrungen; alles, was mehr fein 
jolle, jei nur eine Zufammenftelung verfchtedener Erfahrungen. 
Diefen Lockiſchen Empirismus meinen wir freilih nicht. Nach— 
dem die Philofophie zur Selbflerkenntniß gekommen ift, kann 
nicht mehr behauptet werden, es giebt nichts weiter, als was 
wir fehen und hören, denn gedankenlos fehen und hören wir 
nicht. Die Erfahrung des Sehens und Hörens ift für fi 
völlig unbrauchbar für den Menſchen und er befit fie daher auch 
nicht, Er ſieht Feinen Baum, hört Feine Mufif, ohne Denken: 
ohne dieſes weiß er nicht zu nennen und nicht feftzuhalten, 
was er fieht und hört. Der Gedanke iſt e8, was ihn dieſe ver- 
ſchiedenen auf ihn einflürmenden Empfindungen fondern, feit- 
halten und nennen lehrt. In diefem Sinne iſt daher jeder 
Menſch Durch und durch ein Idealiſt. Er weiß nidts, er 
ſpricht nichts als Gedanken. Da er aber Idealiſt ohne Philoſo— 
phie iſt, ſo macht ihn die Philoſophie zu einem Empiriker. 
Die Philoſophie erfindet nichts neues; ihr Geſchäft beſtehet blos 
darin, die vorhandenen und gewußten Gedanken für das zu neh— 
men, was ſie ſind, für Gedanken. Von den im Bewußtſein 
vorhandenen Gedanken ſagt ſich die Philoſophie, daß ſie Gedan— 
25* 
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fen find, daß fie daher als Gedanken begriffen werden müffen, 
d. h. fo wie fie in der That ein Ganzes find, eine ganze, 
reiche, mannichfaltige und doch einige Melt darftellen und aus— 
forechen, fie fo auch alS ein Ganzes, Mannichfaltiges und doch 
Einiges zufammengefaßt, begriffen (von zufammengreifen) 
und dargeftellt werden müffen. Die Philoſophie fichet Daher in 
den vorhandenen mannichfachen Gedanken eben fo die Einheit 
und Einigkeit verfelden, als fie in der vorhandenen Einheit 
die Mannichfaltigfeit ficht. Kein Philofoph hat jemals etwas 
Neues aufgeftellt, fondern er hat nur die zerfiveuten Gedanken 
der Zeit, als ein Ganzes, der Welt zum Bewußtfein gebracht. 
Er hat nur der Zeit ihren eigenen Spiegel vorgehalten, worin 
fie nur fih, ihr eigenes Bild, wieder erfannte, worin fie das, 
was fie vorhin nur als Stückwerk hatte, was fie vorhin nur 
theilweife, nur unentwickelt — Segel nennt dieſes Willen das 
der Borftellung — vor fi fab, nun auch als entwideltes Gan— 
zes fich vorgeführt fieht. Es giebt daher auch niemals eine 
letzte Philofophie. Das Leben fehreitet immer vorwärts; im 
Leben des Geifles giebt e8 immer nur Neues; niemals einen 
Stillſtand, oder, wie in der Natur, eine bloße Wiederholung 
des ſchon Dagewefenen. Was in voriger Zeit das Ganze des 
Bewußtfeins war, iſt Daher jetzt felbft wieder zum Bruchſtück, 
zur Einfeitigfeit geworden. Die vorige Philofophie umfaßt nicht 
mehr alle neuen Gedanken, für die neue Welt iſt auch eine 
neue Philofophie nöthig. 

E3 fragt fih nun, wann kann die Philofophie bei einem 
Volke erwachen? Nicht eher als bis die Empirie derfelben voll- 
ftändig fein kann, bis das Bewußtfein feine ganze Weltan- 
fhauung an den Tag geboren, fie fich vermittelft der Sprache 
angeeignet hat; denn fo lange noch nothwendige Glieder dem 
Bewußtfein fehlen, fo lange die Welt des Bewußtfeins felbft 
nur Stüdwerk iſt, Fann die Philofophie aus mangelhaften Stüd- 
werk auch Fein Ganzes. machen. Die Philofophie ift nur, um 
mit einem Straußifchen Bild zu reden, die faufmannifche Bilanz, 
welche den Reichthum des Geiftes abſchätzt und feine Geſchäfte 
für die vorhandene Welt abfchließtz fo lange aber noch Poſten 
fehlen, kann auch Feine richtige Bilanz abgefchloffen werden. Nur 
wenn der Geift feinen ganzen Neichthum aus fich herausgeboren 
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und ihn zu feinem ungeftörten Eigenthum gemacht hat, kann 
die Philofophie fich in diefen Reichthum vertiefen und ihn als ein 
Ganzes erkennen, das das Eigentum des Geiftes wahrhaft fel. 

Hierdurch beantwortet fich Die Frage, bei welchem Wolfe wir 
Philofophie zu fuchen haben? Der Fetifchdiener, der immer nur 
das Einzelne will, kann es gar nicht zu einer allgemeinen Welt— 
anfchauung bringen, wie viel weniger zum Bewußtfein uber Die 
ſchon gewußte Welt. Er hat gar fein Ganzes vor Augen, eine 
Melt ift nur ein ungeordnetes Chaos guter und böfer Geifter. 
Hier ift alfo auch Feine Philofophie zu ſuchen; denn da Philo- 
fophie das Denken des Denkens ift, fo ift der erſte Schritt zu 
ihr das Erfaffen des Gedachten als Gedanken, d. h. das ſich zu 
AUlgemeinem Erheben, 

Der Chineſe hat ein folches Allgemeines vor Augen. Die 
abftrafte Zahl, die Ordnung fehaut er als die allgemeine Welt- 
ordnung an. Hier, wo der Geift in diefen Abftraftionen geübt 
ift, wo er in Allem nur das Maaß, die Drdnung, "die rechte 
Mitte anfchauf, und es ihm auf die Qualität der Dinge gar 
nicht ankommt, wo von aller fonjtigen Berfchiedenheit ver Dinge 
und Verhaltniffe abgefehen wird, wo es gleichgültig iſt, ob die 
herfömmliche Ocdnung aus Liebe zum Guten, oder aus Furcht 
vor der Strafe feſtgehalten wird, wenn fienur feflgehaiten wird: 
mußte der Geift bald dazu kommen, diefe Abftraftion, diefe Ord— 
nung als Gedanken zu erfaſſen. Es giebt daher eine chineftfche 
Philoſophie. 

Sie kann aber nicht über dieſe Abſtraktion der Zahl und 
des Maaßes hinaus. Die wirkliche Welt exiſtirt für den 
Chineſen nicht; nur das ewige Einerlei der Ordnung 
an ihr hat für ihn Werth: ſeine Philoſophie kann daher auch 
nicht ausreichen, die wirkliche Welt zu begreifen. 

Die chineſiſche Philoſophie kommt nicht über die Gedanken 
von Einheit und Zweiheit, Poſitives und Negatives, Vollkomme— 
nes und Unvollkommenes, auch Männliches und Weibliches ge— 
nannt, hinaus. In Lao-Tſö's Buch wird dieſes ſo ausgedrückt: 
Das Eine hat die Zwei hervorgebracht; und die Zwei haben die 
Drei hervorgebracht und die Drei produciren die ganze Welt, 
Das Univerfum ruht auf dem dunkeln Prinzipe, das Univerfum 
umfaßt daS heile Prinzip, Sol aus dieſen Abſtraktionen von 
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Einheit, Zweiheit und Dreiheit die Welt, das Konfrete abgeleitet 
werden, fo zeigt fich das gleich als unmöglich. 

Auch der Inder hat fo ein abftraft Allgemeines vor Augen. 
Er ſchaut in Allem nur das Brahm an, das heißt, das von 
allem Inhalt ausgeleerte Sch, dem weiter Fein Inhalt bleibt, als 
die Abftraftion des Ich — Ich. Diefer in der abfoluten, höchften Ab— 
firaftion geübte Geift muß daher auch‘ bald feine Abftraftionen 
als Gedanken faffen, Alles Tann Brahm werden, es braucht nur 
jeine Beflimmtheit und Berfchiedenheit gegen Anderes aufzugeben. 
Wo es auf abflrafte Kegeln ankommt, wie in der Grammatik, 
da iſt daher der Inder zu Haufe. Die Sanffrit-Sprace hat die 
ausgebildetfte Grammatik. Auch eine Philofophie befißen die 
Inder; fie kann aber ebenfall$ über dieſe Abftraftion des Ih — Ih 
und des Sch > Nicht — Ich, oder der reinen Identit ät und der 
bloßen Berfchiedenheitnicht hinaus. Wo es nur darauf ankommt, Al 
und Jedes ald mit fich identifch zu wiffen, da Tann, wenn 
das Verſchiedene dennoch aufgefaßt merden foll, es nur zu einem 
außerlichen Aufzahlen deffelben Fommen, Bon diefem fage ich, 
es fei mit fich identifch, es fei Eins; von jenem auch, von 
jenem ebenfalls und fo ins Unendliche fort; denn jedes iſt Eins, 
ift mit ſich identiſch; jedes ift, was dad Andere: die Berfchieden- 
heit, Die auch da iſt, kann nur äußerlich anfgezahlt werden, So 
wird zunächſt die Weife des Erfennens befchrieben. „Es giebt 
Drei Arten der Evidenz: Wahrnehmung, Raifonnement, Affir— 
mation, auf welche fich alle übrigen Weifen der Erkenntniß, wie 
Achtung, Lernfähigkeit, Zradition u. ſ. w. zurüdführen laſſen.“ 
„Raiſonnement ift der Schluß von Urſache auf Wirkung und 
hat drei Formen, indem entiweder von der Urfache auf die Wir- 
tung, oder von der Wirkung auf die Urfache, oder nach den verſchie— 
denen Berhältniffen der Urfachen und Wirkungen gefchloffen 
wird, Unter Affirmation wird verflanden Tradition, Offenba— 
rung z. B. die orthodoren Vedas. Hierauf werden die Gegen- 
ſtände des Erfennens, oder die Prinzipien eben jo nad) der Ka— 
tegorie der Identität und Verſchiedenheit aufgezahlt, „Es giebt 
deren fünf und zwanzig: 1) die Natur als Urfprung von 
Allem iſt das Allgemeine, die materielle Urfache, die ewige Mas 
terte, ununterschieden, ununterfcheidbar, ohne Theile, produktiv 
ohne Produktion; 2) die Intelligenz, die erſte Produktion der Na— 
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tur und felbft andere Prinzipe produzivend, unterſcheidbar als 
drei Götter durch die Wirkfamkeit der drei Qualitäten; Güte, 
Unreinheit oder Haßlichkeit (Leidenfchaft, Thätigkeit) und Finfter- 
niß. Sie find eine Perfon und drei Götter, nämlich; Brahma, 
Wiſchnu und Mahadewa, 3) dad Bewußtfein, die Schheit, der 
Glaube, daß in allen Wahrnehmungen, Meditationen Sch gegen— 
wärtig bin, daß die Gegenflände der Sinne, fo wie die der In— 
telligenz mich betreffen, kurz, daß Sch bin. ES geht aus von 
der Macht der Intelligenz und produzirt felbft die folgenden Prin— 
zipe I—8, Nämlich: fünf feine Anfänge, Nudimente, Atome, 
die nur einem Wefen höherer Ordnung, nicht durch die Sinne 
der Menschen wahrnehmbar feien, ausgehend vom Prinzipe des 
Bewußtfeins und felbfi hervorbringend die fünf Elemente: Erde, 
Maffer, Feuer, Luft und Raum Die elf nächſten Prinzipe 
9—19 find die Drgane der Empfindung, die von der Schheit 
produzirt werden, namlich: zehn Außerlihe Organe, fünf ver 
Sinne und fünf der Handlung: Stimme, Hande, Fuße, After, 
Gejchlechtstheile. Das elfte Organ ift das des innern Sinnes. 
Die fünf folgenden Prinzipe 20 -24 find die von den früher 
genannten Rudimenten hervorgebrachten fünf Elemente: Aether, 
den Raum einnehmend, Luft, Feuer, Waſſer, Erde Das 25. 
ift die Seele.” Es ift diefe Aufzählung nicht unähnlich der an— 
dern, wo der Inder am Roſenkranz die Namen Gottes herzäplt, 
Kaum ein Funken Philofophie ift Darin. Man konnte fo noch 
1000 Prinzipe auffindenz denn Alles ift mit fih identiſch und 
gegen Anderes verfihieden. Von der Seele fagen fie denn wieder 
die Spentität für fih aus: „Sie iſt nicht produziet, auch nicht 
produktiv; fie iſt individuell, fo giebt e3 viele Seelen; fie iſt em— 
pfindend, ewig, immateriell, unveränderlih. Durch die Betrach— 
tung der Natur und durch die Abftraftion von der Natur wird 
die Einheit der Seele mit der Natur herbeigeführt werden — wie 
der Lahme und Blinde für die Fortſchaffung und Zeitung ver— 
bunden — die Eine tragend und geleitet, die Andere getragen 
und leitend. Durch) diefe Vereinigung der Seele und Natur it 
die Schöpfung bewirkt, beftehend in der Entwidelung der In— 
telligenz und der übrigen Prinzipe, So geht e$ fort durch alle 
indifchen Syſteme. Sie find weiter nichts ald ganz gewöhnliche 
empirische Pfychologie: denn wo der Geift ſich nicht über die ab- 
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firafte Identität und Berfchiedenheit erhoben hat, da kann er 
nur au der Beobahtung fowohl die Spentität als Die 
Verſchiedenheit aufnehmen, 

Sn Perfien und Borderafien ift der Geift aus dieſen Ab- 
firaftionen ins Konkrete zurücdgefehrt. Das konkrete wirkliche 
Licht, das Eonfrete, wirkliche Naturleben ift dem Parfen das ein« 
zig Geltende. Das Naturgefes überhaupt dem Vorderaſiaten. 
So in die Natürlichkeit verfenft, Fommen Beide gar nicht zum 
Bewußtfein über ihr Wiffen, Sie haben feine Ahnung davon, 
Daß ihre Anfchauungen Über dad AU Gedanken feien. Die 
menſchlichen Berpältniffe find nur als Nachahmung des poetiſch 
angefchauten Naturgefeßed eingerichtet, Es wird das Naturge— 
jeß erkannt, poetifch ausgefprochen, aber diefes Erkennen ſelbſt 
fann nicht erfannt werden, Es giebt hier nur Natürliches; daß 
das Natürliche ſelbſt Gedachtes fei, wird nicht geahnt. Diefe 
Völker haben daher Fonfequentes, richtiges Denken, aber Feine 
Philoſophie. 

In Aegypten iſt zwar der Zweifel an der alleinigen Geltung 
der Natur vorhanden, es wird ein Höheres als die Natur geahnt; 
aber der bloße Zweifel kann wohl die Sehnſucht nach einer beſ— 
ſern Weltanſchauung, nicht aber dieſe ſelbſt und daher auch keine 
Philoſophie hervorrufen. 

Erſt Griechenland konnte die Geburtsſtätte der Philoſophie 
werden, Die griechiſchen Götter find der Inhalt des menſch— 
fihen Selbfibewußtfeins, Diefer wird auch auf die Nas 
fur übertragen. Während früher der Menſch natürlid 
war, ift hier die Natur menfhlih geworden. Der 
Inhalt des menfchlichen Geiftes ift aber felbft Gedachtes. Dies 
fer kann gar nicht gefehen, gehört, gefühlt, fondern nur in Ges 
danken erfaßt werden. Bald mußte daher der Geift dahin kom— 
men, feinen Snhalt als das zu faflen, was er ift, als Gedanken. 

Meil aber die griechifchen Götter nur Gedanken find, 
nicht aber, wie ver Gott der Offenbarung, der Gedanke, nur 
Wahrheiten, nicht aber Die Wahrheit, und zwar alle 
Wahrheit, fo fünnen fie vor dem Gedanfen nicht‘ aushalten, 
müſſen, als Gedanken gefaßt, ihre Ehrwürdigkeit verlieren, Ge— 
danken find einfeitig; Feiner von ihnen ift die Wahrheitz jeder 
für ſich iſt eben fo falfch, als wahr; nur die Totalität der 
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Gedanken, we die einzelnen Gedanken felbft zu Momenten 
des Syſtems herabgefeßt find, ift die Wahrheit; daher glaubt 
der griechifche Philoſoph zunächſt nicht an die Perfönlichkeit und 
MWirklichkeit, dann aber auch nicht an die Wahrheit des Zeus, 
des Apollo, weil er für fich nicht wirklich und wahr ift, fondern 
Das, was mit ihm gefagt fein fol, nur als Moment der Tota— 
lität Wahrheit hat. Es ift Fein Streit zwifchen Glauben und 
MWiffen im Heidenthum, diefer Streit ift von vorn herein gelöft. 
Sobald die Philofophie auftritt, ift der Glaube unrettbar verloren. 
Sobald gewußt wird, daß die Götter Gedanken find, wird ebenfo 
gewußt, daß fie für fih nur abftrafte Gedanken, nur unmwahre 
Abftraftionen find, daß fie für fich Feine Wirklichkeit haben. 

Gehen wir nun zur Darftelung der griechiichen Philoſophie 
jelbft über, fo hat fie fich befanntlich vom fechsten bis zum drit— 
ten Sahrhundert, vor unferer Zeitrechnung von Thales bis auf 
Ariſtoteles, felbitftändig entwickelt. Diefe Entwidelung ift in ihrer 
Nothwendigkeit zu begreifen. Zuerſt tritt und die ionifche Philo= 
fophie entgegen; zu ihr gehören Thales, Anarimandros 
und Anarimenes, 

Thales wird der Vater der Philofophie genannt. Seine 
Philofophie beftehet in folgenden wenigen Sagen: Das Waffer 
iſt der Anfang (das Prinzip) und Element von Allem, das Allem 
zu Grunde Liegende, das, woraus Alles entflehet und in was 
Alles zu Grunde gehet, An diefen Sätzen ift aber wenig Philo- 
fophie und ihr Inhalt ift nicht einmal dem Thales eigen. Schon 
ältere Dichter fangen, wie der Dfeanos und die Thetis, das 
Waſſer, und das es zu verſchiedenen Geſtalten Schei— 
dende, Vater und Mutter aller Dinge ſei. Das, was den 
Thales zum Vater der Philoſophie machte, iſt nicht der Inhalt 
ſeines Ausſpruches, ſondern dieſes, daß er ihn als Philoſophie 
ausſprach. Er wußte, daß das Prinzip von Allem, 
das, woraus Alles geworden, als Gedanke gefaßt 
werden müſſe. Ueber Thales kam die ioniſche Philoſophie 
nicht hinaus. Anaximandros und Anaximenes ſuchten nur ein 
für das Prinzip adäquateres Subſtrat als Waſſer. Anaximander 
nahm als Prinzip an, Eins, das dünner als Waſſer und dichter 
als Luft iſt, weil das Prinzip geſchickt zu jeder Umwandlung 
ſein muß. Es iſt dieſes das Unendliche, Unbegrenzte, damit es 
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veichlich zur Erzeugung ſei. Es iſt daffelbe ſelbſt ohne Anfang, 
der Anfang von allem Uebrigen, umfängt und regiert Alles; es 
ift das Göttliche, namlich; unfterblih und unverderblich. Anaxi— 
menes fagte dagegen, das Prinzip fei die Luft, 

Das Gemeinfame der ionifchen Phififer ift alfo diefes, daß 
fie erfannten, daß der Grund, das Princip der Welt nur im 
Gedanken gefaßt werden könne und folle; aber es bleibt 
auch beim Sollen. Zum wirklichen Gedanken kommt e3 nicht. 
Das, was ald Prinzip ausgefprochen wird, ift nicht mehr ver 
Gedanke als folcher, fondern ein beftimmter Gedanke, Waf- 
fer, Luft oder was dünner als Waſſer und dichter ald Luft ift, 
alfo felbft etwas Abgeleitetes, was nicht Prinzip fein kann. 

Fragen wir nun, welches ift das Verhältniß dieſer erfien 
Dhilofophie zur Religion, fo hat dies den Sinn, welche heidni— 
che Religionsflufe, welches Weltbewußtfein ift durch dieſe erfte 
Philofophie begriffen und dadurch aufgelöft? ES ift dies Die 
erſte heidnifche Neligion, der Fetifhismus. Auch der Fetifch- 
Diener ahnt ein Allgemeines, erfaßt aber immer nur das Eins 
zelne. Sein Gott ſoll die abjolute Macht fein; er erfährt aber 
deffen Ohnmacht und fest ihn ab; feine Zauberei foll unwider- 
fteplich fein; fie zeigt fich ebenfo als unkräftig. Der Fetifchdiener 
hat einen einzelnen beſtimmten Inhalt vor Augen, diefen em— 
pirifchen Genuß; aber diefer fol die abfolute Form, die der All 
gemeinheit haben: er will immerwährend genießen; eS bleibt 
indeß beim Sollen. Sein Genuß ift immer nur das Einzelne, 
‚Eben fo ift in der ionifchen Philofophie das Sollen der Allge— 
meinheit, aber das Sein der Einzelheit zum Prinzip gemacht; 
e8 wird mitdem Gedanken des Prinzipes das Sollen Der 
abjoluten Form ausgefprochen, aber es kommt nur zum verein= 
zelten Inhalte Das Waffer, die Luft oder Aehnliches ald Ge— 
danke, entfpricht der unmittelbaren Verehrung des Waſſers als 
folchem, im Fetifchismus, Aber fobald das Waſſer ald Prinzip, 
als Gedanfe gefaßt wird, ift nicht mehr das Waffer al folches, 
das natürliche Waffer gemeint, Bor der ioniſchen Philofophie 
fann daher Fein Fetifchismus beftehen. 

Der Fortfchritt der Philofophie ift nun der, daß erkannt 
wird, wie dad, was Prinzip fein foll, dad Allgemeine fein 
müffe und daher feinen beftimmten Inhalt haben könne. Es 
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wird das Allgemsime felbft zum Prinzipe gemacht. Abftrakt all- 
gemein ohne weitern Inhalt iſt aber Die Zahl, daher die Py— 
thagoraer als Gegenſatz zu den ionifchen Phyſikern auftreten. Die 
Zahl ift das erſte abſtrakt Allgemeine, das Feinen weitern Inhalt 
als fich felbft hat, 

Die Elemente der Zahlen find aud die Ele- 
mente alles Seienden und der ganze Himmel „ft 
Harmonie und Zahl ift daher Lehrfaß der Pythagorder. Die 
Elemente des Seienden find nämlich die unfichtbaren und une 
förperlichen und in Allem auftretenden Zahlen, aber nicht fchon 
die wirklichen Zahlen felbft, fondern die Elemente, Prinzipe diefer, 
namlih: die Monas, Einheit, und die durch Zufügung der 
Monas entftehende unbeflimmte Dyas, Zweiheit. Aus diefen 
würden auch die übrigen Zahlen und werde die Welt bereitet. 
Monas und Dyas fünnen auch gefaßt werden als das Un- 
gerade und das Gerade; von biefen iſt jenes unbegrenzt, 
diefes begrenzt, das Eins aber ift aus Beiden, die Zahl 
aber, au dem Eins, Zahlen aber der ganze Himmel, Was 
mit diefen Prinzipien der Pythagoräer gemeint fei, ift leicht zu 
verfichen, Der Begriff Monas, Einheit, iſt ein allgemei: 
ner. Er kehrt in Allem wieder; Alles ift in Einheit mit 
ſich ſelbſt; Alles ift eine folhe Monas; es ift die abftrafte 
Identität mit ſich ſelbſt. Aber Identität, Einheit, ift un— 
denkbar ohne Verſchiedenheit, Mannigfaltigkeit, Identität ift 
die aufgehobene Verſchiedenheit; das Nichtfein der— 
felben. Eben fo Einheit die aufgehobeneMannichfaltig- 
keit, das Nichtfein derfelben. Gäbe ed nicht den Gedanken 
der Mannichfaltigkeit, fo könnte es aud den der Einheit nicht 
geben, Ohne Verſchiedenheit iſt auh Identität nicht. 
Somit ift mit dem Gedanken der Monas aud die Negation 
derjelben, vie Dyas, Zweiheit, Mannichfaltigkeit geſetzt. 
Eben fo ift die Dyas nie ohne die Monas, Mannichfaltigkeit 
nie ohne Einheit, Verſchiedenheit nie ohne Identität. Die Monas, 
weiche nicht ohne die Dyas, und die Dyas, welche nicht ohne die 
Monas ift, werden daher ald die Prinzipe alles Seins ausge- 
fprochen, Monas und Dyas find Feind für fih die Wahrheit; 
zufammen widerfprechen fie fih aber: Einheit fi nicht Man— 
nichfaltigkeit und umgekehrt. Da fie weder zufammen 


396 Die paffive Religiofität oder das Heidenthum ꝛc. 


fein Eönnen, noch jedes für fich bleiben: fo müffen fie Beide 
in einem Dritten aufgehoben fein, welches erft die Zotalität, 
die wahre Monas, das wahre Prinzip alles Seins iſt. 

Die nächfte Anwendung diefer Prinzipe find num die wirf- 
lichen Zahlen. 1 ift nicht ohne 2, wie die Monas nicht ohne 
die Dyas. Gäbe ed keine weitere Zahl als 1, fo gäbe 
es aud diefe nicht. Eben fo ift 2 nie ohne 1; denn es ift 
fetoft 1 + 1. Eben fo ift 2 felbft eine Einheit. Somit 
find beide Zahlen felbfi nod Abftraftionen und un- 
wahr. 1 ift nicht ohne 2 und doch ift es nicht 2, iſt nicht 
ohne 1 und felbft 1 und doch ift es niht 1; die Wahr- 
heit als Zotalität ift erit 35 denn 3 iſt fowohl eine 
Einheit, alfo 1, als es auch die nicht fih gegenüber, 
fondern in fih zum Ganzen aufgehoben hat; 2 + 1 
— 3, Drei ift daher erft die wahre Monas, das wahre 
Prinzip von Allem. E5 ift die erfte ungerade Zahl, das erfte 
Ganze, die erfte für ſich abgefchloffene Örenze. An der drei zeigt 
fih nun auch die Natur jenes erften abſtrakten 1. 3 +1 ift 
4 eine gerade, gebrochene Zahl; folglich muß das erfte 1 die 
Natur weder der Monas noch der Dyas und ebenfo ſowohl der 
Monas als der Dyas an ſich haben. 

4 iſt alſo die Totalität, nämlich nicht mehr die 
Totalität für ſich, ſondern wie ſie ſich erſchließt zu einem neuen 
Sein, eine neue Totalität zu werden. Daher nennen die Py— 
thagoräer 4die Mutter aller Dinge. Bier als die aufge— 
bobene Zotalität ift felbft Totalität; das erbliden die Pytha— 
gorder darin, daß 1 +2 +5 + I=MW if. Drei, vier, 
zehn find daher für die Pythagoräer heilige Zahlen. 

Eine weitere Anwendung ift die Mathematik. Der 
Punkt ift zu vergleichen dem 1; er ijt diefelbe Abftraftion. 
Der Punkt ift nichts für fich, ft nicht ohne Linie, und der Punft 
ift nicht die Linie, Die Linie ihrerfeits ift wie die 2 nichts für 
fih, nicht ohne Punft und doch nicht Punkt. Beide für fich 
find daher nur Abftraftionen und unwahr. So wenig es 
einen Punkt giebt, fo wenig giebtes eine Linie 
Erſt das dritte, wenn fich die Linie zur Fläche ausdehnt, ift die 
Wahrheit. Die Flache ift die Kotalität der Linie und des 
Punktes und daher die erfle wahre Figur. Das Dreieck 
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ift Daher die erfte Wahrheit in der Mathematik. Aber auch diefe 
Figur erſchließt ſich zu einer neuen, welche erft wahre Wirk— 
lichkeit hat. Das Kubif ift wie die 4 die erfte kör— 
perliche Figur. 

Eine dritte richtige Anwendung diefer Prinzipien ift die Har- 
monie, die wir nicht weiter zu entwideln brauchen. 

Da aber diefe mathematifchen Prinzipien die des Alls 
fein follen, fo fehen die Pythagoraer in demXll nichts 
weiter, als die Zahl und die Drdnung. Alles wird 
ihnen zur bloßen Zahl; die Seelenfräfte ordneten fie nad) 
der Zahl; der Himmel war ihnen nidht5 weiter, als ein Zahlen- 
foftem nach der zehn geordnet. Auch das Staatöleben foll'e 
nach der Zahl und ver Ordnung eingerichtet werden. Da aber 
die griechifche Welt ihr reiches Leben nicht fo ohne weiteres in 
dieſe pedantifche Zahlenordnung einflammern Eonnte, fo bildeten 
die Pythagorder einen Staat im Staate, einen geheimen Bund, 
defien Statuten in einer Menge zu beobachtender außerli- 
hen Regeln beflanden; fie wollten zuerft ihr eigenes 
Leben nad der Dronung einrichten und dann dieſe Ord— 
nung auch allmälig alsdas allein Geltende überall einführen, 

Fragen wir nun nah dem Berhältniß dieſer Philofophie 
zur Religion, fo fanden wir bei allen Völfern das Bewußtfein, 
das diefer Philofophie zu Grunde liegt. Es iſt eine einfache 
Reflexion, daß drei das erfte Ganze ift, indem jeded Ganze 
nach der drei eingetheilt werden Fann. Jedes Ganze hat Dben, 
Unten, Mittes hat Anfang, Mitte und Ende. Ebenfo machten 
alle Völker die Neflerion, daß vier die erfie Weltzahl ift. 
An jedem Körper find mindeftens vier Seiten. Eben fo iſt die 
Melt der einfachen Reflexion in 4 Seiten getheilt. Daher 3 und 
4 bei allen Bölfern die Grundlage aller heiligen Zahlen. 3 + 
4 — 7, dieſe daher die heilige Zahl, welche die Verbindung des 
Weltlichen und Göttlichen anzeigt. Ebenſo x 39; 3x4—12 
lauter heilige Zahlen. 142 +3+ 4 = 10; au Diefe 
heilig. Die Hälfte der zehn, der Mittelpunkt im Zahlenſyſtem 
ift 5, auch diefe iſt heilig u. ſ. w. 

Ausgebildet und zum einzigen Inhalt der Religion 
fowohl, als alles Bürgerlihen und Staatölebens erhoben, fan- 
den wir dieſe Zahlenordnung aber in China. In Pythagoras 
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ift die chinefifche Götterwelt erkannt; ift der hinefifche Tien 
zur abfiraften Mona, die Erde zur abftraften Dyas, 
herabgefest, deren Wahrheit erft das dritte, der Kaifer, if. 
Es wäre lächerlich, wenn Pythagoras noch dem Himmel (im 
hinefiichen Sinne) Opfer bringen wollte; der Eultus, der ihm 
zukommt, ift die Erkenntniß, was an ihm iſt.*) 

Der nächſte Fortfchritt der Philofophie tft nun der, daß er- 
fannt wird, wie die Zahlen ebenfo wenig als das Thaletiſche 
Maffer ausreichen, die wirkliche Welt zu erklären, und daß 
daher der Verſuch aufgegeben wird, für Die wirkliche Welt ein 
Prinzip aufzufinden. Diefes gefchiehbt von den Eleaten. 

Die Gründe, warum diefe die Wirklichkeit der Welt 
leugneten, find befannt. Zunächſt wird bewiefen, daß es nicht 
Bieles, Mannichfaches geben Fünne, daß, wenn wir in der 
Melt von mannichfachem Seyn fprachen, dieſes nur Schein, 
aber feine Wahrheit enthalte; denn der Gedanke: Viele 
find, widerfpricht, fh. Wenn Viele find, fo müffen fo viele fein, 
als da find, d. h. fie müffen fich in eine beftimmte Anzahl 
zufammenfaffen laffen. Die Biele mögen Hunderte, Zaufende, 
Millionen fein — da fie find, fo müffen fie auch gezählt wer- 
den können. Es thut hierbei nichts, ob man ihre Anzahl fo ers 
weitere, daß Fein Menfchenalter ausreicht, fie zu zählen: fie find, 
d. h. fie befteben ruhig neben einander, ohne fich zu vermehren 
oder zu vermindern; folglich müffen fie auch zahlbar, in einer 
gewiſſen Anzahl zufammenzufaflen, oder begrenzt und endlich 
fein. Aber eben fo muß das Gegentheil behauptet werden: 
Wenn Biele find, fo find fie in Feiner Anzahl zuſammenzu— 
faffen, fo find fie unbegrenzt und unendlich. Vieles ift nur, 
wenn Eins nicht ift, was das Andere, wenn zwifchen dem Einen 


) Auch in Rom, wo die Nützlichkeit, daher die Ordnung das 
Prinzip alles Lebens ift, ift Pythagoras hoch verehrt, Er wird als 
der Vater eines der italifchen Sagdheroen verehrt, welcher zu den 
Zrägern der Gultusbegriffe gehört; er wird für einen Götterfohn, für den 
des Apollo oder des Hermes (dem ägyptifchen Erfinder der Zahlen und 
Maafe) ausgegeben, fol einen goldenen Schenkel gehabt haben, wurde 
zugleich an verfchiedenen Orten erblickt, erfchien von überirdifchem 
Glanz umgeben, erinnerte fi) (ein Geſchenk des Hermes) ſeines frü— 
hern Lebens u. ſ. w. 
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und dem Anderen ein Drittes gedacht wird, was weder das Eine 
noch das Andere ifl. Indem aber diefed Dritte nicht iſt, was 
das Erjte, noch was das Zweite, jo muß zwifchen ihm und dem 
Erften abermals ein Drittes, ein Unterfchied, gedacht werden; 
ebenjo zwifchen ihm und dem zweiten und fo ins Unendliche fort. 
Unendliche Diele müffen immer dazwifchen gefchoben werden, wenn 
Vieles ifl, gedacht werden fol, So müßte der Miderfpruch 
gedacht werden Fünnen, Vieles ift eine beffimmte Anzahl 
von Bielem und Vieles iſt unendlih von Zahl, wenn 
Vieles fein ſollte. 

Wenn Vieles iſt, wird ferner gezeigt, ſo muß jedes derſelben 
eine Größe haben und zwar eine verſchiedene Größe von dem 
Andern. Folglih muß zuleßt eins unendlich groß feinz eine 
unendlihe Größe tft aber ein Widerſpruch; denn groß ift nur 
ein Endliches. Ebenſo muß jedes der Vielen kleiner fein als 
das Andere; fo Fommen wir zur unendlichen Kleinbheit, was 
derfelbe Widerfpruch, Kleinheit und Größe find nur im Endli- 
chen anwendbar, 

Am berühmteften find Zeno's Beweife gegen die Bewegung. 
Bewegung, wird behauptet, ift undenfbar. Denn was bewegt 
wird, muß erſt zur Halfte fommen, ehe es zum Biele kommen 
kann. Ehe es aber zur Hälfte fommen kann, muß es die Hälfte 
der Hälfte durchlaufen haben; che es zu diefer Hälfte, muß es 
wiederum die Hälfte derfelben durchlaufen haben, und fo in Un— 
endliche fort. Es kann niemals zur Hälfte, wie viel weniger je 
zum Biele fommen. Eben fo kann der fchnellfte Hafe niemals 
eine fi) bewegende Schildkröte einholen. Da der Hafe erft das 
Ziel erreichen muß, von wo aus die Schildfröte fich fehon be— 
wegt, was nah dem VBorigen undenkbar. Eben fo kann der 
fliegende Pfeil nicht von der Stelle, ganz wie im Vorhergehenden. 

Es ift alfo weder Vieles noch Mannichfaltiges, fondern nur 
das Eine iſt. Diefes iſt nicht geworden; denn fonft müßte e8 
entweder aus Gleichartigem oder aus Ungleichartigem geworden 
fein. Jenes iſt undenkbar; denn was aus dem Öleichartigen 
wird, ift identiſch mit ihm, alſo ſchon da, ehe es wird, alfo 
nicht geworden. Iſt es aber aus dem Ungleichartigen geworden, 
jo wäre, injofern es ungleich ift, aus dem Nichtfeienden das Seiende 
geworden, was undenkbar, Diefes Sein ift nur Eins, da Man- 
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nichfaltigfeit undenkbar; es ift ewig, da aus dem Seienden nicht 
das Nichtjeiende werden kann. Es ift weder begrenzt, noch if 
ed unendlih, Unendlich ift das Nichtfeiende, denn diefes hat wer 
ber Anfang, noch Mitte, noch Ende; wie aber das Nichtfeiende, 
fo ift nicht das Seiende, (Unendlichkeit ift nur ein negativer 
Begriff.) Es hat Feine Grenze, weil ed nicht viele Sein giebt. 
Ferner ift es weder bewegt noch unbewegt. Unbewegt ift wie— 
derum nur das Nichtfeiende, weil weder ein Anderes in es, no 
es in Anderes kommt. Bewegt aber werden nur die Vielen, 
weil Anderes in Anderes kommt. (Vieles und Bewegung ifi 
ohnehin fchon als undenkbar nachgewiefen.) Das Eine ift alfo 
weder unendlich noch begrenzt, es ruht weder, noch 
iſt es bewegt, 

Diefe eleatifche Philofophie ift die Konfequenz des Pytha— 
goraismus und nach der Pythagoräifchen Borausfeßung unmider- 
leglich. Wenn Alles nach den Prinzipien der Zahlen geordnet 
ift, fo ift Alles. Das Viele muß alfo geordnet neben einan— 
der beſtehen; der Naum muß aus geordneten Theilen be— 
ſtehen. Neues ifi undenkbar, daher auch Fein Werden aus dem 
nicht ſchon Seienden, fondern höchſten Wiederholung des 
Dafeienden. Es ift leicht, diefe Konfequenz ad absurdum zu 
führen, was die Eleaten thun. Wenn das Viele neben einander 
beftehet, fo muß es begrenzt und unbegrenzt fein. Wenn der 
Raum aus Theilen beftehet, fo ift Bewegung undenkbar; weil 
erft die Hälfte der Hälfte u. f. w. des Theiles durchlaufen fein 
müßte, ehe das Ziel erreicht werden könnte u. f, w. Der Pytha— 
goraismus laßt Feinen andern Gedanken zu, als das Beflehen 
neben einander und das führt zu diefen Widerfprüchen. 


Da ſich fomit fowohldie materiellen Prinzipien, ein fchon 
beflimmter Inhalt ald Prinzip, ald auch die formellen 
ber Zahl und der Ordnung als unhaltbar erwiefen, fo giebt der 
Eleate es auf, ein Prinzip für die Welt zu fuhen. Er flüchtet 
fih in das abfirafte Senfeits. Nur diefes iſt; alles 
Andere ift Schein und Täuſchung. 

Diefes iſt aber die Religion der Hindu und der Buddhais— 
mus, Das Brahm, das Nirwana ift ganz das eleatifche Jen— 
feitö und eben fo entiprungen, indem fi) die chinefifche Ord— 
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nung fowohl, als die wilde Natürlichkeit des ——— un⸗ 
haltbar erwieſen. 

Der nächſte Fortſchritt des Gedankens iſt nun der, daß er— 
kannt wird, wie das, welches weder ruhend noch bewegt, weder 
unendlich noch begrenzt iſt, ſtatt negativ, poſitiv gefaßt 
werden müſſe. Das, was weder ruhend noch bewegt iſt, iſt 
eben der Uebergang aus der Ruhe zur Bewegung und aus 
dieſer zur Ruhe, oder ift die Bewegung ſelber. Die Bewe— 
gung iſt nicht, ſondern ſie wird. Sie hat nicht unendliche 
Theile zu durchlaufen, ſondern ſie bringt ihre Theile ſelbſt hervor 
und hebt ſie ebenſo wieder auf. Sie begrenzt ſich ſelber, indem 
ſie das Eins in Vieles umſchlagen läßt und das Viele ebenſo 
wieder in Eins zuſammenfaßt. Es darf nur das, was die Elea— 
ten negativ ausgelprochen haben, ypofitiv erfannt werden und 
die eleatifche Philofophie ift widerlegt. Das Viele ift nicht: es 
hebt fi immer wieder zum Einen auf; aber das Eine ift auch 
nicht x es fchlägt immer wieder in Vieles um u. ſ. w. Der Ge- 
danfe des Werdens ift die Wahrheit des eleatifchen Seins und 


ift als Prinzip ausgefprochen von Heraflit. 





Alles fließt und nichts bleibt, Alles ift in ſte— 
tem Werden begriffen, iſt die Lehre des Heraflit. Der 
Streit, d. h. die Auflöfung des Seins in Nichtfein und des 
Nichtfeins in Sein, ift der Bater von Allem. Sinnbild 
diefes Hervorbringend und Verzehrens ift das Feuer, Das Weltall 
hat weder einer der Götter noch einer der Menfhen gemacht, 
ſondern es war immer und wird fein ein ewig Iebendiges: Feuer, 
fih entzundend nach Maaßen und erlöfchend nah Maaßen. Alles 
ift Umwandlung des Feuers. Es giebt aber eine gewiffe Ord- 
nung und Zeitbeftimmung der Umwandlung der Welt nad) einem 
nothwendigen Verhängniß. Es ift ein Spiel, welches Zeus 


mit fi felber fpielt, Die Welt ift Eine, entſtehet aus 


Teuer und verbrennt wiederum nach gewiffen Perid⸗ 
den.*) Statt des Feuers fol Heraklit auch die Zeit als Prin- 


*) Es ift uns nicht unbewußt, daß der Gedanke des Heraklit ſtreng ge- 
faßt, diefes Verbrennen der Welt nad gewiffen Perioden zu 
freichen und dafür das immerwährende Verbrennen, derfelben an- 
zunehmen nöthigt. Allein wir glauben, daß Heraklit ich wirklich jene 
Sneonfequenz zu Schulden kommen ließ, Das immerwährende) Ver: 

Hirſch Syſtem 1.5. 26 
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zip. angegeben haben, Auch fiheidet er das Entftehen und Ber- 
gehen in zwei Sinnbilder; nennt jenes den Meg nach Oben, 
diefes den Weg nach Unten u. few. 

‚on Heraklit iſt die Neligion der Parfen zum Gedanken ers. 
hoben. Das Feuer, infofern es alles zum Sein bringt, ift Licht, 
Leben, : Ormuzd der Weg nah Oben; infofern es aber Alles 
verbrennt, iſt es Finſterniß, Ahriman, der Weg nach Unten, Ueber 
dem Kampf Beider ftehet das nothwendige Verhängniß, die un— 
begrenzte Zeit (von Heraklit daher auch als Prinzip ausgefprochen), 
Zeruane Akrene. Am Ende der Zeit wird ein Weltbrand entſte— 
ben, ift ebenfo ‚perfifche Lehre, wie Lehre des Heraflit, Es wird 
aber ‚hier erkannt, ‘was die Wahrheit der perfijchen Religion ift, 
daß nämlich der Dienft des Ormuzd nicht mehr bedeutet, als der 
des Ahrimanz es ift nur ein Spiel, das Zeus mit fi 
felbfi fpielt. 

Der weitere Fortfchritt des: Gedanken ift nun der, daß er— 
kannt wird, wie Diefes ewige Werden nicht fo ein bloßes Spiel 
jein, darf, das Zeus. mit fich ſelbſt fpielt, wie aus dem ewigen 
Merden auch Etwas werden müfje, wie in Diefem ewigen 
Werden ein Bleibendes fein müſſe, das fih nur. in. dem 
Werden manifeflirt. Diefes geſchieht durch Empedokles, Leu 
fipp und Demokrit. 

Empedofles Lehre ift folgende: „Weder der Götter Einer 
machte die Welt, noch Einer der Menfchen, fondern fie war ſtets. 
Bernimm zuerft die vier Wurzeln von allem: Der glänzende Zeus 
(Feuer), die nährende Hera (Luft) und Aidoneus (Erde), dann 
Neftis (Waſſer). Sie-einten fih und trennten fich nad) Freund» 
ſchaft und Seindfchaft. Einmal gehen Ale durch Freundfchaft in 
Eins zufammen, dann aber werben fie wieder durch die Feind- 
haft des Streit ald Einzelne gegen einander getragen. Nad) der 
Reihe herrfchen fie im Umfchwunge der Zeit und zu. ihnen wird we⸗ 
der etwas, noch vergeht es. ES werden alſo vier Urelemente 
angenommen, die ſich nicht verändern, fondern ewig fich glei 
bleiben, die aber nach den Prinzipien von Sreundfchaft und 


brennen der Welt ift eben das Dafein derfelben, fomit iſt diefer 
Gedanke gerade dasjenige, was die Philofophie dem Empedokles ver— 
dankt. Der Gedanke bes Heraktit ift erſt von Empedoiiee Eonfequent 
‚aufgefaßt worden. 
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Feindſchaft fih mifchen und fich wieder trennen, woraus denn 
die Melt in ihrer Beftimmtheit wird, Die Welt bleibt ewig 
diefelbe, eine Mifchung der vier Elemente; das Merden bedeutet 
blos die Veränderung an diefer Mifhung, fo daß einmal 
diefes, das andere Mal jenes Element vorherrfiht. Die Nothwen- 
digkeit, oder das ſich ewige Bekämpfen des Streits und der 
Liebe, Des einenden und des frennenden Prinzipes bringt 
allein die Bewegung, Veränderung in diefen Urelementen hervor, 
die aber in der That Feine Veränderung ift, fondern nur 
Wiederholung der fchon da gewefenen Miſchung und Tren— 
nung, da zu dem Vorhandenen weder etwas wird noc von ihm 
etwas vergeht,’ 

Leufipp und Demokrit erkennen nun, daß fobald die Verän- 
derung nur ald die Einigung und Trennung des fihon 
Vorhandenen -aufgefaßt wird, man nicht von vier fülhen Bora 
handenen zu reden berechtigt fe. Das Elementarwaffer, das Ele- 
mentarfeuer u. ſ. w. ift nirgends vorhanden. Was da ift, ift 
fhon das Gemifchte und Geeinigte der verfchiedenen Elemente. 
Es ift daher richtiger gedacht, wenn folche Urelemente überhaupt 
nicht angenommen werden, fondern urfprünglid iſt nur das Sein 
getrennt durch das Nichtſein. Es iſt Diefes ein anderes 
Sein, als das der Eleaten, Bei diefen war nur das Eein und 
das Nichtfein war gar nicht; hier aber ift das Sein nicht fo 
ein Senfeitiges, fondern es ift konkret und das Nichtfein ift auch. 
Das Sein ift hier das Sein der Natur und das Nichtfein ift das, 
was Mannichfaltigkeit, Veränderung, in das Sein der Natur herein- 
bringt. Das Sein iſt für fi) untheilbar ein Ytom; Da aber auch 
das Nichtfein ift, das Leere, fo giebt es Viele folcher Atome, von 
denen zwar Eins ift, was das Andere: untheilbar, die aber 
Doch wieder verſchieden find, je nach ihrer Form, oder Stel— 
lung oder Ordnung, z B. A unterfcheidet fi) von N durch die 
Form, AN und NA durd) Ordnung, N und Z durch Stellung. 
Diefe Verfchiedenheit ift aber hervorgebracht, beſonders Die der 
Stellung und die der Drdnung durch daS Leere, Die Atome 
bewegen fich durch das Leere hindurch zu einander und fo kommt 
durch Verbindung und Trennung der verfihiedenen Atome 
Mannichfaltigkeit und Wechſel in dieſe Welt, | 

Gemeinfchaftlich ift diefen drei Philoſophen, daß fie nichts 
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Neuesindie Welt fommen laffen, fondern wie fie 
ift, fo war und wird fie ewig fein. E3 giebt für fie 
nichts Wirkliches, als diefe irdiſche Welt, die nach ewiger Noth— 
wendigfeit fid) fo zufammenfügt und fo auseinandergeht, wie fie 
fi zufammenfügt und auseinandergeht. Was von Empedokles 
als die vier Elemente angefhaut wird, ift bei Leufipp und Dex 
mofrit blos zu unzählig vielen Atomen geworden, Was aber 
bei jenem Kreundfchaft und Feindfchaft heißt, heißt bei diefen kon— 
fequenter das Leere. Denn Freundfchaft und Feindfhaft find 
im Grunde Eins. und Daffelbe. Die Feindfchaft löſt das ges 
mifchte Sein in feine Elemente auf, dadurch einigt fie jedes 
Element für fich, ift alfo zu gleicher Zeit Freundfchaft. Umgekehrt 
ift es wieder die Feindfchaft, welche das eine Element in fich 
theilt, dadurch zu mannichfacher Verbindung mit andern Elemen= 
ten bringt, fo ift fie aber Sreundfchaft geworden, 

DiefePbhilofopbie ift nun ganz derStandpunft 
der vorderafiatifhen Religionen. Die vier Elemente 
des Empedofles find nichts andere als das Heiße und Kalte 
(Feuer und Erde), Feuchte und Trodene (Waffer und Luft) der 
Borderafiaten. Heiß und Trocken ift das Prinzip des Strei— 
tes, der Mars der Vorderafiaten. Kalt und Zroden ift das 
der tragen Ruhe, des abftraften Friedens, der Saturn ber 
Borderafiaten. Heiß aber durch Feuchte gemildert, iſt das Prin— 
zip des Lebens, Sonne und Mond, Moloch und Aftarte, Feind» 
fchaft, weiche in Freundfchaft umſchlägt. Das Kalte dur Feuchte 
gemildert, Erde und Waffer, Supiter und Mylitta oder Venus, 
ift das Prinzip der Empfangniß, der Geburten; ebenfo das der zur 
Feindfchaft werdenden Freundfchaft.e Die Atomiftifer haben die— 
felben Prinzipien, nur daß fie, wie fchon erinnert, den Gedanken 
jihärfer faffen und daher mit Recht die fechs Prinzipien des Em— 
pedofles auf zwei reduziren. Sowohl in Vorderafien ald in dies 
fer Philofophie ift e8 ferner die Naturnothwendigfeit, welche 
zu dieſen verfchtedenen Mifehungen treibt. Die vorderafiatichen 
Götter find alfo hier zu Gedanken geworden und ihrer Perfon= 
lichfeit und Göttlichfeit beraubt. Der Moloch ift zum Gedanfen 
des Heißen geworden, die Aflarte zu dem des Warm-Feuch— 
ten u. ſ. w. Vor folchen Gedanfen hat aber der Menſch Feine 
große Ehrfurcht, 
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Iſt duch die Atomiftif der abſtrakte Gedanke des Wer— 
dens zu dem Fonfretern der Veränderung geworden, jo ift 
es nun Beit, das Prinzip der Veränderung felbft zu erkennen, 
Bis jetzt if behauptet: Es ift Etwas, das ſich verändert. 
Monah? Nach einer immanenten Nothwendigkeit, 
Mas ift aber dieſe Nothwendigkeit felber? Diefe Frage wird von 
Anaragoras gelöft. 

Der Noös, der Verſtand, ift das Prinzip aller 
Veränderung, ift die Lehre des Anaragoras, Der Verſtand 
ift unendlich und Heer feiner felbft, und mifcht fich mit Feinem Dinge, 
fondern er ift allein derfelbe für fich ſelbſt. Er ift das feinfte 
aller Dinge und das reinfte, und hat Kenntniß über Alles und 
vermag dad Größte. Was Seele hat mehr oder weniger, Alles 
beherricht der Verſtand. Was gemifcht wird, was abgefchieden 
und was ausgefchieden wird, Alles erfennt der Verſtand. Mas 
zukünftig war, was war, was jest ift und was fein wird, Alles 
ordnete der Verſtand und diefen Umfchwung, welchen jest die Ge- 
flirne durchlaufen, und die Sonne und der Mond und die Luft 
und ber Aether, die abgefchiedenen. Der Verftand ift völlig gleich 
artig, fowohl der größere, als der Fleinere. 

Außer dem Verſtande waren aber alle Dinge von Anfang 
zugleih unendlich an Menge und Kleinheit; denn auch das Kleine 
war unendlih (es ift dieſes ganz die Atomenlehre). Und von 
Alem, was zugleich war, war nichts deutlih aus Kleinheit, 
Denn Alles umfing Luft und Aether, die Beide unendlich find, 
Als die Größten find diefe namlich in Allem, ſowohl nad) Menge 
als nach Größe. Luft und Aether werden abgefchieden von dem 
das Viele Umfaffenden und diefes Umfaffende ift unendlich an 
Menge. Demnach müffen Viele und Alerleiin Allen 
vereinigt fein und aller Dinge Samen, welche allerlei For- 
men, Farben und Zuftände haben. Kein Ding wird weder, 
noch vergeht es, fondern von den feienden Dingen wird ed 
gemifht und abgefhieden;z und fp möchte mar richtig das 


- Werden Gemifhtwerden und das Vergehen Abgeſchieden— 


werden nennen. 

Sm Anfang haben wir alfo zwei nebeneinanderftehende 
Prinzipien 1) das zu Bewegende, 2) das Bewegende 
Diefes ift der Verſtand, jenes aber beftehet, ohne diefes, als ein 
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Gemiſch von allen möglihen Eigenfhaften. Ale 
Eigenſchaften, alle Wefen find in diefem Chaos als Eleine Theil« 
hen enthalten, Der Umfchwung, die Bewegung des Verftandes, 
bewirkte aber das Abfcheiden in diefem Chaos, und es ward ab» 
gefchieden von dem Dünnen das Dichte und von dem Kalten 
dad Warme und von dem Dunkeln das Helle und von dem Flüf- 
gen das Trockene. Zuerft begann der Verftand von dem Klei— 
nen umzufhwingen, dann ſchwingt er mehr und wird immer 
mehr umſchwingen. Somit ift ber Verftand der Anfang (das 
Prinzip) der Bewegung, fo daß er allein unbewegt feiend bewegt, 
und unvermifcht feiend beherrfcht, während alles Andere nur bes 
wege wird und nur ein Chaos aller möglichen Stoffe ift, die fich 
exit Durch die Bewegung des Verſtandes abfcheiden und je nach— 
dem Diefe oder jene Stoffe in größerer Menge in dem Abges 
ſchiedenen bleiben, diefe oder jene Eigenſchaft annehmen. 

Im Anaragoras ift die Philofophie erft in der That zu ih— 
vem Prinzip gefommen, Hier wird es auögefprochen, daß das, 
was gedacht wird, felbft der Gedanke fei. Inden 
frühern Philoſophien erfennt zwar der Gedanfe ein Prinzip, diefe 
Prinzipien find Gedanken, aber nicht der Gedanke. Hier 
wird es aber ausgefprochen, vaß die Wahrheit nur der Ges 
danke fei, daß nichts Wirklichkeit habe, was nicht ald vom Ge- 
danken beherrfcht begriffen merde; es wird hier die Forderung 
ausgelprochen, daß der Gedanke fich zeigen folle, als 
alle Wahrheit und alle Wirklichkeit in fih enthal— 
tend. Aber bei dieſem Sollen bleibt es auch, und das nicht blos 
beim Anaragoras, fondern in der That bei allen folgenden heid— 
niſchen Philofophen, Dem Anaxagoras zunächft ftehet der Ge- 
danke auf der einen, das Chaos auf der anderen Seite. Dies 
ſes weiß er nur atomiftifch zu faffen, als ein Compler aller .mög- 
lichen Eigenfchaften, die als Fleine Theilchen im Chaos vermifcht 
enthalten find. Der Gedanke kommt hinzu, bewirft, was bei 
den Aomiflifern das Leere bewirkte, die Abfcheidung und Verbin— 
dung Diefes bunten Gewirrs zu beſtimmtem Sein. Der Gedanke 
iſt für fi noch inhaltslos, noch ein Jenſeits; feine ganze 
Thätigkeit beſtehet nur darin, den ihm von außenher gege— 
benen Inhalt zu ordnen, zu ſubſumiren, abzuſcheiden und in 
Fächer zu verbinden. Das Leere der Atomiſtiker aber, welches die 
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verfchiedenen Atome einte und trennte, wird von Anaragsras 
ſelbſt als ein Theil des Chaos begriffen, als Luft und Uether, 
vie erften Qualitäten, welche ſich durch das umſchwingen des 
Verſtandes aus dem Chaos ausſchieden. 

Anaxagoras iſt daher der Gedanke der open 
ſchen Religion. Es iſt bedeutſam, daß Anaxagoras der erſte 
Philoſoph war, der des Frevels gegen die Götter ange— 
Tage wurde, Die ägypfifche Religion ſtehet ver griechifchen zu 
raye, als daß die Auflöfung jener nicht auch diefer gefährlich 
werden müßte. Auch in Aegypten begnügte man fich nicht mehr 
mit der vorderaffatifchen Naturnothbwendigkeit, fondern 
fuchte ein Höheres als die Natur, Es wird gewußt, daB 
es ein folches gäbe; man arbeitet fich ab, es zu entdeckten; doch es 
wird nicht gefunden und bleibt ein Jenſeits. Anaragoras be= 
zeichnet Diefelbe Stufe. Es genügt nicht die natürliche Verän- 
derung, die blos nach einer unerfannten Nothwendigkeit vor ſich 
sehen ſoll; er will die Nothwendigkeit erkennen, die den Ver⸗ 
änderungen immanent iſt. Er behauptet, es ſei Vaſtand in den 
Veränderungen; doch wekher Verſtand? weiß er nicht. Er zeigt 
nicht, „wie der Verfland die verfchiedenen Beränderungen in ſich 
frage, Somit ift fein Berftand felbfi nur das unver— 
fandene Wort, das — deſſen ge —* 
zu finden iſt. 

Jetzt aber bricht die Philoſophie verderbenſchwanger in die 
griechiſche Welt ein. Bis jetzt war ſie ohne verderblichen Einfluß 
auf das griechiſche Leben geblieben, weil ſie nur von der grie- 
bifhen Welt bereit! überwundene Standpunfte 
über wand; weil fie nur orientalifches, noch nicht das griechifche 
Bewußtfein fich zum Vorwurf gemacht hatte, Aber das große 
Wort des Anaragoras, daß die Einheit in all und jeder Man- 
nichfaltigkeit der Verſtand fei, daß die Mannichfaltigkeit getragen 
und geordnet werde von dem Verſtande, mußte ‘das griechifche 
Auge feine Götterwelt verflehen lehren und das gefchah in den 
Sophiften, Wenn das höchfte Prinzip der Verſtand ift, jo mußte 
auch bald erkannt werden, daß die griechiichen Götter vor dem 
Verflande ihre objektive Gültigkeit nicht behalten können. So 
wenig als dasjenige, was von dem Verſtande bewegt wird, — 
die, Anaragorifhen Homoiomör en, das Chaos aller Eigen: 
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ſchaften, — ‚ohne, diefen Wahrheit hat, für ſich vielmehr nur 
wirklichfeit3- und wahrheitslos iſt; jo wenig haben auch die Göt— 
ter für fich Wahrheit. - Sie find nur Fiktionen der Dichter; 
Homer und Hefiod Haben den Griechen ihre Götter 
gegeben. „Der Verſtand des Anaragoras hat für fi kei— 
nen Inhalt, aber er theilt Alles außer ihm Geiende nad) 
Willkühr ein; er ift das allein Herrfchende. So wird der . 
Berftand zu dem abftraft Subjeftiven; jenfeitd und außer 
ihm ift die Objektivität, die von ihm vorgefunden und be- 
hberrfcht wird. Er wird zwar von Anaragoras ald das Jen⸗ 
feitige, Objektive, über den Menſchen wie über die Welt 
Herrfchende anerfannt; allein, da diefer VBerftand inhaltslos, 
abftraft ift, fo muß er unmittelbar zum Allerfubjeftivften 
werden. Soll er irgendwo zu finden fein, fo muß ich ihn in 
mir aufzeigen. können. Der Verftand, welcher in der Welt 
herrfcht, ift auch der Verftand, der in mir herrſcht. Da nun alle 
Objektivität außer den Verſtand fallt, und nur von ihm bes 
herrſcht wird; ‚die Objektivität, der Snhalt der Welt ferner ohne 
den Berftand Feine Wahrheit und Wirklichfeit hat, fo giebt es 
überhaupt feine weitere Wirklichkeit, als der ſub— 
jeftive, abftrafte, leere Berftand. Die Sophiften thun 
überhaupt weiter nichts, als ausfprechen, was Anaragoras meintes 
Der Berftand ift das allein Gültige, alles Andere ift 
nicht, ‚hat Feine Wahrheit und Wirklichkeit. Der Verftand aber | 
ift nicht objeftin, das, könnte er nur fein, wenn er fchon einen | 
Snhalt, eine weitere Beflimmung in fich hätte, fondern | 
nur ſubjektiv. Da wird.er denn zum bloßen fubjeftiven 
Belieben, zum Meinen. ‚Alles ift fo, wiemanes | 
vorftellt. Der Sophiſt verfiehet e8, jede Sahe nah Belie- 4 
ben: ſo oder ſo darzujlellen, wodurch denn überhaupt alle objeftive 
Wahrheit. aufhört. | i 
DerMenih,dh. das fubjektive Belieben, ift das | 
Maaß aller Dinge, der Seienden, mie fie find, der Nicht | 
feienden, wie fie, nicht find, Wie Etwas mir erfcheint, fo ift es | 
für, mich, wie dir, ſo iſt es für Dich; objektive Wahrheit giebt | 
es weiter nicht, Nichts iſt objektiv wahr, Wenn namlih | 
iſt, ſo beweiſt dieſen Satz der Sophift Gorgias, fo ift entweder 
das Seiende, oder das Nichtfeiende, oder fowohl das Seiende ald 
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das Nichtfeiende. Allein das Nichtfeiende iſt nicht. Denn 
wenn das Nichtfeiende ift, jo iſt es zugleich und ift nicht. Fer— 
ner wenn das Nichtfeiende ift, fo ift das Seiende nicht; denn 
Sein und Nichtfein widerfprechen ſich; alfo wäre da3 Seiende 
nicht und das Nichtfeiende wäre, ein doppelter Widerfpruch. 
Aber auch das Seiende ift nicht. Denn wenn das Seiende 
ift, fo ift e8 entweder ewig, oder geworden, ‚oder zugleich ewig 
und geworden, Wenn das Seiende- ewig ift, fo hat es nicht ir— 
gend einen Anfang. Was aber nicht einen Anfang hat, iſt un» 
endlich. Das Unendliche aber ift nirgends. (Sein an einem 
beffimmten Orte, ift nicht mehr unendlich, iſt Begrenztfein.) 
Wenn es aber nirgends ift, fo ift es nicht. Das Seiende 
kann aber auch nicht geworden fein; denn wenn es geworden 
ift, fo ift e8 entweder aus Seiendem geworden, oder aus Nichte 
feiendem. Aus dem Seienden kann das Seiende nicht geworben 
fein, denn wenn Seiendes ift, ift es nicht geworden, fondern if 
fhon. Auch nit aus dem Nichtfeienden, denn das.Nichtfeiende 
fann nicht etwas gezeugt haben; denn das etwas zu erzeugen 
Fähige muß nothwendig Theil haben am Dafein. Eben fo we— 
nig kann das Seiende beides zugleich, ewig und geworden feinz 
denn diefe heben einander auf. 

Ferner wenn ift, fo ift entweder Eins oder Bieled. Aber 
Eins ift nicht, denn wenn es ift, fo ift e8 entweder Quan— 
tum, oder Kontinuum, oder Größe, oder Körper. Wenn es 
Duantum ift, fo wird es getheilt werden, wenn Kontinuum, 
fo wird es zerfpalten werden, auch als Größe muß es theils 
bar fein, als Körper hat es Lange, Breite und Tiefe, folg— 
lich ift Eeins von diefen das Eins, MWiderfprechend ift e3 aber 
zu fagen, dad Seiende fei Feind von dieſen; folglich ift nicht 
Eins das Seiende. Aber auch das Seiende ift nicht Vieles. 
Denn wenn nicht Eins ift, ift auch nicht Vieles; denn Vie— 
les ift Zufammenfegung derer, welche als Eins find, Daher 
wenn das Eins aufgehoben wird, fo wird zugleich auch das 
Biele aufgehoben. Hieraus ift nun Elar, daß weder. das Seiende 
ift, noch das Nichtfeiende iſt. Aber auch das Seiende und 
Nichtfeiende zufammen ift nicht. Denn wenn das Nichtjeiende 
ift und dad Seiende ift, fo wird in Bezug auf dad Sein das 
Nichtſeiende daffelbe fein mit dem Seienden, und beöwegen ift 
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Feind von beiden. Wenn Beides ift, fo iſt es nicht daffelbe; 
und wenn es daffelbe ift, fo ift es nicht Beides. Hieraus folgt, 
daß Nichts (nicht das Nichtfein, fondern rein gar nichts) iſt; denn 
wenn weder das Seiende ift, noch das Nichtfeiende, noch Beides, 
außer dieſen es aber Fein viertes giebt, fo ift nichts. 

Menn aber auch etwas wäre, fo ift es für den Menfchen 
unerfennbar und unbegreiflih. Denn wenn das Gedachte nicht 
Seiendes ift, fo wird das Seiende nicht gedacht. Das Gedachte 
aber ift nicht Seiendesz; denn wenn das Gedachte Seiendes ift, 
fo ift alles Gedachte, wie es fich auch irgend wer denfen mag. 
Folglich, wenn fi) Jemand den Menſchen beflügelt denkt, oder 
auf dem Meere fahrende Wagen u. f. w., fo find fie.*) Webers 
dies, wen das Gedachte Seiendes iſt, fo wird das Nichtfeiende 
nicht gedacht werden, denn dem Entgegengefeßten kommt Entges 
gengefeßtes zu; entgegengefekt aber dem Seienden iſt das Nicht- 
feiende; und daher wird durchaus, wenn dem Gedachten das Seyn 
zufommt, dem Nichtjeienden das Nichtgedachiwerden zukommen. 
Dies ift aber widerſprechend, denn auch Skylla und Chimaira 
und Bieles, was nicht iſt, wird gedacht; alfo wird das Geiende 
nicht gedacht, noch. begriffen. 

Wenn es aber auch begriffen würde, fo wäre e$ einem an— 
dern dennoch nicht mittheilbar, Womit es mitzutheilen wäre, 
das ift Die Rede; die Nede ift aber nicht das zu Grunde Tiegende 
und das Seiende, (Das Wort Holz; 2 B. ift eben nur ein 
Wort, nicht aber wirflihes Holz.) 

Fragen wir nach dem Verhältniß der Sophiften zur Reli— 
gionsanfchauung, fo find fie zunächſt das Begreifen desjenigen 
Weltbewußtſeins, welches die Griechen vor der Geburt des Zeus— 
geiftes hatten, Nur die nüglichen Götter, Heflia, Demeter, 
Nofeidon, waren geboren, nurdas Nützliche güit dem Sophiften. 
Aber das Nützliche ift nichts Objektives, nur ein ewig Wechfeln- 
des; Kronos verſchlingt feine Kinder immer wieder, Go fagen 


*) Diefer Schluß ift ganz richtig auf dem Standpunkte, den die Philo- 
fopbie hier noch einnimmt. Der vovüs des Anaragoras hat keinen 
Inhalt; folglich ift fein. Inhalt dem Zufall, preisgegeben. Jede zus 
fällige Einbildung hat daher den Werth eines Gedankens, Das ift 
es denn auch, was die griechifche Götterwelt aufhebt. Es kommt ihr 
nur der Werth von Einbildungen zu. 
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auch die Sophiften, e3 giebt Fein objektiv Gültiges; fo wie mir 
etwas erfcheint, fo ift. es, aber nur für mich und nur für diefen 
Augendlid; in einem andern Augenblid, oder für einen Andern 
ift e8 anders. Zeus gab dem Kronos den Stein und das Brech— 
pulver; Sofrates ift Ddiefer Zeus für die Sophiften. 

Es wäre überhaupt das Geſchäft der Gefchichte der Philo— 
ſophie nachzumeifen, wie die Sophiften zum Anfange der Philos 
fophie zurüdfehren. Denn wenn weder das Sein ift, noch das 
Nichtfein, fo fliehen wir wieder bei Heraklit. Das Sein wird zum 
Nichtfein und das Nichtfein zum Sein; oder wir haben den Ge- 
danken des reinen Werdens. Diefes ift aber Fein Rückſchritt, ſon— 
dern ein großer Fortſchritt. Bei Heraflit ift das Werden Die 
Wahrheit, aber dad unmittelbare Werden, Nun ift aber 
das vermittelte Werden, oder der Gedanke des Werdens die 


Wahrheit. Hier ſteht erſt die Philofophie auf ihrem eigenen 


Boden, wo fie nicht mehr Gedanken hat, fondern nur den 
Gedanken. Bei den frühern Philofophen waren die Prinzi- 
pien auch Gedanken, aber fie waren auch noch etwas Anderes, 
Das Wafler, die Zahl, das Cein, dad Werden, die Veränderung 
find Gedanken und als ſolche gewußt, wenn fie der Philofo- 
phie angehören wollen, aber fie find auch noch etwas außer dem 
Gedanken; fie find nicht ald reiner Gedanke ausgefprochen ; 
es ift bier noch Feine Trennung zwifchen Gedanken und Sein. 
Es wird uns fchwer, dieſes zu fallen, eben weil diefe Philofophie 
fich noch felbft unklar. if, Mit dem vovg des Anaragoras tritt 
aber das Sein der Eleaten als reiner Gedanke auf. Der 
Fortichritt der Sophiften ift, daß fie erkennen, wie das Gein 
nicht der Gedanke und der Gedanke nicht das Sein iſt; wie aber 
auch der Gedanke nicht das Nichtfein und das Nichtfein nicht der 
Gedanke ift; jo ift der Gedanke das Werden. Der fophi- 
ſtiſche Gedanfe behauptet Alles, das Entgegengefektefte für gleich 
wahr und gültig; das. ift eben der Karafter des Werdens. So— 
frates bringt wie Empedokles zu dieſem Werden das Sein; bei 
Plato wird dieſes zur Veränderung; Ariſtoteles aber erfaßt den 
voog des Anaxagoras als alle Wahrheit oder erhebt die Verän— 
derung zum Begriff, Auch die neueſte Philofophie Fehrt befannt- 
lich wieder zum Anfang zurüd und beginnt mit dem eleatifchen 
Sein, aber dies tiefer, als die Einheit des Seins und 
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Fr = Man kann die Philoſophie nach der Nothwendigkeit des Gedankens nach folgendem dop⸗ 

pelten Schema ordnen, worin die unter einander geſtellten Namen immer dieſelbe Stufe, aber 

tiefer gefaßt, darſtellen: 

5 3 a) Eleaten — Heraklit — Empedofles — Demofrit — Anaragoras e S, 

2 > Sophiften — Sokrates — Plate — Ariſtoteles 5.8 

A) Carteſius — Spinoza — Locke, g Die Eng: — Leibnitz — Wolf Pet: 
Aufklärung und { — ) — 

franzöſiſcher ũberhaup g.2» 

Materialismus — Kant — Fichte — Schelling 53 


Das zweite Schema wäre (f. unten $. 72.) 


b) Eleaten — Heraklit — Empedokles — Demokrit — Anaragoras— Sophiften — Sokrates 
Gartefius — Spinoga — Locke — Leibnig — Wolf — Materialiften Kant 
und Aufklärung — 
— Plato — Xriftoteles 
— Fichte — Schelling 


Hegel, als die Zotalität der ganzen Philofophie, 


Für und ift wichtiger, daß die Sophiften «überhaupt, wie die— 


ſes fhon bemerkt worden, (f. oben ©. 85. ff.) die Wiederholung 


Denkens, wo dad Denken ſich felbft als alles Sein zu zei— 
der Verſuchungsgeſchichte find. 


gen hat, gefaßt. *) 
in feinem Sein und fest ſich der Objektivität gegenüber. 


den Sophiften ſelbſt ift die Verfuhung noch nicht, vielmehr die 


Freude über diefes fich felbft Erfaßthaben. | 
das ift Bein von meinem Bein und Fleifch. von meinem Fleifch. 


Daß der Gedanke Alles beherrfche, daß der Menſch das Maaß 
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aller Dinge fei, das ift ihre Freude, Uber diefe Freude mußte 
fie) bald in Schmerz und Verzweifelung umfehren und das ift 
hier die Berfuhung. Wenn es Fein Sein giebt, fo hat 
auch der Menſch Fein Sein, das ift das ſchwere Wort, 
welches zur Verzmweifelung treibt. Der Menfch mißt nach Will- 
führ alle Dinge; aber diefe Willführ muß felbft gemeffen wer— 
den. So wie mir etwas erfcheint, fo ift es; fo wie dir, fo ift es 
ebenfalls; aber wie erfcheine ich denn mir, wie du denn dir? Sch 
bin bier felbft und bin auch nicht. Es ift noch nicht genug, 
daß ich an der Welt und an den Göttern verzweifele, daß ich 
diefes Alles weder für ein Sein noch für ein Nichtfein erklärt 
habe, auch an mir felber muß ich verzweifeln; auch mid) 
felbft muß ich aufgeben. Diefe Konfequenz des Sophismus, wo= 
durch er zu Paaren getrieben wird, ift die fog. Sokratiſche 
Sronie und deffen berühbmtes Nichtwiſſen. Unter 
Ironie verftehen wir gewöhnlich das fich Lufligmachen über die 
Thorheiten Anderer; wo Semand, der für ſich Elug ift, die Thor— 
heiten Anderer ihnen unbemerkt verfpottet; wo er fich anftellt, 
als fei er nichts Beſſeres als fie und fo ihre Thorheiten recht an 
den Sag bringt. Allein das ift Satire, aber nicht Sronie. 
Die Sofratifhe Ironie ift bitterer Ernſt; fie ift für Sokrates 
felbft fhmerzlih. Die falfche Auffaffung feiner Sronie hat auch 
fein Nihtwiffen mißverfiehen gelehrt. Man glaubt, Sofrates 
habe wohl gewußt, aber aus Befcheidenheit habe er immer 
gefagt: er wiffe nichts. Wenn diefem fo wäre, ſo war So— 
krates nicht befcheiden, fondern hochmüthig. Seine Befcheiden- 
heit war alödann leere Prahlereiz er wußte wohl, und wußte 
auch, daß Andere die Meinung von ihm hegten, er wiffe; allein 
er behauptete dennoch, er wiſſe nichts, nicht um Andern die 
Meinung von feinem Nichtwiffen wirklich beizubringen, fondern 
um bei ihnen noch nebjt der Bewunderung feines Wiffens — 
er ließ fi) ja vom Drafel zu Delphi den weifeften Griechen nen= 
nen — auch noch die feiner Befcheidenheit hervorzurufen. Es 
fieht diefe Befcheidenheit, wie die allbefannte Demuth der chrift- 
lichen Srömmler und Heuchler aus, für die ein Sokrates zu gut war, 

Sokrates war es bitterer Ernft mit feinem Nichiwiffen, denn 
er wußte inder That nichts; aber er wußte, daß er nichts 
wiffe, Die Sophiften hatten alle objektive Wahrheit vernichtet, 


- 
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er gab die fubjeftive nocy mit in den Preis und fo iſt dad Re— 
fultat zunachfi null, Wenn wir vom Sein nidhts wiflen kön— 
nen, fo müffen wir aud) auf unfer Sein, aufdas Sein unſeres 
Ichs Verzicht leiften und wir wiffen nichts und find nicht, 

Aber auf dieſer Spise, wo die ganze Welt, fammt dem 
eigenen Selbft ind Bodenlofe verfinkt, halt der Menfch nicht 
aus. Diefer ewige Zaumel, wo nicht blos Alles um ihn her 
wie trunfen auf- und niederfteigt, fondern er felbft in den Hexen— 
tanz mit fortgeriffen wird, erregt ihm Schwindel, Er fucht 
einen Anhaltspunkt. Es ift nun zu fehen, welchen Sokrates 
fand. Mir fönnen mit Recht fagen, Sokrates wurde ver- 
ſucht, aber er beftand nicht in der Verſuchung. Hätte 
ihm Feine heidnifche, fondern die wahre Wirklichfeit vorgelegen 
und wäre es alddann auch möglic) gewefen, daß das fophiftifche 
Prinzip auch in diefe Welt hereingebrochen wäre, fo hätte er mit 
dem Aufgeben feines Ichs, worauf die Konfequenz des Sophis— 
mus nothwendig treibt, die wahre Objektivität wieder gefunden ; 
fo aber fand er nicht diefe, fondern nur eine unwahre und ein« 
feitige Abftraftion.*) 


*) Um diefes zu verdeutlichen, müffen wir wieder auf Jeſus hinmeifen, 
Auch in die jüdifhe Welt war zur Zeit Jeſu das fophiftifche Prinz. 
zip eingebrochen. Der Partheikampf zerfleifchte die Suden gerade fo, 
wie die Griechen fich von ihm in und nach dem peloponefifchen Krieg 
zerfleifcht fahen. Bekannt ift der Ausjpruch des Zalmud, daß nur 
den innern Swiftigkeiten unter den Juden (Bar PNIW) der Unter: 
gang des zweiten Zempels zuzufchreiben ſei. Diefes ift aber das fo= 
phiftifche Prinzip, wo die vorhandenen Snftitutionen, die Geſetze des 
Vaterlandes nicht mehr als das allein Heilige anerkannt werden, 
fondern der Menfch feine diefen Gefesen widerfprechenden Inter— 
effen geltend machen und die Geſetze dazu benugen will, feine Inter: 
effen durchzuſetzen. Jeſus wußte, wie Sokrates, daß der Menfch vor 
Allem diefe feine eigenen, befondern Intereffen aufgeben müffe. 
„Wer nicht feinen Vater,’ Mutter, Bruder verläßt, um meinetwil: 
Ien u. f. mw.’ Aber was Sefus für diefes fein Aufgeben aller befon: 
dern Sntereffen fand, war nit die Sokratifhe Tugend, eine 

"bloße Abftraktion, fondern die Einheit mit Gott, feinem Da: 
ter, die ganze konkrete jüdifche dee, das ewige Geſetz Gottes, 
wie es vor Sefus fchon galt und von dem man nur durch das von 
Außenher eingerifjene Verderben abgewichen war, das aber 
felbft ewig und unverderblich blieb, „Ich bin nicht gekommen das 
Geſetz aufzuheben, fondern zu erfüllen,” hat eine ganz andere Bedeu— 
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Der Anhaltspunkt, den Sofrates, nachdem das objektive 
und fubjeftive Wiſſen aufgegeben worden, findet, ift das Gute, 
Aber es ift zu fehen, was er darımter verftand. Die Sophiften: 
hatten behauptet: Gut fei, was jedem Einzelnen unter den ob« 
waltenden Verhältniffen das Nüslichfte und Angenehmfte wäre, 
Sokrates aber weit nach, daß an dem Einzelnen felbft nichts fei; 
daß der Einzelne ſelbſt nicht gut fei, folglich auch das nicht 
gut fein Fönne, was ihm angenehm und nüslich ift. Indem er 
ſo die Einzelheit aufgiebt, erfaßt er die abftrafte Allgemein- 
heit, Der Einzelne iſt deswegen nicht gut, weil er ein endlicher 
ift, weil fein Geift einen mannichfachen, ſich widerfprechenden zu⸗ 
fälligen Inhalt hat. Der Einzelne kann nicht objektiv gut ſein, 
iſt daher auch die permanente Behauptung des Heidenthums. 
Der Sophiſt leugnet alles objektiv Gute und ziehet ſich in ſeine 
ſubjektive Eitelkeit zurück; dieſe zerbricht ihm Sokrates: fo muß 
er wieder ein Objektives anerkennen. Der Einzelne kann nicht 
anders objektiv gut ſein, als wenn er ſeine Einzelheit ab— 
ſtreift. Sokrates behauptet daher: Gut iſt, was dem Men— 
ſchen, nicht dieſem oder jenem, ſondern jedem Menſchen 
unter den obwaltenden Verhältniſſen gut iſt.. 

Dieſe Behauptung iſt für ſich richtig und es iſt nichts da— 
gegen zu ſagen. Was gut iſt, muß das Allgemeine ſein, muß 
von Jedem auch dafür anerkannt werden können; der Mangel 
iſt, daß Sokrates keine nähere Beſtimmung des Guten angeben 
kann. Das Gute iſt ihm auch das Zweckmäßige. Aber was iſt 








tung, als wenn Sokrates anräth, den Geſetzen des Vaterlandes zu 
gehorchen. Dieſe Verſchiedenheit zeigt ſich im Tode beider Männer. 
Der Tod des Sokrates war gerecht; denn Sokrates war vor dem 
attifchen Geiſte in der That ein Jugendverführer und der Einführer 
eines neuen Gottes. Sein Tod war der Tod des attiſchen 
Lebens ſelbſt. Der Tod Chriſti war aber nicht vom jüdiſchen 
Geiſte, ſondern von dem von Außenher eingebrochenen Verderben, 
vom Partheihaß, ber ſelbſt den Beſſern damaliger Zeit mißtrauiſch 
machen mußte, bewirkt. Sein Tod bezeichnet daher auch nicht den 
Tod des jüdifchen Geiftes, den Untergang des Judenthums. 
Nur die Theologen, welche den weltgefnichtlihen Beruf der 
Juden auch inder chriſtlichen Aera nicht anerkennen wollen, 
können den Unterfchied zwiſchen Sokrates und Chriſtus nicht auffinden. 
(vgl. unien $. 65.) 
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das Zweckmäßige? Es bleibt bei ſolchen leeren Beſtimmungen. 
Das Gute muß von jedem als ſolches anerfannt werden, 
und es gefchieht diefes, wenn der Menfch nicht blos die Nichtig- 
keit der Welt, fondern auch die feines einzelnen, fubjeftiven Da— 
ſeins erfannt hat; das ift die einzige Lehre des Sofrates, welcher 
fein 2eben gewidmet war. Bu einer weitern Beflimmung de3 
Guten, zu einer Eonfreten Welt, die felbft gut und wahr wäre, 
zu einer Welt, die, um biblifch zu reden, vom Wort Gotted ges 
fchaffen ift und getragen wird und daher nur gut fein Fann, kommt 
es bei Sokrates nicht, kann es nicht fommen, da die Welt, die 
er Fennt, die heidnifche ift, in welcher nur dad Ganze für 
gut gilt, jedes Einzelne aber, da es ald Einzelnes ein End— 
liche ift, nur böfe fein Fann. Nur von der Offenbarung wird 
es, wie wir fehen werben, erfannt, daß fowohl das Einzelne, als 
das Ganze gut ift, daß Alles, was der Herr gefchaffen hat, jedes 
für fich eben fo gut ift, ald Alles zufammen. Sokrates foll den 
phyſikotheologiſchen Beweis fürd Dafein Gottes erfunden haben 
(nach Kenophons Memor, 1, 4), , Diefer ift von der zweckmäßi— 
gen Einrichtung der ganzen, Welt hergenommen, d . h. weil Alles 
zufammenftimmt, fich zum x00wog (georonetem Ganzen) aufhebt, 
fo muß e8 einen weifen Weltordner geben. Diefe Welt 
ordnung ift eben das Allgemeine, wo das Einzelne für fich weiter 
feinen Werth hat, als fich dem Allgemeinen unterzuordnen, Nur 
negativ kann daher die fofratifche Zugend gefaßt werden. Sie 
ift Selbftbeherrfhung. Am nächſten kommt der der Gott— 
heit, welcher die wenigften Bedürfniffe hat u. fe. w. Die wahre 
Tugend ift aber nicht blos negativ, fondern wefentlich pofitiv. 
Sie reißt nicht blos die alte Welt ein, fondern baut fie auch von 
neuem wieder auf: das vermochte aber Fein heidnifcher Vhilofoph. 
Fragen wir nach dem Verhältniß des Sokrates zu der griechifchen 
Religion, fo iſt er der auf die Erde herabgeftiegene 
Zeus. Sokrates Denken und Leben ftellt weiter nichts dar, als 
was Zeus in der religisfen Anfchauung war, Auch diefer ift der 
allgemeine Gott, der Vater der Götter und Menfchen, das 
abftrafte Sch derfelben, der aber alle weiteren konkretern 
Beflimmungen aus ſich entlaffen hat, der die Aemter unter 
Götter und Menfchen vertheilt bat. So ift Sofrates die Dar- 
ftellung diefes abftraft allgemeinen Ichs. Die weitern Fonkreten 
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Verhaͤltniſſe des Lebens haben für ihn Feinen Werth, Sein 
Gutes, feine höchfte Pflicht entwidelt ſich nicht zu einem Syſtem 
von Pflihten. Er kennt nur die eine höchſte Pflicht, die aller- 
dings für alle Menfchen gilt, Die aber, um für alle wirklich zu 
werden, auch weitere Bejlimmungen haben müßte Hiermit 
hängt das berühmte ſokratiſche Damonion zufammen, An die 
Mirklichkeit der griechifhen Götter glaubten fhon die Sophiften 
nicht mehr; wie viel weniger Sokrates. Den Gotteödienft machte 
er wohl mit, gerade wie er behauptefe, das Höchfte fei, ven Ge- 
feßen feines Vaterlandes zu gehorchen; fo lange namlich dieſes 
feinem einen Grundfaß nicht widerſprach. Er verehrte die Göt— 
ter, gehorchte den Gefegen, weil fein Prinzip zu dürftig war, 
um beffere Geſetze, wahrere Götter an die Stelle der alten zu 
feßen. Wo aber die Gefege und die Götter feinem Prinzipe 
widerfprachen, da hatte er das Beſſere und fcheute fich nicht, es 
gegen das Alte zu behaupten. Er ließ ſich Götter und Gefeße 
eben nur gefallen. Das Drafel zu Delphi Tonnfe daher für ihn 
nichts mehr fein; denn nicht außer fich, jondern nur in fich, 
in feiner Meberzeugung, Fonnte er, der die Nichtigkeit alles äußer— 
lichen Seins erkannt hatte, den Beflimmungsgrumd für fein 
Handeln fuhen, Aber in fih fand er nur das allgemeine 
Gute, das für den einzelnen wirklihen Sal fein pofitives 
Gebot abgeben Fonnte, Hrur negativ konnte ihm fein Allgemei- 
nes jagen, ob dieſes Einzelne ihm widerfpreche, over nicht, Ihm, 
deffen Sinn fortwährend auf das Allgemeine ge- 
richtet war, fagte ein deutliches Gefühl, wenn et— 
was nicht gethan werden follte Er brauchte noch nicht 
erkannt zu haben, in wiefern diefe einzelne That dem allgemeis 
nen Guten widerfpräche, aber fein Gefühl leitete ihn immer rich— 
tig. So wie über den Zeus das Schickſal einerfeitS herrfcht, an— 
derfeitö er fich fo identifch zu demfelben verhält, daß er das 
Schickſal verwaltet, fo laßt fich auch Sofrates von feinem Schick— 
ſal, feinem Dämonion, beherrfchen und ift doch iventifch mit ihm. 
In Sokrates ift alfo der Gedanfeninhalt, der im 
Zeus angefhaut ward, erfannt, damit iſt Diefer zwar 
nicht feiner Wahrheit und Wirklichkeit, aber feiner Perfönlichkeit 

für immer beraubt, Weil Zeus fih nun zeigt als eine abflrafte, 

Hirſch, Syſtem J. 5. 7 
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nicht als die Fonfrete Wahrheit, ift er jeßt nur noch Alfegorie, 
Perfoniftkation, aber nicht mehr Perſon. 

Ueber die Sofratifer, namlich die Eynifer, Gyrena’fer und 
Megarer, haben wir fhon gefprochen (|. oben ©. 90). Sie 
bilden feinen Fortſchritt in dev Geſchichte der Philofophie, fondern 
find nur die Darftellung des ſokratiſchen Prinzips und feiner 
Mangelhafiigkeit. Der Cynismus iſt das fofratifche Allgemeine, 
wo fonft nichts Werth hatz aber weil er diefes abftraft Allge— 
meine ift, artet er in oyrenaifche Schlemmerei aus. 

Der wahre Kortjchritt der Philofopbie iſt Plato. Das 
Allgemeine des Sokrates entwickelt Plato zum Befondern, 
die abftraft allgemeine Tugend zu befonderen Tugenden. Er fagt, 
was da3 Gute fei, eine reiche Welt idealer Beftimmungen. Aud) 
dem Plato ift das Einzelne nicht, aber er bleibt nicht bei dem 
abftraft Allgemeinen des Sokrates flehen, fondern geht zu Be— 
flimmungen vefjelben fort, zu dem, was man in der Logik das 
Befondere nennt, Das Allgemeine ift abftraft und daher 
unwahr; erſt das befondere Allgemeine, d. h. dad Als 
gemeine, welches aus dem Befondern, ald die Zotalität der be= 
fondern Momente, refultirt, für die Erfenntniß hervorgegans 
gen ift, ift das Wahre. Das erſte Wlgemeine war nur eine 
Abftraftion, fein Gegentheil ift eben fo nothwendig. Erſt die 
Ginheit feiner und feines Gegentheils, wo es und fein 
Gegentheil zu Momenten in dem Ganzen der Wahrheit herabge- | 
feßt worden, ift das Wahre und das wahrhaft Allgemeine, Diefe 
Einficht der Natur und des Weſens des Allgemeinen verdanft Die 
Philoſophie dem Plato. 

Die Erfenntniß beziebet fih auch ihm nicht auf das Ein 
zelne, auf das ſinnlich Wahrnehmbare; denn es ift unmöglich 
eine allgemeine Beftimmung über diefes, das fich ja fortwährend 
verändert, zu geben. Was Gegenftand der Erfenntniß fein kann, | 
ift nur das wahrhaft Seiende, oder die Idren. Das finnlich | 
MWahrnehmbare hingegen ift außer den Ideen und nur nad) 
diefen genannt; denn die gleihbenannten Vielen find nad 
Theilnahme an den Ideen. Alles Sinnliche, welches denfelben 
Namen trägt, iſt nur Nahahmung einer und derfelben Idee, 
die aber außerhalb des Sinnlichen und unabhängig von ihm ift. 
Die Ideen find indeß nicht ruhend, leblos gedacht, fondern es if 
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Bewegung, VBeranderung in den Gedanfen gefommen. Es wird 
nicht mehr blos die Außerliche Veränderung der Natur aufge- 
faßt, fondern die des Gedankens felbft. Der eine Gedanke. ver- 
ändert fih, d. 5. er zeigt fich in fich felbft fein Gegentheil zu 
fein und fo fich felbft zu einem Syſtem von Gedanken fortbewe- 
gend, wird erft die wahre Einheit gefunden, die diefe ganze 
reiche Mannichfaltigkeit in fid) trägt. In Plato beginnt daher 
die Philofophie ſyſtematiſch zu werden, d. h. daß der Grundges 
danke, das Prinzip, fich von fich felbft unterfcheidet, mannichfache 
Gedanken durch feine eigene Nothwendigkeit hervorbringt und 
diefe Mannichfaltigkeit eben fo wieder al3 Einheit darſtellt. 
Nur diefes Wilfen von den Prinzipien und ihrer Selbflentfal- 
tung, welches ſich einzig und allein auf die Wefenheit, auf die 
Idee, auf die Wahrheit bezieht, ift das rechte nad) Plato. Der 
Mangel ift nur, daß diefe entwicelten Gedanken nicht felbft wei— 
ter entwicelt werden, daß das Einzelne noch außerhalb derfelben 
fi) eine Stelle fuchen niuß. Bis zum Einzelnen. fleigt Plato 
nicht herab; es bleibt für ihn ein Unbegreifbares, ein Senfeits, 
ein Reſt, das in feinem Syſtem Feine Stelle findet. 

Die Ideen nun, da fie nicht finnlich wahrnehmbar find, 
kommen dem Menfchen nicht von Außen, fondern find das We— 
fen feines Geiftes felbft. Er muß fie aus fich herausgebären, 
was Plato fo ausdrudt, daß der Menfch in einem frühern Das 
fein die Welt der Ideen rein angefchaut habe und nun durch 
Erinnerung an das früher Gefchaute fie fich wieder zum Bewußt- 
fein bringe. Solche Ideen find z. B. die Gedanken; Sein 
und Nihtfein, Eins und Vieles u. ſ. w., indem das Sein 
und das Nichtfein, Das reine Eins und das Vieles nichts Sinn— 
liches find, fondern eben nur weitere Beflimmungen des Gedan— 
fend. Da e8 immer ein undderfelbe Gedanke ift, die Wahr- 
heit überhaupt, die fich zu diefen mannichfachen Gedanken weiter 
beflimmt, fo wird gezeigt, wie diefe Gedanken, 3. B. Sein und 
Nichtfein, nicht unabhangig von einander daſtehen, fondern ſich 
gegenfeitig bedingen, der eine den anderen vorausfeßt, ſo daß fie 
in einander übergehen und daß ihre Einheit erfi die Wahrheit 
fe. 3.3. Sein, Ruhe, Bewegung find drei folcher Ideen. 
Das Sein kommt aber den beiden anderen zu; aber auch Das 
Nichtfein, indem fie ja andere Begriffe als Sein darftelien, 

27 * 
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Indem wir hier von anderen Beariffen fprechen müffen, haben 
wir zwei neue Ideen gefunden, namlih Diefelbigkeit und 
Berfihbiedenheit. Sedem diefer Begriffe Sein, Ruhe, Be— 
wegung, Diefelbigkeit, fommt Berfchiedenheit zu, indem fie 
ja von einander verfchieden find; aber auch die Berfchieden- 
heit von der Berfchiedenheit, fie find ja andere Begriffe 
als die Verfchiedenheit, alfo Fommt ihnen die Diefelbigfeit 
in derfelben Rüdfiht zu ald die Verſchiedenheit. Ferner 
die Begriffe Ruhe, Bewegung u. f. w. find niht Sein, 'alſo 
haben fie Theil am Nichtfeinz fie find aber auch nicht Nicht = 
fein, alfo haben fie heil am Sein u. f. mw. Hierdurch wird 
or, was der Begriff Nichtfein fagen fol, namlih nid t 
durchaus nicht fein, fondern nur verfchieden, anders 
fein. Alſo kommt auch dem Nichtfein, d.h. der Berfdie- 
denheit, eben fo Sein zu, alö dem Sein. Sein hat 
demnach Feine Wahrheit, außer in fofern es verfchieden ift von 
anderen Begriffen, außer in fofern auch fein Nichtſein ift. 
Und umgekehrt, Nichtfein, die Berfchiedenheit, hat feine Wahr» 
beit außer in fofern auch fein Verſchiedenes, alfo das 
Sein if. Sein und Nichtfein gehören alfo zufam- 
men und bilden fo erfi die Einheit. Wenn alfo der 
Ruhe das Sein zukommt, fo ifl fie nur ald das Nichtfein, als 


die Berfchiedenheit von Bewegung; fie ift alfo nur wahr, in fo= 


fern auch die Bewegung tft; auch diefe Begriffe gehören alfo 
zufammen. Daffelbe wird von den Ideen der Einheit und 
Vielheit gezeigt. Sagen wir das Eins ift, fo ift es nicht 
Bieles; es ift alfo verfehieden vom Vielen, oder das Viele ift 
auch. Eins geht in Vieles über und Vieles in Eins, die Wahr— 
heit ift erft die Einheit von Beiden, die Zahl. So heben ſich 
alle Ideen zulegt in Eine auf, welche das Gute ift und dieſe 
zeigt fich ald die Lotalität der Ideen in ſich tragend fie eben 
fo inibrer Befonderung, als in ihrer Allgemein- 
heit, ebenfomwohl in ihrer Verſchiedenheit als in 
ihrer Einheit enthaltend, 

Die Eonfrete Anwendung der platonifchen Philofophie ha— 
ben wir in feinen Büchern vom Staate. Es foll hier näher 
beflimmt werden, was das Gute in fittlicher Beziehung, oder 
vie Gerechtigkeit feir Die Gerechtigkeit als das fittlich 
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Gute kann nur Eine feinz fie ift diefelbe für jede größere und 
für jede Eleinere Gemeinfchaft, daher muß die Gerechtigkeit im 
Staate diefelbe fein, wie in jedem einzelnen Menfchen, und ſo— 
bald wir fie dort erkannt haben, haben wir fie auch hier erfannt. 
Es wird daher das Bild eines gerechten Staates entworfen. Es 
Fann dieſer weltberühmte yplatonifche Staat ein Beifpiel fein, 
wie die Wirktichkeit feiner Ipeen zu denken fei. Der Staat 
ift nichts Sinnliches und doch wiederum nichts Uebernatürliches ; 
er ift ein durchaus Wirkliches und doch wiederum ein durchaus 
Geiftiges. Hier haben wir alfo das Beifpiel eines gegliederten, 
vein geiftigen Lebens, wie die platonifchen Ideen überhaupt find. 
Der platonifche Staat ift durchaus der Ausdrud der platonifchen 
Philofophie; ed bleibt das Geiftige nicht ein Abftraftum, ein 
Senfeitiges, fondern ift ein Diesfeitiges, Konkvetes geworden; auf 
der andern Seite ift das Diesfeitige nicht ganz in den Staat 
aufgegangen; es bleibt noch ein Neft, der fich nicht unterbringen 
läßt. ES gab nie einen Stagt, am allerwenigften einen griechi— 
hen, dem die platonifche Republik nicht zu Grunde lag, in mel- 
chem fie ſich nicht bethätigt und verwirklicht hatte; aber e& gab 
auch nie einen Staat, weder einen griechifchen noch fonft einen, 
der nicht noch etwas mehr als die platonifche Republik gewefen 
wäre. ES ift dieſes der Mangel der platonifchen Philofopbie 
überhaupt, daß das Allgemeine wohl als gegliedert, oder als Die 
Einheit des Befondern gewußt wird, aber e$ wird nicht erkannt, 
daß diefe Einheit des Beſondern felbft dad Einzelne fei, d. h. 
das Einzelne fallt nod außerhalb des Begriffes. 

Der Staat entftehet durch das Bedürfniß nah Mannich- 
fachem, das fich der einzelne Menfch nicht verfchaffen Fann. Zu— 
nachft find hiernach in dem Staate Aderbauer, Handwerker, 
Kaufleute, Krämer, Zagelöhner u. ſ. w. Der Staat muß aber 
fich auch gegen Störungen zu fichern fuchen, daher wird ein 
Heer von Kriegern nöthig. Da jeder das am Beſten thut, dem 
er fi) ganz widmet, fo follen die Krieger einen befondern Stand 
ausmachen, ‚Die Krieger müflen fharf im Wahrnehmen, fchnell 
im Ergreifen, ſtark im Verfechten, eifrig gegen die Feinde, fanft 
gegen die Mitbürger fein. Sie follen durch Muſik und Gyns 
naſtik erzogen werden, damit fie weder zu weichlich, noch zu roh 
jeien. Die Bellen unter den fo Erzogenen müſſen Befehlshaber 
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und Hüter fen. Wenn der Staat fo richtig angelegt ift, fo 
wird er weife, tapfer, befonnen und gerecht fein. Meife ift er 
vermöge der kleinften Abtheilung feiner Bürger, der, welche verfteht 
und befiehlt. Tapfer ift er durch die Krieger, Beſonnen durch 
beide Theile der Herrfchenden und Beherrfchten, fo daß durch 
den ganzen Staat verbreitet ift Die Befonnenheit, d. h. die Zu— 
fammenflimmung des von Natur Befjern und Schlechtern dar— 
iiber, welches von Beiden in dem Staate fomwohl al3 in jedem 
Einzelnen herrſchen fol. Gerechtigkeit ift aber, daß jeder das 
Geinige thue und ſich nicht in Vielerlei miſche. Sie iſt alfo 
die Zotalitat der übrigen Zugenden. Befonnenheit ift nichts 
ohne Zapferkeit und Weisheit; Feine von diefen Etwas ohne 
die Anderen, Alle drei aber, fowohl aufgehoben, als aufbewahrt, 
d. h. ſowohl in ihrer Einheit als in ihrer Verfchiedenheit feftge- 
halten, werden fie durch die Gerechtigkeit. 

Was hier im Staate, ift auch in jedem einzelnen Menfchen 
vorhanden. Auch in der Seele des Einzelnen iſt zu unterfchei= 
den dad Denkende und VBernünftige, 1) von dem Begehrlichen 
und Gedanfenlofen, und 2) von dem Muth und Eifer, alfo auch 
in der Seele des Einzelnen befindet fich das Dreifache: das Er— 
werbende, das Helfende und das Berathende. Hiernach ift ein 
jeder gerecht, in welchem jedes der drei Unterfchiede das Geinige 
thut. Gerechtigkeit ift alfo nicht mehr ein abftraft Allgemeines, 
fondern die Einheit der Befonderheiten: Befonnenheit, Tapferkeit, 
Weisheit. Die wahre Gerechtigkeit ift das Innere, die innere 
Thätigkeit in Abficht auf fich felbft und auf das Seinige, indem 
einer namlich jeglihes in ihm nicht läßt Fremdes verrichten, 
noch die verfchiedenen Kräfte der Seele ſich gegenfeitig in ihre 
Gefchäfte einmifchen, fondern jeglichem fein wahrhaft Angehöri- 
ges beileat, und ſich felbft beherrfcht und ordnet und fein ſelbſt 
Freund ift, und die drei in Zufammenftimmung bringt. ©o iſt denn 
die Tugend eine Gefundheit und Schönheit und Wohlbefinden der 
Seele, die Schlechtigkeit aber Krankheit, Häßlichkeit und Schwäche, 

Da e3 gar Fein Gefchäft giebt von allen, dutch welche der 
Staat beftehet, welches dem Weibe als Weib, oder dem Manne 
als Mann angehört, fondern die natürlichen Anlagen auf ähn— 
liche Weife in beiden vertheilt find, und an allen Gefhäften das 
Weib ihrer Natur nach heil nehmen kann, wie der Mann an 
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allen, dad Weib nur fehwächer iſt; fo follen auch die Weiber 
gleichen Beru’ und gleiche Erziehung mit dem Manne haben. 
Die Weiber der Krieger müffen wie diefe durch Muſik und 
Gymnaſtik erzogen werden. Mögen fich alfo immer die Frauen 
der Krieger bei den gymnaſtiſchen Uebungen entkleiden, da fie ja 
Tugend flatt des Gewandes überwerfen werden, und mögen 
theilnehmen am Kriege und an der übrigen Obhut über die Stadt, 
und mögen anders nichtS verrichten. Hierin wollen wir aber 
das Leichtere den Weibern zutheilen wegen der Schwäche ihres 
Geſchlechts. Diefe Weiber alle folen allen diefen Männern ges 
mein fein, Feine aber irgend einem eigenthümlich beiwohnen, und 
ſo auch) Die Kinder gemein, fo daß weder ein Vater fein Kind 
fenne, noch auch ein Kind feinen Vater, Dadurch und durch 
die Gemeinfchaft der Güter wird der Staat zu Einem und 
alle in ihm find ſich verwandt. 

Diefe Theorie ift die nothwendige Konfequenz des platoni— 
fhen Standpunftes. Nur das gegliederte Allgemeine gilt ihm; 
das Einzelne, Individuelle hat fur ihn Feinen Werth, Das In— 
dividuele in der bürgerlichen Geſellſchaft ift die Familie und 
die Beflimmung des Weibes ift gar nicht der Staat, fondern 
das Familienleben. Diefes muß aber Plato aus feinem Staate 
verbannen. ES giebt für ihn nur eine Gliederung nad) Stän— 
den, nicht aber eine weitere Gliederung der Stände felber. Die 
Sotalität der Stände ift der Staat; ene andere Totalität Fennt 
Nato nicht. Die Gliederung nad) Weisheit, Zapferkeit, Befon- 
nenheit ift vorhanden, nicht aber die, wornac die Gattung 
überhaupt im Einzelnen wirkflih zu werden ſucht 
und der Einzelne fihb zur Gattung aufzuheben 
firebt, was das Familienprinzip überhaupt ausmacht. Das 
ganze menſchliche Leben will im Einzelnen wirklich werden, 
Aber der, Einzelne ift nicht dad Ganze, Er ſucht alfo das ihm 
Fehlende mit ſich innigft zu verfnüpfen, das iſt alddann das 
gefchlechtliche Verhältniß und das Familienprinzip Von diefer 
Seite aber wird der Menfh von Plato nicht betrachtet. Er ift 
nicht Einzelner, Thätiger, fich felbft Zweck, fondern die Totali— 
tät der abflraften Beftimmungen: Weisheit, Tapferkeit, Mäßig— 
keit; fo ift er nurdas Allgemeine im Befondern, nur eine Nach— 
ahmung des Allgemeinen, des Staates, nicht aber ald Einzelner 
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diefer, in welchem allein das wahrhaft Allgemeine, die Menfch- 
heit, zur wahren MWirklichfeit gelangt, berüdfichtigt. Das Fami- 
lienleben ift nothwendig durch Eigenthum bedingt, wo daher 
Fein Samilienleben, kann auch Gütergemeinfchaft an die Stelle 
des Eigentyums treten, Auch die Diehtkunft und die Dichter 
werden aus dieſem Staate verbanntz denn das dichterifche Be— 
wußtfein laßt fich unter Feine diefer Seelenfräfte unterbringen, 
Es ift weder philofophifches oder wiſſenſchaftliches Bewußtfein, 
daß es Der Weisheit angehörte, noch ift es, wie die Muſik bloße 
Gefühlsiprache, die zur Erziehung nöthig ift, 

Auf dieſelbe MWeife, wie hier der Geift, wird im Timäus 
Die Natur zu begreifen verfuht, Es ift zuerft Folgendes zu 
unterſcheiden: Etwas das immer Seiende und Entftehung nicht 
Habende (die Ideen) und Etwas das MWerdende, niemals aber 
Zeiende (die finnliche Welt, die immer im Abfluß de3 Werdens 
begriffen ft). Jenes ift durch Erfenntniß nach Schlußfolge be= 
greiflich, indem es immer fich gleich bleibt; diefes ift durch, Mei— 
nung nad) vernunftlofer Sinneswahrnehmung meinbar, indem 
ed entfteht und vergeht, niemals aber if, Da aber in dieſem 
ewigen Wechfel doch ein Bleibendes ift, nämlich da Werden 
jelbft, fo ift die Sinneswelt als werdend aus Nothwendigfeit 
durch irgend eine Urfache zu betrachten, Das ewige Werden 
jest eine nothwendige Urfache feiner felbft voraus. (Diefes ift 
der gewöhnliche Fosmologifche Beweis fürs Dafein Gpttes.) Die 
Schönheit diefer werdenden Welt zeigt aber, daß ihr guter Ur- 
heber das Ewige zum Vorbild gehabt, e8 ihr eingebildet hat, 
und ihre woefentliche Dronung ift daher ewig fih glei 
bleibend und nur für Befonnenheit und Vernunft erkennbar 
(phyſiko-theologiſcher Beweis fürs Dafein Gottes), So fällt 
dem Plato die wirkliche Welt in zwei Seiten aus einander; in 
eine bleibende, die Naturgefeße u, ſ. w, und in eine fich ver- 
andernde, Nur das Bleibende in der Welt ift zu begreifen; daß 
das Mechfelnde eben nur die Manifeftatron, die Selbftver- 
wirflichung des Bfeibenden ift und von demfelben gar nicht ge- 
trennt werden kann, begreift Plato vermöge feined Standpunf- 
tes, der nicht zum Einzelnen zu kommen vermag, auch hier nicht. 
Die Rede vermag das Beftehende, das Vorbild vollfommen, | 
das Entftehende, das Nachbild aber nur als ein wahrfcheinliches 
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Analogon auszudräden Der gute, neidlofe Gott wollte die 
Welt ihm zum Ebenbilde fchaffen, d. h. zu einem Dafein der 
Speen, und fo umfafte er das Sichtbare und brachte es aus 
der Unordnung zur fehönften Vollkommenheit und Ordnung, — 
Mir haben alfo hier auf der einen Seite Gott, d. h. das ab- 
firaft Allgemeine, die abfolute Idee, auf der andern Seite das 
Chaos, die völlige Unordnung, dad Gegentheil der Idee. Beide 
find fie Abflraftionen und unwahr. Die Wahrheit ift erft die 
Einheit beider Seiten, die in das Chaos gebrachte Drdnung, 
gder die in die abſtrakte Idee gebrachte Bewegung, Die geord— 
nete Welt, Die bewegte, fich felbft bewegende Idee. Allein es 
bleibt vom Chaos noch etwas übrig, was fich nicht unter. die 
Totalität der Idee bringen laßt und daher nur unvolfommene 
Nachahmung derfelben genannt werden. kann. Das Schönſte 
aber ift das mit Verſtand Begabte, und fo bildete er den Ver— 
land der Seele und die Seele dem Körper ein. So ift diefe 
Welt ein befeeltes, mit Berftand begabtes Wefen, 
ynd zwar daS vollfommenfte, alle anderen in fich begreifende. 
Es ift ferner nur eine Welt, deren Körper, um fichtbar zu fein, 
aus Feuer, um fühlbar zu fein, aus.Erde beftehen muß. Es 
muß ein Mittleres fein, das beide verbindet, das tie Zotalität 
von Beiden ift, da die Verbindung Feine außerlihe Ber- 
knüpfung, fondern eine Berbindung zu einem Ganzen, 
in welchem die Seiten aufgehoben ſind, ſein ſoll. Da aber die 
Körper Breite und Tiefe haben, ſo muß es zwei ſolcher Mittler 
geben: Waſſer und Luft. Die Liebe wohnt in ihnen und ſo 
ſind ſie untrennbar verbunden und jedes von ihnen nahm die 
Weltordnung völlig in ſich auf. Eingepflanzt iſt dieſer Welt die 
vollkommenſte Bewegung, die Kreisbewegung. In der Mitte 
befindet ſich die Weltſeele und fo ward dieſe Welt ſelbſt ein 
ſeliger Gott. 

Die Seele (Weltſeele) iſt jedoch nicht das Jüngſte, ſondern 
das Aelteſte, Herrſcherinn und Urquell auf folgende Weiſe: Von 
der ungetheilten und immer ſich gleich bleibenden We— 
ſenheit und von der in Bezug auf das Körperliche werden— 
den, getheilten, bildete der Gott aus Beiden in der Mitte 
eine dritte Art der Weſenheit, von der Natur des Dieſelbigen 
des ſich gleich Bleibenden) und des Verſchiedenen (des immer 
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in der Bewegung Begriffenen), und ftellte es in die Mitte 
des Zheillofen und des Getheilten, des fich gleich Bleibenden 
und des Körperlichen. Dieſes Dritte ift die Einheit der bei— 
den Andern und ihre Wahrheit. In ihm ift die Weltfeele und 
der Weltkörper vereinigt, daher jene Die Herrfcherinn und der Urquell. 

Fragen wir nun nach dem Verhältniß des Plato zur grie= 
chiſchen Religion, fo können wir, wie Sofrates der Gedanken- 
inhalt de Zeus war, ihn mit ug und Recht ald den Gedan— 
Feninhalt der apollinifhen Religiofität betrachten. 
Die apollinifche Richtung hat nur das Allgemeine, aber nicht 
das abftrafte, unbeftimmte, fondern das Fonfret gewordene, vor— 
züglih das Staatsleben, vor Augen, Plato ift nichts 
weiter, als der Gedankeninhalt des delphifchen Apollo, der die 
Schickſale der griehifhen Staaten, fo wie ihre allgemeinen In— 
tereffen leitete, die des Einzelnen aber dem Hermes und dem Dio— 
nyfos überlaffen hatte. Plato wird daher mit Recht von den 
Spätern für einen Sohn des Apollo gehalten. Der gedachte 
Apollo ift aber nicht mehr der perfünlichelebendige, fondern eben 
nur die Wahrheit Der Einheit in der Mannichfaltig- 
keit. Wie der Zeusdienft im Sokrates, fo ift der Apollodienft 
im Plato aufgehoben. 

Sn Uriftoteles wird die platonifche, die griechifche Phi— 
Iofophie überhaupt vollendet, Nicht mehr blos das Allgemeine, 
fondern da8 Einzelne wird als Die Wirflichfeit des 
Allgemeinen begriffen. Das Allgemeine und das Be— 
fondere, die platonifche Sdee, die Einheit des Befondern, fo wie 
das ewig Werdende, dad blos Sinnliche, find die bloße Mög— 
lich keit; aber die Entelechie das thatige, fich felbft verwirk— 
lichende Prinzip, der Endzwed, der Begriff der Sache, ift als 
das Ewige, unbewegt Bewegte, welches eben der Prozeß if 
und fih im Einzelnen immer verwirklicht, anzuerfennen. Es 
ift alfo diefer Endzweck, diefer Begriff der Sache in feiner Be— 
ſtimmtheit, wie er fich als ein beflimmter Begriff, in feinem im— 
manenten Prozeß verwirklicht, aufzufuchen. „Es ift dem Ari— 
floteles gar nicht darum zu thun, Alles auf eine Einheit, oder 
die Beflimmungen auf eine Einheit des Gegenfaßes zurüdzufüh- 
ren, fondern im Gegentheil jedes in feiner Beflimmtheit 
feflguhalten, und fo es [bi zum fpefulatioften Begriff] zu ver- 
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folgen.” (Hegel XIV. S. 314.) „Bei Ariftoteles lernt man den 
Gegenftand in feiner Beſtimmung und den beflimmten Begriff 
deffelben Eennen. Er ſucht jeden Gegenfland zu beflimmen 
(doiC-ıv, 0005, den Umfang, die Grenze, das, was er ift für 
fih und gegen Anderes, anzugeben); weiter dringt er aber ſpe— 
Fulativ in die Natur des Gegenftandes ein, Diefer Gegenftand 
bleibt aber in feiner Fonfreten Beftimmungz er führt ihn felten 
auf abftrafte Gedankenbeftimmungen zurüd.’’ (ibid.) „Ariſtoteles 
fcheint immer nur über Einzelnes, Befonderes philofophirt zu 
haben und nicht zu fagen, was das Abfolute, Allgemeine, was 
Gott iftz er gebt immer von Einzelnem zu Einzelnem fort. Er 
nimmt die ganze Maffe der Vorftellungen vor und geht fie durch: 
Seele, Bewegung, Empfindung, Erinnerung, Denken und fcheint 
nur das Wahrhafte im Befondern, nur Befonderes erkannt zu 
haben, eine Reihe von befonderen Wahrheiten — das Allgemeine 
hebt er nicht heraus. Die allgemeine Idee hat er nicht logifch 
herausgehoben; es wird Nichts als das Eine Abfolute her- 
vorgehoben, fondern das Abfolute erfcheint fo auch als ein Be— 
fonderes an feiner Stelle neben dem Anderen, „„Es giebt Pflan- 
zen, Thiere, Menfchen, dann auch Gott, das Vortrefflichfte, 
Wie fchon bemerkt, geht Ariftoteles ganze Neihen von Begriffen 
durch’ (Hegel ihid. 318). ES ift daher auch unmöglich die Phi— 
lofophie des Ariftoteles anders darzuftellen, als feine Werke fie 
geben. Es Fann hier nicht von einem Grundbegriff, von einer 
Grundanfhauung die Kede fein. Ariſtoteles begreift Alles in 
feiner Beſtimmtheit. Bon jedem Einzelnen fagt er, was e3 iſt; 
aber dieſe Einzelheiten bilden Fein Ganzes, fondern 
fieben nur neben einander, Nur beifpieläweife kann an— 
gegeben werden, wie er dieſes oder jenes behandeit, Wer 
aber die Philofophie des Ariftoteles felbft haben will, ift ges 
zwungen, alle feine Werfe zu fludiren. Es giebt fein Gebiet in 
der Philofophie, das nicht von Ariftoteles auf das Tiefſte be= 
handelt wäre; für AU und Jedes kann man bei ihm lernen ; 
willman aber ein Ganzes, fo muß man über Ariftoteles 
hinausgehen. 

Ariftoteles ift Daher die begriffene dionyſiſche 
Richtung und damit die begriffene griechiſche Welt 
überhaupt, Das Einzelne erkennt er in feiner 
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Wahrheit, in feinem Begriffe, als die Wirklichkeit 
des Allgemeinen.*) 

Den ganzen Inhalt des menfchlichen Bewußtfeins faßt 
er tief und richtig auf. Das ift aber der Geift, der im Dio- 
nyſos verehrt wird und das ausgebildete Griechenthum über— 
haupt. Die griechifchen Götter fallen in verfhiedene Sndi- 
vidualitäten aus einander; ihr Wefen ift nur der Inhalt 
des menfhlihen Geifted, gerade was bei Ariſtoteles die 
Entelechien, die Bwedbegriffe, find. Was aber der ariftotelifchen 
Ppilofophie abgeht, geht der griechifchen Welt überhaupt ab, 
nämlich die Einheit in dDieferMannichfaltigfeit, daß 
fich diefe vielen richtigen Begriffe ald zu einer Einheit zu— 
fammengefchloffen, von der Einheit getragen zeigen. Ueber den 
griechifchen Göttern [hwebt eine unerfannte Nothwendig— 
keit; ihre Einheit wird nur als das Senfeitige geglaubt, 
nicht aber al3 ein Gegenwärtiges, Beſtimmtes angefchaut, Eben 
fo wenig wird diefe Einheit von der griechiſchen Philofophie be= . 





*) Auch Ariftoteles begreift den Staat, aber das ift ein, ganz anderer 
alg der platonifche, da kommt der Einzelne zu feinem Recht, Als 
wesentlicher Beftandtheil des Staates wird da gleich das Familienleben, 
das Verhältniß von Mann und Weib, von Herr und Knecht aner= 
kannt. Aus jenen beiden natürlichen Gefellfchaften entſteht das erfte 
Haus, aus mehreren Hauswefen geht eine Ortſchaft hervor, und fo 
aus der Familie erwachſen, entfteht die Königsherrfchaft aus der Herr- 
fchaft des Familienoberhaupts. Die aus mehreren Ortfchaften entfte- 
hende Gemeinfchaft ift der im fich felbft vollendete Staat, Daher ift 
jeglicher Staat von Natur, d.h. nothwendig; der Menfch Lebt noth— 
wendig im Ötaate, da ja auch die erften Gemeinfchaften von Natur 
find; denn der Staat iſt der Zwed, der immanente Be— 
griff von jenen. Der Staat ift das, was fid) im Einzelnen, im 
Familienleben zu verwirklichen fucht, Der Menfch ift von Natur ein 
zum Staatslchen beftimmtes lebendes Wefen. Das ift tief. Wir wiffen 
heute noch Eeinen beffern Begriff vom Gtaate zu geben, Ariſtoteles 
geht nun fort zur nähern Betrachtung des Haufes und feiner Theile. 
Das Haus Eann nicht fein, ohne die nöthigen Werkzeuge und diefe 
find theils leblos, theils lebendig. Das Beſitzthum ift Werkzeug zum 
Leben und der Befik die Menge der Werkzeuge, und der Knecht ein 
befeeltes Werkzeug und wie ein Werkzeug flatt der Werkzeuge jeder 
Diener, Xriftoteles ift fo gang Grieche, daß er, wie wir hier fehen, 
auch die Sklaverei als nothwendig und gerecht anerkennt, 
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griffen. Sokrates kennt zwar eine folche Einheit, feinen Be— 
griff de3 abfolut Guten, der Zugend; allein diefe fofratifche 
Tugend ift felbfi nur ein Senfeitiged, ein Abfiraftes, Keeres. 
Plato's Idee, die Einheit der Gegenſätze, kommt auch nicht 
zum wahrhaft Konfreten, zum gegenwärtigen Leben. Außer ihr 
beſtehen die Gegenſätze auch noch, einerjeit$ das todte, unbewegte 
Allgemeine, anderfeits die haltungslofe Mannichfaltigfeitz gerade 
wie außer Apollo einerfeitS der abſtrakte Zeusgeift noch ftehen 
bleibt, anderfeitS der fich um das Einzelne befiimmernde Hermes. 
Bon XAriftoteles wird nun diefe Mannichfaltigkeit felbft begriffen, 
als die Möglichkeit für die fich ewig bethäfigende und ver- 
wirklichende Einheit, für den fich ſelbſt realifirenden Begriff. 
Somit wäre allerdings das Fatum begriffen; denn der Zweckbe— 
griff, der fih in der Mannichfaltigkeit bethätigt, realifirt, ift 
diefes Fatum für die Mannichfaltigkfeit, Allein Ariftoteles ge— 
langt nicht dahin, den abfoluten Begriff, als die einzige 
wahre Entelechie, als den Endzwed aller Zwede, als das 
fih allein realifirende, nachzumeifen. Er fommt nur zu 
mannichfachen &otalitäten, abernicht zur Totalität der To— 
talitäten, zur abfoluten Einheit, die Eins und Alles ift, 
Ariftoteles hat alle Wahrheiten, aber nicht die Wahrheit 
aller Wahrheiten. Indem nun aber durch Xriftoteles aller 
Snhalt des menfhlihen Bemwußtfeins zu Gedanken 
erhoben ift, find die griechifchen Götter Gedanken geworden, 
und es ift unmöglich fie ferner al3 Perfonen zu verehrten. Eine 
weitere, griechifche Philofophie als die ariftotelifche Fonnte es da— 
her nicht geben, weilnun der ganze Inhalt des grie- 
chiſchen Bewußtfeins begriffen war. 

Wie die heidnifchen Religionen fih für ſich ſchon vernichtet 
hatten, ehe fiein die römifche aufgenommen wurden (f. oben ©. 334), 
fo erging es auch der griechifchen Philofophie. Gleich nach Ari— 
ftoteles kommt der Mangel der bisherigen Philofophie zum Be— 
wußtfein; es kommt zum Bewußtfein, daß auch die Philofophie 
nur in Wahrheiten auseinanderfällt, ohne die Einheit diefer 
Wahrheiten, die eine Wahrheit zu erfennen. inestheils 
bleibt nun die Philofophie bei Diefem negativen Wiffen — Daß 
die Einheit fehle — ſtehen, kehrt deshalb zum Anfang, zu den 
Sophiften zurüd, behauptet: Alles ift wahr, was wir fehen und 
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hören und außer der Erfahrung giebt es nichts — daS ift durch 
Epikur gefchehen —; anderfeit3 fucht fie, wie Sofrates über 
die Sophiften, über diefe bunte Mannichfaltigkeit der Erfahrung 
hinaus zu etwas Pofitivem zu gelangen, findet aber wie So— 
rates nur das abftraft Eine, ohne mweitern Snhalt — das 
ift die Philofophie des Zenon, des Lehrers in der Stoa. — 
Dadurdy war aber die griechifche Philofophie dem römifchen 
Geifte entgegengereiit. Kann auch der in Ariſtoteles ſich be= 
griffen habende griechifche Geift fich nicht als die Wahrheit rechts 
fertigen, verkehrt er fih auch wieder in fophiftifches Wiffen: fo 
ift er unmittelbar das römiſche Prinzip felbfl; denn in 
Rom ift der Sag: Rom ift das Maaß aller Dinge, gleich— 
bedeutend mit dem fophiftifchen: der Menfhift vas Maaß 
aller Dinge, zur Weltherrfchaft gefommen. Aber in Rom 
hat er fih auch gezeigt, was er iſt: der Widerfprud 
in fih felbfi und hat dafelbjt feine Verurtheilung gefun— 
den, Der Einzelne muß in Rom Alles dem Staate hinge— 
ben, wenn. er Ruhe vor diefem Alles verfchlingenden Unge— 
heuer finden will; er muß feinen Nußen dem des Staates 
opfern, ohne Erfaß für fein Opfer hoffen zu Fönnen und 
diefe Kraft des Verzichtens, dieſes fi Begnügen mit 
dem abftraft Allgemeinen ift der Gedanfe der floifchen Philoſo— 
phie. Der Epikuraismus führt den griehifchen Reichtum dem 
römifchen Leben zu, auf daß er daſelbſt genoffen werde; 
der Stoizigmus macht dagegen die römifche virtus geltend, daß 
auf al und jeden Genuß zu verzichten fei, zu Gunften eines 
Abftraftums, diefer virtus, Kraft zu entfagen, felbft. 

Es ift gleichgültig, ob man die epifurdifche, oder die ftoifche 
Philoſophie zuerft behandelt; fie find gleichzeitig aufgetreten und 
die eine geht immer in die andere über. Der Epifurder, will 
genießen, wie All und Jedes in Rom; aber der römifche 
Staat will aud genießen und der Epifurder zu ſchwach 
dem Staate zu widerfiehen, muß auf feinen Genuß Verzicht lei— 
fin. Das vermag er aber nicht; er fucht daher feinen Genuß 
in diefem Berzichtleiften felbfi. Er befpiegelt fih in 
feiner Kraft, auf Alles Verzicht leiften zu können, ges 
nießt nun das Werzichkleiften und wird Stoifer. Umgekehrt ' 
fol der Stoifer Alles aufzugeben vermögen für das Allgemeine, 
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den Staatz damit fiehet er aber höher als dieſes Allgemeine. 
Er hat die hohe Kraft zu entbehren, Die feinem Allgemeinen 
fehlt; Diefes vermag nicht zu entbehren, will Alles genießen, was 
dem Stoifer verächtlih erfiheint. Für ein Solches, das ich 
verachte, etwas aufzugeben, wäre lächerlich. Der Stoifer kann 
fih nicht länger in feiner virtus befpiegeln, da er zwecklos, fur 
etwas Unmürdiges entfagt. Er entfagt daher dem Ent— 
fagen und wird Epikuräer. 

Die Frage nad) der Einheit nun wird gleich römiſch, 
d.h. von Eeiten ihrer Nützlichkeit, gefaßt. Sie wird fowohl 
theoretifch als praktiſch ausgefprochen, theoretifch in der Trage: 
Welches ift das Kriterium der Wahrheit? Woher if 
zu wiffen, daß die aufgeftelten vielen Begriffe auch wahr find? 
Man will an dem Kriterium eine äußerliche Handhabe, 
mit ihr fi) vor dem Irrthum zu ſchützen. Praktiſch aber wird 
gefragt: Was iſt der Zweck, das größte Gut, damit man die— 
fem fein Leben gemäß einrichte und begludt durch den Beſitz 
defjelben alle Glücksfälle ungeftört ertragen könne. Denn bie 
Philoſophie fol nun nicht mehr, wie bei den Griechen, ihrer 
felbft wegen, bloS der Erfenntniß der Wahrheit wegen, ſtu— 
dire werden, fondern fie follnüglid fein 

Dieſes bezeichnet denn auch dad Verhältniß diefer Philofo- 
phie zur römischen Religion, Es ift nicht, wie bisher, eine Um— 
wandelung der Perfünlichkeit der Götter in Gedanken, fondern 
da an der Spiße der römifchen Welt die Nützlichkeit ſtehet 
und zwar nicht al$ ein perfünlicher Gott, fondern als dieſer ab— 
firafte, Falt berechnende Verſtand, und alle Goͤtter und alle 
Menfhen nur dem Nutzen dienen, fo fol die Philofophie nur 
einen neuen Verfuch abgeben, ftatt des bisher als unnuß er= 
kannten Nüßlichen das wahrhaft Nüsliche feitzubalten. 

Mir wollen zuerft die ſtoiſche Philofophie behandeln. Auf 
die theoretifche Frage giebt ihnen die Logik Antwort. Weder 
das Wort, noch der Gegenftand, dad Sinntliche, welches das 
Wort bezeichnen fol, find wahr, fondern nur das begriffene 
Mort, der Gedanke, das Gedachte. Kriterium der Wahrheit iſt 
die begriffene Borftellung (ungefähr wie man an dem 
Sage der Identität und des zureichenden Grundes eine folche 
Handhabe der Erfenntnig zu befißen glaubte). Jede Wahrheit 
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foll an diefem abftraft Einen gemeffen werden. Die Stoiker find 
felbft uneinig, was fie unter diefer begriffenen Vorſtellung verfichen, 

Um aber das höchfte Gut zu erfennen, muß man zur Phys 
ſik, zur Natur, fortfchreiten. Hier fehen fie nun überall das 
Eine und nennen e3 den Aoyog, die Vernunft. Gieift das 
Regierende, Herrfchende, Hervorbringende, durch Alles Verbreitete, 
die allen Naturgeftalten, als Produktionen der Vernunft, zu 
Grunde liegende Subftanz und Wirkſamkeit; die Stoifer nennen 
diefen Logos auch Gott. Der Logos wird gefchieden in das 
Moment der Thätigkeit und in das der Paffivität, dieſe ift Die 
Materie, jene aber dad Verhältniß der Materie, das fie nach 
einer Negel Drdnende, der Gott. Er macht die allgemeine 
Materie zum Befondern. Es wird hier Alles trivial, oberfläch- 
lich, verfiändig; nur die Drdnung, die Regel, die Nüglichkeit 
gilt. Diefen Logos nennen fie aud) das Weltfeuer, weil 
durch Feuer Alles entfteht und vergeht, auch die Weltfeele, auch 
das Schickſal, Nothwendigkeit, bewegende Kraft des Materiellen. 
(Er iſt die abfirafte Ordnung des römischen Reichs, der ſich 
Alles unterwerfen muß.) 

Der ganze römiſche Aberglaube läßt ſich gut als Theile des 
allgemeinen Logos dieſem unterordnen und fo hingen die Stoifer 
mit vieler Superflition ihm an. Daß ein Adler rechts fliegt, 
kann eben fo gut Aeußerung des allgemeinen Logos fein als 
fonft Etwas; man kann alfo daraus Vorbedeutungen für die Zu- 
funft entnehmen. Alles, woraus Nugen zu ziehen, was Ord— 
nung, Form bat, ift eine Bethätigung diefes Logos. Man kommt 
fo bald mit fehr vieler Ernfthaftigkeit zum Abgefchmadten. Es 
ift das, was man gefunden Menfchenverftand genannt hatz er 
wäre aber eher Bornirtheit zu nennen, da ihm die höhern Be— 
ziehungen des Lebens verfchloffen find. 

Hiermit hangt denn ihre berühmte, oder berüchtigte Moral 
sufammen. Der oberfte Grundfaß ift, wie gefagt, der der rö- 
mifchen Welt überhaupt, im Grunde der des ganzen SHeiden- 
thums, der aber in Nom zu ſich gefommen ift, mit Bewußtfein 
ausgefprochen wird, namlich die Glüdfeligfeit zu errei= 
hen. Da aber in dem römifchen Kaiferrreich der Einzelne Feine 
Befriedigung mehr finden Fann, jo verzichtet der Stoiker auf 
dieſe Welt, flieht fie und zieht 4 in ſich ſelbſt zurück. Das 
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Höchſte ift, daß der Menſch mit fich felbft übereinftimme; die- 


1 


fes heißt denn auch, feiner Natur, feinem Logos folgen, der Na- 
tur gemäß leben, Was ift der Natur gemäß? Mas und die 
Erfahrung und die Einfiht von den Gefeßen ſowohl der allge- 
meinen Natur ald unferer Natur lehrt. Das an fich Gute, das 
Vollfommene ift die Zugend. Luft, Vergnügen kann hinzufom- 


men, e3 ift aber gleichgültig. Diefes find lauter formelle Be— 


fimmungen, die nur die Abftraftion des Ich — Ich, die nega= 
five Freiheit enthalten. Das wirkliche Handeln gehört nicht 
zur Moral der Stoifer; denn beim wirklichen Handeln ift we- 
fentlih die Uebereinſtimmung mit fich felbft aufgehoben, Nur 
das Bedürfniß treibt und zum Handeln, das Bedürfniß ift aber 
das Nichtübereinftimmen mit fich felbft und durch das Handeln 
wollen wir diefe Disharmonie aufheben. Der Stoifer will aber 
feine Disharmonie in fich hereinfommen laſſen. Für die wirk- 
liche Welt paßt daher diefe Moral nicht; denn hier muß noth= 
wendig gehandelt werden. Die Stoifer wiffen niemals zu fagen, 
was gefihehen fol, nur was nicht gefchehen foll, wiffen fie an= 
zugeben. Auf jene Frage aber bleiben fie im Allgemeinen. Es 
foll der Vernunft gemäß gelebt werden. Der wirkliche Menfch, 
er mag wollen oder nicht, ıft aber immer zum Handeln gezwun— 
gen, die ſtoiſche Moral ift daher nicht zu verwirklichen, Sie 
ftellen daher ein Ideal auf, ein Phantafiebild, erdenfen fich einen 
Menfchen, der nach ihrer Lehre lebt und nennen ihn ‚den Weis 
fen.” Der Weife allein iſt König, denn er alleın ift nicht an 
die Gefeße gebunden, Feine Rechenſchaft Semanden fhuldig. Er 
ift frei, auch in Feſſeln, denn er handelt aus fich felbft unbe- 
flochen durch Furcht oder Begierde, Er überwindet die Furcht 
oder Begierde nicht, fondern fchließt fie aus fih aus. Sobald 
ih auf Alles Verzicht geleiftet habe, bleibt mir nichts mehr zu 
fürchten noch zu wünfchen übrig. Er kann auch eheliche Ver- 
bindungen eingehen, die für Blutfchande gelten, Beiwohnung 
von männlichem mit männlichem Gefchlecht, auch Menſchenfleiſch 
effen. Er ift fchlechterdings durch nichtö gebunden. Aber aud) 
nichts hat für ihn Werth, außer feine abftrafte Uebereinjtim- 
mung mit fich ſelbſt. Der Sto fer kann auf Alles Verzicht lei⸗ 
ſten, ſelbſt aufs Leben. Die Stifter dieſer Philoſophie, Zenon, 
Kleanthes, tödteten ſich ſelbſt, als ihnen das Leben läſtig ward. 
Hirſch, Syſtem J. 5. 25 
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Der Storcismus ſchlägt, wie gefagt, unmittelbar in Ep ifu- 
raismus um. Der Zweck der Philofophie iſt auch diefem die 
Nützlichkeit. „Sie ift eine Thätigkeit, welde durch 
Schlüffe und Unterfuhung ein glückliches Leben be- 
reitet. Kriterien der Wahrheit find: die Sinneswahrnehmun= 
gen, die Vorſtellungen und die Affekte. Jede Sinneswahrneh- 
mung ift ohne Grund und Feiner Erinnerung, fähig; denn 
weder wird fie von fich felbft bewegt, noch kann fie von einem 
Anderen bewegt etwas hinzufeßen oder wegnehmen. Auch giebt 
eö nichts, wodurch fie widerlegt würde; denn weder Fann die 
gleichartige Wahrnehmung die gleichartige widerlegen wegen ber 
gleichen Geltung beider; noch die ungleichartige (entgegengefeßte) 
die ungleichartige, denn Diefe beurfheilen nicht Dafjelbez noch 
die verfchiedene die verfchiedene, denn wir merken auf alle; 
noch endlich der Begriff, denn jeglicher Begriff, entfpringt aus 
den Sinneswahrnehmungen. (ES ift diefes daffelbe, was die So— 
phiften behaupteten: die Mannichfaltigkeit if die Wahrheit, Von 
Allem, was in die Sinne fallt, iſt eins fo. wahr als das andere; 
außer den Sinneswahrnehmungen giebt es aber nicht3.) 

Vorſtellung nennen fie gleihfam ein Begreifen, oder eine 
richtige Meinung, oder Verfläneniß, oder einwohnende allgemeine 
Erkenntniß, d. h, eine Erinnerung des oft äußerlid 
Erfheinenden. (Giebt es weiter nichts als Sinneswahrneh- 
mungen, fo find die Vorſtellungen nichts weiter als eine Zuſam⸗ 
menfaſſung der ſich oft auf gleiche Weiſe wiederholenden Sinnes— 
wahrnehmungen.) Die Vorſtellungen find daher, wie die Sin— 
neswahrnehmungen wahr. Wahr oder falſch Fann nur die Mei- | 
nung fein, d. h. wenn aus dem ſchon Befannten auf ein Un- 
bekanntes durch Analogie geſchloſſen wird; wenn fie nämlich 
durch fpätere Sinneswahrnehmung bezeugt, oder nicht widerlegt 
wird, ift fie wahr, wenn fie aber nicht bezeugt oder wider- | 
legt wird, ift fie falſch. Affekte endlich geben fie zwei an: 
Luft und Schmerz, deren jegliches lebende Wefen theilhaft 
fei, von denen jene gemäß, Diefe fremdarfig fei, wonach entfchie= | 
den wird, was zu wählen fei und was zu fliehen. N 

Mit diefen Prinzipien, daß nur die Sinneswahrnehmungen ) 
Wahrheit hätten, gehen fie nun zum Begreifen des Natürlichen | 
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über. Hier herrfcht der Zufall, oder eine blinde Nothwendigkeit: 
Nicht durch einen ordnenden Verſtand wurden die Dinge, Das 
AL war, wie es jeßt ift und wird immer fo fein. Die Seele ift 
ein feintheiliger Körper, durch die ganze Maffe ausgefäet, am 
ahulichiten einem Haucye mit einer gewiffen Wärmetemperatur. 
Die Seele ift fterblih;5 der Tod Vernichtung, daher Fein Uebel: 
Diie Hauptſache, weshalb Überhaupt die Philoſophie zu er- 
fireben, ift aber die Ethik. Alle Luft iſt an fich gut, aller Schmerz 
und Aufregung der Seele übel; es ift Daher nur darauf zu fehen, 
jo viel als möglich Luft mit fo wenig Schmerzen als möglich 
zu genießen. Nur die Luft iſt zu meiden, aus der ein größerer 
Schmerz refultirt. Das Gefeß ift für den Weifen nicht ein Hin- 
derniß, Daß er nicht Unrecht thue — das ift im Grunde 
erlaubt — fondern Daß er nicht Unrecht Leide, und beruht 
aufeinemdengemeinfamenRußenbezwedenden Bertrage, 
Der Stoicismus und der Epifuraismus ſtehen fich fo ala 
Gegenſätze gegenüber; dort wird das Eine ald das Wahre be- 
hauptet, hier das Mannichfaltige; Dort daß der Weiſe gleich— 
gültig gegen Luft und Schmerz Sei, hier, daß er die 
Luft als das Einzige erfirebenfolle,. Aber fie find noth— 
wendige Gegenfäße und müffen in einander übergehen. Der 
Stoiter ſucht nichts anderes als der Epikuräer: Glück. Der 
Stoifer, getäuſcht vom Leben, glaubt dann fein Ideal erreichen 
zu können, wenn er das Leben zu entbehren wiffe und fich in 
fi, auf das abflraft Eine, zurüdziehe Wil er aber konſequent 
fein, jo muß er auf das abſtrakt Eine felbft Verzicht leiſten. 
Das thut der Epikurder: er giebt das Eine der Stoa auf, ver- 
fenft fi in die Welt, will Alles genießen, nur an nichts Ein— 
zelnes fein Herz bangen. Wenn ihn das Eine täuſcht, fo 
giebt er eS auf, geht zum Andern über u kw Er wechſelt 
mit dem wechlelnden Dinge und daher bleibt er in der Luft, 
Beiden iſt die Frage gemeinfam: Was nützt die Philoſophie? 
Wodurch es denn kommt, dad hier nicht die Vhilofophie die Ethik 
und Phyſik hervorgerufen hat, wie bei Plato und Ariſtoteles, 
jondern ihre Ethik hat die Phyſik und Logik hervorgerufen. Alles 
Philofophiven tft nur der Ethik, des feligen Lebens wegen ba. 
Beide find aber auch die einzige Philofophie, deren die rö— 
miſche Welt fähig if; So lange ver Nutzen des Einzelnen mit 
25% 
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dem des Staates harmonirte, gab es in Rom gar Feine Philo- 
fophie. WS die römische Vaterlandsliebe aufhörte, d. h. als der 
Staat zu ausgedehnt ward, um nicht bei feinen fernern Siegen 
den Bürger unbetheiligt zu laffen, vollends al$ der Einzelne vom 
Staate völlig zertrümmert wurde, da floh der Römer zur Philo- 
fophie. Zunächſt wollte er von ihr lernen, die Welt zu entbeh- 
ven, im Entbehren feinen Genuß zu finden, und als dies nicht 
anging, wollte er von ihr die Welt genießen lernen, Die römi— 
fche Philofophie ift nur die umgearbeitete, aber nicht verbefjerte 
Ausgabe der römijchen Religion, während die griechifche Philofo= 
phie die griechifche Religion doch verflärt wiedergiebt. Die rö— 
mifche Philofophie ift, wie die römifche Welt, nur Klugheit, 
während in der griechifchen doch noh Weisheit und Wahr- 
heit zu finden iſt. 

Nichts deſto weniger bildet tie römiſche Philofophie einen be= 
veutenden Fortichritt gegen Die griechifche. Die Frage nach dem 
Kriterium, nad) dem Einen, nach dem Beweis, daß das für 
Wahrheit Ausgegebene auch Wahrheit ift; daß zum Bemwußtfein 
kommt, wie es nicht Wahrheiten, fondern nur Wahrheit 
giebt, daß nicht mehr unbejehen die Wahrheit aufgenommen 
wird, fondern man darnach flrebt einen leitenden Faden durch die 
ganze Philofophie zu erhalten, ift diefer Fortſchritt. Aber es hatte 
einer anderen Neligion, einer anderen pofitiven Weltanfchauung 
bedurft, ald die Heiden fi) geben Fonnten, um die wahre Ein— 
heit zu finden. Die römifche Einheit ift nur die andere Seite 
zur griechifhen Mannichfaltigkeit, mit der fie äußerlich verfnüpft 
werden kann, wie dies eben im Stoizismus und Epifurdismus 
gefchieht, aber nur um die Unwahrheit beider zu zeigen. Die 
griechifche Mannichfaltigfeit wird als unmahr gewußt, weil ihr 
die Einheit, das Kriterium der Wahrheit, fehlt: Epikur giebt es 
daher auch auf, ein ſolches Kriterium zu finden; Alles ift ihm 
gleih wahr, Man erfaßt diefe und fügt fie zum Griechenthum 
hinzu, affimilirt ſich das Griechifche auf römische Weife — Plato 
und Ariftoteles werden fludirt, fo weit fie namlich zum Lebens— 
genuß verhelfen — aber nur um die Unwahrheit diefer 
Berfnüpfung ſowohl, als die Unwahrheit jedes der 
verknüpften Momente für ſich zu zeigen. Das ge— 
ſchieht im Skeptizismus. 
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Der Skeptizismus zeigt, daß weder dem Sinnlichen Wahre 
heit zufomme, gegen die Epikurder, noch dem rein Gedachten, 
gegen die Stoifer, daß es aljo überhaupt Feine Wahrheit gebe. 
Doch fo darf fi) der Skeptiker nicht ausdrüden. Es giebt 
feine Wahrheit, hat felbft noch den Schein eines pofitiven Satzes: 
die Wahrheit if, daß es Feine giebt. Der Skeptiker 
wagt daher nicht diefes zu behaupten: ES giebt Feine Wahrheit, 
fondern es fiheint Feine Wahrheit zu geben. 

Zunächft wenden fie fich gegen die Wahrheit der Vorſtellung. 
Die Borftellungen de3 Sinnlichen fcheinen nit wahr zu fein, 
1) weil den verfchieden organifirten Wefen die Dinge verjihieden 
erfcheinen; dem Gelbfüchtigen z. B. erfcheint das Weiße gelb, 
I) weil daffelbe Ding für jeden Sinn ein Anderes ift, 3) weil 
demfelben Menfchen daffelbe Ding in verfchiedener Zeit verfchleden 
erfcheints; dem Heitern erfcheint Alles heiter, dem Trübſeligen 
Alles trübfelig. Eben fo erfcheint 4) daſſelbe verſchieden, je nach- 
dem ich mich näher oder entfernter von demſelben befinde; Die 
Berge in der Ferne blau, der Thurm rund, in der Nähe aber 
beide anders. 5) Nichts fallt unvermifcht in die Sinne; in kal— 
ter Luft ift der Geruch ein anderer al$ in warmer u. ſ. w. Ges 
gen die Wahrheit des Gedachten gelten aber folgende Bedenken: 
1) widerfprechen ſich die Philofophen felbft unter einander; wer 
bat. nun recht? Dieſes Einwandes wegen fuchten die Stoifer 
gerade ihr Kriterium. Aber das Kritertum bedarf wieder eines 
Kriteriums — e3 wird ja von den Epikurdern in Abreve geftellt — 
das Kriterium des Kriteriums abermals eines Kriteriums und fo 
ind Unendliche fort. Es feheint alfo Fein Gedachtes die Wahr- 
heit zu fein. 2) Um diefem  auszuweichen nimmt man einen 
Grundfas, ein Artom an, z. B. der Sto ker: das Höchſte iſt 
Alles aufgeben zu können; von einem andern Ariom aus kommt 
man aber auf andere Nefultate; der Epikuräer hat fo viel Necht 
als der Stoifer. 3) Um diefem auszumeichen, beweift man Eins 
durch daS Andere und Diefes durch Senes, z. B. Was Kraft fei, 
aus den Ericheinungen derfelben und die Erfcheinungen aus der 
‚Kraft. Die Dampffraft 3. B. daher, daß fie den Dampfwagen 
‚ treibt und das Getriebenſein des Dampfivagend wiederum aus 
‚ der Dampffraft. Das Refultat ift: Weder das Denken noch 
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vie Sinneswahrnehmungen haben Wahrheit" und 
das hat auch Feine Wahrheit, daß fie Feine haben. 
Es iſt Alles aufzugeben, die Mannichfaltigkeit des Epikuräers 
fammt der Einheit der Stoa und nur die Ruhe des Kirchhofs, 
die Todesſtille des Grabes hat Werth, 

Es wird und unheimlich zu Muthe bei dieſem Ende der ge— 
ſammten heidniſchen Bildung; aber dieſe Unheimlichkeit iſt die der 
alten Welt ſelbſt. Von all ihrem Streben iſt ihr zuletzt das 
reine Nichts übrig geblieben. Die Frage nach dem Nutzen 
des Nutzens hat die heidniſchen Götter, die heidniſche Bildung 
geſtürzt. Was nützt das ſtoiſche Eine, wenn es nicht wahr iſt? 
Mas die epifuräifche Sinnlichkeit, wenn fie trügt? . 

Traurig verlaffen wir diefe heidniſche Welt, aber erhoben 
durch die Manifeflation der göttlichen Gerechtigkeit und Gnade. 
Das Heidenthum iſt von der falihen Vorausſetzung ausgegans 
gen, daß der Menſch fich der Natürlichkeit hHingeben 
müſſe; diefe Vorausſetzung war verfchuldet: er wollte ſich der 
Natürlichkeit hingeben und füge das Sollen und Müffen 
feinem Eigenwillen hinzu. Gott ließ den Heiden gewähren umd 
die Sünde vernichtete ſich ſelbſt. Er ſuchte überall diefes 
Sollen un Müſſen, fih zu rechtfertigen — zuleht 
mußte er feine eigene Verurtheilung ausſprechen und fein Unglüd 
eingefteyen. Die ganze Natürlichkeit, dasganzeSein 
Des Heiden iſt nicht3, das rein Nichlige, das ıfl das ſchwere 
Wort, das nun der Heide über ſich ſelbſt ausſpricht. Seine ganze 
Welt, nn ganzes Bewußtfein liegt zertrümmert vor ihm und er | 
hat noch obendrein das Bewußtfein der Kraftlofigkeit, ſich eine | 
neue aufzubauen. Grmattet und müde finft der Skeptiker hin; 
nicht einmal die Kraft des Zweifels hat er mehr, Beim Zweifel | 
bfeibt immer noch das Streben, aus ihm heraus zu etwas Halt» 
barem zu kommen; der Sfeptifer dagegen zweifelt nicht; er iſt 
auch nicht gewiß. Er weiß nur aufzugeben, doc) nicht mit dem 
Selbſtgefühl des Sto kers, der an feinem Aufgeben ſich noch er= 
hebt, fondern aus Kraftlofigteit, Matt und müde fagt er: e3 
fheint alles Schein zu fein,’ Es ift wohl Ruhe, Seelen⸗ 
ruhe bei ihm, doch nur * des abgeſtorbenen Geiſtes. Er firebt I 


nach nichts, er will nichts: er und die ganze alte 
Welt ifi lebenbig todt. | 





— — — — — — * 
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Wir können es nun als Reſultat ausſprechen, was wir 
früher nur behauptet hatten: die Philoſophie erfindet 
Feine neue Wahrheit, ſondern begreift nur die im 
Bewußtſein fohon vorhandene geiftige Welt. Dem 
Untergange diefer mußte auch der. Untergang der Philofophie fol 
gen. Sie konnte nur das Bewußtfein der Nichtigkeit des 
Heidenthbums, nicht aber die Wahrheit der Menfchheit 
zum Bewußtfein Brian, Die ifinun aber zur Wahrheit 
zu fommen? 








Drittes Kapitel, 
Die active Neligivfität. 


1.36. Webergang. 


Das Heidintyum ging von dem Gedanken aus, daß die 
Natürlichkeit das innerfte Wefen des Menfchen fei, daß Alles, 
was ihr widerftrebe, von einem neidifchen Gotte herrühre, 
der befänftigt, oder deffen Macht gebrochen werden müſſe; und 
als nach einer langen Entwidelung dieſes Prinzip der Natürliche 
feit endlich in Nom den Sieg errungen hatte, befam die Menfch- 
heit Efel vor dieſem lang erfehnten, nun endlich. erreichten Ziele, 
Denn das ift die Strafe des Böfen und die göftliche Gnade in 
feinem Zorne, daß der Sieg des Böfen immer nicht3 anderes als 
feine Nichtigkeit aufweift. Nefultatlos hat fich Die ganze heidni- 
ſche Weltanfhauung aufgelöft und dadurch am beften bemiefen, 
was in der neueften Zeit fo ſchwer anerfannt wird, daß fie weder 
eine nothmwendige, noch eine für die Menfchheit Gewinn 
bringende war. Die Religion ging unter in der Philofophie, 
indem dieſe die lebendigen Götter, wenn auch ihr felbft unbewußt, 
zu unlebendigen Abftraftionen, zu Gedanfendingen herabfeßte, Die 
Philofophie ging aber zu Grunde, meil fie es eben nur bis zu 
Gedanken, aber nicht bis zum Gedanfen bringen Fonnte, 
weil fie nur Wahrheiten, aber nicht die Eine und ewige 
Wahrheit zu erfaffen vermochte. Um diefe zu erfaffen, hätte 
fie ven Gedanken haben müffen, daß der Menfch zur Frei— 
heit, zur Sündloſigkeit geboren fei, d. h. fie hätte Feine heid- 
nifche Philoſophie fein dürfen. Bis zum Nichts brachte e8 das | 
Heidenthum; daß weder die ungeordnete noch die geordnete Na- 1 
türlichkeit, weder das abſtrakte noch das konkrete Naturleben, we⸗ 








Uebergang. 441 


der die mannichfachen geiſtigen Intereffen noch dir eine fubjeftive 
Zweck des Egoismus Gott fei, hatte es erfahren, aber von die— 
fem Nichts zur Wahrheit zu kommen, iſt eine Unmög— 
lichkeit. Nur der geiflige und phyſiſche Selbftmord, der Quie— 
tismus des vollendeten Skeptikers, die ſchlaffſte Nefignation, 
Ekel und Ueberdruß an Allem ift die reife Frucht diefer langen 
Schwangerfhaft. „Der Heide empfing Elend, ging ſchwanger 
mit Unheil und förderte die Lüge zu Tage“ (Pſ. 7, 15). Die 
Kraft etwas Neues und Haltbareres an den Tag zu fördern, war 
erſchöpft; das Heidenthum hatte ja das ganze menſchliche Be— 
wußtſein, die Natur und den menſchlichen Geiſt nach allen Sei— 
ten hin durchmeſſen; woher ſollte es den Stoff nehmen, ein 
neues, geiſtiges Leben hervorzubringen? 

Man ſpricht viel von antiquer Bildung, auf welcher die 
moderne beruhe; würde man ſich aber zum Bewußtſein zu brin- 
gen fuchen, was wir den Alten in der That zu verdanken haben, 
es würde mande Schwierigkeit fich leichter Iöfen Iaffen. Wem 
haben wir unfere moderne Bildung zu verdanken? Man giebt 
zu, daß wir weder von den Chinefen noch von den Indern, noch 
von den Perfern, Vorberafiaten oder Aegyptern etwas Erquicliches 
gelernt haben, glaubt aber, das fei dem Umftande zuzufchreiben, 
Daß zufälligerweife die Literatur oder die Monumente jener Völ— 
fer uns erft in neuefter Zeit zugänglich geworden ſeien. Allein 
dem ift nicht fo. Waren fie uns auch feit frühefter Zeit in ihrem 
polen Umfange befannt gewefen, fie hätten dennoch Feinen we- 
fentlichen Einfluß auf unfere Geiftesbildung haben können. Sene 
Völker find in die Natur verfenkt; ihre Anfchauungen find nur 
Anſchauungen des Natürlihen; das geiftige Leben ift für fie 
ein völlig unbefanntes Land: wie follte daher für die Erfenntnig 
des Geiſtes, welche doch den Mittelpunkt und die Peripherie un— 
ferer ganzen Bildung ausmacht, von ihnen etwas zu gewinnen 
fein? Das Willen jener Völfer kann fi, vermöge ihrer Grund- 
anfchauung höchſtens, wie bei den Indern, bis zu den Abftraftio- 
nen des Geifles, bis zu frodenen grammatifchen Regeln, bis zu 
fünftlicher, aber nicht zur Einheit der Kunft fich erhebenden Poeſie, 
verſteigen. Solche Naturanſchauungen, ſolche abſtrakte Regeln, 
oder kindiſche und phantaſtiſche Poeſie ſtehet aber viel zu tief 
unter unſern geiſtigen Intereſſen, um auf dieſelben von Einfluß 
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fein zu Fönnen, Wenn wir etwas von den Alten gelernt haben, 
jo können nur Die Griechen und Römer unfere Lehrmeifter ge— 
wejen fein, wie ja auch, fie nur unferer Sugendbildung zu 
Srunde gelegt werden. Allerdings ſtehen die Griechen und 
Römer viel höher und unferer Bildung viel näher al3 jene Völ— 
ker. In Öriegenland und Kom ift es um den Eonfreten Geift 
zu thun. In Griechenland befonders ift e8 der ganze Inhalt 
des menſchlichen Geiftes, der erfaßt und zur Anfbauung gebracht 
wird. Es müſſen daher für alle Künfte und Wiffenfshaften in 
Griechenland die Anfänge geſucht werden können und zu finden 
fein. ejonders drängt der griechifhe Geift zur Kunft hin. Die 
griechifchen Götter find Feine Naturwefen, wie daS Feuer, das 
Licht; fie exifliren überhaupt nirgends; fie find nur finnvolle An— 
ſchauungen der innerfien Regungen des menfhlichen Geiftes und 
bevürfen alfo des Meißeld und der harmonifchen Nede, der Tra— 
gödie und der Komödie, um in ihrem individuellen Ka- 
rakter — denn das iſt gerade das Bewundernswürdige in 
der griechifchen Welt, daß Alles karaktervoll iſt — feflgehalten 
werden zu können. Allein von welchem Einfluß waren nun diefe 
jo wiffenfchaftlich gebildeten und Funftfinnigen Griechen auf die 
moderne Welt? Fangen wir mit dem an, was uns am nächften 
liegt, mit der Philofophie: fo ift Hegel3 Urtheil über die Bear— 
beiter des Plato und Xriftoteles bekannt. Das Gegentheil von 
dent, was fie für platonifche und ariftotelifche Philofophie aus- 
geben, iſt als diefe anzuerkennen, Es ift fich darüber nicht zu 
berwundern. Nur der verwandte Geift verflehet den 
verwandten; nur nachdem Hegel zur wiffenfchaftlichen Klar— 
heit in fih gefommen war, Eonnte er auch den fpefulativen 
Tiefſinn eines Plato und Xriftoteles auffaffen und würdigen. 
Wenn dem aber fo ift, wie will man noch behaupten, daß ohne 
Arifloteles Fein Hegel möglich gewefen? Ohne Kant allerdings 
nicht, auch nicht ohne Spinoza. Den geiftigen Scha diefer Män- 
ner mußte Hegel allerdings erft in fich verarbeitet haben, ehe er 
feine eigene Geiftestiefe an den Tag fürdern konnte. Es giebt 
bekanntlich, wie eine phofifche, fo auch eine geiftige Atmoſphäre. 
Die Wahrheiten, die ein Philofoph zu Lage fürdert, gehen in 
Poefie und Literatur über, werden fo zum Allgemeingut und jeder 
jaugt fie zulest mit der Muttermilh ein, Go ift jeder von der 
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Bildung früherer Zeit, bewußt oder unbewußt, influirt, Aber war 
denn das noch ariftoteliihe Philofophie, was durch die Römer 
verflacht, durch Die Scholaflifer zugefpigt auf uns Einfluß geübt? 
Sch erwähne hier abfichklich die jüdiſchen Philofophen der ſpaniſchen 
Neriode nicht, weil fie immer nur einen ertenfio fehr beſchränkten 
Einfluß übten, und weil für fie, wenn fie auch Ariſtoteles 
Bars xar 25oyrv nennen, doch nicht feine eigentliche Philoſo— 
phie, feine Metaphyſik, fondern nur feine ins Arabifche überfegte 
Ethik vorzüglich Werth hatte, 

Man datirt zwar Die neuere Wiffenfchaft von dem Zeitpunfte 
des Unterganzs des ofirömifchen Weich an, wo die griechifche 
Sprache zunächſt in Stalien und von da in Frankreich, England 
und Deutfchland wieder zugänglich wurde, und nennt dieſe Periode 
die Zeit der Wiederherfiellung der WViffenfchaften; 
allein man thut Unrecht, diefem einzigen Umfiande die ganze Um— 
bildung der modernen Welt zuzufchreiben. Niemals hat ein Wende— 
punft in der Weltgefchichte eine einzige Urfache gehabt und 
auch hier nicht, Vieles wirkte zufammen, um diefe Umbildung 
der neuern Welt möglich zu machen. Zunächſt die ins Volks— 
bewußtfein allmählich übergegangenen Ideen, die man aus dem 
Drient als den einzigen Gewinn der etwa anderthalb Sahrhundert 
früher beendigten Kreuzzüge mitgebracht hatte; dann die Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt; ferner daß hierdurch und vermittelft 
des Erasmus von Rotterdam und feines jüdiſchen 
Lehrers, Elias Lewita, den chrifllichen Theologen der Ur— 
tert der heiligen Schrift wieder zugänglich wurde, und noch viele 
andere Umſtände, die ich Feineswegs alle zu Fennen mir anmaße. 
Was die Griechen hierbei zunächſt bewirkten, war Diefes, daß man 
gezwungen ward, auch außerhalb der römiſchen 
Kirche Gutes und Trefflihes anzuerfennen, was 
altes, wie wir feiner Zeit fehen werden, den bis dahin berechtigten 
Unterfhied zwifhen Late und Prieſter aufjob und da— 
Dur) der Neformation die Bahn brach. Die Vhilofophie aber 
mußte wieder von vorn anfangen und that viefes in Carteſius. 
Sie nennt ſich daher auch mit Necht die chriftliche und hat 
nur darin Unrecht, daß fie damit wie gegen Heitenthum, fo auch 
gegen Sudenthum einen Gegenſatz zu bilden wähnt. 
Denn wir uns genauer Hechenfcbaft geben wollten, fo würde 
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fich der Einfluß der griechifchen Philofophie auf Die moderne höch— 
ſtens als mit Anderm anregend erweifen. Gelernt haben wir 
nicht eher etwas von Dderfelben, al3 bis wir durch eigene Meifter 
gekräftigt, ihrer Lehre höchftens noch für Einzelheiten bedurften. 
Nur Einzelnes können fie uns geben, ihre Zotalität, ihre totale 
Weltanſchauung können wir nicht gebrauchen. Was das MWich- 
tigfte für uns ff, Ein Prinzip zu finden, aus welchem 
die ganze geiftige Welt zu begreifen fei, Fannten die 
Sriechen gar nicht, die Römer nur äußerlich; dieſes Bedürfniß 
aber, dad Eine Prinzip zu begreifen, hat die Menfchheit nicht 
vermittelft der Griechen fich zum Bewußtfein gebracht; es ift auf 
einem ganz andern Boden erwachſen. Eigentlich ift diefes Be— 
dürfniß das Urfprünglichfte im Menfchen und nur vermit- 
telſt des Heidentyums Fünftlich befeitigt, indem dort nur 
das eine Prinzip fur Das natürliche Leben und nicht für das 
des Geiftes gejucht wird. Mit der Ausſcheidung des heidnifchen 
Stoffes, mit der fo zu fagen, Wiedergenejung der Menſch— 
heit mußte es daher auch wieder in feiner ganzen Stärke her— 
vortreten. Somit dürfen wir auch behaupten, daß Die moderne 
Philofophie, damit die ganze moderne Wiffenfchaft, auch ohne die 
Griechen das geworden wäre, was fie ift. 

Gehen wir von der Philofophie zur Kunſt über, fo war man 
lange Zeit der Meinung, daß in der plaftiichen Kunft vorzüglich 
die Griechen unerreichbar wären. Da unfere religiöfen Ideen zu 
geiftiger Natur find, um durch den Meißel des Bildhauerd adä— 
quat dargeftellt werden zu können, fo follte die plaftifche Kunft 
auch für uns unerreichbar fein. Das konnte man glauben, ehe 
Thorwaldfen feine unfterblihen Werke gefhaffen hatte. Wie 
aber jet? Freilich Thorwaldſen lebt in Rom, hat das Antique 
ftet3 vor Augen. Wlein wäre Shorwaldfens ganzer Geift nicht 
plaftifch, jo würde ihm dieſes Studium wenig helfen. Wer will 
aber behaupten, daß auch ohne die griechifchen Götterbilder nicht 
ein zweiter, dritter, vierter, fünfter Zhorwaldfen endlich Thor— 
waldjens Werke hervorgerufen hatte? Nicht die griechifchen Göt— 
ter haben die griechifche Kunft hervorgerufen, fondern weil bie 
Griechen ein Eunftfinniges Volk waren, haben fie fich diefe ver- 
flärte Mythologie gebildet und fo diefe Funftvollen Statuen ges 
ihaffen. Wären fie aber nicht vom heidnifchen Prinzip influirt 
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gewefen, jo wären fie nicht minder berühmt geworden in Kunft 
und Wiſſenſchaft. 

WVon den Nömern haben wir überhaupt nur den Gewinn 
eines ausgebildeten Privatrecht3 aufzumeifen*). Niemand wird 
diefed aber jo hoch anfchlagen wollen, um die unerläßliche Noth— 
wendigkeit der römischen Bildung für das geiftige Leben der 
Menjchheit darauf begründen zu wollen”*) Wir ziehen das 
Reſultat: die heidniſche Bildung hat der Menfchheit 
nurden Gewinn gebracht, daß durch fie ihre Reſul— 
tatlofigkeit zum Bemwußtfein fam und erfahren 
wurde, Nur ihre Nichtigkeit blieb und das war Gewinn genug. 
Diefe reine Nichtigkeit des heidnifchen Kebens muß anerkannt 
werden, Das Heidenthum war, wie gefagt, nur ein Kranfheits- 
fioff, den die Menfchheit aufnahm und nach dem Verlaufe der 
Krankheit wieder ausſchied. Cie blieb aber matt und Fraftlos, als 
Folge der gehabten Anftrengung, darnieder liegen, Neue Kräfte - 
mußten ihr von anders woher zugeführt werden. 

Wenn e3 aber auch aus dem Heidenthum Feine Brüde giebt, 
um zur Wahrheit zu fommen, fo gab es doch immer für den 
Heiden eine folche. Für jeden einzelnen Heiden blieb der Weg 
immer offen, zur Wahrheit zurüdzufehren, und er ward beftäns 
dig zu diefer Rückkehr aufgefordert. 


%. 37, Subjeftive Wunder, 


Das alte deutfhe Sprihwort: „Wenn die Noth am 
höchſten', ift Gott am nächſten,“ wird ſich im Leben eines 
jeden einzelnen Menfchen ſchon bewährt haben, Wer an einer 
fhweren Krankheit darniederlag und alle menfchlihe Hülfe und 
aller Beiftand der Kunft fi ald unzureichend erwies und den= 
noch wieder vom Schmerzenslager zu rüftiger Gefundheit erftand; 


*) Es wäre wünfchenswerth, wenn ein tüchtiger Kenner des alten römi: 
fchen Rechts die Frage beantworten wollte: Was ift in den Traktaten 
Baba Kama, Mezia, Bathra, Gittin und Kiddufchin demfelben ent: 
lehnt? Es würde diefes viel Licht auf die Methode des Talmuds ver- 
breiten, 

**) Man vergleiche hiermit den trefflichen Auffag von Dr, Ludwig Wien: 
barg in feinem Quadriga, Deffau, Aue. 
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oder wer in fonftiger Todesgefahr fich befand, in welcher viele 
feiner Leidensgenoffen dem Untergange geweihet wurden und er 
allein, obgleich fich in ganz gleichen Verhältniſſen mit jenen be= 
findend, ſich dem Verderben entriffen ſah; oder wer für feine Exi— 
ftenz alle Hülfsquellen erfchöpft wußte und nicht mehr hatte, 
wohin fein Haupt niederzulegen und auch) durchaus fich der Mit- 
tel, eine neue Eriftenz fich zu verfchaffen, beraubt fah und plöß- 
Yich Fich ihm ein Ausweg eröffnete, an den er weder gedacht, noch 
denken gekonnt: der het die Hülfe Gottes und feine Nähe in 
den großen Nöthen erfahren, der hat Wunder erlebt, Aber 
nicht blos in Diefen ungewöhnlichen Lagen erleben wir Wunder, 
fondern täglich und fündlich gefchehen Wunder mit und. Des: 
wegen danken wir auch täglich Dreimal dem Herin: os >y 
aa a ne Bad Pnin>n Sy my ap San 
„Für die Wunder, die du (sc. Gott) täglih uns erzeugt 
und für die anfallenden Wohlthaten, die zu jeder Zeit, des 
Abends ſowohl als des Morgens und des Mittags uns widerfahren.*) 
Die Gefahren, von denen der. Menfch umgeben ift, find 
mannichfach, und wir werden an fie erinnert, wenn z. B. Semand 
plößlich, fheinbar ohne alle Außere Veranlaffung, hinfällt und 
fich ſchwer verlegt. Daß wir und meiftens von diefen Gefahren 
errettet fehen, ift auf religiöfem Gebiete ebenfalls als ein Wunder 
anzufehen, Um endlich das am meiften hierher Gehörige anzu— 
führen: Sft der Erwerb nicht überhaupt ein Wunder? 
Dieſer Kaufmann befist die Waare, welcher ein Anderer bedarf 
und die er kaufen will; aber hundert andere Kaufleute befigen 
diefelbe Waare: wie kommt es nun, daß der Käufer gerade zu 
Diefem und nicht zu Senem gehet? Diefer befißt Kenntniffe‘, die 
einem Andern nützlich find; aber hundert Andere befigen diefelben 
Kenntniffe und vermögen daffelbe zu leiſten: wie kommt es num, 
daß gerade diefer und Fein anderer gleich oder gar noch mehr 
Berechtigter verwendet wird? Es kommt nun darauf an, wie 
wirderartigeunleugbareShatfachen auffaffen; denn 








*) Aus den achtzehn Segensfprüchen, die dreimal des Tags gebetet wer— 
den. Daß diefer Theil unferes Gebets uralt ift und noch in die Zeit 
des zweiten Tempels hinaufteiht, vgl, Zung: Gottesdienſtliche 
VBorträge der Juden ©, 307, 
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nur dann haben fie für und Werth, wenn wir fie richtig zu deu⸗ 
ten wiſſen. 


Anmerk. Daß derartige, obgleich tägliche, Erſcheinungen von 
religioͤſen Standpunkte aus fuͤr Wunder zu nehmen ſind, iſt 
wenigſtens die einſtimmige Anſicht der Rabbiner, vol. zunaͤchſt 
Talm. Peſachim 118 a. 


mon Dan) dan bo pρ nm van TOR 
an TOR Paar aa arya Dora Tore TDONT 


Ma ORT Na a I DIR SD PA op jan 
rs AT RI IND 97 53 IN ON nor ——— 
ja TION DaTT man Jam 27 TaR II man 0 pPonT 
Er> na S37 20 Dr mindapa DAR > ⏑ 

BD Bro D> Be — 550 
„Es fagte Rabbi NR Schwierig iſt die u des 
Menſchen, doppelt ſo ſchwierig, als die Geburt eines Menſchen. 
Denn bei der Geburt heißt es (Geneſ. 3, 16): See „mit 
Schmerz;“ aber bei der Nahrung (ibid. 17): —— „mit 
Schmerzen. Und es fagte Rabbi Sochananz Schiwieriger ift 
die Nahrung des Menſchen, als die Erloͤſung; denn von der Er— 
loͤſung heißt es (Gen. 48, 16): „Der Engel, welcher mich 
erloͤſt hat von allem Boͤſen;“ zur Erloͤſung bedarf es alſo blos 
eines Engels; aber von der Nahrung heißt es (ibid. 15): „Gott, 
der mich gemweidet hat.’ E3 fagte Rab Schisbi im Namen des 
Rabbi Elafars, des Sohnes des Mariah: Schwieriger iſt die 
Nahrung des Menſchen, als die Spaltung des rothen Meers; 
denn e8 heißt: (Pf. 136,25.) „Er giebt Brod aller Kreatur,“ 
während vorhergegangen ift (ikid. 13): „der das Meer fpaltet 
in Stüden” (nimlih: in dem 136ten Pſalm faßt das Wun— 
der die frühern immer zufammen, ift alfo felbft ein. größeres). 
Achnlic Ber. Rabb. 20: Tossb na wen Taın yon” 
nn m ad Wa PIE Tan MaINaD, mosme 
ma MINZD MOD SR PIN>D man ma MUS Sub und 
r Ein: Sa To N 57 usa mod 
„Rabbi Elafar fagte: E3 wird verglichen die Erlöfung der Nah— 
rung und die Nahrung der Exlöfungz denn es heißt (Pf. 136, 
24): „Er erlöfle uns von allen unferen Miderfachern,” und bar: 
auf folgt (ibid. 25.): Er giebt Nahrung einer jeden Kreatur!” 
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Wie die Erlöfung wunderbar ift, fo ift auch die Nahrung wun: 
derbar; und wie die Nahrung täglich ift, fo iſt auch die 
Erlöfung täglich.” 

Daffelbe ift die Meinung des Talmud in Bezug auf Krank: 
heiten; vgl. Nedarim 41 a: == nem Ra mode AS 
SR a ya Dar a nm > ID 03 277 NIN 
Br Bam ara Di or PaTyı Snida man Did may 

mass S32> va an Da Din main Di m mniaa> 

„Es fagte Rab Alerandri im Namen des Nabbi Chija, Sohnes 
des Aba: Größer ift das Wunder, welches dem Kranken wider: 
fährt, als das, welches an Chananjah, Mifhael und Afarjah 
(Daniel 3) gefchehen ift. Denn bei Chananjah, Mifchael und 
Aſarjah war es menichliches Teuer, welches jeder löfchen Eonnte; 
beim Kranken aber ift es göttlihes Feuer, wer vermag das zu 
loͤſchen?“ Und von den täglichen Wundern fagt der Zalmud: 
mean E75 DIN SD Par) PER MT ja IyER Ian TOR 
mana anal men MyE Ara mans 0 DE? MARPOT 

a3 ar Dar ya 

„Ss Tagte Rabbi Elafar, der Sohn des Afarjah: Die Lei: 
besöffnung ift fo ſchwierig, wie der Todestag und wie die Spals 
tung des Schilfmeers; denn e8 heißt (ef. 51, 14): „Es eilt 
der Unflath eine Deffnung zu finden” und gleid, darauf (V. 15) 
heißt es: „Er bewegt das Meer, daß tofen feine Wogen“ 
(Pefahim 118 a); vgl. übrigens den 107ten Pfalm. 


$. 38. Erklärungen diefer Wunder. 


Merden nun auch die Thatfachen, die wir im vorigen $. als 
fubjeftive Wunder bezeichnet haben, von Niemandem geleugnet, 
fo ift man doch weit davon entfernt, fie für Wunder zu neh» 
men, €3 giebt überhaupt eine dreifache Erflärungsweife derfelben, 
die wir die moderne, die antique und die oberflächlich 
veligiöfe nennen fönnen. Die moderne Auffafjung wird am 
feichteften mit diefen Erſcheinungen fertig. Sie erklärt diefelben 
für zu unbedeutend, um dabei lange verweilen zu wollen; 
fie giebt alle diefe Erfcheinungen der Zufälligkeit preis, Ob 
Diefer oder Sener Frank war und wieder gefund wurde, in einer 
Todesgefahr fich befand und errettet wurde, plößlich die Hilfs- 
quellen zu feiner Eriftenz fich erweitern ſah oder nicht, das ift 
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etwas Partikuläres, Einzelne, Zufäliges, bei dem nicht länger 
zu verweilen fei. „Ein Seder fehe bier, wie er es treibe,“ wie 
Hegel fih ausvrüdt, „und mache nicht weiter viel Wefens und 
Auffehens davon.” Es wird aber hierbei Die genauere Beftimmung 
des Begriffes der Zufälligkeit überfehen. Wenn es richtig 
ift, daß zufällig das bezeichnet, wa8 So oder auch Anders 
fein kann, fo giebt ed in der Zhat im Himmel und auf Erden 
nur ein Einziges, was zufällig genannt werben darf; von 
allem Anderen ift die Zufalligkeit nur eine gemeinte, Nur das 
ift zufällig, von welchem wir einfehen, daß das So oder An— 
ders fein können feinen Begriff ausmacht. Nur die wirf- 
lihbe Sünde ift zufällig, weil die Handlung nur dadurch 
zur Sünde wird, daß fie auch hatte anders fein Fönnen, näm— 
lich» eine tugendhafte.*) Alles andere bezeichnen wir aber mit 
Unrecht als etwas Zufällig. Man glaubt zwar, daß es zu— 
fällig fei, wenn ich jeßt ein Glas Wafler trinke, und Aehnliches, 
ich könnte es auch unterlaffen. Allein das ift nur eine gemeinte 
Zufalligkeit. Ich trinke Waffer, weil der thierifche Inſtinkt, der 
immer unbewußt wirft, mich dazu treibt, Wenn ich dem Inſtinkt 
widerſtehe, fo bewahre ic) dadurch meine Freiheit; ich werde Dies 
fe3 aber niemals ohne Grund, ohne Zwed thun — es Tann 
alfo hier wie dort nur uneigentlic von Zufälligkeit geredet wer- 
den. Wie gejagt, nur das ift zufällig, von dem wir die Noth- 
wendigfeit der Zufälligkeit einfehen, die Sünde; alles 
Andere aber hat feinen von uns erkannten oder nicht erkannten 
Grund; es ift fo, weil es unter diefen Verhaltniffen nur fo und 
nicht anders fein kann; es iſt alfo nothwendig fo. ES können alfo 
auch obige Thatfachen nicht als etwas Zufälliges angeſehen werben. 

Die antique Erklärungsweife fteht im Gegenſatze mit diefer 
modernen. Sie erklärt diejes Alles für die Handlung einer blin— 
den Nothmwendigkeit. Es ift fo, es ift darüber nichts 
weiter zu ſagen. Das Schidjal theilt in feiner Blindheit unwi— 








*) Die tugendhafte Handlung, obgleich fie auch hätte anders fein können, 
nämlich: eine fündhafte, ift dadurch der Zufälligkeit enthoben, daß die 
Zugend fih als das, was fein foll, als das dem Menfchen entfpre: 
chende, als das, was fih immer wieder verwirklicht, cis 
das ewige, als die Vernichterinn der Sünde und ber Zufällig— 
keit erweift. 

Hirſch, Syſtem I. 5. 29 
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derruflich die Gefchide der Menfchen aus; die Parzen fpinnen 
den Lebensfaden und zerfchneiden ihn, wenn das Schidfal dieſes 
jo will u. ſ. w. Diefe Erklärungsweiſe fteht und fällt mit der gries 
chiſchen Religion, wovon fchon gehandelt ift. Hier ift nur zu be= 
merken, daß im Grunde diefe antique und jene moderne Auffaf- 
jungöweife auf eins hinausfommen. 

Wenn die Geſchicke der Menfchen und Götter durch die blinde 
Nothwendigkeit beſtimmt werden, fo find fie durch den Zu— 
fall beſtimmt; denn eine blinde Nothwendigkeit Eönnte eben 
auch anders beſtimmen. In der griechifchen Sprache bezeichnet 
daher ruyyarsıy, wovon zugn das Geſchick, auch das zufällig 
ſich ereignen, wie im Lateinifchen forte von fortuna,*) 

Die dritte Erklärungsweiſe, die wir die oberflächlich re= 
ligiöfe genannt haben, fieht in jenen Thatſachen die Hand 
Gottes, aber auf eine höchſt oberflächliche Weiſe. Gott ift für 
feine Wohlthaten zu danken und man danft für diefelben, wie 
man einem Menfchen dankt. Diefe Anficht fpricht ihren Dank 
aus und damit glaubt fie fi) und Gott genügt zu haben. Gott 
ift e8, der mich aus Gefahren errettet hat, der mir Speife und 
Trank zur rechten Zeit giebt: dafür bin ich ihm auch höchft dank— 
bar und nun bin ich fertig. Es ift diefe Erklärung Feine offen- 
barungsgläubige, fondern nur eine heidnifche. Auc der Heide 
dankt feinem Pluto für die Reichthümer, die er ihm gegeben, 
feinem Xefkulap für die Gefundheit, feinem Hermes dafür, daß 
er ihn ſtets fhüßend und aus Gefahren errettend begleitet. Auf 


—⸗ 





*) Wenn man übrigens in der modernen Welt behauptet, alle dieſe | 
Zhatfachen im Leben der Menfchenwelt find aus dem Naturzufams 
menhange, aus der Verkettung von Urfachen und Wirkungen zu er- 
Elären, wenn auch unfere Naturerfenntniß nicht ausreicht, die Mittels 
glieder aufzufinden (f. Strauß Dogmatik I, ©. 671): fo läuft diefes | 
erftens aufjene antique Erklärung hinaus; es ift das ewige Naturgeſetz, 
welches bemwußtlos und blind diefes Alles bewirkt, 2) Iſt diefes eine 
nichts erklärende Erklärung. Unfere Naturerkenntniß reicht nicht aus, 
die Erklärung wirklich zu geben und wird diefes auch niemals. Es 
käme hier eine foldhe Mafje ewig mechjelnder Einzelheiten in Betracht, j 
daß alle Federn nicht ausreichen würden, fie auch nur zu befchreiben. 
Es find hier Thatfachen zu begreifen, die auf den freien Geift des 
Menichen wejentlih einwirken; wie kann man fih nun damit begnü— 
gen, daß man fie als Wirkung der unfreien Natur ausgiebt? 
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heidnifchem Standpunkte ift fie wenigftens Fonfequent, aber auf 
dem der Offenbarung ift fie höchſt oberflächlih. Der Heide iſt 
entweder von einer ihm feindlichen Gottheit verfolgt; eine freund- 
lichere nimmt fich aber feiner gegen jene ſchützend und errettend 
an und er dankt ihr dafür. Oder es ift diefelbe Gottheit, die ihn 
vorher geplagt hatte, die ihn jetzt wieder errettet. Dann hatte 
er fich aber gegen jene Gottheit vergangen ; er hatte fie verlegt, 
und dafür firafte fie ihn. In feinem Opfer, das er der Gottheit 
bringt und fchenft, macht er jene Verlegung wieder gut; deswe— 
gen wendet fich auch die Gottheit ihm wieder freundlich zu. Dem 
Dffenbarungsgläubigen follte fich doch die Reflerion aufdrängen, 
daß derfelbe Gott, der ihm geheilt, ihm auch verwundet hat und 
er follte fih nun fragen, warum Gott ihn denn in Noth 
und Angft gebracht hat, da er ja Gott nicht verlegen kann, 
ehe er fich mit dem bloßen Dank begnügen wollte. Nicht der 
Zufall und nicht eine blinde Nothwendigkeit hat uns errettet; aber 
wir find auch nicht erreftet worden, blos um errettet zu fein, um 
nun in diefem irdifchen Leben angenehmer verweilen, unſere Zwecke 
befjer fördern zu können, als vorher. Denn wenn diefes der 
einzige Zweck, die einzige Bedeutung jener Begebenheiten gewe- 
fen wäre, fo hatte Gott fie fi) dadurch erfparen Fünnen, daß er 
uns Noth und Angft erfpart hatte; 


$. 39, Das Gott Suden. 


Diefe Wunder richtig aufzufaffen, ift der Menfch nicht fo 
ohne weiteres befähigt, fondern er muß fich felbft erſt dazu fähig 
machen. Sie find gefchehen und wollen etwas bedeuten, aber 
den Schlüffel zu dieſer Bedeutung muß der Menſch in fich 
fuhen. Sie find flumm und wollen doch veden, ihre Zeichen-⸗ 
fprache zu verftehen, dazu bedarf ed einer harten Arbeit des Gei— 


ſtes. Jedem Menfchen wird diefe Arbeit zugemuthet, jeder Fann 


und fol fie in fih volführen, aber nur Wenige ſcheuen die 
faure Anſtrengung. Es bedarf dazu einer Wahrheitsliebe, die fo 
aufrichtig und fo heiß ift, daß fie nicht nur jedes Vorurtheil als 
folches zu erfennen und zu befeitigen fucht, fondern, was viel 
mehr fagen will; die jede Lieblingsmeigung zu überwinden 
weiß. Bon Vorurtheilen ſich losfagen, ift leicht. Wer tiefbli- 
ckend genug ift, die Mängel einer geltenden Weltanfhauung zu 
29 
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erkennen und eine harmonifcher zufammenhangende und beffer 
begründete an deren Stelle zu feßen, der ift mit der Wahrheit 
unerbittli gegen das alte Syftem. Aber viel fchwieriger ift e3, 
liebgewonnenen Neigungen, zur Gewohnheit gewordenen Begiers 
den, nicht mehr leicht zu entbehrenden Bedürfniffen und Anfiche 
ten, die diefes Alles zu ſchützen und zu unterflügen fcheinen, der 
Wahrheit zu lieb zu entfagen; und noch fchwieriger ift es, diefe 
Wahrheit, welche jenes Gebaude einreißen wird, erſt aufzufuchen. 
Deswegen bleibt auch der Heide und der heidnifch Gefinnte in 
feinen Anfichten befangen; findet er e& angenehmer, fich mit den 
Mohlgerüchen eines füßduftenden Giftes betäuben zu laffen, als 
ſich diefem Schlaraffenleben zu entreißen und einem harten uns 
gewohnten Berufe ſich zu unterziehen; deöwegen genügt ihm bie 
erfte befte Erklärung, giebt er fein Lebensſchickſal viel lieber für 
ein vom Zufall oder von blinder Naturnothwendigkeit beherrfchtes, 
oder wenn es hoch kommt, für die That einer ihm befonders 
freundlich gefinnten Gottheit aus, die Gefallen daran hat, ihn in 
Reichthümern fchweigen, ihn fehmerzlos das Leben genießen zu 
laſſen, ihn mit zeitlihem Glüd jeder Art zu überhäufen, benn 
diefer zu üppigem Genuffe freundlicy lodenden Ausfiht zu ent— 
fagen, um einem neuen Leben fich zu widmen, Das, wenn auch 
mit hoher Würde, doch auch mit tiefem Ernſte und flrenger Koft 
ſich verknüpft erweiſt. 

Und dennoch wird nur dieſes uns zugemuthet, jenes aber, 
den Vorurtheilen immer und überall zu entſagen, ganz und gar 
nicht; denn einzelnen Vorurtheilen zu entjagen ift leicht, von 
allen aber ſich loszumachen, ift für den Menfchen unmöglich; 
während hingegen die Lieblingsneigungen aufzugeben ſchwer, aber 
möglich iſt. Vorurtheile find die Folge unferer Endlichfeit, 
Liehlingsneigungen aber und Anfichten, Die diefelben unterflügen, 
die Folge unferr Sündhaftigkeitz Vorurtheile begründen 
nur Irrthum, Bieblingdneigungen aber die Lüge, das ift der 
nicht zu überfehende Unterſchied zwijchen Beiden. So lange der 
Mensch Menfch bleibt, d. h. ein einzelnes endliches Wefen, wird 
er immer irren, zu lügen braucht er aber niemald. Kein Menfch, 
fein Volk, Fein Zeitalter hat die Wahrheit ohne Irrthum; die 
ganze ungerrübte Wahrheit ift nur das Eigenthbum Gottes, welche 
er der Menſchheit, aber nicht ven Menſchen fchenken will; 








Das Gott Finden, 453 


aber jeder Menfch kann die Wahrheit ohne Lüge haben, Tann 
in der Wahrheit leben und braucht die Lirge nicht bei fich her— 
bergen zu laffen. 

Diefes Suchen nah Wahrheit, diefe unbeftechliche Thätigkeit 
des eigenen Geiftes, daß wir ernft und beharrlich alles Lügneriſche 
in und zu entdecken und zu entfernen befirebt find, nennt Die 
heilige Schrift das Gott fuchen, von welchen es heißt: sum ER 
35 “mr man EN) NED „Wenn du ihn ſuchſt, fo wird 
er fich von dir finden laſſen, wenn du ihn aber verläßt, fo wird 
er dich für immer verlaffen (1 Chron. 28, 9). Denn wer Gott 
auf diefe Weiſe fucht, dem läßt der Herr auch fein Streben für 
und für gelingen.*) 

49. Das Gott Finden. 


Der, welcher nun wahrhaft Gott fucht, fragt fi über die 
Bedeutung dieſer feiner Lebensereigniſſe. Er begnügt fich nicht 
mit der Antwort, daß diefes Alles zufällig fei, denn der Zufall 
erklärt ihm hier nichts. Aber auch die Annahme einer blinden 
Nothwendigkeit kann ihn nicht befriedigen, denn indem er nad) 
der Bedeutung jener Ereigniffe fragt, iſt er über dieſe Noth— 
wendigkeit längft hinaus. Nicht die abſtrakte Urſächlichkeit, 
den Bwed, die Bernünftigkeit, den Begriff, die Ente- 
lechie des Ariſtoteles von diefen Lebenserfahrungen fucht er auf> 
richtig zu erkennen. Er will wiffen, weswegen er einmal 
hülflos daftand, das andere Mal über viele Hülfsquellen verfü- 
gen konnte, er einmal von Fülle der Gefundheit flroßte, daS an— 
dere Mal er ſiech und elend ward u. few. Weber der Zufall, 
noch die blinde Nothwendigkeit können auf dieſes Weswegen 
eine Antwort geben. Sie fuchen vielmehr diefe Frage abzuſchnei— 


*) Bergl, DITOR MINIPD DyM MR md Rn pronm a9 DD TION 
N2) 90 rn 909 PP DITERT 79 90 "m ON omsaa > 
05 "Tan nd Na on 'T Sina Sand Nm Dmaap> 
„Ss haben unfere Lehrer gefegneten Andenkens gejagt auf den Vers 
(Exod. 19, 17): „Und Mofe führte das Volk heraus Gott entgegen,‘’ 
daß fo wie fie dem Berg Sinai entgegengingen, fo zog 
auch Gott vom Berge Sinai und fam ihnen entgegen, 
deswegen heißt es (Deut. 33, 2): „Gott fam vom Sinai und nit 
zum Sinai (Alſcheich zu 75 7b). 
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den; es fol gar nicht nach dem Weswegen gefragt werden. Sie 
müßten fich aber befjer begründet haben, als diefes der Fall ift, 
fie müßten nachgewiefen haben, warum nicht nach dem Weswe- 
gen gefragt werden darf, daß nach dem Weswegen zu fragen 
hier überhaupt unvernünftig wäre, ehe fie diefem die Wahr— 
heit wahrhaft Suchenden genügen Fünnten, 

Aber auch das läßt er nicht gelten, daß die Wohlthat zur 
Beförderung irdifchen Glückes, das Uebele aber um irdiſches Un— 
glück zu verbreiten verhängt werde. Denn gerade weil Eins das 
Andere ablöft, weil er fich fowohl in glüdliche als in unglüd» 
liche Berhältniffe verfest fieht, und weil er die Wahrheit aufrich- 
tig jucht, ift ihm dieſe Antwort ebenfalls ungenügend. Wozu 
das irdiſche Glüf, da es verganglih? Was hat das irdifche 
Unglück zu fagen, da es ebenfalls von feiner Dauer? So ift 
der die Wahrheit aufrichtig Suchende durch die einfachſte Reflexion 
auf ſein eigenes Lebensſchickſal dahin gelangt, wohin das Heiden— 
fyum am Ende einer Jahrtaufende langen Entwidelung, in Rom, 
gedrängt wurde, Was ift der Nutzen des Nutzens? fragte fi ſich 
der Römer. Was iſt der Zweck der irdiſchen Glückſeligkeit? fragt 
fih auch der die Wahrheit Suchende. Das Unglück berührt den 
Weiſen nicht, fagte der Stoiker. Das irdifche Unglück iſt keins, 
ſagt auch dieſer ſich. Aber nicht in dieſer reinen Negativität 
bleibt er ſtehen; denn er iſt nicht von dem Hochmuthe des Stor⸗ 
kers erfüllt, der das, was er verwirft, nichts deſto weniger ſucht. 
Er will nicht, wie der Stoker durch die Kraft des Entſa— 
gens auf Erden das Glück finden; er entſagt dieſem 
ftoifchen Entſagen ebenſo ſehr, als er dem epikuräiſchen Leichtſinn 
entſagt hat. Nicht durch das Entſagen ſollen wir glücklich werden, 
ſonſt wäre uns nicht ſo Vieles geboten; aber auch nicht 
durch das Genießen ſollen wir glücklich werden, ſo nſt wäre uns 
nicht ſo Vieles verſagt. Sollen wir denn überhaupt hier 

glücklich werden? Das iſt die Frage, die er ſich ernſt und ruhig 
vorlegt und zu der der Heide niemals den Muth hat. Nein 
wir ſollen nicht irdiſch glücklich werden, deswegen 
wird ung der Genuß verkümmert. Wir follen aber auch 
nicht irdiſch unglücklich fein, deöwegen ift dad Uebel auh 
vergangiih. Wir follen und vom Unglüd nicht beugen Laffen, 
aber ebenſo wenig dem Glüde uns dienftbar machen, fondern 
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Beides beherrſchen, das ift die Lehre, die unfer eben uns 
giebt. Unfer Leben iſt die Schule, wo wir geübt werben, 
das Glück zu verdienen und zu gebrauchen, das Unglück zu ertra= 
gen und zu nützen. Aber wenn Glüd und wenn Unglüd, wenn 
Beides uns nügt, fo ift der Nutzen des Glücks und des Un— 
glücks höher ald Beides, fo ift der Nutzen, den wir aus denfel- 
ben ziehen jollen, ver Endzweck unſeres Lebens und unfer 
Leben und fein ganzer wechfelvoller Snhalt, fein Angenehmes 
und fein Unangenehmes ift nur Mittel für diefen Endzweck. Die— 
jer Endzweck iſt unfere Freiheit. Wir werden Durch das 
Glück und durch das Unglüd und durch den Wechſel von Bei: 
den in ihr geübt und gefräftigt. Frei zu fein im Glüd, frei zu 
fein ım Unglüd, das Glück zu gebrauchen zur Bewährung der 
Freiheit und das Unglüd zu nützen zur Bewährung derſelben 
Freiheit, das ift der Werth des Glücks und der des Unglüde. 

Einen Endzweck hat alfo unfer Leben, die Freiheit; 
Alles dient dieſem einen Endzwed; Alles iſt nur 
Mittel für denfelbenz Alles will uns in derfelben 
üben, für Diefelbe erziehen. Einen Erzieher giebt es 
daher, in deffen Hand jene Zuchtmittel fich befinden. Wir wer- 
den fortwährend in der Freiheit geübt und follen uns fortwäh— 
vend in derfelben üben; denn nur die immerwährende Uebung 
in derjelben Tann fie uns erhalten. Der, welcher und in der 
Freiheit fortwährend, an allen Orten, zu allen Zeiten übt, das 
ift der freie Gott, in deffen Hand die ganze Erde und alles 
Irdiſche nur die Mittel find, uns in der Freiheit zu üben. So 
ift die Wahrheit wieder gefunden. Gott ift frei und 
Herr über Alles und Alles ift zu feinem Dienftes 
Gott will uns frei machen, und will, daß wir 
ohne Unterbrechung in der Freiheit uns üben und Alles, was 
und berührt, können und follen wir zur Uebung unferer 
Freiheit verwenden. Die Natur können wir beberrfchen, ven 
Lockungen der Sinnlichkeit immerwährend widerfiehen und 
thun wir Diefes, fo dient uns die Natur, jo dient uns 
die Ginnlichfeit, fo dient uns der Neiz, fo dient und Alles, 
Wahrlich wir find dann Gottes Ebenbilder, Gott gleich, weſens— 
verwandt mit ihm, werth Götter genannt zu werden (f. oben S. 
49), Wir find alsdann feine Kinder und nicht blos feine Ge =» 
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Ihöpfe, da er unfer Vater und Erzieher und Lehrer 
und nicht blos unfer Schöpfer ift. 

Doch Fein Heide wollte fich zu diefen Gedanken erheben ; 
benn Keiner wollte dem entfagen, auf Erden dad Glüd zu ſu— 
hen, Nur Einer war es, der fich zu dieſen Gedanfen 
erhob und das war Abraham. 


Anmerk. Der Talmud drüdt ſich bekanntlich hierüber fo aus: 
Vans mad 59 Ian NImD Dia 19a 59 aD DIR a 
TIRn Sam) Tue bar ans 552 Pros m nR mama 
Tee >33 ya era) 2a Na I WS as> >33 
NT an >92 Inn Damı Tue ra Dan Nm TIER 
Ta m 7a To. N ma ma na Ten 5a 
„Der Menſch ift Sort ebenfo fehr für das Unglüd als für 
das Gluͤck Dank fchuldig: denn es heißt (Deuter. 6, 5): 
„Du folft Gott lieben mit ganzem Herzen, ganzer Seele und 
allem DBermögen”; mit ganzem Herzen, d. h. mit beiden 
Neigungen (a5 flatt 35) mit der zum Guten und mit der 
zum Böfen folft du Gott lieben (auch diefe fol dich nur in 
der Freiheit üben); mit ganzer Seele, d. h. felbft wenn 
es dich das Leben Eoftet; und mit allem Vermögen, d.h. 
felbft wenn er dir das Liebfte nimmt; oder mit allem Ver: 
mögen, mit welhem Maße er dir auch me[fe, danke 
ihm dafür.’ (Beradyoth 54 a.) 

Don Abraham aber heißt e8 Talm. Seruf. Berachoth 9, 24 
IN DREI TAN SID var ME TO WANN DImaN 

95 Janı ab 
„Abraham hat felbft die Neigung zum Böfen zu etwas Gu— 
tem verwandelt, denn e8 heißt (Nechemia 9, 8): „Du fan: 
deſt feine beiden Herzen (aa) treu vor dir.” 

Daß jedes Verhältnig des Zebens nur ald Mittel zur 
Bewaͤhrung der Freiheit zu betrachten ſei, druͤckt der Talmud 
noch ſinnvoller in folgender Parabel aus: 
pa Dan 95 PD RD ν 9 aa om 
aan Tran dar 09 TOR EN mmr2 mpOy N ma 
En Ta DR TWDy Sara Anm Min ar Erd 9 DIAS 
ST TE dy. TOT ER mminaınpoy Naum 
Bronn ja san "aa nm pr nr Da9 12 DPTaTN 7020 


. 
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ZN TON EN Mens np0y nD ma pn 5 EINEN 9 
Soma mem mas 2759 !5 DIOR pn say TI Iren 
Syma Bro ja "mar 'S Dmeym mn Sera bbm n2) 

DIDI MN IT DDP DIPWIT MN 
Es fehrten die Rabbinen: der Arme und der Weiche und der 
Wolluüſtling kommen ind Gericht; den Armen fragt man: 
Warum haft du dic) nicht befchaftige mit der Thora? Wenn 
er fagt: Sch war zu arm, und mit Nahrungsforgen befchäf: 
tigt: fo antwortet man ihm: Warſt du denn ärmer als Hil: 
let? (Hier folgt eine Erzählung von Hillels grenzenlofer Armuth 
und feiner ungefchwächten Liebe zur Thora, die wir zur Ers 
fparung des Naumes weglaffen.) Den Reichen fragt man: 
Marum haft du dich nicht befchäftigt mit der Thora? Wenn 
er ſagt: Sch war zu reich und mit meinen Gütern zu fehr 
befchäftigt, fo antwortet man ihm: Warft du denn reicher, als 
Rabbi Elafar, Sohn Charſums? (Erzählung feines unermeßlichen 
Reichthums ıc) Den Wolluͤſtling (Boͤſewicht zer Edoynv) 
fragt man: Warum haft du did nicht befchäftige mit der 
Thora? Wenn er fagt: Sch war zu fon, meine Sinnlichkeit 
zu ſtark, fo antwortet man ihm: Warft du denn jchöner ale 
Joſeph? So macht Hillel die Armen, Rabbi Elafar, Sohn 
de3 Charfum, die Reichen und Sofeph die Wolluftlinge ſchul— 
dig. Zalm. Soma 35 b. 


$.4. Abraham. 

Die heilige Schrift fagt uns nichts davon, wie Abraham 
aus dem Heidenthbum heraus und zur Erfenntniß des einen, 
eigen Gottes gefommen ſei; aber wohl fagt fie uns, daß er 
urfprünglich ein Heide gewefen (Jehoſchua 24, 2). Diefes ift nichts 
Zufällige; denn die heilige Schrift Fan von Senem nicht er: 
wähnen. Jeder Menfh, der Gott fuht, findet ihn, 
weil in dem Schidfal eines Jeden Gott für den aufrichtig 
nad) der Wahrheit Strebenden deutlich genug redet. Die Wahre 
heit, daß der Menfch frei ift, daß Gott ihn fortwährend zur 
Freiheit erziehet und daß er fich felbft ebenfo ohne Unterbrechung 
zur Freiheit erziehen fol, ift fo deutlich in eines Seven Bruft 
gefchrieben, Tann von Jedem fo laut vernommen werden, daß 
zu ihr zu fommen, es Feiner außerordentliden Of— 
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fenbarung bedarf. Abraham Fam zu Gott, wie Seder zu 
Gott kommen foll und Fann, deswegen tritt in der heiligen Schrift 
Abraham nur auf alö der, der Gott ſchon erfannt hat. Wenn 
auch alle Heiden Gott nicht erfannten, fo beweift diefes durchaus 
nicht, daß nur auf Übernatürliche Weife der Menfch zu Gott fom=. 
men kann. Die Heiden find von Gott abgefallen, weil fie das 
irdifche Glück erlangen wollten, weil fie die Sprache Gottes, Die 
er in ihren Lebensſchickſalen fie hören ließ, nicht verſtehen 
wollten. Wer aber diefe Sprache wirklich verftehen will, dem 
ift Gott nahe und er fommt zu ihm, denn wer ihn fucht, von 
dem läßt er fich finden. „Das Gebot, welches ich dir heute ans 
Herz lege, fpricht Moſes (Deuter. 30, 11—14), ift nichts Außer- 
ordentliches für dich und auch nicht! Fernes. Es ift nicht 
im Simmel, daß du ſprächeſt: Wer befteigt und den Himmel, 
holt es herab, verfündet es und, daß wir es üben, Und es ifl 
nicht jenſeits des Meeres, daß du ſprächeſt: Wer fährt uns 
übers Meer, holt ed für und und verfündet es und, daß wir es 
üben? Sondern das Wort, die Sache ift dir fehr nahe, in dei— 
nem Munde und in deinem Herzen befigefi du es, ed 
zu üben.” Die heilige Schrift giebt uns nur ein Bild vom 
Lehen Abraham, wie Gott ihn, der Gott fchon erkannt hatte, 
noch ferner und bis zur Vollkommenheit des religiöfen 
Lebens erzog. Denn diefe Erkenntniß, daß unfer ganzes Le— 
ben eine Erziehungsanftalt Gottes ift, und in der Freiheit fort- 
während zu üben, ift nur ft im Kopfe, iſt nur erſt Wort; 
fie foll aber dad Herz erfüllen, fie foll zur That werden, und 
dazu ift und das Leben Abrahams vorbildlich befchrieben. 
Mir werden aber im Leben Abrahams das dreifache zu unterfchei- 
ven haben, das fich als drei Perioden feines Lebens zeigen wird, 
nämlich: 1) die ertenfive Religioſität, 2) die inten- 
five Religiofität und 3) die Einheit von ertenfiver 
und intenfiver Religiofität, oder die wahre und 
wirkliche Religiofität. Jede derfelben wird durch einen 
bedeutungsvollen Moment im Leben Abrahams abgefchloffen, die 
1) mit dem Geficht Geneſis 15, 1— 21; die?) mit dem von Genefis 
47,1- 27 und die 3) mit dem Opfer Jizchacks Geneſ. 22, 1- 17% 
Anmerk. 1. Auc die Rabbinen erkennen es an, daß Abra— 
ham nicht erft einer außerordentlichen Offenbarung bedurfi hat, 
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um Gott und feine Gebote zu erkennen. vol. Ber Rabba 
Cap. 61. a mm nb ze mad nd Dan ya) >97 TOR 
Bepas — 35 Yorr NN main pn 105 Ya) 
mas man mr nmasa na Pr 09937 990 2 
may no) mob HN RP MR IHN an Tr 
„Es fagte Rabbi Simeon: fein Vater lehrte ihn (den Abra— 
„ham) die Wahrheit (MIN) nit und einen fonftigen Lehrer 
„hatte er nicht, woher lernte er fie denn? Gott gab ihm feine 
„beiden Nieren zu zwei Lehrern; diefe floffen über und lehrten 
„ihn die Wahrheit und die Weisheit ; deswegen heißt es auch 
(Pſalm 16, 7): „Ich will dem Herrn danfın, der mir 
. gerathen und daß auch bei Nacht meine Nieren mich zurecht 
wiefen.*)’’ 
Daffelde in der Mifchna Kidduſchin 82 a: 
a 9 m5s mern SS TR WER DImman mar rn 
man Mawm "Sip3 EIMaN yo TOR — ana man) 
Ta Rip ns 
„Bir finden, daß Abraham die ganze Mi geübt, auch ehe 
fie gegeben war; denn e8 heißt (Geneſis 26, 5): „Weit Ara: 
ham gehorcht hat auf meine Stimme und beobachtet meine 
Befehle, Gebote und Lehren.” Und ausführlih in Soma 28 b; 
SR 191 Mona 75a mm 59 IR DIR D9P 29 TOR 
= NO’N NM PIE aD NONT DIOR "3 Ro 20 
Am mg 79 ER DIN Ma Mix ya Non mom 
aR EITaN D9P OR 29 NOERT NIT Tan 95 m 
PMA Sn93D mn am rn MORD Parman 299 TEN 
md Sa mn 
„Es fagte Rab: Abraham hat gehalten die ganze Thora, denn 


*) Die Nieren find dem Hebräer, wie uns der Kopf, Sitz der Gedan— 
Een im Gegenfag vom Herzen, dem Cie des Gefühls 3. 8. PPyS 
53 59 Ser. 11, 20. „Er prüft die Nieren und das Herz“ 
vgl. Pſ. 7, 10; Ser. 17, 10; 20, 12. vol, Berachoth 6la 
1979 N83°7 DAR 2709 νν AR DRS Won 
„Die Rabbinen lehrten: der Menfch hat zwei Nieren, die eine räth 
ihm zum Guten und die andere zum Böſen“ und meer puby = pr 

sa ra zw aa 25 „Die Rabbinen Icprten, bie Nieren 
pflegen Rath, das De begreift, die Zunge arkiculirt die Raute ac. ibid 
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e3 heißt ıc. Da fagte Rab Sina, Sohn des Chija, zu Rab, 
vielleicht find bierunter nur die fieben allgemein menſchlichen 
Gebote verftanden? Sener: Er hatte ja auch die Befchneidung. 
Diefer: Aber vieleicht meint der Vers die fieben Gebote und 
die Befchneidung? J. Dann würde es nicht heißen, „meine 
Gebote und meine Lehren (fondern blos meine Gebote). 
Es fägte Raba, nah Andern Rab Aſchi: Unfer Vater Abra— 
ham hielt fogar das Ereb Zabfhilin (ein unbedeutender 
rabbinifcher Gebrauch f. Hirſch: Jißroels Pflichten ©. 131); 
denn e8 heißt: „meine Lehren (der Pluralis), ſowohl die 
fchriftlihe als die mündliche Lehre hat er gehalten.‘ 

Man hat fich vielfach über den rabbinifchen Unfinn, ber befon: 
ders in der Amplififation des Raba liegen fol, aufgehalten. Es 
ging hier, wie überall, Was man nicht verfland, damit ward 
man leicht fertig, indem man bie eigene Unwiſſenheit Andern 
zur Laft legte. Es ift dies indeß ein zu leichtes Geſchaͤft, um 
Lorbeeren oder Dank dafür zu verdienen. Diefer Stelle uns 
geachtet wird don Rab vorausgefegt, daß nad ihm Abraham 
nur die noachidifchen Gebote beobachtet habe (f. Sunhedrin 57 b., 
und Thofephat zu Baba Bathra 111 a.). Wie vereinigt fd) die: 
fes? Statt Unfinn zu fein, ift diefer Ausſpruch des Rab und 
des Raba ein Diamant, auf den das Judenthum flolg 
fein darf. Nichts giebt es im Judenthum, das liegt 
in unferer Stelle, felbft niht einmal ein unbebdbeuten= 
der rabbinifher Gebrauch, das widervernünftig, 
oder übervernünftig wäre. Auf Alles Eann die Ber: 
nunft, ift fie nur aufrichtig, läßt fie ſich nur durch feine 
Neigung beftechen, durch eigene Kraft Eommen. Freilich eine 
folche Anficht vom Judenthum würde fehr fchlecht flimmen zu 
dem abftraft:jüdifchen Gotte der HDegelianer, und noch meniger 
zu dem Fluche des Geſetzes der orthodoren Theologen. 
Es ift daher beffer gethan, den Nabbinen Unfinn aufzubürden. 
Vielleicht daß der brfannte Ausfpruch des R. Lakeſch: 
aunb 75 mm NED 907 DIR Aisaın "Bon Sn9T RD 
Ta POTT RT Tan ON 
mow napy DD Ta Yard 99 POIDT I7 IT Pam 

mas ar ann 
„ie ift zu verfiehen sh it dag Bud ——— 





Abraham. ol 


men Adams (Genef. 5, 1)” hat denn Adam ein Buch ges 
| habt? das Iehrt uns, daß Bott dem Adam gezeigt hat jedes 
Beitalter und defjen Prediger, jedes Zeitalter und deſſen Weis 
fen, jedes Zeitalter und deſſen Vorficher ; als er aber an das 
Zeitalter des Rabbi Afiba kam (dev in Folge des Bar Kofebi’fchen 
Aufftandes eines fürchterlichen Todes fterben mußte), freuete 
er ſich mit feiner (Kenntniß der) Lehre, betrübte fich aber über 
feinen Tod (Uboda Sara 5 a, Sanhedrin 38 b) eben fo zu 
nehmen ift. Selbſt die Leiden und fonftigen Schidfale der 
Frommen find ald vernünftige zu begreifen. 
Anmerk. 2. Die Kicche behauptet: nur Einer war find: 
los, nur Einer mar religiös volllommen. Dadurch hat fie 
| fich eine ungeheure Aufgabe geftellt, die zu Löfen ihr bis heute 
| noch nicht gelungen ift, die fie aber loͤſen muß, will fie ſich 
mit Strauß ein für allemal auseinanderfegen. Sie muß einer: 
feitö zeigen, wie fo es unmoͤglich ift, bag noch Einer fünd: 
108 und religiös vollkommen fein könnte; denn fo lange bie 
Unmöglidkeit hiervon nicht gezeigt ift, kann fie 
ja gar nicht wiffen, ob nit doh noch Einer fündlos ges 
mwefen; fie muß alfo zeigen, daß mit dem Begriffe eines indis 
viduellen Menfhen die religiöfe Unvollfommenheit durchaus 
mitgefegt fei. Anderſeits muß fie zeigen, wie ohne dr Menſch⸗ 
heit des Einen Abbruh zu thun — denn er muß als 
wirklicher Menfh genommen werden, der gelitten hat und 
wirklich geftorben ift — er dennoch von Allen hat eine 
Ausnahme mahen Eönnen. 
Mir aber behaupten mit den Nabbinen, vgl.nody Aboda Sara 25 a, 
"ED MT Sm 999 ON RON NS NP TUN DD "ED N 
"DEI Pan Waral) > NPD Spy PP Dimman 
DD? MIO 
„Was ift das für ein Buch, das häufig genannte Bud Fa: 
har? das ift dad Buch von Abraham, Jizchack und Jakob 
(die Genefis), welche Redliche heißen, denn es heißt (Numeri 
23, 10): „es fterbe mein Leib den Tod dieſer Redlichen“ 
und nod viele andere noch zu erwahnende Stellen — daß 
auch Abraham religiös vollfommen gewefen. Ja 
dab nicht blos Abraham diefes war, fondern daß es in jedem 
Zeitalter religiös Vollkommene geben fann. Vgl. 
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Ber. Rabba 56, my ar mmmanan 5 Sun apys 4a ton" 
PRO IT RI SPII D PRW NT NT DIIIND 15 NW 
ORTAWI 12 RW IT RT WI 12 
„Rabbi Elafar, Sohn des Jakob, erklärte das Doppelte Rufen 
(Geneſis 22, 11) eins für ihn und eins für alle fpätern 
Abrahame. Es giebt kein Zeitalter, in welchem nicht ein Abra- 
ham, ein Sakob, ein Mofcheh, ein Schmuel Leben follte.” 
Mas kann man nun gegen dieſe Behauptung geltend ma: 
chen? Doc) blos diefes,; worauf Strauß (a.a.D. IL 214 ff.) 
fo fehr pocht, daß wohl die Gattung, d. h. der Begriff Menfch: 
heit, als vollfommen zu denken fei, daß aber die Gattung 
fih nur in Individuen verwirklichen Eönne und verwirklis 
chen muͤſſe. Demnach Eönne audh das Individuum 
nicht adaquat der Gattung fein. Und wenn die Gat: 
tung vollfommen gedacht werden müffe, fo muß das Indivi— 
duum nothwendig unvolllommen gedadjt werden. Nur die 
Summa aller Individuen zur Einheit gefaßt it gleich der 
Gattungz jedes Individuum aber für ſich ift der Gattung 


ungleich. Freilich wenn man fid) das religiöfe Leben als eine 


ganz befondere Denk: und Handlungsweife vorjtellt, bie 
neben oder über der gewöhnlichen menfchlichen Denf- und 
Handlungsweife ftehet (f. oben S. 30 ff.) — und die Kirche 
muß dieſes fo lange behaupten, als fie an dem Grundfage: 
extra ecclesiam nulla salus fefthält und als fie mit der abfo= 
Iuten Religion ihre eigenthbümlihen Dogmen identifiziert, 
wovon ſpaͤter —: fo hat es das mit allem Andern gemein, 
daß es vollfommen nur ald Idee ift, in der Erſchei— 
nung aber immer nur unvollfommen auftreten kann. 
Die Wiffenfhaft ift in der Idee vollkommen; fie umfaßt das 
ganze Wiffen der Menſchheitz aber in der erfcheinenden 
Melt Eann kein Einzelner Alles wiffen. Kein Einzelner kann 
Philoſoph und Rechtskundiger und Theolog und Hiſtoriker 
und Philolog zu gleicher Zeit im vollkommenen Sinne ſein. 


Ja kein Einzelner kann auch nur eine Wiſſenſchaft gaͤnzlich 


bewaͤltigen. Keiner kann alle Sprachen verſtehen, oder alles 
Wiſſenswerthe geleſen haben, oder endlich alle Rechte und Ge— 
ſetze, die irgendwo und irgendwann gegeben wurden, kennen 
u. ſ. w. Uber gebt doch dieſen falſchen Begriff von Religion 
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auf und ihre werdet aus der Verwirrung, bie ihr erſt ange: 
richtet habt, euch erlöfet fehen. Die Religion ift nicht eine 
Thätigkeit neben oder über den anderen menſchlichen Ihä: 
tigfeiten, fie ift vielmehr der Mittelpunkt aller Thaͤ— 
tigfeiten. So wie ihr einen großen Kreis in viele Kreife 
theilen Eönnt und der Mittelpunkt dody dDerfelbe bleibt, 
fei es, daß ihr innerhalb des einen Kıeifes von demfelben 
Mittelpunfte aus immer Eleinere Kreife ziehet, wo die Iden— 
titat des Mittelpunftes anfchaulich ift, fei es aber audj, daß 
ihr verfchiedene Mittelpunkte wählet, da einPunft immer 
ein Punkt bleibt, alle Punkte qualitativ und 
quantitativ nicht von einander verfchieden find: 
fo ift e8 auch mit der Neligion, mit dem Unterfchiede, daß 
weil dort Alles räumlich ift, alles audı außereinander 
faͤlt, bier aber, weil von geiftigen DVerhältniffen die Rede 
ift, fih Alles zur Einheit durchdringt. 

Der Menfh it der Mikrokosmos nicht des Makro: 
kosmos der Natur, fondern des Makrokosmos der 
Menfchheit. Die Menfhheit bildet ein Ganzes; 
Altes, was Menſch heißt, hebt fi in diefem einen Ganzen 
auf. „Wir find alle nur Glieder des einen Leibes.” Aber 
ebenfo ift jeder einzelne Menfh ein Ganzes für fih, ein 
Spiegelbild der ganzen Menſchheit. Das, was die Menfchheit 
zu einem Ganzen macht, das ift nicht das Dogma, die 
Weltanfhauugg — diefes fallt dem Willen anheim — 
aber die veligiöfe Gefinnung, die Treue gegen fid 
und gegen Gott, £urz die wahre Freiheit; denn Religioſi⸗ 
taͤt, Menſchheit, Freiheit ſind ſich gegenſeitig deckende Begriffe. 
Der Heide, weil er eben nicht treu, ſondern unwaͤhr und ein 
Lügner gegen ſich ſelbſt ift, ift daher auch von der Höhe der 
Menſchheit herabgeſunken; er ift, wie ſich der Zalmud derb, 
aber wahr ausdrüdt: ayama mars ay „ein Volk dem Eſel 
gleich” (fe Nidda 17 a. Baba Kama 49 a Sebamoth 62 a 
Khetuboth 111 a Kiddufhin 65 a u. v. A.); oder mit weni: 
ger Derbheit: za mp TR PR) DIR D>°Snp oma „Nur ihe 
heißet Menſch, aber der Heide heißt nicht Menſch“ (Sebam. 
61 a u. a. v. a. St.) Ebenfo’ift das, was den Einzelnen zum 
Menfhen macht, wiederum nur feine Freiheit, feine Religioſi— 
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tät, feine Menfchheit. Die Religion fällt gar nicht in bie 
Erfheinung und baher hat fie auch mit jenem Unterſchiede 
von Gattung und Individuum nichts zu fchaffen. Sn die 
Erfcheinung tritt fie nur durch einzelne Handlungen und 
Aeußerungen des individuellen Menſchen; Keine dieſer Aeu— 
erungen iſt für fih adäquat ber Neligiofität des 
Einzelnen; aber bie Summa aller Yeußerungen 
und XZhätigfeiten bes einzelnen Menſchen von 
feiner Geburt an bis zu feinem Tode iſt adäquat 
feiner Religiofität. Nur wer bis an fein Ende treu geblieben 
ift, der iſt veligiös gewefen. Nur den verfiorbenen 
Chriftus erkannten die Jünger als den Verklaͤr— 
ten an. Die Menfchheit entäußert fih zu Menſchen und 
nur erſt alle Menfhen find die Menfhheitz der 
Menſch entäußert fih in feinen Xhätigkeiten und nur erft 
alle feine Thaten find der Menſch, und wo wir einen 
fotchen treffen, dee fih in allen feinen Thaten als Menſch 
bervährt hat und bis zu feinem Tode Menfd) geblieben und 
niemals von der Höhe der Menfchheit herabgefunfen ift: der 
war religiös volllommen. Abraham war ein Anderer 
als Jizchack, Jizchack ein Underer als Jakob, aber darinn find 
fie ſich gleih, daß fie fid als Menſch bis über den Tod bes 
währt haben, und deswegen find fie zu Vorbildern der Menfchy 
heit von Gott erhoben worden. 

Der Talmud erklärt daher mit Recht einen folhen Men 
fhen für adäquat der Menfchheit. Vgl. Soma 38 b 
Sans) nn DD rn pa Sala DEN ION 29 TON 
SANS PIE NN SO PT 230 99 Sin DR Demon n°07 

10.72 PTR TION 
„Es fagte Rabbi Elafar: Sogar eines einzigen Frommen 
wegen, ijt die Welt gefchaffen worden ; denn es heißt (Gen. 
4, 4): „Gott ſah das Licht, daß e8 gut war” und nur der 
Fromme ift gutz denn es heißt (Ief. 3, 10): „Sage dem 
Frommen, daß er gut ift.” Ferner Sabbath 30, 6: 
awa NEN nal nd ba nbryn 59 mann 59 7 95 Na 
joy po 55 Tab Fr Dip "an Nina "a NON SHIT 
823 a5 noir 7a Tyan mb "manı TaıR IND 72 nl 
ms rriab non "59 Daum 5 
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„Was bedeutet der Vers (Pred. Sat. 12, 13): „Fürchte 
Gott und beobachte feine Gebote, denn das ift der ganze 
Menſch?“ Die ganze Welt ift nur gefchaffen diefes (des 
Gottesfürchtigen) wegen. Rab Aba, Sohn des Kahna, fagte: 
diefer wiegt fo viel, als die ganze Welt. Simeon, Sohn 
Afais, nach Anderen: Simeon, Sohn Soma’s, fagte: die ganze 
Melt iſt nur gefihaffen, diefem zu Gebote zu ſtehen“ (val. 
Berachoth 6 b). 

Hierher gehört aucy die dem N. T. häufig zur Zierde ange 
rechnete talmudifhe Anſchauung Berachoth 6 a: 
By Don Tas may men Posen menyb Para 
TOnso ar TIaWVD Pr Pawmy rw5ub 7301 On my 
ma por Papa Dub 1901 VE DITEN- Dar 
TI SR VUN TI ONP 727 78 and or — 

1095 DIN SET SON 29 Bo ma T 2up” 
aa NWy "OND Zar 7>y Toyo TRWY N2I DENN TI 
aNsD my ou Sur TR "DERD 
Tna721 TOR NIaN Ta DNS Tan NEN Dipam >52 

„Woher ift bewiefen, daß wenn zehn (eine ganze Gemeinde) 
zufammen beten, daß die Gottheit unter ihnen gegenwär-= 
tig (alfo nicht das Hegelfche Senfeits) it? denn es heist 
(Df. S2, 1): „Gott ſtehet unter dev görtlihen Gemeinde.‘ 
Und woher, daß wenn drei zum Gerichtshofe verfammelt find, 
die Gottheit unter ihnen gegenwärtig iſt? denn es heißt (ibid.): 
„Unter den Nichtern richtet er.” Und woher, daß wenn zwei 
zufammenfigen und mit dem göttlihen Worte ſich befchäftigen, 
daß die Gottheit unter ihnen gegenwärtig ift? denn es heißt 
(Maleachi 3, 10): „Alsdann fprehen die Gottesfücchtigen 
Einer zum Andern und Gott hört 8.” Was bedeutet das: 
„Und denen, die in feinem Namen denken” (ibid.)? 
Es ſagte Rab Aldi: Wenn der Menfh beabſichtigte 
etwas Gutes zu thun und ohne feine Schuld abgehalten ward 
und ed nicht thun konnte, fo rechnet das die Schrift an, als 
hätte er es gethan (alfo ift das Judenthum nicht fo 
äußerlich werfheilig, als man diefes auszugeben für gut 
findet). Und woher weiß ich endlich, fährt der Talmud fort, 
daß fogar beim Einzebnen, der ſich mit der Thora beſchaͤf— 
Hieſch, Syflen 1.5, 30 
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tigt, die Bottheit in ihm gegenwärtig ift? denm es heißt (Exod. 
20, 21): „Un jedem Drte, wo ich meines Namens werde 
gedenken laffen, werde ich zu die fommen und dich fegnen.” 

Daß aber auch die Rabbinen ein Elares Bewußtfein darlıber. 
haben, in wiefern der einzelne Fromme der Menfd- 
heit gleichgeftellt werden kann, beweifen folgende Stellen: 
Spe.d. V. 11,5. na 2? 79 Taxs2 Pann DR "a Dar 
„Hillel fagte: Glaube nicht an deine Frömmigkeit bis an deinen 
Todestag.” Ferner Megilla 11 a: 

SINN 9990.97 Dorn 19723 NIT DIIEN N DIEN 
pro 3 naorına Ppnza in m 
„Es beige (1 Ehre. 1, 27): Abram, das ift Abraham’ das 
ijt der, weicher in feiner Froͤmmigkeit blieb von feinem Anfang 
bis an fein Ende. Ebenfo heißt es (Erod. 6, 26): das ift 
Aaron und Mofcheh” das waren die, weldhe in ihrer From: 
migteit blieben, von ihrem Anfang bis an ihr Ende.’ 

Am ſchoͤnſten und zugleich mit Hinweifung auf die jüdifche 
Verföhnungstehre iſt dieſes ausgedruͤckt Kiddufhin 40 b: 
Ta 77 59 Tas. PIE TER MOIN INT ja ya >27 
NS PITET MPTX ⏑ DR TON TEMTNZ 
maron may ar 59 ar yıza Ten WWD Da yore 
oT Ar Tan un San "> Dann TR MMAN2 

oa an Drama Du? na 
„Rabbi Simeon, der Jochaĩde, fagte: Selbft wenn Jemand 
fein ganzes Leben lang volllommen fromm war, zulegt aber 
ein Bofewicht ward, fo hat er alle frühere gute Thaten ‚ver: 
nichtet ; denn es heißt (Jecheſkeel 33, 12): „Die Frömmigkeit 
des Frommen kann ihn nicht retten an dem Tage ſeines Ver— 
brechens;“ und ſelbſt wenn Jemand fein ganzes Leben lang 
ein Böfewicht war und nur zulegt fich befehrte, fo wird ihm 
feine Bosheit nicht weiter gedacht; denn es heißt (ibid.): „Und 
die Bosheit des Böfewichts, er foll nicht an ihr firaucheln, 
an dem Tage, wo er fich befehrt von feiner Bosheit.“ 

Damit man aber nicht, wie das dem Judenthum gewöhnlid) 
fo ergehet, daß man ihm die Worte im Munde verdrehet, 
auch hieraus wieder eine Anklage zu ſchmieden Gelegenheit 
nehme, als fei das Judenthum Leichtfinnig gegen die Bosheit, 
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fügen wir zum Schluffe das bekannte Schlagwort der Nabe 
binen noch hinzu; Epr. d. V. I, 15. +55 4uN m an 
ara, Velehte dich einen Zag vor deinem Tode.“ 
(Welcher ift dieſer ) 

Sehen wir nun aber, nachdem wir unfer Gebiet vor jedem 
feindlichen Einfall gefichert wiffen, unferm Gegner genauer 
ins Auge, fo wird uns feine Unklarheit des Denkens erſt 
tcht auffallen. Kein Einzelner foll fündlos fein 
Tonnen. Damit fagt man gerade das Gegentheil von dem, 
was man meint, Man meint, Eein Cinzelner foll fündlog 
fein Eönnen und fagt, daß jeder Einzelne fündlos if. 
Menn ich nicht fündlog fein kann, fo muß ich fündigen; 
wenn ich aber fündigen muß, fo fündigeich nicht, 
fo thue ich nur den Willen des mic) Zwingenden, fo bin 
ich fündlog. Die Lehre von der Erbfünde rettet nur ſchein— 
bat vor diefer Konfequenz, wie wir feiner Zeit zeigen werden. 
Eine Sünde, an der ich ohne mein Zuthun ſchon Theil habe, 
it nicht die meinige und geht mich nichts an. Bin ich auch 
angeſteckt, ſo bin ih unfhuldig an diefer Krankheit. Ich 
bin zu bedauern, aber Niemand, aucd Gott nit, darf mich 
verdammen. So weit mic die Erbfünde zu fündigen zwingt, 
fündige ih nicht. Wo ihr Imang aufhört, da beginnt erft 
meine Zurechnungsfähigkeit und wehn ich von da an nicht 
fündige, fo brauche ich nicht zu fündigen und bin religiös volle 
fommen, Wo ich aber fündigen muß, da fündige ih nicht. 
Können wir demnad der Orthodorie Gedankenloſigkeit vorwer— 
fen, fo ergehet es uns indeß nicht beffer mit dem Rationaliſten, 
der zwar die Lehre von der Erbfünde aufgiebt, aber um ſo we 
niger geneigt ift, die Möglichkeit eines religioͤs vollkommenen 
Lebens irgendwo zuzugeben. Nicht volllommen, aber annaͤhe— 
rungsweife vollkommen koͤnnen wir uns machen, behauptet der 
Nationalift. Keiner war fündlos, aber der Eine war minder 
[huldig als der Andere. Es kommt dabei ein fihlechtes Me: 
chenerempel heraus. Es giebt da eine quantitutive Steigerung 
von Vollfommenheiten, die kein Ende zu nehmen droht War 
um nicht noch ein Größerer als Sefus im Sinne des Ratio: 
naliften einmal aufftehen kann, weiß er ſelbſt nicht zu fagen. 
Seine Neligion füge er auf die klaͤgliche Misere, daß bis jegt 
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das doch noch nicht vorgefommen- ſei. Glaubt. e8 ihm aufs 
Mort, denn etwas Befferes als feine Verfiherung weiß er 
euch. nicht entgegenzuhalten. Allein wir wollen einmal nad: 
vechnen, fo wird das Facit daffelbe Nichts bleiben. Keiner 
kann vollfommen fein, behauptet der Rationalift, aber 
er fann fih der Vollfommenheit annähern. Nun 
fo fubtrahiren wir die Differenz zwifchen der hoͤch ſt mögli- 
hen und der abfoluten Vollkommenheit von einander. Hoͤchſt 
mögliche Vollkommenheit — abfoluter Vollfommenheit—a, Die: 
fes a faͤllt weg. Es geht mid nichts an. Es ift nicht meine 
Schuld, daß ich es nicht erreichen kann. Fuͤr mich iſt die 
böhft möglihe Vollkommenheit die abfolute. 
Kann ich diefe ‚erreichen, fo kann ic) vollklommen werden, Eann 
ich auch diefe noch nicht erreichen, ſo beginnen wir, die Ope: 
ration von neuem und hören nicht eher mit Subtrahiren auf, 
als bis der Rationalift vollfommener. zu. vollkommener zu ads 
diren müde geworden. . Auf die eine. oder die andere Meife 
votten wir die Möglichkeit, daß wir fündlos werden Eönnen, 
entweder, Daß uns nichts zugerechnet wird, dann find 
wir, gerade wie dag Thier, volllommen in unferer Art, oder 
daß ung Alles zugerehnet wird, dann muß die Voll: 
fommenbeit, oder Unvollfommenheit auch einzig und allein 
unfere Schuld bleiben. 

Damit man nun aber nicht. von judifhem Stolz. hier rede, 
wollen wir, ehe wir weiter gehen, hier den Zalmud über De: 
muth hören. Abgeſehen von Stellen, wie folgende: 
aa 937 mar Ro RT, 0. 2720 DR 
an nn, SR Wa. 7237. REIN, Ran °P 
Sa BD NaNm. San man DND MIO. RD DnEWD 
Bra On mar ,, Raba fagte zu Rabbah, Sohn Maris: 
Woher kommt das.rabbinifhe Spruͤchwort: Wenn dich dein 
Nebennmenfh einen Eſel ſchilt, fo lege dir einen 
Sattel auf den Rüden?” Da antwortete er ihm: Es 
heißt (Genefis 16, 8): „Er ſprach: Hagar, Sarai's Skla— 
vinn, woher kommſt du und wohin gehft du? Und fie ant: 
twortete: Vor Satai, meiner Herrinn, fliebe ih.” Baba 
Kama 92 b oder folgende: 

a wo nen 55 an ja Ya a END. Jar? >37 San 
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— * fr Ban nam 797 na ib NS mn PIoN 
mp7 mp ng, SR masın wanna nm ana 
In nhaoı 72a De Sand "pro "25 RD TAN 
may 93.53 82, J0ND SON_NI 7 Da non = ProN 
SS rS > ten S3n0ı 25. 723.92 .7.Hayn Non Sn 
By yo TON Fan aa TOR Man 75% On nad 
SIENEN Ni Sum Fioa. D,N0R2 OD NUN DINT 7 
ma2 NON Mas 
„Es fügte Rabbi Sochanan im Namen Rabbi Simeon, Sohn 
Sodais: Seder Menſch, in welchem Hochmuth iſt, der ift fo 
gut, als wenn er Goͤtzen diene; es heißt hier (vom Noch: 
muth Spr. Sal. 16, 5.): „Ein Gräuel vor dem Herrn 
ift jedes ſtolze Herz“ und dort (vom Goͤtzendienſt) heißt es 
(Deut. 7, 26.): „Du foltft kein Gräuel in dein Haus brin— 
gen.“ Im eigenen Namen fagte Rabbi Jochanan: Es ift 
fo gut, als wenn er die Gottheit verleugnet hätte; 
denn es heißt (Deut. 8, 14.): „Dein Herz wird flolz werden 
und du wirft vergeffen des Ewigen deines Gottes.” Rab Chama, 
Sohn des Chanina, fagte: Es ift fo gut, als wenn er alle 
Blutſchande fih zu Schulden hätte kommen laſſen; es 
heißt bier (Spr. Sal. 16, 5.); „Ein Gräuel vor dem 
Heren ift jedes ſtolze Herz‘ und es heißt dort (Lev. 18, 27.): 
„Denn alle diefe Gräuel.’ Ulla fagte: Es ift fo gut, als 
hätte cr eine Anhöhe gebaut ea Iſraels Einheit un: 
tergraben) ; denn es heißt (Sef. 2, 22.): „Laßt ab vom Men: 
fchen, in deſſen Nafe ein Hauch ift, denn für was ift er geach— 
tet.” Lies nicht a2: „für wag, fondern a2 „eine An: 
hoͤhe.“ Sota 4 b vgl. ibid. 5 a. 5 b. Shollin 89 au. 
v. A. welche wohl hinreichen werden, den Beweis zu führen, 
daß die Moral der Rabbinen der des N. X. nicht nachſtehet; 
Adgefehen alfo von ähnlihen Stellen wollen wir hier nur 
folgende anführen: 
Sy, Bra Bew ray. Ran DD ja In En now 
ea NM Pa N NTTD α 077 FE DW 
„Sie verfündeten von dort aus (aus dem großen Sanhedrin 
zu Serufalem), wer iſt der zukünftigen Welt würdig, der des 
müthig und gebeugten Knies ift, gebuͤckt hinein und gebuͤckt 
hinaus (db. h. einher:) geht, beftändig ſich mit der Thora be— 
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ſchaͤftigt und fih nihts zu Gute halt (d. h. nicht auf 
eigenes Verdienft pocht) (Sanhedrin 88 b).’ 

Hierdurch ift ung nun auch der Schlüffel gegeben zum Vers 
ſtaͤndniß des Lebens von Abraham. Wir faffen daſſelbe wies 
der mythiſch in dem (S, 54 ff.) angegebenen Sinne, wo: 
bei dag wirkliche Gefchebenfein ebenfalls nothwendig ift. Die 
heilige Schrift will auch bier Feine bloße Lebensge— 
ſchich te ſchreiben — Abraham tritt erft fünf und fiebzig Jahr 
alt auf und aus den ihm noch zufommenden hundert Fahren 
wird ſehr Weniges mitgetheilt; es merden ganze Zeiträume 
überfprungen, wie aus 16, 3; 17, 15 22,34; 23, 1; 25, 
7. bervorgehet — fondern fie will nur bie Gefchichte des re— 
ligiöfen Lebens von Abraham erzählen. Weil aber das 
teligiofe Leben in jedem Menſchen, bei aller Berfchiedenheit und 
Mannichfaltigkeit feiner Aeußerungen, daffelbe ift und auf 
diefelbe Weife fich entwidelt, fo fehen wir in Abraham 
die Entwickelung des religiöfen Lebens überhaupt, die Entwides 
lung des Reinmenſchlichen und feine Berwirflihung, 
was eben das Mopthifche in diefer Gefchichte ausmacht. 


K. 42, Abrahams ertenfives Wirken 


Abraham tritt alfo auf, Gott ſchon erfannt habend. Er 
weiß, daß der Menfch frei ift und fih in feiner Freiheit zu be= 
währen hat, daß nichts ihn in feiner Freiheit hindern Tann, 
indem Alles von dem fr eien Gotte fo gefchaffen worden, daß 
e5 ver menfenlichen Freiheit nicht hinderlich, fondern förderlich fein, 
daß es als das völlig geeignefe Mittel dienen fol, die Freiheit 
zu verwirklichen. Dazu, weiß er, find Die Leiden und dazu bie 
Freuden des Lebens, um in Beiden fih als den Freien zu be= 
währen, um in Beiden bei Soft zu bleiben, Wie fonnte er nun 
anders, als das ihm gewordene Licht für alle Welt anzuzünden 
fuhen? Wie konnte er anders, als darnad) freben, die ihm ge= 
mwordene Wahrheit auszubreiten? Er mußte es als feinen 
Kebensberuf auf — dem Götzendienſt entgegen 
züſwirken. Alein er war — in dieſem ſeinem Be— 
ſtreben. Nicht einmal feine nächſten 2 Verwandten, nicht einmal 
ſeinen Vater oder ſeine Brüder, vermochte er zu bekehren, wie fülle 
ten feine Worte bei Fremden Eingang finden? Welche Betrach— 
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tungen und Gedanken mußten nun folhe Erfahrungen in dem 
Herzen eines Abraham erweden? Sollte er an der gewonnenen 
Ueberzeugung zweifelhaft werden? Das ift unmöglich, Wer ein- 
mal weiß, daß Alles, was wir erleben, nur dazu dienen fol, uns 
frei zu machen, daß alſo Alles von dem freien, lebendigen Gotte 
herrührt und daß unfere Freiheit dee Zweck unferes Dafeins, der 
Zweck des Menfchengefchlechts überhaupt ıft, den kann Feine Er— 
fahrung an diefer lieb gewonnenen Ueberzeugung irre machen. 
Jede Erfahrung ficht er vielmehr ald von Gott herbeigeführt an, 
um ihn noch mehr in der Freiheit zu üben, Sollte ev aber fei- 
nen Lebensberuf aufgeben, die Wahrheit nicht ferner verkiinden, 
jondern ſtill für fich dahin leben? Auch diefes iſt nicht möglich. Einem 
Abraham mußte ſich der Gedanke aufdrängen, warum bin ich al- 
fein vor jo Bielen des Genuffes der Wahrheit theilhaft gewor- 
den? Warum hat Gott mir allein den Schlüffel einzehändigt, 
mein Lebensfchicjal zu verftehen und mic, dadurch über das Le— 
ben mit feinen Wechfelfällen erhoben? Und in diefem Gedanken 
mußte er es als feine duch nichts zu verkümmernde Lebensauf— 
gabe anſehen, in ihm mußte er die Verpflichtung erblicken, 
ale Menſchen zur Wahrheit einzuladen, 

Aber gerade, weil Abraham Alles, was ihm begegnete, als 
die That des freien Gottes, der auch ihn zur Freiheit führen 
wolle, hatte anfehen gelernt, mußte er auch dieſes Mißlinger 
ſeines ernſten und eifrigen Strebens als die That des einen, 
freien Gottes anſehen. Gott iſt es, der durch dieſes Mißlingen 
zu ihm redet: Nicht hier, nichtin deiner Heimath kannſt 
du den Boden für dein Wirken finden, ſondern du 
ſollſt verlaſſen dein Vaterland, deinen Geburtsort, 
das Haus deiner Eltern; du ſollſt in ein anderes Land 
ziehen, dort wirſt du für deine Worte offenere Ohren und ge= 
neigtere Herzen finden. Während du hier einfam ſteheſt, wirft 
dur dort ein großes Volk werden; während div hier nichts gelingt, 
wirft Du Dort große Erfolge feiern; während du hier verachtet 
bit, wirft du, dort einen großen Namen haben; während du hier 
vergeblich ſtrebſt, wirft du dort von Allen als der Gegen, als 
der Heitbringer befrachfet werden, Dort werben nur die als ge- 
jegnet betrachtet werden, Die dich fegnen, die das zu ſchätzen wif- 
ſen, was du bift und willſt; die dir aber fluchen, die dein Raten 
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und dein Wirken anfeinden, die werden, im Gegenfaße von hier, 
ſelbſt als Werfluchte verabfcheuet werden. Bon dort aus wird 
fi dein Wirken ausbreiten, von dort aus wird die ganze Men- 
fchenwelt zur Erfenntniß des einzigen Bield ihres Dafeins ges 
langen, fo daß Durch dich alle Völfer der Erde gefegnet werden 
(Sen. 12, 1—3), 

So denter Abraham auch diefe Erfahrung, die Gott ihn hat 
machen laffen, mit Recht ald die Stimme des Herrn, die zu ihm 
durch und mittelft feiner Schickſale redet. Er verläßt alle bis— 
herige Zebensgewohnheiten. Schon im gereiften Mannesalter ſte— 
hend, fcheut er fich nicht, Alles aufzugeben, um der Stimme des 
Heren fih gehorfam zu erweifen, Mit feiner Frau und dem an 
Kindesftatt angenommenen vaterlofen Brudersfohn und mit den 
Wenigen für die Wahrheit noch fonft Gewonnenen, ziehet er ge= 
gen das Land Kanaanz denn dort hofft er den Boden für feine 
Wirkſamkeit zu finden. Doch wie fehr findet er fich getäufcht 
in feinen fanguinifhen Hoffnungen! Er ziehet von Ort zu Def, 
doch nirgends finden feine Worte Anklang, feine Beflrebungen 
das Glück, verftanden zu werden; der Kananiter, dieſer 
Gottloſeſte aller gottlofen Völker, iſt vielmehr im 
Befige des Landes (ibid. 6), 

Allein wer ſich des Rechten bewußt iſt, wie Abraham, den 
können ähnliche Erfahrungen wohl einen Augenblick betrüben, 
doch niemals nieberbeugen. Er iſt ſich bewußt, die Stimme des 
Herrn recht gedeutet, er iſt ſich bewußt, auf Gottes Befehl das 
— verlaſſen und ſich dieſes Land zum Schauplatz ſeines 
Wirkens gewählt zu haben: was bis jetzt noch nicht gelungen iſt, 
as Be dennoch nicht immer mißlingen. Die fromme und 

toige Zuverficht, Die nur das von aller Selbfitäufhung 
eie Bemußife fi allein zur Ehre Gottes zu wirken, geben 
nm, ſagt ihm, daß ſein Reiſen in dieſes Land nicht erfolglos 
bleiben kann. Trotz des anweſenden Kananiters wird 
dieſes Land doch in Den Beſitz der Deinigen kom— 
men, ſo in Beſitz, wie ein Abraham auf deſſen Beſitz Werth 
legen konnte; es wird geiſtig von den u (oyaraı bier 
noch unbeftimmt) erobert werden (ibid. 7). Die Deinigen wer- 
nen ben Mittelpunkt bilden, von welchem aus dein Geiſt, beine 
Frömmigkeit ſich dieſes Land unterwerfen wird, Und Diele Eins 
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ficht, die ihm plößlich geworden, fieht er mit Hecht ald eine Er- 
leuchtung von Oben an und er danft dem Herrn für biefelbe 
durch einen Altar, den er zur Erinnerung am feinen hier wieder 
gehobenen Glaubensmuth demfelben errichtet (ibid.). Und nun 
zieht er aetroft weiter und wählt fi den Ort zum bleibenden Auf— 
enthalte und beginnt feine Zhätigfeit auf dauernde Weife und 
baut den Altar und predigt im Namen des Herrn. Und auf 
diefe Weiſe ziehet er weiter gegen Süden, immer predigend und 
den Herrn verfündend (ibid. 8. 9), 

Doch noch Schwereres follte er zu ertragen befommen. Kaunı 
hat er feine Thatigkeit begonnen, da bricht eine Hungersnoth aus 
und für ihn, den Fremden, ift der längere Aufenthalt im Lande 
Kanaan nicht möglich. Er muß feine neue Pflanzung verlafien 
und nach Aegypten ziehen. Damit fich tröftend, daß feine Ab— 
wefenheit nur von furzer Zeit fein werde, ergreift er ohne Mur- 
ven von neuem den Wanderftab. Und als er nach Aegypten 
fommt, fieht er erft ein, im welche Gefahr er gerathen. Er muß 
befürchten, zu einem doppelten Verbrechen den Anlaß zu geben; 
ihm ſteht gewaltfame Ermordung und feiner Frau noch Schmäh— 
licheres als der Zod bevor, Doc Gott ift es ja, der ihn in Diefe 
Gefahr gebracht; handelt er nur mit der ihm möglichen Umficht, 
thut er in jeder Hinficht das Seinige, fo wird Gott ihn auch 
hier nicht verlaffen. Eine freiwillige Trennung und 
Scheidung kann vielleicht Alles abwenden. Iſt Sarai von 
jeßt an nurnoch feine Schwefter, fo fteyet er Feinem Bewerber 
hinderlich im Wege, Er kann Alle hinhalten und Jeit gewin- 
nen, bis es ihm wieder möglich) wird, diefes gefahrvolle Land zu 
verlaffen. Und follte das Aergſte eintreffen; follte er es nicht 
verhindern können, daß Sarai ihm für immer entriffen würde, 
fo hat er doch das Doppeloerbrechen, des Mordes und des Ehe— 
bruchs, duch ein zwar fchweres, aber alsdann von Gott fo ges 
woltes Opfer verhütet (10—13). 

Und Gott wollte ihm diefes fchwere Opfer nicht erlaffen, 
und Gott wollte, daß aller Vorfiht zum Troge, das Gefürchtetite 
eintreffen follte. Nicht Diefer oder Sener bewarb fih um feine 
Schwefter, die er hätte hinhalten Finnen, ſondern der König 
läßt fie, ohne ihn zu fragen oder um ihre Einwilligung fich zu 
tefümmern, gewaltſam in feinen Harem bringen. Und zum 
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Erſatz überhäuft er Abraham mit Reichthümern. 
Was folten ihm diefe, da er nun Niemanden mehr hatte, fie mit 
ihm zu fheilen? Doc er fragt fein Schickſal als eine Prüfung, 
die von Gott verhängt ſei; ja er freue fich fogar noch der ihm 
fo gewordenen Reihthümer, da fie ihm ja nicht ohne Gott ge- 
worden find und da er Alles nur für Gott und zu feiner Ehre 
befißen zu wollen ſich bewußt iſt. Und Gott belohnt reichlich 
fein geduldiges Leiden, das ihm nicht einmal einen Laut der Klage 
entloden gekonnt. Im der höchften Noth ift Gott auch der nahe 
Ketter und Helfer. Wunderbar wird Pharao heimgefucht, fo 
daß ihm das Doppelte. zum Bewußtſein fommt, daß diefe Frau 
eines Andern wäre und daß er die Rechte dieſes Andern heilig 
halten müffe (14-20). 

So aus der Gefahr gerettet, eilt nun Abraham, nach feinen 
alten Pflanzungen zu kommen. Er befucht die Orte, in denen 
er den Heren zu verfündigen begonnen. Er hofft von nun an 
nachdrüdlih und ohne Unterbrechung feinem Berufe leben zu 
fönnen. Doch der Schmerzenskelch follte von Abraham noch tie— 
fer geleert werden. In feine eigene Familie, von der das Heil 
ausgehen follte, die ald der Mittelpunkt den Segen im ganzen 
Umkreis verbreiten follte, brach fündiger Eigennuß herein und 
trohte fein ganzes Gefolge, Haß und Zwiefpalt, mitzubringen. 
Und es hätte doch fo Noth gethan, daß die Sünde feiner Fami— 
lie wenigftens fremd geblieben wäre, Hatte fi ja das ganze 
bieherige Wirken Abrahams vergebens gezeigt, War ja der Gö- 
kendienft nicht nur nicht gefchwächt, fondern hatte er ja noch 
rieſenhafte Fortfchritte gemacht, Nicht mehr der Kananiter 
allein war im Beſitze des Landes, fondern zu ihm hatte 
fich der eben fo gößendienerifche Verifitigefellt! (15, 7.) 
Abraham verfucht es, feinen Brudersfohn zum Bewußtfein feines 
Unrehts zu bringen. Er fest feinem Eigennuß die höchſte Un- 
eigennüßigfeit entgegen ; allein ohne Erfolg, Lot verſchmähet 
feines Vortheils wegen ſelbſt die Nachbarfchaft der höchſt laſter— 
haften Sodomiter nicht (13, 1—13). 

So ftehet num Abraham noch einfamer da, als damals, wie 
er ind Land gefommen. Keines Erfolgs feiner Thätigkeit kann 
er ſich rühmen und er hat noch den Schmerz, bei dem einzigen 
ihm gebliebenen Verwandten nur halbe Anhänglichleit an Goft 
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zu finden. Doc; Gott verläßt ihn nicht. Neuen Glaubensmuth 
weiß er aus diefer Trennung zu ſchöpfen. Nicht umfonft ift er 
zweimal in diefes Land gekommen; nicht umfonft hat er ſo Wuns 
derbares erlebt. Diefes Land iſt es, wiederholt ihm die Stimme, 
Die ihm im Innern ertönt, das allein der geeignete Schauplat 
deines Wirfens fein kann. Don diefem Land müffen auch die 
Deinigen ausgehen. Steheſt du auch jekt allein, fo werden die 
Deinigen doch unzahlbar werden, wie der Staub der Erde, Und 
von neuem begründet er fich eine feſte Wohnung und beginnt 
feinen Beruf von neuem, dem Herrn Altäre zu bauen (13,14—18). 

Und Fonnte nicht diefe Trennung von dem einzigen ihm 
gebliebenen Verwandten felbft zum Guten führen? Gewiß war 
fie von Gott herbeigeführt. Konnte nicht Lot in Gottes Hand 
das Werkzeug werden, von einem neuen Mittelpunfte aus die 
Mahrheit zu verbreiten? Konnten fich die Verhältniffe nicht fo 
geſtalten, daß Lot abgefhredt von der Haßlichkeit des Lafters, 
das er in feiner ganzen, abſcheulichen Nadtheit nun in der Nähe 
feinen lernte, mit ganzem Herzen fih zum Herrn wenden und 
auch eine Befehrung der ruchlofeiten aller Städte bewirken würde? 
Aber auch das war nicht die Abficht des Herrn und beld follte 
Abraham dieſes erfahren. Er follte über das Vergebliche feines 
' bisherigen Bemühens fih nicht langer täuſchen können. Su 
einem Kriegszuge, worin er, da Alles verloren fehien, der Netter 
geworden war, follte er die Früchte feines bisherigen Strebeng 
genau überbliden, Und da war denn das Refultat für ihn traus 
rig genug. Dem einen Zheil der ihn umgebenden Völker, dem 
Amrafel und feinen Genoſſen, ſtehet er feindlich gegenüber; es 
find dieſes Nauberhorden, die nur dem Rechte des Stärkern fich 
beugen. Zu den Sodomitern hat er gar Fein Verhältniß; fie 
find für fein Wirken völlig unempfänglich; Reichthum und irdi= 
her Befis ıft das Einzige, was fie des Erftrebens für BR 
achten; höher als Reichthum Eennen fie nichts (14, 21 11.1, 
Auch Lot iſt nicht in ſich gegangenz. er ſieht in der ausgeſtande— 
nen Gefahr nicht einmal einen Winf des Herrn, aus der Ge— 
noſſenſchaft Diefer Sünder zu fiheiden. Und wie ſtehet es mit 
dem König, der am meiften Empfänglichkeit für Abraham gezeigt 
bat? Der fih fig den König der Frömmigkeit und 
feine Hauptfladt die Stadt des göttlichen Friedens nennen 
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laßt? Er nennt fich Priefter des Herrn; aber wie flehet es mit 
feiner Gotteserfenntniß? Er weiß nur von einem höchſten 
Weſen, das Alles im Himmel und auf Erden beſitzt (mn), das 
nach Gutdünken diefem Gutes, jenem Böſes erweift (14, 19, 
vgl. mit V. 22). Aber den freien Gott, der die Menfchen 
zur Freiheit erziehen will, der ihnen die Anforderung flellt, ſich 
fortwährend in der Freiheit zu üben, weiß er nicht zu befennen. 
Und was ift alle Gotteserfenntniß wert), wenn fie dem Men- 
hen nicht diefe Anforderung ftellt? Sie bleibt nur trodenes, 
leeres Gerede, nur eine tönende Phrafe, die weder das Herz zu 
erwärmen, noch das Gemüth umzubilden vermag. Und wie follte 
diefe einzig wahre Gotteserfenntniß zu lehren fein? Sch Fann 
- Semanden vielleicht davon überführen, daß es einen Gott giebt, 
der Herr im Himmel und auf Erden ift, aber daß Gott Die 
Sünde haffet, daß er den Menſchen fündlos will, daß diefes der 
einzige Zweck feines Daſeins und der einzige Werth aller Got— 
teserfenntniß ift, wie foll Semand hiervon überführt werden, 
dem das eigene Herz diefes nicht fehon fagt? Und wenn nun 
Abraham an diefer Herzenshärtigkeit alle feine Bemühungen 
fheitern fieht, und wenn er nun zur Einficht kommt, daß 
alle feine bisherigen Anflrengungen nicht nur vergeblich was 
ven, fondern auch vergeblich bleiben müffen, weil es in 
feiner Macht nicht fiehet, den Menjchen dad, worauf Alles 
anfommt, das Bewußtſein der Pfliht der eigenen Befreiung, 
der des ſündloſen und heiligen Wandels vor dem Herrn, mit 
überzeugender Wahrheit beizubringen: wie Fann er anders alö 
mit banger Traurigkeit erfüllt werden? War fein ganzes bishe— 
riges Streben vergebens, war es nicht auch zugleich zwecklos? 
War e3 nicht eine fündhafte und anmaßende Gelbfitäufihung, 
daß er fih zum Abgefandten des Herrn aufzuwerfen wagte? 
Hat er mit Necht Vaterhaus und Verwandte verlafien, da er 16 
in der Fremde nicht mehr Gutes, als in der Heimat gefliftet? 
Doc diefen felbitqualenden Gedanken begegnet die Stimme 
des Herrn, die in feinem Innern ertönt, Quäle Dich nicht län— 
ger, Abram- und fürchte dich nicht, ein verfehltes Leben geführt zu 
haben! Ich bin dein Schild! Zu meiner Ehre und ohne ſün— 
dige Anmaßung haft du bisher gewirkt, und wenn auch der Er— 
folg dich nicht belohnt bat, fo wirft du doch vielen Lohn fu: 
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dein Wirken erlangen! Da überftrömt Abrahamd Herz in ein 
heißes, wehmüthiges Gebet. Mein Herr! mein Gott! Gott, der 
du mich. haft die Wahrheit fchauen, deinen Willen erkennen laſ— 
fen, was willft du mir geben? Ich ſtehe ja einfam da und 
kenne Niemanden, der für mein Streben empfänglich wäre. 
Selbft der mir noch am nächſten ftehet, bei dem mein Wirken 
den meiften Erfolg hätte haben follen, mein Hausverwalter, iſt es 
nicht der Damaſkener Eliefer? Mir haft du Feinen Angehörigen 
gegeben; der Sohn meines Haufe beerbt mich — und diefer 
bat ja auch nicht den rechten Geift, mein Streben zu verftehen. 
Da ward ihm plötzlich die Erleuchtung: Diefer wird dich nicht 
erben, fondern der Sohn, der aus deinen Eingewei- 
den hervorgehen wird, der wird dein Erbefein (15,1—5). 

Groß war diefes göftlihe Wort und groß feine Wirkung 
für Abram. Es erhebt ihn auf einen‘ ganz andern Standpunft; 
mit demfelben beginnt für ihn ein neues Leben. Nun verftehet 
er, was Gott ihm früher gefagt bat. Nun weiß er, daß der ihm 
verheißene Segen nicht auf feine bisherige Wirkſamkeit ſich bezie- 
het, fondern darauf, Daß er ein neues Gefhledt 
gründen wird, dem er Gottesfurcht in der früheften Jugend 
einpflanzen Fann, das er zur Gottesfurcht erziehen wird. Nun 
faßt er Muth zu einem neuen Lebensberufe; er glaubt der ihm 
gewordenen Erleuchtung und vertraut ihr volfommen. Und in 
diefem Glauben will er von jeßt an wirken und das wird ihm 
zur Frömmigkeit gerechnet (15, 6). 

Doch mußten num nicht neue Sfrupel in feiner Bruft er- 
wachen? Wenn fein Beruf nicht der iſt, dem Menfchen die 
Wahrheit zu verfünden, fondern nur der, ein neues gottesfürch— 
tiges Gefchleht zu gründen, wozu hat er denn fein Vaterhaus 
verlaffen? Konnte er das in der Heimath nicht ebenfo gut als in 
der Fremde? Doc da wird ihm von neuem die Grleuchtung 
von Oben? Gott, der die Schickſale eines Ieden in feiner Hand 
halt, ift e8, ver dich aus dem Vaterhauſe geführt, dieſes Land 
dich erben zu laffen (15, 7). Diefes Land und Fein anderes ift 
geeignet zum Wohnplag für diefes neue Gefchlecht. In ihm und 
in einem Andern kann es fi) Gott gemäß ausbilden. Aber 
wird denn mein Gefchlecht wirklich bei Gott bleiben? Wird es 
nicht abfallen von Gott und fo deſſen Abfichten mit ihm fich un- 
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würdig machen? Auf welche Weife werden denn meine Nach— 
kommen bei Gott erhalten werden ? Das ift die beforgliche Frage, 
die Abraham jet fich vorlegt. Und von dem Heren erbittet er 
fich Antwort und fie wird ihm in einem prophetifchen Geficht, 
welches ihm fagt, daß Leiden und Dranafale feine Nachkommen 
bei Gott erhalten werden, denn die Leiden demüthigen das Herz, 
machen es der Wahrheit bedürftig und für a empfäng⸗ 
ich (15, 8—21). 


Anmerk. Wir müffen «8 warn he wenn man die Art und 
Meife, wie wir hier Gen. 12, 1—15, 21, wiederzugeben vere 
fuchten, eine paraphraftifche nennen wird, hoffen indeß unfere 
Auffaffung rechtfertigen zu Eönnen. Was zuerft die Iheophas 
nien, dag Spredyen des Heren mit Abraham, betrifft (12, 1—3- 
75; 13, 145 15, 1 ff.), fo hat unfere Darftellung allerdings 
eine rationaliſtiſche Färbung erhalten, aber auch nur dieſes. 
Man’ ftellt fi) von Anfang an eine unmögliche Aufgabe, will 
man das Wie der Prophetie — hier für jedes Reden Got 
te8 mit dem Menfchen genommen — erklären; und e8 kann 
uns daher auch gar nicht in den Sinn kommen, diefes Wie 
erklären zu wollen, Die Prophetie if etwas Individuels 
leg, aufs innigfte mit der eigentgümlichen Perfönliche 
keit eines jeden Propheten Verknuͤpftes. Die Rabbinen be 
merken daher mit Recht zu Sen. 22, 11: (Ich kann die 
Stelle, wo fich diefer Ausfpruch befindet, in diefem Augenblick 
nicht auffinden.) „Es heißt: raw ja 'n Rd Tor np 
unb yarı RD Tor Dip 15 Dip Es rief ihm em 
Engel vom Himmel.” Was bedeutet das überfläffige Shni? 
Das bedeutet, daß die Stimme nur an ihn gerichtet war; 
ein Anderer vernahm nichts davon.’ Demnach fann aud) nur 
der Prophet felbft Rechenſchaft geben, wie dag Wie feiner 
Prophetie befhaffen ſei. Hoͤchſtens könnte -— da es nad) den 
heiligen Schriften (Num. 12, 6—9) verfciedene Grade ter 
Prophetie giebt — der größere Prophet diefes bei dem Ges 
tingern beurtheilen und auch das nur, wenn er dem geringern 
Grad felbft durchlebt hat. Es bieibt uns alfo zunaͤchſt nur 
die Frage: Was ift die Prophetie von Seiten ihres 
Snhalts? Denn auf das Was, auf den Inhalt, kommt 
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es einzig und allein an, bei der Beurtheilung der Propbetie 
(vgl. Deut. 18, 20—22). Zunaͤchſt wollen wir und nun bes 
gegenwärtigen, was fie nicht ift. Sie ift 1) nicht ein 
philoſophiſches Denken. Das philofophifche Denken hat 
nur das vorhandene Bemußtiein, die vorhandenen, in der Zeit 
jerffreuten geiftigen Anfhauungen, zur Einheit zufammenzus 
faffen, fie in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen, das Prinzip 
derfelben aufzufinden und fie ausihm, als feinen nothwendigen 
Inhalt, abzuleiten; Neues kann es aber nicht erfinden. Das 
Keben, die fortfchreitende, geiftige Entwickelung ift es vielmehr, 
welche das Neue finden und es der Philofophie als zu verare 
beitendes Material zuführen muß. Die Prophetie will 
aber durhaus etwas Neues ans Herz legen. 2) St 
aber die Prophetie auch nicht mit bloßer dichterifcher Begei— 
fterung zu vergleihen. Das vom berufenen Dichter gefchaf: 
fene Kunſtwerk darf zwar der Wahrheit nicht entbehren, es 
muß vielmehr durch und dur von der Wahrheit‘ durchdruns 
gen fein; aber die Wahrheit wird vom Dichter blos unter 


eigentbümlihen Berhältniffen dargeftellt, denen die 


Mirklichkeit weder entfpricht, noch entfprehen kann. Der Diche 
ter nimmt aus der vorhandenen Wirklichkeit nur das auf, was 
er gebrauchen kann, das Uebrige ignorirt er. So ift die Achte 
Poeſie voller Wahrheit, aber ohne Wirklichkeit, Die 
Prophetie hat es aber mit dem Ernſte des Lebens, mit den 
wirklichen, nicht blos erdachten Verhältniffen zu thun. 
Eie verkündet entweder eine Zukunft, die wirklich eintreffen 
wird, und ift fo verheißend oder drohend; oder fie blickt auf 
die vorhandene Gegenwart und fordert hier zum Handeln anf; 
jedoch nicht fo, daß fie wie ein menfchlicher Gefeggeber, oder 
Redner, berechnend, die Vortheile und die Nachtheile der Hands 
lung gegen einam)er abwägend zu Werke girige — auf dem 
Gebiete der wahren Neligiofitit — und das ift jedenfalls das 
der Prophetie — kann von dieſem Elugen Berechnen feine 
Rede fein. Die Prophetie it aber 3) auch nicht mit dem, 
was wir die Stimme des Gewiſſens nennen, zu iden— 
tifiziven. Menn auch das Neden Gottes z. B. mit Kain 
(f. oben ©. 114.) und Anderen, feinem Inhalte nad), von 
ung für die Stimme des Gemwiffens genommen werden kann: 
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fo heißt es doch immer: Gott fpricht, befiehlt, drohet, ermahnt, 
ſtraft u. ſ. w. Der Menfh weiß alfo, daß er diefes Alles 
nicht aus feinem Innern fchöpft, fondern daß er es von 
Außen ber vernimmt. Man darf hierbei den großen Unter: 
fhied nicht überfehen, der zwifchen einer Zeit beftehet, wo ber 
Inhalt der Offenbarung Gemeingut und das geiftige Ele: 
ment geworden ift, worin ein Seder lebt und webt, und zwi: 
fchen der Zeit, wo diefer Inhalt der Welt fremd und nur das 
Eigenthum weniger Auserwählter war. Was wir die Stimme 
des Gewiſſens nennen, ift das, was in allen Menfchen fpricht 
und fprechen foll, unter denen wir leben — das fehlte aber 
gerade dem höhern Bewußtfein Abrahams. Seiner heidnifchen 
Umgebung verkündete die Stimme des Gewiffens nichts Aehne 
liches; feine Einfichten find weder aus ber damaligen Zeitbil: 
dung zu begreifen, noch vermochten fie auf diefelbe Einfluß zu 
gewinnen; er blieb vielmehr ifolirt ftehen — e8 war alfo auch 
nicht die Stimme des Gewiffens, was ihm feine höhern Ein: 
ſichten diktirte. Das Ziel der Offenbarung ift allerdings (nad) 
Serem. 3i, 31—35), daß der Inhalt der Offenbarung die 
Gewiffensftiimme der Menfchheit werde, daß er ihr ins Herz 
gefchrieben fei, fich fo in ihre Blut und Fleiſch verwandele, das 
fie Alles unmittelbar im Lichte der Wahrheit erblide — was 
wir.eben die Stimme des Gewiſſens nennen — aber zur Zeit 
Abrahams war die Welt diefem Inhalt völlig entfremdet, die 
bloße Stimme feines Gewiſſens hätte ihn daher auch nicht 
zue Wahrheit führen Eönnen. 

Um nun aber auch den Inhalt der Prophetie von feiner 
pofitiven Seite zu beurtheilen, müffen wir felbjt einen Maaß— 
ftab in unferm Innern befigen, dieſen darnach zu meſſen. 
Einen folcyen befigen wir nun wirklich und zwar lautet er: 
a) Kein Prophet darf ung zum dDeidenthum verlei: 
ten wollen; vgl. Deut. 13, 2—6 u. Zalmud Sanhedrin 90a: 
Ta yın > ya main na7by may 822 75 an Don 553 

"> van an YpÄT INONZ Mann Ta? EN TEND 
„In jeder Hinficht, wenn dir der Prophet fagt: Uebertrete ir: 
gend ein Wort der Thora, folft du gehorchen, außer Goͤtzendienſt; 
fetbft wenn er die Sonne ftill ſtehen macht mitten im Him— 
mel, follft du ihm nicht gehorchen.‘ 
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Die Wahrheit, daß Gott der Herr der Natur ift, daß der Menfch 
daher Gottes Willen gemäß leben Eönne und folle, daß nichts 
in der ganzen Natur ihn zwingen Eönne, Gottes Willen 
nicht auszuführen, ift von feinem Propheten gelehrt, geht viele 
mehr aller Prophetie voraus, und darf demnach auch von kei: 
nem Propheten umgeftoßen werden. Diefe Wahrheit wird in 
der h. Schr. immer vorausgefegt und nicht erſt gelehrtz 
fie zu befennen, ift die Pflicht aller Menſchen: wie Eönnte 
ein prophetifches Zeugniß hinreichen, fie umzuftoßen? Der zweite 
Kanon lautet: Was der Prophet ſpricht, muß aus 
jener Wahrheit entfprungen fein, zu ihr hinlei— 
ten und fie verdeutlidyen. 

Demnach Eönnen wir nun auch die Anforderungen erkennen, 
benen der Menfch nothwendig Genüge geleiftet haben muß, um 
der Prophetie fähig zu werden. Er muß durchaus religiös 
fein, feine ganze Thätigkeit muß fich im religiöfen Leben con» 
zentriren; denn ohne dies wird er niemals die Konfequenzen 
jenes Prinzips, der freien Herrfchaft Gottes, noch weniger dieſes 
felbft deutlich anzufchauen vermögen. Im Talmud heißt es daher: 

ar 5y Ron "mins Maya mar PR Ir Ton 
„Es ſagte R. Sochanan: Gott laßt feinen may Dam on 
Geift nur ruhen auf dem, welcher Kraft, Reichtum, Weisheit 
und Demuth vereinigt.” Ned. 38 a; denn obgleich der Tal: 
mud diefe Kraft, Reichthum u. f. w. nicht im Sinne von 
Spr. d. B. 4, 1: ai TR DIR Dan Tao Dan mr 
„Ber ift weife? pora naar wur TR TAN Wann 
der von Jedem lernen will. Wer flarf? der feine Begierde 
beherrſcht. Wer reich? der ſich freuet mit feinem Lebensloos,“ 
figuͤrlich, fondern buch ſtaͤblich genommen wiffen will: fo 
liegt doch auch darin, wie fchon der Akeda Thor 35 richtig bemerkt, 
nur die höhere geiftige Beziehung: Körperkraft nah dem 
alten Spruͤchwort: mens sana in corpore sano, „nut im ges 
funden Körper ift ein gefunder Geiſt;“ Reichthum, damit 
er ſich dem höhern geiftigen Leben forgenfrei widmen koͤnne; 
Weisheit, nämlich Geübtheit in der Auffafjung geiftiger 
Verhältniffe. Hierdurch find wir aber auch in den Stand ge: 
fegt, über das Wie der Prophetie wenigfiens Etwas zu fagen. 

Hirſch, Syſtem J. 6. 31 
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Wenn Gott mit dem Propheten fpricht, fo kann durchaus 
weder von einer fichtbaren Geſtalt, noch von einer äußerlich 
hörbaren Stimme bie Rede fein; denn dieſes widerfpräche der 
Grundvorausfegung aller Prophetie, nach welcher alles Natür: 
liche nur Mittel in der Hand Gottes ift, Gott felbft aber 
Erin natürliches Wefen, alfo auch weder auf natürliche Weife 
gefehen, nocy feine Stimme auf natürliche Weife gehört wer: 
den kann. Die Nabbinen wundern fich daher, daß die Pro: 
pheten folche Ausdruͤcke gebrauchen dürfen, als hätten fie etwas 
Sichtbares aefehen, oder etwas finnlih Horbares vernommen ; 
vgl. Ber. Rabba 27: aan mmmmas Dip ya Bama ZIP OR 
iD TR ON 772 DEN Dia Yanı Mans) aa 
ZEN 27 ja An Mara jarıR map > ron no I 
Moyıgsra Way DIN MNNOD PaT NOS par ap 

„Es fagte Rabbi Judan: Groß ift die Kraft der Propheten, 
denn fie vergleichen den Schöpfer mit dem Geſchoͤpfe; denn es 
beißt (Daniel 8, 16): „Sch hörte die Stimme eines Men: 
fen zwifchen dem Eufäus hervor.’ Es fagte Rabbi Jehudah, 
Sohn des Simon: Wir befigen noch einen andern Vers, Der 
diefes nody deutlicher macht; denn es heißt (Jecheskeel 1,26): 
„Und auf der Seftalt des Thrones war eine Geflalt wie ein 
Menfchenbitd.” Der Prophet darf ſich aber auch nicht. blos 
einbilden, daß Gott mit ihm geredet habe — dieſes wäre 
höchftens poetiſche Phantaſie (vgl. Deut. 18, 22). Es würde 
alsdann nicht eintreffen, was der Prophet verr 
fündigte. Es muß alfo das Wort Gottes ihm wirklich von 
außenher geworden fein, und doch nicht auf die Weife, wie 
andere Morte für ihn vernehmbar find. Muß nun der Pro: 
phet fchon im ganzen Leben alle feine Zhätigkeit auf die Re— 
ligion conzentriven, fo muß er gewiß in dem Augenblide, wo 
er der Prophetie theilhaft werden fol, feine religiofe Stimmung 
auf den hoͤchſten Grad gefieigert und intenfiv bis zur höch— 
ſten Energie conzentrirt haben. Vergleiche Sabbath 30 b: 
Sana aD nos Tina N) Many Tina NS m tet PR 
— Ten No mm Tina RD unmnsp Tann a5" * 
mA Vans ma Du mm ar Tina NEN DrSuS 
m ey Ro ala 7339 N aa PO NP „Die Gott: 
heit ruhet nicht auf einem, der fih in £rauriger Stimmung 
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befindet, oder in träger, oder in fpöttifcher, oder in leicht: 
fertiger, oder in gefchwäßiger, oder in müßiger (ſich mit 
müßigen, nichtsſagenden Dingen abgebend), fondern nur 
auf dem, der fih in einer religiös freudigen Stim— 
mung befindet, denn es heißt: (2 Kön. 3, 15): „Nun 
bringt mir einen Sänger und es gefchah, als der Sänger fang, 
da kam auf ihn die Hand Gottes; vgl. Peſachim 117 a. 
Berachoth 31 a. In einem folchen Augenblick nun, deffen 
Analogon nah der angeführten Zalmudftelle auch in un 
ferm Leben vorkommen fann und foll, erblict der Prophet 
feine Lebensfhidfale und die feiner Umgebung im reinften 
Lichte; es wird ihm plöslich Elar, was fie bedeuten und wohin 
fie führen. Es treibt ihn daher, ſich auszufprechen, je nad) 
feiner Sndividualität, auf f&önere, oder minder ſchoͤne Weife, 
auf die Meife des Jeſchaja, oder auf die des Jecheskeel; vgl. 
Chagiga 13 b: ma» 70 SNDTP mn 55 Nas "UN 
mas San nn mama Mes 2b. ma Snpim. mob 
TParra mad TI Ja mare „Es fagte Raba: 
Altes, was Jecheskeel gefehen hat, hatte auch Jeſchajah gefehen. 
Wem ift Jecheskeel zu vergleihen? Einem Dorfbewohner, der 
den König fiehtz und wen Sefhajah? Einem Einwohrer der 
Hefidenz, der den König fieht.” 

So nun find auch die Theophanien in der Gefihichte Abra— 
hams zu denken. In ſolchen erregten und neuer Erkenntniß 
bedürftigen Augenbliden wird ihm der Zwed feines Lebens 
immer Elarer. Wir haben alfo vor Allem die Beranlaf: 
"fungen zu folhen hoͤhern Stimmungen in feinem Leben auf: 
zufuchen. Die h. Schr. deutet nun diefe beflimmt genug an, 
vergl, 12, 6. 7: man ON m RT. YORD IN Om. 
„Und der Kananiter war damals im Lande, da erfchien Gott 
dem Abram.“ 13, 7. yanı N »pasrm ya „Und ber 
Kananiter und der Perifiter war damals im Lande,” anzu— 
deuten, wie ſchwer unter diefen Verhältniffen Abram bie Zren= 
nung von Lot werden mußte; ibid. 14. aran >50 "an 
aya ab men vun „Und Gott ſprach zu Abram, nad: 
dem fich Lot von ihm getrennt hatte.” 15. 1, DIN Rn ON 
„Fuͤrchte dich nicht, Abram.” u. ſ. w. 

31* 
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Ferner Eönnte uns die Kritif unfere Auffaffung von 12, 
2. 75; 13, 14—16 zum Borwurfe machen. Allein will 
man nicht auf das Verftändniß alles Zufammenhangs in dem 
Leben Abrahams verzichten, fo muß man fchon die ftufen= 
weife Entwidelung deffelben, die allmälige Entfal: 
tung feines veligiöfen Bewußtfeins zugeben. Es ann daher 
auch das -yar5 12, 6; 13, 15. 16. von Abram zunädft 
nicht in dem Sinne: deinen Kindern aufgefaßt worden 
fein, foll nicht 15, 4—6 gänzlich unverftändlich bleiben. Wie, 
Abraham follte vorher fihon gewußt haben, daß feinen Kin= 
dern das Land gegeben werden wird, und hier foll ihm der 
Glaube an diefe Verheißung doc fo hoch angerechnet worden 
fein'*) Die h. Schr. bietet uns auch hier den Schlüffel zum 
Verftändnig, wenn wir nur aufmerffam fein wollen; 15, 4. 
heißt es bedeutfam : Tyan N2? MON DN 2 „Nur der, wel: 
cher aus deinen Eingeweiden flammen wird”, während 
früher immer nur das viel unbeftimmtere yar5 fland. yar 
nämlich wird zwar zunaͤchſt und am häufigften in dem Sinne 
von Kinder gebraudt; allein es ift ein umfaffenderer Aus: 
druck. Es bedeutet auh Gefhleht, Stamm, 3. B. 
2 Kön. 11, 1: obyaam yar „ber Königsftamm.” Wir übers 
festen e8 daher, Die Deinige, deine Familie. So nur 
Eonnte der T5jährige Abram, in defjen Zeitalter man ſchon 
zu 29 und 30 Jahr Kinder hatte, vgl. 11, 10 ff., das Tyard 
in 12, 6; 13, 14 ff. verftanden haben. Allerdings mochte 
auch er die Hoffnung noch nicht aufgeben, mit Kindern gefeg= 
net zu werden, hatte ja auch fein Vater erft zu ſiebzig Fahre 
folche erzielt; aber eine beflimmte Verheißung von Kindern 
Eonnte er natürlih auch nicht annehmen. Sein fünf und 
fiebzigiähriges Alter und das fünf und fechzige feiner Frau 
hatte, wie ſchon aus Cap. 11, 30 erfichtlich ift, feine Hof: 
nung bedeutend herabgeftimmt, fo daß es ihm vier und ziwan- 


*) Mir wiſſen recht gut, daß cinige Rabbinen die Zeit ber Theophanie 


im Adten Kapitel ins 7Ote Lebensjahr Abrahams fegen. Allein die 
Wiffenfchaft Bann um fo weniger Gewicht darauf legen, als diefe Ans 
nahme nur gemacht wird, um Gen, 15, 13 mit Erod, 12, 40, 41, aus- 


zugleichen. 
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zig Jahr fpäter (vgl. 17, 17) an das Unmögliche zu grenzen 
fhien, no einen Sohn zu erlangen, und daß er noch vor 
feinem fünf und achtzigſten Sahre, vgl. 15, 3. mit 16, 3, 
diefe ganz aufgegeben hatte, 

Solche Augenblide indeß, wo wir einer höhern Erleuchtung 
theilhaft geworden, bleiben unvergeflih. Was wir in ihnen 
gedacht und gethan, ift mit feuriger Schrift in unfer Herz ein- 
gegraben; die fpätere Erleuchtung (15, 4) warf daher Licht 
auf die frühere. Jetzt wußte Abraham, daß bie frühern Ver: 
heißungen fih auf feineleiblihen NRachkommenbezogen. 
Diefe Auffaffung Eönnen wir überdieg durch die h. Schr. felbft 
rechtfertigen. Erod. 6, 3 lefen wir: „Abraham, Jizchack und 
Jakob erfihien ich blos unter dem Namen "79 ON, aber ben 
Namen IT? Eannten fie nicht.” Abraham erkannte alfo blos 
Gott in feinem Begriffe To OR und dennod wird in ber 
Erzählung von Abrahams Leben fait immer der Name mim? 
gebrauht! Das ift nur fo aufjulöfen, wenn man annimmt, 
daß die fpäteren Dffenbarungen auf die frühern Licht werfen. 
Als der Name MT? in feiner Bedeutung einmal erfannt war, 
da ward aud) erkannt, daß Gott die früheren Offenbarungen auch 
nur in feiner Eigenfchaft als TI? und nicht blos als Ta In 
bewirkt hatte.*) Man darf alfo, um das Leben Abrahams 
zu verftehen, nicht mehr wiſſen wollen, ald Abraham in dem 
in Rede ftehenden Augenblic felbft wiffen konnte; man muß 
die noch folgende Gefchichte zu vergeſſen fuchen und die Schwie: 
tigkeiten werden auflösbar werben. 

Was nun das Ereigniß in Aegypten betrifft, fo find fchon 
manche Rabbinen geneigt, unter Anderen der Ramban und aud) 
ber Akeda, dieſes Ereigniß, mit der neuern Kritik, dem Abras 
ham als eine große Sünde anzurechnen. Mit Recht bemerkt 
der Alfcheich dagegen, ebenfo der Ran und der Abrabanel, daß 
die h. Schr. diefes Ereigniß nirgends rügend erwähnt und 
daß ein folches Verbrechen weder Abraham wiederholt (20, 2), 
noch Jizchack nachgeahmt (20, 7) haben wuͤrde; abgefehen da= 
von, denn das barf ja heutiges Zages nicht mehr als Inſtanz 
angeführt werden, daß der Zalmud (f. Aboth des R. Nathan 

j Gap. 33. und Maimonides- zu den Spr. d. V. 5, 3) bie 


*) Ueber die Bedeutung der verfchiebenen Gottesnamen in d, Theologie, 
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Reiſe nach Aegypten und das Weggenommenwerden ber Sarai 
zu den zehn Prüfungen zählt, mit denen Abraham verfucht ward.*) 
Allein au) hier muß man den Erfolg vergeffen und 
nur das wiſſen, was Abraham bei feinem Eintreten in Aegyp⸗ 
ten felöft wußte. Weiß man mit Abraham noc nicht, daß 
Pharao die Sarai wird wegführen laffen, fo ftehet der Auf: 
faffung des Alfheih, die wir wiedergegeben haben, nichts im 
Wege. Hielt man die Sarai für feine Schwefter, fo war feine 
gewaltfume Handlung nöthig, fie zu erlangen. Man bewarb 
fih) alsdann um ihre und um Abrams Gunft, wodurd Zeit 
und damit Alles zu gewinnen war. Für den fchlimmften 
Sal war eine freiwillige Ehefheidung verabredet und 
jedes Verbrechen verhütet. So zeigt fi) denn hier Abrahams 
Karakter flatt von der Schattenfeite im fchönften und reinften 
Sonnenlicht. Die Trennung von feiner Frau fällt ihm fehr 
ſchwer; doch wenn e8 Gott fo wid — und Gott will es fo, 
fobald fein umfichtigftes Handeln nicht hinreicht, diefes Ereig: 
niß zu verhuͤten — fo erträgt er auch das Schwerfte ohne 
Murren. Dan macht Abraham ferner zum Vorwurfe, daß er 
in der Ahnung einer folhen Kataftrophe (B. 13) dennoh an 
weltliche Reichthuͤmer habe denken Eünnen. Allein man weiß 





*) Mir Eönnen nicht umhin, hier einen vergleichenden Bli zu werfen 


auf die Methode der rabbinifchen Eregeten und der der neuern Kris 
tie. Alle Schwierigkeiten in der Zertauslegung, die die neuere Kritik 
erft entdedt zu haben wähnt, find von den Rabbinen längft fchen ge: 
kannt und werden unbefangen ausgeiprodhen. Während aber die Rabs 
binen fich bemühen, die Löfung zu finden, und nur ihrer Subjek— 
tivität den Mangel an Einficht zufchreiben, wenn fie ihre Löfungs> 
verfuche als mißlungen eingeftehen müfjen, immer aber vorausjegen, 
daß die Schwierigkeiten lösbar feien: geht die neuere Kritik ganz ans 
ders zu Werke. Ihre Ohnmacht fchreibt fie dem Zert zu und es 
feibt ihr daher den Rabbinen gegenüber eben nur das Verdienft der 
Operflächlichkeit und deg Leichtfinns. So fagt fie uns hier, daß Abras 
ham diefe Handlung, das Verleugnen feiner Frau, in der That nicht 
wiederholt und daß Jizchack fie auch nit nachgeahmt babe, fondern 
daß dies nur verfhiedene Relationen von einem und dem— 
felben Faktum feien, und fie zieht nun den Schluß — den fie aber 
ſchon vorausgefeßt hat — daß die h. Schr. von verfihiedenen Verfaf- 
jern herrühre. Das ift in dev That wohlfeile Weisheit! jaber Leider 
auch leichte Waare und feichtes Wiffen! 
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auch hier wiederum mehr, ald Abraham wiffen Eonnte. Das 


ao ad iſt undeflimmt und nur weil V. 16 derfelbe Aus: 


druck gebraucht if, fiplieft man, daß Abraham [yon V. 13 
weltliche Reichthuͤmer im Sinne gehabt. Indeß wenn Abra: 
ham felbft da, wo er rechtmaͤßig Neihthumer erworben hatte, 
fie großmuͤthig verſchenkt (14, 22—25): wie follte er bier 
nach dem Sold der Sünde gegeizt haben? Vielmehr Liegt in 
12, 16 eine ergreifende Ironie und zugleich dev erhabenſte Ernſt. 
Das gehörte mit zur Verfuhung, daß Abraham nunmehro 
Gold ſtatt feine: geliebten Gattinn befigen follte, und 
das gehörte mit zur Froͤmmigkeit Abrahams, daß ihm kein 
Klagelaut entfhlupfte. Auch der ärgfte Geizhals würde 
in einem foldyen Halle die auf ſolche Weife erworbenen Reich: 
thümer verachten, nur ein Abraham Eonnte fih aud) hier noch 
von Dank gegen Gott erfüllt fühlen. 

Die Epifode Gap. 14 ift unerläßlih zum Verfiändniß des 
Ganzen. Sie ſchließt ſchoͤn die erite Periode im Leben Abrahams 
ab. Die ſtillſchweigende Protejtation, die in dem yay DN 7 
(B. 14) gegen den Glauben des Malkifedet (W. 19 u. 20) 
liegt, das gleichgültige und Ealte Werhältniß, in welchem mic 
Abraham in Beziehung zum Sodomiterkönig finden, das Uns 
erwähntbleiben des Lot zeigt uns kreffend das Vergebliche 
des bisherigen Strebens Abrahams. Die Thatfahen ſprechen 
und deswegen braucht die h. Schr. hier nicht ausführlicher zu 
fein; obgleich fie es nicht unterläßt, diefes Alles, wie gelagt, 
im iten Vers des 15ten Kapitels anzudeuten. 

Sn den Talmudim und Midrafhim Eönnen wir nun Be: 
lege genug für unfere bisherige Auffaffung des Lebens Abra— 
hams auffinden. Bekannt ift, daß der Midrafch (Ber. R. 38) 
den Abraham ſchon in Urkafdim zum Märtyrer für feinen 
Glauben werden laßt. Die Talmudiften haben alfo audy das 
Bewußtfein, daß, um Gott zu erkennen, e8 Feiner außerordent- 
lichen Offenbarung bedarf. Wir bemerken nur noch, daß ſchon 
Ibn Eſra dieſes Faktum bezweifelt, weil die h. Schr. feiner 
nicht erwaͤhne und der Abrabanel giebt es auch nur zur Haͤlfte 
zu, was uns aber hier nicht weiter beruͤhrt. 

Daß aber der Weg, um aus dem Heidenthum herauszu— 
kommen, nur der ift, dag man in feinen Lebensſchickſalen 
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die Leitung des Herrn erblide, eine Leitung, welche bezweckt, 
daß wir das Srdifhe nur als Mittel für das höhere Leben 
betrachten follen, weiß der Midrafch ebenfalls, vgl. Ber. Rabba 39: 
Dipn> Bipaa Maiy md AND Dun pri am Tan 
ra NOS MTPaTd "TaRn TON AipbıT AIR ITS mn 
2 mmanm bya nu OR S> Tanı mean Dya moy per. 
NDS mm DOWyTD "TORm "Man Dan aR mm >25 

Bbayi 59a nu an "5 Sant map Pay yon pr 
„Rabbi Jizchack fagte: Abraham ift zu vergleichen mit Ses 
mandem, der auf der Reife ift und fiehet eine Stadt brennen. 
Da fagt er: diefe Stadt ift wahrfcheinlich ohne Führer. Da 
erblickt ihn der Herr der Stadt und fagt zu ihm: Sch bin der 
Herr der Stadt. So auch Abraham. Er fagte: Vielleicht ift 
biefe Welt ohne Führer? Da fhaute Gott auf ihn und 
fagte: Sch bin der Herr der Welt.” Wortrefflih! Jedes 
Wort Eöftlich gewählt! Auf der Lebensreife fieht der Menſch 
fo Vieles, das ihn glauben macht, die Welt brenne. Bald 
Reichthum bald Armuth, bald Gluͤck bald Unglüd, bald Ges 
fundheit bald Krankheit! Dies ift Zufall, fpriht man. 
Die Welt ift ohne einen Lenker. Da fagt aber Gott zu 
Abram: Sch bin der Lenker aller diefer fcheinbaren Verwir⸗ 
zung. Und trefflich wählt ſich auch der Rabbi feinen Zert: 
„Hoͤre Zochter und fieh! neige dein Ohr und vergiß dein 
Volt und dein Vaterhaus. Und dem Könige gelüftet deine 
Schönheit, er ift dein Herr, beuge dich vor ihm (Pf. 45, 
11. 12). Die Tochter nimmt er als die Seele des Menichen, 
Sie muß ihre Vol und ihr Vaterhaus vergeffen, d. h. ihre 
Neigungen und Wuͤnſche freiwillig aufgeben; fie darf nicht 
murten, wenn diefe im Leben nicht Befriedigung finden. Denn 
den Heren gelüftet eg Daya m2”> „dich in Diefer Welt zu 
verfchönern” (ibid.), dich in dieſer Welt für ein fchöneres Les 
ben zu erziehen. Deswegen beuge dich vor ihm, ordne deine 
Wuͤnſche feiner Leitung unter. 

Diefes , daß Abraham in allen feinen Schidfalen nur die 
göttliche Erziehung fah und daher feinen Wunſch dem Herrn 
gegenüber hatte, weiß denn auch der Zalmud an Abraham 
nit genug zu ruͤhmen; vgl. Sanhedrin 111 a: 

Tava "275 RS IN Nana 1525 ma way IT man 59 
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prο nd an by Dar map 75 "an mn 895 ya 


79 na DpyN PINS? Dan 59 man amayp mas an 
Span Ta ma 5 Tan 857 nm Sy man N 
ann mannaı mann — anni p ormmand 
NO Ta PD TY Na Na Tl EN Tr Dipn DPI 
ma Ey Amn N 5 TV „Wegen des Fol 
genden ift Mofche beftraft worden, nicht ins Land zu kommen. Er 
fagte: „Und von dem Augenblide an, wo ich zu Pharao kam, 
in deinem Namen zu reden, wurde es nur noch fchlimmer für 
das Volk (Erodus 5, 23).” Da fagte zu ihm ber Heilige, 
Gelobt fei er: Wehe, daß die DVerlorenen nicht mehr gefunden 
werden. Wie oft habe ich mic Abraham, Jizchack und Jakob 
offenbart unter dem Namen >7W und fie grübelten nicht über 
meine Art und Weife und fagten niht: Wie ift dein Name? 
und ich fagte zu Abraham: „Stehe auf, mwandele im Lande 
umher nah feiner Lange und nad) feiner Breite, denn ich 
werde dir es geben (Genef. 13, 17)” und als er einen Drt 
fuchte, die Sarah zu beftatten, fand er ihn nicht, bis er ihn 
£aufte für vierhundert Schedel Silber, und er grübelte nicht 
über meine Art und Weife (die Schidfale der — zu 
leiten)” u. ſ. w.; vgl. Baba Bathra 15 b. 
Eben fo der Midraſch: pa nmiaırn yoan an DwaoH:s 1a" 
— TERN NI ENT 17 om MEN Mas MON 
DD Tan Dans Jans ma mTmaan 
ER TERT RD N ROP NDI 297 59 YEp NED 
a > mama DIOR 
‚Rabbi Pinhas im Namen des Rabbi Zagin aus Bipora 
nahm zum Zert: „Heil dem Manne, den der Herr heimſucht 
(Pf. 94, 12)” und wenn der Menſch murren will, fo „lerne 


- er dieſes aus der Thora (ibid.).” Wie heißt es bei Abraham ? 


„Sch werde dic fegnen und deinen Namen groß machen 
(Genef. 12, 2). Und kaum war er aus feinem Vaterlande 
fort, da brach die Hungersnoth herein und er murrte nicht, 
fondern reifte geduldig nach Aegypten” (Ber. R. 40), 

Noch deutlicher fpricht diefes der Midraſch in Folgendem aus: 
ps DISaN AN 755 DimaRımı man DIT TR Sn 
770) AN mo) mo uwıp on bounmb 05 RT mna 
jan Saw Daya mo Dans Para OR ParTN 
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md mwip Ban mob 7a Ban maso bu mm 03 Dow 
"aD DIN T> TON? ON 0593 PT na Dopmnd Dawn 
DIaN ya ME —⏑ Porn Pop mem Km 
arwm> HN D197 wy IND) MER Ta INDy MED 
10 VAR NUT OMISN mus as miayo nn Sa? 5 ToRdı 
SS ml a Tora 0 IND a DIEN 75 TOR DAT TDy 
725%. 851 TIP PN 2 DR 7 "5 Das min Dyır 
oma 5 ya ns 

„Ss beißt: „Du gabjt denen, die dich fürchten, eine Flagge, 
fih zu flüchten, (e8 Eann aber auch heißen: eine Prüfung, ges 
prüft zu werden) der Wahrheit wegen (Pf, 60, 6). Prüfung 
auf Prüfung (nach der zweiten Ueberſetzung) und Erhöhung 
auf Erhöhung (nad) der erjten), fie in der Welt zu prüfen, 
fie in der Welt zu erhöhen, wie eine Schiffsflagge. Warum 
diefes Alles? Der Wahrheit wegen; daß fich wahrhaftig zeige 
die göttliche Gerechtigkeit in der Welt. Daß wenn Jemand 
zu dir fagt: Nach Willkuͤhr macht Gott reich, nach Willkuͤhr 
arm; nah Willkuͤhr bat Gott den Abraham zum Fürften 
erhoben und nah Willkuͤhr ihn bereichert, fo Eannjt du ihm 
antworten und fagen: Vermagſt du zu thun, was Abraham 
gethan? Und wenn er frage: Was hat denn Abraham ges 
than? fo fage: Abraham war hundert Jahr alt, als ihm ein 
Sohn geboren ward und nad) allen diefen Leiden ward ihm 
gefagt: Nimm deinen Sohn, deinen einzigen, und er weigerte 
fi) nit (Ber. Rabba 55). Gott prüft die Frommen, führt 
fie durch viele Drangfale, auf daß fie erſt lernen, Gott Alles 
freudig hinzugeben; denn nur Wer das gelernt, weiß nun 
die irdifchen Güter recht zu gebrauchen. Daher auch dafelbft 
der Midraſch mit fchönen Vergleichen den Sag ausführt, daß 
Done DR 3 Dam mn mon Ton map „Gott nicht 
die Böfen, fondern nur die Frommen prüft.” Wer Gott 
nicht entgegenkommen will, für den wären die Leiden nur eine 
nuglofe Quälerei. Das bedeutet denn auch die Talmudftelle 
Baba Bathra 16 b. an mama Tan Syadarı Span 
Pasına any) mama Don Saw war Dmman buy aba 
ne on Ta ad JaN TON On? a. Wwn Annod 
yo NED TA AIR Tor Saw N ara DD 
man Pasaa map REN WER DEN "oo „Rabbi Eliefer, 
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der Mudai, fagte: ein Horoffop befand fich auf dem Herzen 
von Abraham und alle Könige des Oſtens und des Weſtens 
fanden ſich des Morgens bei feiner Thür ein. Nabbi Simeon, 
Sohn des Jochai, fagte: Ein Edelftein hing an dem Halſe 
von Abraham und jeder Kranke, der ihn ſah, wurde fogleich 
geheilt, und als Abraham ftarb, hing Gott denfelben an das 
fit) ummälzende Rad der Sonne.” Abraham hatte den Werth 
der irdiichen Dinge erkannt. Diefes iſt eine Meisheit, vor 
der die Könige fi) beugen müffen und die die geiftig Kranken 
gefund macht. Als aber Abraham ftarb, fo lehrt die Bere 
gänglichfeit aller irdifhen Dinge daffelbe, daß fie nicht 
Zwed, fondern nur Mittel find. 

Daß Abraham feinen Beruf in der PBerkündigung ber 
Wahrheit fand, weiß der Midrafch ebenfalls; vgl. Ber. Rabba 39: 
PR nano 7 ma ma Mama a ap man mm 
raum man mar Drpimn Spa mN SR D’iNoun 
mm Tanb TIabn ra Tara Sn3 933 17992 929 Tan 
may MN =D PizT mr IND 3 5 "ar ae 723 
pP m Ro P nmona noan an Tom 9% 
„Du folft ein Segen ſein;“ (Genef. 12, 2) —* —FX 
lies 572 „ein Teich.“ Wie der Teich die Unreinen reis 
nigt, ſo bring auch du die dem Herrn fern Stehenden dem⸗ 
felben näher und teinige fie für ihren Vater im Himmel. 
Rabbi Berehia fagte: Es heißt ja fhon „ih werde did 
fegnen,’ was bedeutet denn nun noch das „Du wirft ein 
Segen fein?” Gott fagte: Bis jest war ich genöthigt, meine 
Welt zu fegnen. Von jest an find die Segnungen dir über: 
geben. Wen du deren würdig hältjt, den ſegne!“ Bon jest 
an braucht Niemand mehr den Weg, aus dem Heidenthum 
herauszufommen, zu fuchen. Er findet ihn indirvorgezeich 
net.*) Bergleiche hiermit Menachoth 53 a: 

MID FAR Don unb man Nanı MPD NT >24 
obiy Su an mann 55 nm nos mIaN 759 52 
Toy 5a ⏑— — pm 
TITD SP FR? Drmand' non MID Pa IN 
*) Mer dentt dies nicht an den parallelen Spruch: „Ich bin die Thür, 


fo Jemand durch mich eingeht, der wird jelig werden (Ev, Sohanz 
nis 10, 9), 
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SPIRT FTa YORS TOR Dwip5 ON Day mann 
„Rabbi Peredi nahm zum Tert:” Es heißt: Da won 59 
(Pf. 16, 2): Ich fagte zu meinem Herrn, du biſt Gott, mein 
Gutes ift aber nicht bei dir;“ die Gemeinde Sifraels fagte zu 
Gott: Halte mir es zu Gute, daß ich dich in der Welt be= 
Eannt gemacht habe. Da fagt ihe Gott; „mein Gutes ift 
nicht bei dir. Sch halte diefes nur dem Abraham, iz 
had und Jakob zu Gute; denn diefe haben mich zuerft in 
der Welt bekannt gemacht.“ Eben fo erklärt der Midraſch 
dafelbft das 7 owa Rp „Er rief im Namen Gottes (12, 
8) ma 59 van map Dun Tan amp aba „Er hat 
jedes Gefhöpf dahin gebracht, den Namen Gottes zu bekennen.” 


Ferner Ber. R. 30: 
yırd TaTR DR DRS Tab rs Sn Tor mar am 
Erbsen Pina TTRD 79 5 "anı DISERM PIN2nS 
"Na MD mn Tu> mans Dar DAR 9999 Tor na 
may yram yon 2 75) DR NR FT ee 
NIS DIS°ENT DINIDOI IN DR TEN 79 75 Sanı Tea 
PaAnD = Drmanb map 15 ar 75 "mas bb Ben 
>25 Nm Na & ED NO 
„Noah ift zu vergleichen dem Freund des DRAW) Yanı 
Königs, welchen der König fieht an einem finftern Orte feft: 
gebannt. Da fagt er zu ibm; Statt an dem finflern Orte 
zu bleiben, fomm und gehe mit mir; aber Abraham gleicht 
dem Freund des Königs, welcher den König an einem finjtern 
Ort feſtgebannt ſieht und ihm durchs Fenſter leuchtet. Da er— 
blickt ihn der Koͤnig und ſagt zu ihm: Statt mir hier am 
finſtern Orte zu leuchten, komm und leuchte mir in meinem 
Haufe. Ss fagte Gott zu Abraham: Statt mir in Mefo: 
potamien und der Umgegend zu leuchten, leuchte mir im Lande 
Sifrael.” (Sn Beziehung auf Genef. 6, 9 verglichen mit 
17, 1.) As Abraham noch in Mefopotamien war, war 
Gott von der Welt ungefannt. Er mar gleichfam nur an 
einem finftern Drte. Und Abraham, der ihn erblickte und da= 
ber von ihm erblickt ward, fah ihn doch nur durchs Fenfter. 
Aber Abraham follte den Namen des Heren offenbar und bes 
kannt machen;z er follte zunaͤchſt Paläftina und von da aus 
die Welt zum Haufe des Deren bereiten. 
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Aber auch, daß mit der Viſion (Cap. 15) ein Wendepunft 
in Abrahams Leben eingetreten fei, wiſſen die Rabbinen. Hier⸗ 
her gehoͤrt zunaͤchſt die merkwuͤrdige Stelle Berachoth 7 b: 
Map’ NAD Da ORT ja pad 9a De Jar? 7a TOR 
Da Ra 75 TR PT IND DIN I nd no ON 
DUPN 9 Yan man DIENT TON? Mans TTN IN 
„Es fagte Rabbi Jochanan im Namen des Rabbi Simeon, Sohn 
des Jochai: Von dem Zage an, wo Gott die Welt gefchaffen, war 
Niemand, der Öott Herr genannt hatte, bis Abraham Fam und ihn 

. Herenannte; denn e8 heißt (Genef. 15, 8): „Und er fprady: Gott, 
der Herr, womit werde ich erfahren, daß ich e8 erben werde 2*)’ 

Terner Nedarim 52 a: 

Sans Onmu>> Sa nd Ya a7 ar Mm Sn TOR 

oma 3a van Tarr 92> DR So eh IN NE 
25 ON Tyan NX> SUN DN I nd 15 "a8 min W097 

SON Ya TarTo Rn IND oy MumnzNna naarss ws 
unmwb Bra nm bw musssnann Ne 75 

„Rab Sehuda fagte im Namen abs: Woher ift bewiejen, 

daß Jiſraels Geſchick niht unter dem Einfluffe der Geftirne 

(worunter die ganze Naturnothwendigkeit zu verfiehen; 

vgl. die vorderafintifche Religion) flehet? Abraham fagte vor 
Gott: Here des Welltalls, mein Hausfohn wird mic) erben, 
Da fagte Gott ihm: Mein, fondern der, welcher von deinen 

Eingeweiden herflammt, wird dich erben! Da fagte Abraham: 

Herr des Weltals! Sch habe durd) mein Horoffop gefehen, daß ich 

unfähig bin, einen Sohn zu zeugen. Da fagt Gott ihm: geh aus 

deinem Horoffop, aus der Naturnothmwendigkeit heraus. 

Jiſchrael; denn ftehernicht unter demfelben ; vgl. Sabbath 156 a. b. 

Zu 15, 3 endlich bemerkt der Midrafh, daß Gott Abraham 
vier Dinge gezeigt habe, naͤmlich: die Thora, das Heiligthum 
zu Serufalem, die Hölle und viertens die welthiftorifchen Leiden Zig- 
raels unter den Völkern. Und Gott habe gefagt: Wenn deine 
Söhne den beiden erften treu anhängen, fo werden fie vor den 
beiden legtern bewahrt bleiben; wo nicht, fo muͤſſen fie durd) 


*) Der Sinn diefer Stellen wird im Iten Kapitel des zweiten Abfehnittes 
klar werden. Es ift nicht hier der Herr, fondern der Herr und 
Bater, der wunderthuende Gott gemeint, 
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Eins der beiden legten geftraft werden; wähle alfo unter die— 
fen beiden Strafmitteln. Abraham habe nun die Leiden unter 
den Völkern den Höltenftrafen vorgezogen. Nac Anderen aber 
hatte Abraham die Strafe der Hölle gewählt, Gott habe indeg 
dieſe Wahl verworfen und die Leiden in der Berfireuung für 
Jiſrael beftimmt. *) 
Diefe Stellen mögen hinreichen, um unfere Auffaffung auch 
als mit den Rabbinen in Harmonie ftehend zu begründen. 
$. 43. Die intenfive Religiofität Abrahams. 
Ein neued Leben beginnt nun für Abraham, aber ein in fich 
zurüdgezogenes, filed und einfaches. Die heil. Schrift erzählt 
wenig von demfelben, weil’ wenig davon zu erzählen ift, hebt 
aber gerade dieſes, daß wenig davon zu erzählen ift, fihtlich 
hervor. Seine bisherige Thätigkeit, die Wahrheit aller Welt zu 
verkünden, hat Abraham in ihrer Erfolglofigkeit eingefehen und 
daher aufgegeben. Er weiß nun, daß die Wahrheit nur dann 
erft über die herrfchende Lüge fiegen Fann, wenn es ihm gelingt, 
ein neues, für die Wahrheit glübendes Gefchlecht der Welt zu 
erziehen; er weiß ferner, daß feine Nachkommen diefes Ge— 
fehlecht fein werden: ihm liegt alfo von nun an die Pflicht ob, 
ſich in die ſtille Häuslichkeit zurüdzuziehen, ganz der Erziehung 
des ihm verheißenen Sohnes zu leben. Wie fchön tritt uns nun 
wieder der Karakter Abrahams fowohl, als (der feiner Gattinn 
entgegen! Längft hatte Abraham die Hoffnung aufgegeben, mit 
feiner jeßigen Oattinn Kinder zu erziehen. Schon vor der Abreife 
nah Charan (Genef. 11, 30) vermutbefe man, daß Sarai Fins 
derlos bleiben würde, und die vielen Sahre, die feitdem verfloffen 
waren, haften nur dazu gedient, diefe Vermuthung zu beflätigen. 
So fehr aber Abraham durch einen Sohn fich beglüdt gefühlt 
* Diefer Midrafch wirft Licht auf die Zalmudftelle Erubin 19 a u. 
Ber. R. 48: ZW "Dan DHmaNn was mnys 95 a "an 
eb Dura Danu>n DTN Ma a) Bima Du rmns >) 
„Rabbi Lewi fagte: In der Zukunft fist Abraham an * 
der Thür der Hölle und läßt keinen Beſchnittenen aus Jiſrael hinein.“ 
Die Leiden auf diefer Welt follen Sifrael beffern und vor der Hölle 
bewahren. Doch wo diefes nicht gefchehen, da weiß Abraham, wie der 
Zuſatz dafelbft lautet, fchon ein Mittel aufzufinden, fie feines Rufes 
ungeachtet, daß er keinen Befchnittenen in die Hölle laſſe, derſelben 
zu überliefern, 
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hätte, er Fonnte ſich nicht entfchließen, feine Finderlofe Semahlinn 
zu verftoßen, oder nach der Sitte damaliger Zeit noch eine Frau 
zu ehelichen. Jetzt aber, wo dem höhern Zweck genügt werben 
fol, wo es fi darum handelt, einem göttlihen Berufe nachzu— 
fommen, ift es gerade Sarai, weldhe das ſchwerſte Opfer zu 
bringen habend, fih auch am erften entfchließt, es freudig zu 
bringen. Abraham war ein Leibeserbe verheißen, aber nicht der 
Sarai; e8 war demnach eine andere Gemahlinn, welche Abraham 
den verheißenen Sohn ſchenken folltee So kommt fie denn in 
aufopfernder Gefinnung dem Abraham entgegen. „Mich hat Gott 
verhindert, fpricht fie zu ihrem Gemahle (Gen. 16, 2), Kinder 
zu gebären, heirathe meine Sclavin! Vielleicht, daß du von ihr 
den verheißenen Sohn erhältft. Ich will ihn alddann gern al$ 
den meinigen anfehen, ihm pflegen und hegen, als fei er von 
mir geboren *,. 

Aber auch Abraham koſtet es ein Opfer, hier der Sarai zu 
willfahren; doch in Berückſichtigung des höhern Zwecks bringt er 
daffelbe freudig; er Fommt dem Wunfche der Sarai nach (Gen. 
16,.2).*%) 

Bald mußten indeß Bedenken in dem Herzen der Sarai 
auffteigen, ob fie fih in dem Mittel zu ihrem Zwecke nicht ver— 
griffen habe. Den Sohn, von dem das in der Wahrheit lebende 
Geflecht abſtammen folite, hofften fie durch Hagar zu erzielen. 
Aber Hagar zeigte bald, daß fie die Mutter eines ſolchen Soh— 
nes fchwerlich fein Fünne Auch fie wußte, zu welchem hohen 
Beruf fie erforen fei; da ward fie ſtolz und in ihrem Gtolze 
dünkte fie fich beffer alS ihre Herrinn zu fein. Wie verträgt fich 
aber Hochmuth mit dem beſcheidenen Wandel vor oft, der das 
Erbtheil ihres Sohnes werden follte? Wie verträgt fich Die 
Kücfihtstofigkeit fur ihre Herrinn, die Undankbarkeit gegen Dies 
felbe und daz fie daS von jener gebrachte Opfer nicht einmal zu 


*) Die bekannte Erklärung von Rafchi, daß Sarai durch diefes Opfer 
noch auf einen eigenen Sohn hoffte, ift fowohl gegen V. 5 u. fr — 
denn Sarai mußte alsdann auch geduldig den Uebermuth der Sclavinn er— 
tragen — als auch gegen die deutliche Stile Cap. 30, 6. 8, wo Rachel 
die Kinder ihrer Sclavinn durchaus als die ihrigen betrachtet, und ſich 
mit denfelben als den ihrigen freut. 


*5) Gap, 30, 3. u. 4, fehlt diefer Zuſatz baber auch gänzlich, 
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fhäßen, viel weniger nachzuahmen wußte; wie verträgt fich die— 
ſes Alles mit dem hohen Berufe des Kindes, das fie unter ih— 
rem Herzen trug? Hier mußte eingegriffen, Hagar mußte zu 
befferer Gefinnung gebracht werden. Doc wen Fam e3 zu, hier 
einzugreifen? Nur Abram vermag fie zur Einficht ihrer Feh- 
ler und der verderblichen Folgen derfelben zu bringen; denn auf 
Sarai wird die übermüthig gewordene Sclavinn fchwerlich hören. 
Indeß Abram weiß, daß Uebermuth fih niht durh Worte 
heilen läßt. Nur dadurch, daß Hagar wieder ihre rechte Stellung 
im Hauswefen mit unbeugfamer Konfequenz zu fühlen befommt, 
kann ihr Zroß gebrochen werden. Doch auch diefes Mittel bleibt 
vergeblich; denn wo der Hochmuth einmal Wurzel gefaßt, da ift 
er ſchwer zu bannen. Hagar entziehet fich vielmehr durch die 
Flucht allen weitern Unbilden, die in ihren Augen Garai 
ihr zufügt (16, 4 - 6). 

Noch aber ift es nicht Zeit, Abram die Augen zu öffnen 
und ihm zu zeiaen, daß Hagard Sohn nicht der Erbe des ihm 
verheißenen Segen fein wird; deswegen bringt Gott Hagar zur 
Reue und zur Einficht ihres begangenen Unrechts. Hagar Fehrt 
zurück, beugt ſich unter den Willen ihrer Gebieterinn und gebiert 
dem Abraam einen Sohn. Und nun befchaftigt ſich Abram 
mit deffen Erziehung für deffen vermeintlichen Beruf dreizehn 
Sahre lang «6, 7 — 16). *) 

Doch als Sifehmael das 13te Sahr, das Jahr der Mündigkeit 
- bei den Drientalen, erreicht hatte, da mußte auch Abram zur 
Einfiht kommen, daß diefer fein Sohn durchaus die Eigenfchaften 
nicht befaß, die nöthig waren, auf daß der göttliche Gegen, ber 
Abram geworden war, auf ihn übergehen Fünnte. Der Ka— 
rakter, den Jiſchmael entwidelte, machte ihn durchaus unfähig, ein 
Geſchlecht zu bilden, dad der Wahrheit und der Religion allein 
Ieben follte. Wie tief mußte diefe neue Erfahrung Abram nie 
derbeugen. Nochmals fah er fih am Ende einer verfehlten Laufe 





*) Diefe beiden Verſe (Cap. 16, 17 u. Cap. 17, I) wären rein über: 
flüffig, wenn die heil. Schr. nit auf die ftille Befhäftigung Abra= 
hams während diefer Periode hindeuten wollte; denn Abrahams Alter bei 
Jiſchmaels Geburt Eennen wir fhon aus 16, 3 und deſſen Alter bei der Bez 
fchneidung aus 17, 24. Die Engelerfheinungen 16, 8—12 können wir 
hier übergehen, da wir in der Kosmologie darauf zurüdkommen, 
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bahn. Nach Außen war fein Wirken längft mißlungen; er hatte 
es daher aufgegeben und befhränfte fich darauf, feinen Sohn 
zum Stammvater eined befjern Geſchlechts zu erziehen. Nun war 
aber auch diefes mißlungen! Wozu hatte er gelebt? Mas war 
durch feine langjährigen Bemühungen gewonnen? Und no 
mehr als diefes mußte ihn die Frage befchäftigen: wie fol denn 
der Wahrheit der Sieg verfchafft werden? Wie fol ich es denn 
anfangen, der Pflicht, die mir obliegt, zu genügen, ver Pflicht 
der Menfchheit den Gegen, defjen ich gewürdigt wurde, Die 
Mahrheit und die Freiheit, zu erhalten ? 

Da ward ihm ein erhabenes Wort, furchtbar erhaben und 
tief erfchütternd. Sch bin der Allmächtigel! lautete Diefes 
Wort (17,1). Was ich will, das geſchieht; meiner Macht und 
meinem Willen kann nichts widerftehen! Sind die Menfchen 
jeßt auch noch fo weit von mir entfernt; das Menfdhenge- 
ſchlecht iſt nur gefhaffen, um frei zu fein und des— 
wegen wird es frei werden! Deine Laufbahn aber, 
lautete diefed Wort ferner, war bisher eine verfehlte! 
denn fie war eine einfeifige. Du haft nur dad eine oder 
das andere gethban, du haft nur entweder die Wahrheit 
verfündet, oder dich auf dich befchranft und erziehend 
und beifpielgebend auf deine Umgebung zu wirfen gefucht, 
und das war nicht der rechte Weg. Wandle vor mir und 
werde vollfommen! (ibid,) Nur wenn du diefe Einfei- 
tigfeiten aufgiebft, Fann mein Bund beftehen zwifchen mir und 


dir (17, 2), kann von dir das Licht ausgehen, welches den Wil- 


len meiner Allmacht vollführen wird! Und diefe Einficht, daß 
er bisher nicht das Rechte gethan, „warf Abraham zu Boden 
(17, 3), und Belehrung fuchend über das, was er thun müſſe, 
um vollfommen zu fein, wendete er fich zum Herrn, und biefer 
ſagte ihm: Mein Bund lautet: „Du folft Vater der vielen 
Völker fein! (17, 4) Wie du auf deinen Sohn zu wirfen 
gefucht, fo folft du auf die Völker zu wirken fuchen! Wie du 
auf deinen Sohn nicht durh Worte und Predigten zu 
wirken vermagft, fo vermagft du auch nicht Durch bloße Worte 
auf die Völker zu wirken. Beifpiel geben, Mufter- und 
Vorbild der Tugend werden, das ift dein Beruf, Deine Pre- 


digten fein Thaten und veine Handlungen feien Pre- 
Hirſch, Syſtem I. 6 32 
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digten! Nicht mehr Abram follft du heißen; einen neuen 
Namen folft du annehmen, denn du folft ein neuer Menſch 
werden. Du folft Königen und Völkern ein Water werden und 
du follft ihnen ein rechter Water fein (17, 5. 6.). Und viefer 
Beruf des Predigens durch das Beifpielgeben und des Beifpiel« 
gebens durch die Predigt foll nicht blos der deinige fein, fon« 
dern es fol der ewigeBund fein zwifchen mir und dei» 
nen Nachkommen. Auf diefen Bund werde ih halten 
(17,7). Dazu habe ich dich gefchaffen, dazu werde ich deine 
Nachkommen zu einem Volke heran wachſen laffen, dazu 
werde ich ihnen das Land, wo du jetzt ein Sremdling biſt, das 
ganze (=>) Land Kancan zum ewigen Eigenthbum geben. Sa 
ich, der ich fie zu diefem Bunde einzig und allein gefchaffen 
babe, werde ihnen ein firenger Richter fein, wenn fie diefen Bund 
zu brechen verfuchen *) (17, 8). 

Und nun ward das Zeichen diefes Bundes, das Zeihen 
des Sottgemweihten Lebens, für ewige Zeiten eingefest. 
Und nun ward es Abraham Flar, daß diefe gottgeweihte Nach« 
fommenfchaft von der Herrinn (MD) und nicht von der Skla— 
vinn herſtammen werde; daß der wunderbare Beruf derfelben 
fhon durch ihre wunderbare Geburt angedeutet werden folle 
(17, 9-16). 


Anmerk. Auch der Midrafh (Ber. R. 45) fieht in 16, 2. 
ein Opfer von Seiten Abrahams darin, daß er fich entfchloß, 
die Dagar zu heirathen. Er bemerkt zu den Worten: 

mm pr mau won mm Sipsı mw Sipb DIan yanıı 

m mas Sipb van MAN MOIN INT 
„Abraham hörte auf die Stimme der Sarai, d. h. er hörte 
auf die Stimme des heiligen Seiftes in ihr, wie eg 
beißt: Du folft hören auf die Stimme der Worte Gottes.” 
Auch bemerkt er richtig, daß dad up Dmand Traun an 
MOND (V. 3.) auf eine wirkliche Heirath und nidt 
auf ein Konkubinat hinweife. wybsb n>ı Pond „zur Frau 
gab fie fie ihm, aber nicht zu einer Konfubine” (Ber. R. ibid.). 


*) Beides, ſowohl bie fchöpferifche als die richtende Thaͤtigkeit Gottes 
bezeichnet das hier immer gebrauchte DImbN. 
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Zu Vers 5 bemerkt er, daß Sarai nun Abraham darüber 
Vorwuͤrfe machte, daß er Kapitel 15, 3 nur für ſich und 
nit auch für fie mit gebeten habe, (Es hatte ſich ja jet 
herausgeftellt, daß eine Andere fchwer zu finden fei, die den 
großen Beruf, den Sohn der Verheigung zu gebären, zu wuͤr— 
digen mwilje)*). 

Das "TWEON (17, 1) ift hier bedeutungsvoll und wirft 
Licht auf das ganze Kapitel. Es bedeutet der Allmaͤchtige, 
der feinen Willen durchſetzt; aber (vom Stammwort 
779 „zerftören‘‘) mehr durch Gewalt als ducc Liebe. Das 
war denn die Dffenbarungsfiufe, die Abraham jest einnahm. 
„Bott wird feinen Willen durchſetzen, das mußte er, 
die Menfhheit wird zur Wahrheit kommen.“ Mie 
das aber gefchehen würde, dachte er fih fo: Nachdem das 
Mittel zur Wahrheit zu kommen in ihm und in feinem Ge: 
fchlechte der Melt gegeben fei, wird Jeder, der noch der 
Wahrheit widerfichen will, unmwiderftehlih vernichtet 
werden. Und auch er und fein Gefchlecht werden diefer 
Vernichtung unmiderftehlicy preis gegeben werden, wenn fie dies 
fer Aufgabe, die Menfchheit zur Wahrheit zu bringen, „nicht 
genügen twerden. Daher, mie gefagt, hier immer Gott al3 
Richter (O’TER) ſpricht. Der Midraſch, der diefe Ableitung von 
STD nicht Eennt, vielmehr die von "7 W „der Allgenüg: 
ſame“ vorzieht, fieht dennoch hier wieder das Richtige: 

“ar jraRsm DoRb mans Rd ab mbvan RI matarı DR "on 
Sapıa rm JR DR? Da mn a8 IT Dmmand mar 15 
„Abraham fagte: Wenn dir Zn 79 aswa 7 Sad 759 
die Beſchneidung jo wohlgefällig ift, warum gabft du fie nicht 
fhon Adam? d. h. warum follen fich denn nicht alle Menfchen 


*) Will man diefen Zuſatz nicht gelten laffen, fo hat diefer Midrafch 
keinen Sinn. Diefe Vorwürfe wären nur dann an ihrer Gtelle ge- 
wejen, wenn Abraham Hagar verlangt hätte, wo dann ein folcher 
Vorwurf: Warum haft du nicht auch für mich gebeten? paſſend gewe— 
fen wäre, nicht aber nachdem ſich Sarai fchon freiwillig zu einem 
folchen Opfer entfchloffen hatte; wozu nod) das kommt, daß der Mi: 
draſch das “ar MR DUSN MON sw renT GB. 3) überfegt 
FIT WITprT 20 AP2Ta TRU TIuR m5 mIaR Dma72 Tr 
„Sie überredete fie mit guten Worten; fie fagte ihr: Deil dir! daß 
bu vereinigt wirft mit einım fa heiligen Leibe (wie der des Abraham) ; ibid. 


32 * 
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derfelben unterzichen? Da fagte Gott zu Abraham; Es ge: 
nüge dir, Ich und du find auf der Welt. (Der Mat: 
nath Kehuna erklärt diefe fehmierigen Worte richtig: Es ge 
nüge dir, daß du Gehülfe werden folft in der neuen Schöpfung, 
d. h. als Mittel dienen, die Menfhen neu zu fchaffen, einen 
neuen Geift ihnen zu bringen.) Unterziehfidu dichaber der 
Befhneidung nicht, fo hat die Welt lange genug 
geftanden (Ber. R. 46); vgl. auch Nedarim 32 a. um; 
Yan Da arena a5 mon none mon „Groß iſt die 
Defchneidung! Wäre fie nicht, fo Eönnte die Welt nicht befte- 
ben.” Zu unferer Auffaffung von 17, 1 u. 2 vgl, Talmud 
Nedarim ibid. arm San Maya 29 Tan mim Sn SaR 
may Mar mayı Anm + Dan mm E> Tonmn ommand 
aa pa man mann 5 Tan 5 a Sa WW 

nes mr: ,€s fagte Nab Sehuda im Namen Nabe: 
Gott zu Abraham fagte: Wandele vor mir und fei voll: 
kommen! ergriff ihn ein Schreden. Er fagte, vielleicht ift an 
mir etwas Häßliches. Als er ihm aber fagte: Und ich will 
meinen Bund geben zwifchen mir und dir, beruhigte er fich wies 
der,” Es feheint nun zwar bdiefe Stelle gerade das Gegentheil 
unferer Auffaffung zu erhärten, als wäre nach der Meinung 
des Rabbi der Schreck Abrahams nur ein ungegründeter gewe— 
fen. Allein dann wäre Nab im Widerfpruch mit der Mifchna 
(bid. 31 b): pssina ma unsn mass aa mon „Etwas 
Ekelhaftes ift die Vorhaut, denn die Frevler werden damit 
Gr dgl. mit mas Sam) beſchimpft,“ und es ift nicht an- 
zunehmen, daß Rab diefem Sage des Rabbi Eliefer, Sohnes des 
Afarja, widerfprechen wolle, 

Daß von jest an Abraham erft zur wahren Religioſi— 
tät gekommen fei, bemerken die Nabbinen ebenfalld; vgl. ibid. 
Dow Rap) NS ar Dimman os matarı Sau Mova mD171 
Saw? „Groß ift die Befchneidung, denn mit aller Froͤmmig— 
Eeit, die Abraham bisher geübt hatte, hieß er dennoc nicht voll⸗ 
kommen, biser fich der Befihneidung unterzog. Ferner dafelbft b) 
mama Bmaas Sıns7 BOaR Sms NN Ta OR ST TON 
59 Nora mon Erman mb poannı Dina 59 19a 
DIR "mo DI Anz sr Jon DMman a IR) DITNA 
mm RT „Es fagte Rabbi Ami, Sohn des Abba: Anfangs 
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hieß er Abram, nachher Abraham, das deutet an: Anfangs war 
er nur König über 243 (Zahlenwerth von Abram, die Rabbinen 
zählen aber am Menfchen 248 Glieder) Glieder; am Ende aber 
über 248 (Zahlenwerth von Abraham) Glieder, nämlich: über 
die zwei Augen, über die zwei Ohren und über daß 
Glied.“ (Altes Geiftige, alles wahrhaft Menfchliche Eommt 
und nur duch die Augen und die Ohren zu. Jetzt erſt hatte 
er das wahrhaft Menſchliche ſich angeeignet, war Menfch im 
vollkommenen Sinne des Wortes geworden), 4 
Bol. ferner Ber. Rabba 39: ana 124 Yan Dr73 ao Tas) 
TER WII Ra TWIN) NDR JR IR PR TOMDNRT Hama) 
man maD DR ma m 
„Es heißt (Genefis 12, 2): „Ich werde dich [haffen zu 
einem großen Volk,“ ich werde dich geben, oder ich werde 
dich machen, heißt es nicht, fondern ich werde dich ſchaf— 
fen; von dem Augenblide an, wo du ein neues Gefhöpf 
(ein neuer Menſch) geworden bift, wirft du Kinder bekommen.“ 
Auch das weiß der Midrafch, daß Abraham den Segen, Nach: 
kommen zu haben, nur dann für einen folchen halten Eann, - 
wenn diefe feine Srömmigkeit erben; wodurch denn unfere Auf: 
faffung von dem 25 71077 28 auch in dem Midrafch feine Be⸗ 
ftätigung findet; vgl. ibid. merasıı mb mia S173 5 mon 
E73 Ta RD TR N 15. MON AIR Day 
na Tara N „Sch werde dich madhen zu einem 
großen Volk,“ da fagte Abraham: Haft du denn nicht auch 
von Noach fiebzig Nationen abftammen laffen? Da fagte ihm 
Gott: die Nation, von der es heißt: „Wo giebt es ein großes 
Bol?! (Deut, 4, 7) werde ich von dir abflammen laf- 
fen.’ Die rabbiniſche Auffaffung diefes 553 rar Ds fiebe 
übrigens in Sabbath) 105 a: nämlich Ta =, ober: 
Vans , pm Ta, Dar ‚Sina , an + Sum Schluſſe noch die 
Bemerkung, daß auch die Rabbinen etwas dem Aehnliches Een- 
nen, wodurch von manchen criftlichen Theologen die übernatür: 
liche Zeugung Sefu als nothwendig dargeftellt werden foll; allein 
fie helfen fich viel einfacher. Sie fagen blos, daß, um alles 
Wnbhafie: Verlangen bei der Zeugung von Süchad auszufchließen, 


*) Das Weitere über die Befchneidung gehört in bie Eultusphiloſophie. 
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diefee erſt gezeugt worden fei: mn Tusma MT Massa 
ar tips jmian msn „Als Abrahams Vlut abgekühlt, 
als fein Verlangen und „ihre Begierden aufgehört hatten.’ Ber, 
Mabbi 46. 

Ohnehin wirkt, nach rabbinifcher Anſchauung, Gott bei jeder 
Zeugung mit; vgl, Nidda 31 a, wo auf Gott alles Geiftige, 
der Geift, die Seele, die Gefichtözüge, das Sehen, das Hören, 
das Reden, das Gehen, die Vernunft und der Verftand kommt; 
wornach alfo jeder Menfc bei feiner Geburt auch rein von 
Sünden ift, da ja Alles, was zur Sünde mitwirkt, hier von 
Gott herrührt, „Wenn nun die Zeit aus diefer Welt zu gehen 
heranfommt, fügt der Zalmud hinzu, fo nimmt Gott feinen 
Antheil zurüc und das, was der Vater und die Mutter dabei 
hergegeben, laßt er für fie unberührt und ungefchmälert liegen.’ 


$. 44. Abraham, das Vorbild der wahren, abfoluten 
Religiofität, | 


Mit der Befchneidung war Abraham ein neuer Menfch ge=- 
worden, d. h. er hatte einen neuen, ibm und feinem Ge» 
fhlehte eigenthümlihen Beruf übernommen. Seine 
Laufbahn hatte er zwar auch mit dem Predigen der Wahrheit 
begonnen ; allein damals hatte er noch geglaubt, daß das Pres 
digen hinreihen würde, die Welt zur Wahrheit zu befehren, 
und wenn er auch zur Zeit noch allein hatte für die Wahrheit 
wirken müffen, fo hatte er doch zweitens dieſen Beruf, für die 
Wahrheit zu wirken, nicht für etwas ihm Eigenthümliches 
gehalten. Jeder, der die Wahrheit erkannt hat, hat ja auch die 
Pflicht und das Bedürfniß, fie zu verbreiten und es war nur zu— 
fällig, daß er zur Zeit noch der Einzige war, der fie erfannt 
hatte und predigen Eonnte, 

Als er fih dann auf fich zurüdzog und nur noch im engen 
Familienkreiſe zu wirken fuchte, da wußte er zwar, daß nur von 
feinem Gefchlechte die Wahrheit wird ausgehen können; er 
wußte auch, daß der Beruf feined Gefchlechtes ein außerordentlie 
her fein würde: aber diefer Beruf war ein zufünftiger. In 


der Zufunft follte fein Gefchlecht einmal etwas Außerordentlie 


ched werden; in der Gegenwart dagegen war er nicht aus ber 
Reihe der übrigen Menſchen herausgetreten. Mit dem Bunde 
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der Beſchneidung aber war feine Stellung zu den übrigen Mens 
fehen eine ganz andere geworden. Er hatte den Beruf, die Wahr« 
heit zu verbreiten, anders übernommen, als diefe Anforderung 
auch an andere Menfchen geftelt werden kann; denn er hatte 
von jeßt an nur diefen Beruf. Er follte die Wahrheit 
nicht mehr blos predigen, lehren: fondern fein ganzes Leben 
follte eine Predigt der Wahrheit fein, fein Leben follte die 
befeligende Kraft der Wahrheit zeigen und fo zur Wahrheit 
führen. Und diefer Beruf war nicht mehr ein blos zukünftiger, 
fondern war ein zukünftiger und ein gegenwärfiger, war 
fowohl ihm als feinen Nachfommen geworden. Bon jet 
an, lautete die Anforderuug, bis zu ewigen Zeiten foltihr 
euch als Werkzeuge Gottes, und nur als ſolche betrach- 
ten. Von jest an foll euer Leben nur das Mittel fein, 
die Welt zur Wahrheit zu bringen. Alle andere Menjchen haben 
blos für ſich in der Wahrheit zu leben, brauchen nur dahin 
zu fireben, daß fie für fich in der Wahrheit bleiben. Ihr aber 
habt nicht blos für euch, fondern für ale Menfchen in der Wahre 
heit zu leben; denn durch euer Leben foll das Leben der Welt 
geheiligt werden. 

Diefer Beruf, der jet Abraham geworden war, ift aljo das 
Höchſte, was e3 für den Menfihen geben Fann, ift dad Erhabenfte, 
was fich denken laßt. Das Leben gewinnt eine ganz andere Be— 
deutung, wenn man weiß, daß man nicht blos für fich, jondern 
noch mehr für die Anderen zu leben hat, daß jede Handlung 
eine Lehre und ein Beifpiel für Andere abgeben fol. Aber diefer 
Beruf, weil er der erhabenfte ift, ift er auch dem 
furhtbarften Mißverſtändniß ausgefestz; weil er das 
Höchſte if, Fann er auch zum Niedrigften führen; weil er 
den Menfchen zum Vorbild der Frömmigkeit erheben will, 
kann er ihn auch bis zum Abfhaum aller Verworfenheit erniedris 
gen. Rechtverſtanden führt er zur Heiligkeit der Gefinnung, 
zur VBollfommenheit des Lebens: mißverflanden zu unerträg- 
lihem Stolz, zu dünkelhafter Anmaßung. Ich bin aus der 
Klaffe der übrigen Menſchen herausgetreten, fiehe höher als fie, 
darf mir alfo gegen fie fchon etwas erlauben ; fie find vor Gott meine. 
Sklaven, ich ihr rechtmäßiger Herr: das ift das fchredliche Mißver- 
ftändniß, dem gerade dieſer göttfiche Beruf am nächſten ausgeſetzt iſt. 
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Um vor diefem Mißverftändniß ein fürallemal 
bewahrt zu bleiben, muß Abraham von neuem ge= 
prüft werden und er beftehet ſchön auch dieſe göttliche Prüs 
fung. Er fißt am Eingange des Zeltes in der größten Mittagse 
hitze; da fieht er Drei Reiſende in der Nähe ftehen, gleichſam 
überlegend, ob fie feine Gaftfreundfchaft in Anfpruch nehmen 
jollen, oder nicht. Hatte Abraham feinen Beruf ftatt im wah— 
ven, im falſchen Sinne gedeutet, was Fonnten ihn. diefe Fremde 
intereffiren? Wenn er ihnen auch der Landesfitte gemäß Gaft- 
freundfchaft nicht verweigern durfte, jo Fonnte er es indeß ruhig 
abwarten, bis fie ihn darum bitten würden. In feinem über« 
müthigen Stolze würde er ihnen denn allenfall3 herablaffend ihre 
Bitte gewährt und das Verlangte haben verabreichen laſſen, ohne 
fi) weiter mit Unbefannten einzulaffen, die fo tief unter ihm 
ftehen mußten, Das war die göttliche Prüfung, in die Abraham 
jest geführt wurde, Doch wie fchön beftehet Abraham diefe neue 
Prüfung! Kaum erblidt er fie (Y7 8777 18, 2.), fo eilt er, feines 
Alters, vielleicht auch feiner von der fo eben vorgenommenen Bes 
fchneidung herrührenden Krankheit und der drüdenden Hitze un« 
geachtet, ihnen entgegen und flatt Herablaffung drückt jedes ſei— 
ner Worte die tieffte und herzlichſte Demuth aus, Er 
bückt fih vor ihnen zur Erde, bittet fie herzlich und mit einer 
unverftellten Befcheidenheit, feine Gaftfreundfchaft nicht zu ver— 
fchmähen, und fühlt fich beglückt, daß die Fremden feinem Wunfche 
wilffahren. Sn feiner Freude vergißt der alte Mann feiner Alterse 
ſchwäche, vergißt er feine Krankheit, vergißt er die Menge der 
Diener, die ihm zu Gebote ftehen, eilt und beforgt Alles felbft, 
um ja den Fremden feinen unnöthigen Aufenthalt zu verurfachen 
u wm. Fi) 

Er follte aber auch herrlich belohnt werden für feine Freund— 
lichkeit und Befcheidenheit. Einer der Fremden fpricht das noche 
mals aus, was Gott ihm in einer Stunde der feligften Erhebung 
verheißen, und wäre dies auch nur in jenes Munde eine Artig— 
feit, die er feinem freundlichen Wirthe fagen wollte, fo konnte 
doch Abraham das Bedeutungsvolle in diefem Wunfche nicht über» 
fehen. Er fah darin eine Beftätigung dafür, daß auch Unbe— 
fhnittene bei Gott fein, gottesfürdtig leben kön— 
nen. Daß der Fremde die Kinderlofigfeit feiner Frau kannte 
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und dennoch zu glauben fchien, daß bei Gott auch das Unmög— 
liche möglich wäre, zeigte ihm, wie recht er gethan, zuvorfommend 
gewefen zu feinz wie er feinen durch die Befchneidung ihm gewor⸗ 


denen Beruf richtig aufgefaßt habe; wie in Wahrheit diefer ihn 


nicht über die übrigen Menfchen erhebe, fondern ihm nur einen 
andern Beruf, ald den übrigen Menfchen ertheile, Doch was 
er vermuthete, follte ihm zur Gewißheit werden! Der Fremde 
fpricht im Namen Gottes! (18, 13). Er fragt: Iſt denn Gott 
etwas unmöglich? Bon der Befhneidung hängt alfo 
für die übrigen Menfchen der Glaube an Öott, die 
Seligfeit des bei Gottfeins nicht ab! 

Mas Abraham durch diefe Begebenheit erkannt hatte, da3 
follte er auch ſelbſt ausfprechen und fo es für ewige 
Zeiten fanftioniren, daher das Folgende (18, 16—33). 
Seine Säfte flehen auf und wenden fih gen Sodom, Das 
mußte dem fie begleitenden Abraham auffallen! Was wollen 
fie in dieſer gottvergeſſenen Stadt, deren Ungaftlichkeit, wie aus 
der Erzählung felbft erhellt, fich fogar bis zur höchften Verrucht— 
heit gefleigert hatte? Dieſes wollte aber Gott! Diefe Frage 
wollte er Abraham in den Mund legen! Gott wollte ihm bes 
Fannt machen, was Sodom bevorfland; „denn Abraham follte 
ja werden zu einem großen und flarfen Volke und alle Völ— 
fer der Erde folltenja durh ihn gefegnet werden 
(18, 17. 18). „Gott hatte ihn ja blos deswegen fo wun— 
derbar erzogen und bis zu feinem jeßigen geiftigen 
Standpunfte geführt (vn > vgl. Erod. 33,12, 17), 
Damit er feinen Kindern und feinen Nachkommen 
hinterlaffe, daß fie nicht blos Gerechtigkeit, fondern Fröm— 
migfeit (Billigkeit u, ſ. mw.) üben, und das nicht blos im Als 
gemeinen, fondern daß fie den Beruf erfüllen, der 
Abraham geworden war! (3. 19,7 Nicht blos, um ihn 
vor dem Böſen abzufchreden, ihm deffen Foigen zu zeigen, wollte 
Gott Abraham Sodoms Schickſal offenbaren: die Nichtigkeit des 
Böſen hatte Abraham längft erkannt und das, was er jet er— 
fahren follte, wird ja für eine außerordentlihe Beloh— 
nung (17) und nicht blos für etwas, das ihm vor gleicher 
Strafwürdigfeit behüten follte, ausgegeben. Auch nicht deswegen 
jollte er Sodoms Schickſals erfahren, damit er Gelegenheit nehme, 
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die göttliche Gerechtigkeit zu begreifen, daß fie nicht den Unfchule 
digen mit dem Sculdigen leiden laffe: er bittet nur feheinbar für 
die Gerechten, in der That aber für die Ungerechten; daß Gott 
den Gerechten nicht mit dem Ungerechten leiden läßt, ſetzt er vor⸗ 
aus; Davon ausgehend bittet er, daß auch die Ungerechten der 
Gerechten wegen gerettet werden mögen! Deswegen aber follte 
er Sodoms Schikfal erfahren, Damit er für die Ungerech— 
ten beten möge. Da er zu einem Volfe werden follte, durch 
das ale Völker der Erde gefegnet werden follten, fo follte er 
jest eine Handlung thun, die allen feinen Nachkommen zeigen 
möge, was Frömmigkeit, was Gerechtigkeit heifcht, Seine Nach« 
fommen follen in Dbacht nehmen den Weg de3 Herrn 
(8. 19); diefer aber beftehet darin, daß der Herr die Ungerechten 
der Gerechten wegen duldet; daß an den Ungerechten nicht ver« 
zweifelt wird, fo lange es Gerechte -giebt, ihnen mit Beifpiel und 
Lehre vorzuleuchten. Und die Gerechten erkennt Gott nicht 
blos in Abrahams Stamm, fondern felbftin Sodoms 
Mauern. Durch diefe Erkenntniß werden auch Abrahams 
Nachkommen nicht blos Gerechtigkeit gegen Jeden, fondern auch 
Billigkeit gegen Jeden anftreben. Nicht blos die Frommen 
aus anderen Völkern werden fie anerkennen, fondern fogar an 
den Nichtfrommen verfelben werden fie liebevollen Antheil nehmen, 
denn fie können noch zur Wahrheit gelangen. Und nur wenn 
das die Sefinnung des Abrahamitifchen Haufes ift, kann die Ver— 
heißung in Erfüllung gehen, die Abraham geworden ift und 
welche lautet, daß durch feinen Stamm gefegnet wer» 
den follen alle Bölfer der Erde, 

Was wollen alfo meine lieben Gafte in Sodom machen ? 
mußte die beforgliche Frage fein, die Abraham fich hier ftellte, 
Hier ward ihm Elar, daß feine Gäſte vom Herrn für einen 
außerordentlichen Zweck nach Sodom geſchickt find. Sie follen 
nad) Sodom gehen, auf daß an ihnen das Böſe zum lebten: 
male fich erprobe, Gott giebt dem Böfen immer Gelegen« 
heit, noch mehr zu fündigen; denn vor dem größern Lafter foll 
auch der Böfewicht zurüdfchreden. Thut er das nicht, jo fol 
dad Böſe bis zur höchften Stufe feiner Macht fleigen, um in 
feinem größten Siege in fich zufammen zu brechen und in feinem 
Siegen feine Nichtigkeit zu offenbaren. „Der Sünden von So— 
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dom und Amora,” fpricht der Herr in Abraham, „find fehr viel, 
ihre Verbrechen find fehr ſchwer. Ih will (in dieſen meinen 
Abgefandten) herabfteigen, nad) Sodom gehen, damit es Flar 
werde, ob das Böſe, wie fie ed bisher gethan haben, vollends 
(755) gefhbehen wird, oder ob fie vor der Größe ihrer Lafter- 
haftigfeit felbft erfchredden werden (18, 20, 21.). Diefen Zweck 
verfolgend fcheiden feine Gafte von Abraham und nun zeigt fich 
Abraham auf der Stufe der KReligiofität flehend, wohin er durch 
diefe ganze Begebenheit, die daher auch eine göttliche Erfcheinung 
war, gebracht werden follte. Er fpricht es aus, daß es auch in 
Sodom Fromme geben könne, die durch ihr Beifpiel auch die 
Sünder zur Befferung bringen können und flehet daher für Beide, 
Anmerk. Diefes 18te Kapitel der Genefis ift ein herrlicher 
Fund für die Frivolität der neueren Kritik und giebt ihr treffliche 
Gelegenheit, fich über den alten Judengott luſtig zu machen. 

" Hören wie nur Bauer, (Hebräifhe Wiythologie I. ©. 229 ff.) 
mit dem es die neuefte Kritik in diefer Beziehung immer noch 
hält, „fo ftellte fic Abraham Pilger unter diefen Männern vor, 

und dachte nicht daran, daß er einer fo hohen Ehre follte 
gewürdigt werden, daß Jehova felbft und feine Engel bei 

ihm einkehrten.“ ‚Sara lachte zwar anfangs darüber (über 

die Verheißung eines Sohnes), aber bei wiederholter Beftätigung 

- mer£te fie fchon, daß mans hier wohl mit höhern Weſen 
zu thun hätte, Darum fürchtete fie fih) und leugnete lies 
ber, daß fie über ihre Prophezeihung gelacht habe. Vollends 
aber haten fie fich erft beim Weggehen entdedt, wo auch fonft 
Gottheiten find erkannt worden. Abraham gab feinen Gäften 

das Geleit und hier entdedite fich ihm Sehova, fo mie die Abs 

ficht feiner Reife, Er Eönne feinem Freund Abraham 
(sic) nicht verhehlen, was er vorhabe. Won ihm werde noch) 

eine zahlreiche Nachkommenfchaft und das beglücdtefte Volk abs 
ftammen (treffliche Logik!). Jetzt aber fei der Ruf vor ihn in 

den Himmel gekommen, daß Sodom und Gomorra Außerft 
verdorben und der Lafterhaftigkeit ergeben fei, Er fei deswegen vom 

. Himmel herabgeftiegen, um zu unterfuchen, ob diefem wirklich fo ſei.“ 
„er kann hier noch zweifeln (erflamirt nun Herr Bauer), 

daß wir einen Mythus leſen? Wir treffen reifende Götter, 
oder Jehova und zwei Engel an, die in Menfchengeflalt als 
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Neifende in dem Gezelt eines Nomaden einfehren, und fich 
von ihm bewirthen laffen. Saure und füße Mich, Aſchkuchen 
und Kalbsbraten Laffen fie fich wohl ſchmecken u. f. w. u. f. m.“ 
„Muß man daher nicht ftaunen,” ſchließt Here Bauer, „daß 
der menfchliche Verſtand fo lange Zeit fich hat Feffeln anlegen 
laffen, fein Urtheit zu befchränfen, daß hier Fein Mythus, 
fondern wahre Gefhichte zu fuchen fei?’’ 

Mendelsfohn würde diefem ftaunenden Herrn Bauer etwa 
Folgendes antworten: Lieber Here Bauer! Wenn es wahr ift, 
daß die Eefteine eines Hauſes austreten und das Gebäude 
einzuflürzen droht, ift 08 wohlgethan, wenn man feine Hab: 
feligkeit aus dem unterften Stock in das oberfte rettet? Iſt 
man da ficherer? (f. Serufalem Ausgabe 1783. II. Abſchnitt 
Seite 25.) Allein Mendelsfohn war ein Jude und deswegen 
brauchte man feine Warnung nit zu beachten. Man Eonnte 
weidlich mit dem Gotte des alten Teſtaments umfpringen, das 
berührte den des neuen Bundes nicht. Doch Strauß hat Men— 
delsfohn an diefen Herren glänzend gerächt. Er hat bis zur 
Evidenz bewiefen, „daß, wo es gilt, einen Widerfpruch zwifchen 
Wahrheit und Wahrheit, zwilchen Schrift und Vernunft zu 
föfen, der Chrift den Juden nicht zum Kampfe auffordern 
darf, fondern mit ihm gemeinfchaftlihe Sache machen muß, 
den Ungrund des Widerfpruchs zu entdeden; „denn es geht 
ihrer beiden Sache an’ (ibid.). 

Muß man nicht ftaunen, frage ich, über die Naivheit und 
mit Erlaubniß zu reden, Bornirtheit diefer Kritiker? Giebt 
man die Vorausfegung zu, daß der Pentateuch aus verfchies 
denen alten Ueberlieferungen in fpäter Zeit compilirt fei, fo kann 
man fich wohl denken, daß auch eine folhe Zradition, wie fie 
bier erzaͤhlt fein fol, fih Irgendwo vorgefunden, aber wahr: 
ich nicht — und das ift die alte Frage, die man zu löfen 
noch nicht einmal verfucht hat (f, oben ©. 79 in der Note) 
— wie fie hat in den Pentateuch aufgenommen werden koͤn— 
nen? Sm daffelbe Buch), wo die Rede ift von einem Schöpfer 
des Himmels und der Erde, der da fprach und Alles ward, fo 
wie er es gewollt, der die fernfte Zukunft vorausfagt, 
deſſen Geftalt: und Bildlojigkeit fo dringend eingeprägt wird, 
in dafjelbe Buch folte eine ſolche Blasphemie auf Gott 
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haben aufgenommen werden koͤnnen? Auch dem fpäteften 
Compilator follte diefe Kritit etwas mehr Gehirn zutrauen, 
um einen folhen Mißgriff zu begehen. Sie würde diefes thun, 
wenn fie nicht alle Vernunft für fich behalten, und e8 nur 
„mit der Vernunft und des VBerftandes baaren Autos 
ven zu thun haben wollte. Gerade weil Dvid (Metamorph. 
8, 624 ff.) etwas Aehnliches, ald man hier vom Sehova 
erzählt wähnt, von Supiter und Merkur erzählt, ſollte man 
an der eigenen Auffaffung zweifelhaft werden. Wer meiß 
nicht, daß die h. Schr. immer und überall mit dem Heiden: 
thum in DOppofition ſteht? Doch die neuefte Kritik weiß das 
wirklich nicht. Ihr ift der Jehovakult nur eine Modifikation 
des perfifchen Lichtkultus u. f. w. Diefer Kritit muß daher 
denn auch immer wieder zugemuthet werden, daß fie fich bes 
fheide von den fo gering gefhägten Nabbinen noch lernen zu Eönnen. 

Die rabbinifchen Eregeten legen nämlich hier fo wenig wie 
fonft der Vernunft Feffeln an. Ihr ſcharfer und geüdter 
Blick findet noch viel mehr Schwierigkeiten hier, als die neuefte 
Kritik je geahnt hat; allein fie mißtrauen, wie billig, nicht der 
Vernunft, fondern blos der eigenen Einfiht, wenn 
es ihnen nicht gelingt, im Beifte des ganzen Pentateuds 
die einzelnen Schwierigkeiten befriedigend zu löfen. Von der 
aus Griechenlands Schulen, befonders aus der platonifchen, 
eingefogenen Vorausfegung, daß Geift und Körperwelt fih uns 
vermittelt einander gegenüberftänden, daß fo wenig ein Körper 
nach Belieben ein £örperlofer Geift werden Eann, fo wenig 
auch ein Engel nad) Belieben einen Körper annehmen Eönne, 
ausgehend, entdecken audy fie vieles Näthfelhafte in diefem Ka— 
pitel. Sie fpalten fih in drei Nichtungen: die erfte ift repräs 
fentirt durch Sbn Eſra und Ralbagz die zweite duch Maimo: 
nides und Akeda; die dritte duch den Ramban (Mofes Nach: 
mani) u. f. w. Ibn Efra nur leife andeutend, Ralbag aber 
das Geheimniß öffentlich ausplaudernd, fieht in den drei Mänz 
nern eben nur dreiMänner, die im Auftrage Gottes, theils 
der Sura eine göttliche Werheißung verkünden follten, theils 
Sodom den Untergang bringen. *) 


*) Es läßt fi denken, wie eine folche Miffion an Sara nothmwendig 
war, Abraham hatte ihr alsdann nicht mitgetheilt, daß ihm von 





510 


Die artive Religiofttät. 


Maimonides nimmt das Ganze, Akeda die Hälfte für eine 
Vifion Abrahams. Im Traume, in der Entzuͤckung ſah Abra— 
ham drei Maͤnner zu ſich kommen, lud er ſie zu ſich ein, 
ſpottete Sarah u. ſ. w.; als er aufwachte, war nichts von Als 
lem dem vorgefallen (f. More Nebuhim IT, 42.). Ramban 
aber vertritt die Auffaffung der Midrafhim, wornach e8 feine 
wirklihen Menfchen waren, aber Abraham fie wirklich bewirs 
thete u. f. w. Kein Rabbi, auch der Midrafch nicht, verftieg 
fi indeß fo weit, wie Herr Bauer, Gott felbft in einem der 
drei Männer fehen zu wollen. Der größte Supranaturaligs 


mus der Rabbinen geht doch immer nur fo weit, die drei 


Männer: Michael, Gabriel und Raphael heißen zu 
laffen. Michael habe nur Sarah den Sohn verheißen follen, 
fei dann verfhwunden und das MAR MD. 17. 7 Tan 
V. 20. fei nicht mehr wie V. 13. von einem ber drei Mäns 
ner, fondern von Gott felbft gefprochen. 

Gegen alle drei hat aber Abrabanel: etwas einzumenden. 
Gegen Son Efra fragt er, wie es denn komme, daß folcher 
Srommen nicht weiter Erwähnung geſchaͤhe, daß fie nicht der 
Beſchneidung theilhaft wurden? u. f. w. Gegen Maimonides 
wiederholt er Rambans Gründe, daß hier von etwas wirk— 
lich Borgefallenem die Rede fei. Gegen Lestern frage 
er aber, wie ift dieſe Eörperliche Erfcheinung der Engel zu 
denken? Wo kommt denn der Körper der Engel hin, wenn bie 
Miffion volführt ift? Bleibt er der Verweſung preis gegeben 
oder nicht? Wie kommt 25, daß nur Einigen die Engel ficht: 
bar find, anderen nicht? daher nähert er fi wieder dem Mais 
monides in Etwa. Es erfchienen dem Abraham, der Sarai, 
dem Lot, den Sodomiten Engel in Körpergeftalte Fuͤr die 
andern Menfchen aber war nichts hier zu fehen. Auch nad 
dem Zweck diefer Vifion frage er und beantwortet fie theilg 
dahin, daß Abraham Fürbitte für die Sodomiten thun 





ihr noch ein Sohn geboren werben follte und zwar hatte er deswegen 
gefchwiegen, weil er ihr hätte zugleich mittheilen müffen, daß fein 
Beruf von jest an der geworden wäre, durch jede Pandlung 
die Wahrheit zu predigen, was die fpottfüchtige Sara viele 
licht als eine Anmaßung und Ziererei hätte aufnehmen Eönnen, Nur 
durch feine Handlungen Eonnte fie feine Aufgabe begreifen lernen, 
nicht aber durch feine Worte von ihr unterrichtet werden. 
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follte, was auch unſere Meinung ift, theils daß Abraham 

feine Nachkommen vor ähnlichen Vergehen warnen follte, 
theils endlich, um zu zeigen, wie Abraham nach der Befchneis 
dung, aud in den gemwöhnlihften Befhäftigungen 
immer bei Gott war,*) wozu denn noch die Verheifung 
an Sarai kommt. Auch in Beziehung auf Vers 20 und 21 
kommt er unferer Auffaffung nahe. Die Engel folten die 
Sodomiten prüfen, ob fie vor der Ausführung des vorgenoms 
menen Verbrechens nicht zurüdfchredden würden. 

Man fieht hieraus, worin eigentlih die Hauptſchwierigkeit 
liegt. Sie liegt nur in Vers 1. Daß hier von einer Ers 
fheinung des Heren die Nede ift, die auf eine alltägliche Ger 
fchichte hinaustäuft, ift gewiß. Wir ſuchten den Zwedhiers 
bon zu erkennen. wodurd denn diefe Schwierigkeit gehoben wird. 
Ueber die Männer wiffen wir nicht mehr, als die h. Schrift 
mitzutheilen für gut findet. Da find fie denn in Abrahams, 
Sarah’s und Lots Augen nur Menfhen, aber Menfchen mit 
einem höhern Auftrage bekleidet. Die Einwendungen des 
Abrabanels find durch unfere Auffaffung von vorn herein bes 
feitig. Daß nur zwei Abgefandte nad) Sodom kommen, bes 
weift nicht, daß der dritte Bott ift, der dann bei Abraham 
ſtehen bleibt, fondern eben, daß die Scene vor Abrahams Zelt 
(3. 1—16) nicht bloße Einleitung zu dem Folgenden ift, ſon⸗ 
bern einen Zwed für fid hat, der dann auch durch einen bes 
fondern Abgefandten erreicht wird. Diefer Eehrte denn auch 
dahin zurüd, woher er fam. Das 8 TAN (3. 21.) nimmt 
Philippfon, dem Maimonides (More Nebuchim I, 10) fols 
gend, wie oben Kapitel 10, 5 um die Erhabenheit Gottes 
den menſchlichen Verhältniffen gegenüber auszudrüden. Wil 
man unfere Auffaſſung beider Stellen nicht gelten laſſen (f 
oben ©. 149), fo fehen wir in diefer Redemweife der h. Schr. 
gerade das Raͤthſel gelöft, was die Nabbinen, nebjt der Frage, 
wie Gott überhaupt das Körperliche wiſſen Eönne? (nad) ihrer 
Vorausfegung nämlih, daß Körperliches mit Geifligem einen 


) Was er denn mit Recht auch in dem Midrafch fieht: 5’ an 
Baar bo Dion dom ans) nase 7 yo man. „Es 
fagte Reſch Lakefh: die Erzväter find der göttlihe Thron; 
denn es heißt (Gen. 17,22): „Gottftieg auf, von Abraham weg (SVy).“ 





512 


Die active Religiofität, 


Dualismus bilde) am meiften befchäftigt, nämlich: wenn Gott 
die Zukunft weiß, fo weiß er ja, ob ich fündigen werde: folge 
lich muß ic fündigen und die Sünde hört auf? fragen die 
Rabbinen. Die heilige Schrift beantwortet hier und oben 
gerade diefe Trage, einfach und Eindlich, aber erhaben und tief, 
Gott fleigt herab, um zu fehen, ob die Menſchen 
gefündigt Haben, denn er will nicht wiffen, ob 
der Menfh fündigen werde (fiehe in der Kosmologie 
unter der göttlichen MWeltregierung). 

Die Midrafhim fehen bekanntlich) eine wirkliche Engeler: 
fcheinung in den drei Männer; doc auch fie wiffen, daß nicht die 
Engelerfheinung, fondern Abrahams freundliche Aufnahme der 
Fremden bier das Wichtigfte ausmacht. vgl. ; 

Sa RD ma ya aap Drmmakı Mana Prmmantı mat >> 
Dr ee ke 15 Gy = Sa 7772 MT MRNa NS DR SINN SOnTı 
Mi DR MIR rar Tran a5 Draa many a Namen an 
nos 9773 29 Tas TI 39 NaRT am Mor JRoS wTPp 
a7 MIND 802 Ta 8 Papa Anm DR 

„So oft Wdonai bei Abraham ftehet, beziehet es fich auf Gott 
außer hier (Genef. 18, 3), wo es blog mein Herr! bedeutet. 
Shanina, der Brudersfohn des Nabbi Jehoſua, und Rabbi, 
Eliefer, Sohn des Afarja, im Namen des Rabbi Eliefer des 
Mudai fagten: Auch hier ift das Adonai heilig. Wem folgte 
Rab Sehuda im Namen Nabs, wenn er fagte: Größer ift 
Fremde freundlih aufnehmen, als Gott empfan— 
gen? Wem? Senen Beiden.” (Talmud Schebuoth 35 b. 
Sabbath: 1 27 a) Für unfere Auffafjung Eönnen wir au) 
folgende Zalmudftelle als Beleg anfehen: „any "Sina nam SaR 
mE SER Pa "mw 792 197 DDR) DEI DIR) DIOR DIN 
MOD Ho „‚Naba fagte: Zum Lohne daß Abraham fagte: 
„Ich bin ja nur Staub und Aſche“ (18, 27) erhielten feine 
Nachkommen die beiden Zeremonien: die Aſche der rothen Kuh 
(Num. 19) und u herein (ibid. 5, 17). Zalmud Cholin ' 
89 a und Sota 17a” Die Eiferafche fol nämlich Die 
Fortpflanzung Siftaels von allem Make: befreien, die Aſche 
der Kuh ebenfo jede Unreinheit aus Sifrael entfernen. Das 
ift aber nur dann möglid, wenn Sifrael feinen Beruf nicht 
verkennt, nicht in ihm einen unheiligen Stolz, den übrigen 
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Völkern gegenüber, ſanktionirt fehen will; vgl, übrigens für 
die ganze Auffaffung V. 1—10. Baba Mezia S6 b. Kids 
dufdhin 32 b. amamsa Ron > am a5 „Er fah in ihnen 
nur Araber.” 


$,45. Abrahams erfolgreiche ertenfive Wirkſamkeit. 


Abraham follte nun feine Laufbahn von neuem beginnen ; 
er follte von jest an ſowohl nach außen als nach innen und 
das auf die rechte Weife thatig fein. Dafür mußte er auch von 
neuem den Wanderftab ergreifen. Er mußte fich einen Boden 
fuchen, wo er für die Wahrheit empfänglihe Gemüther zu fin« 
den hoffen durfte; denn die Unempfänglichkeit feiner bisherigen 
Umgebung hatte er ja hinreichend kennen gelernt. „Er zieht aljo 
nah Süden und will ſich in Gerar anfiedeln (20, 1ff)” Um 
aber nicht zu einem Berbrechen Anlaß zu geben, das wir ſchon 
fennen, giebt er feine Frau wieder für feine Schwefter aus. So 
lange will er Zeit gewinnen, bis durch fein Wirken die Philie 
ftäer dahin gefommen wären, daß die Leidenfchaft fie nicht mehr 
zur Ruchloſigkeit hinreißen würde. Doc Gott hatte es auch 
hier anders befchloffen. Der König des Landes laßt auch hier, 
was Abraham nicht vermuthen Fonnte, Sara wegnehmen; denn 
die Prüfungsdzeit war für Abraham noch nicht vorüber, Obgleich 
ihm von Sarah der Sohn verheißen war, follte er die Trennung 
geduldig erfragen und Abraham klagt wieder nicht. Bald ftellt 
e3 fi) denn auch heraus, was Gott mit diefer neuen Prüfung 
beabfichtigte. ES follte durch fie Abraham der Boden geebnet werden. 
Die Bewohner des Landes erfennen in ihm den Mann Gottes, 
behalten ihn gern bei fich und gönnen ihm einen Wirkungskreis. 

Anmerk. Wenn man den Grund der Reife Abrahams nad) 

Gerar in feinem Nomadenleben finden will, fo überfieht man, 

dag Abraham für fih immer einen feften Wohnfig liebt (vgl. 

13, 3,). Er bleibt eine geraume Zeit, über 13 Jahr, im Daine 

Mamre (13, 18.). Ebenfo in dem Lande der Philiſter 

CH, 22 1) 

6.46. Abrahams erfolgreiches intenfived Wirken. 

Endlich wird der verheißene Sohn geboren. Doch auch m 
diefen Freudenkelch fol ihm der Wermuthstropfen gemifcht wer« 


den. Um diefen Sohn vor verderblichen Einflüffen zu bewahren, 
Sirkh, Syſtem I. 6. 33 
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muß er fich entfchließen, feinen anderen Sohn zu verfloßen, Mit 
ſchwerem Herzen doch Gott gehorchend entfchließt er ſich dazu, 
denn Abraham befteht jede Prüfung. 

Um im Gegenſatze von Kapitel 14. das Erfolgreiche feiner 
jetzigen Wirffamfeit zu bezeichnen, findet. hier Kapitel 21, 22—33. 
feine rechte Stelle. Befonders wird dieſes denn noch hervore 
gehoben 21, 33. 

8.47. Die abfolute Keligiofität Abrahams, 

Das, was in der Befchneidung als ein Sollen, als eine 
göttliche Anforderung dem Abraham zur Pflicht gemacht worden 
war, nämlih: fein ganzes Leben und jede Handlung 
deffelben Gott zu weihen, das Srdifhe völlig zu über- 
winden und vollkommen zu werden, von welcher Vollkom— 
menheit denn auch feine bisherigen Handlungen Zeugniß ableg« 
ten, follte nun fih in einen Akt Fonzentriren, in einer für alle 
Zeiten vorbildlihen Handlung. Der Gott, der die Befchneidung 
eingefeßt, (osram vergl. Kap. 17) ift es, der nun nad allen 
diefen Begebenheiten, („sam omaum Sun 22, 1.) name 
lich ; nach feiner Prüfung in der Stadt des Abimelech, nach der 
Bertreibung des Sifchmael, nach feinem Bündniß mit Abimelech, 
nad) feinem Predigen der Wahrheit in Beer- Saba, ihm jeßt 
das Höchſte und Schwerfte zumuthet. Er fol feine Freiheit im 
höchſten Grade erlangen und bewähren. Es wird von ihm ge— 
fordert, freiwillig, ohne Lohn dafür zu erwarten, noch Strafe 
für die Unterlafjung zu befürchten zu haben (&Xc)), den einzigen, 
geliebten Sohn, bei rubigem und befonnenem Bewußtfein 
Gott zum Opfer zu bringen. 

Das Leben in einem Augenblid der Begeifterung für einen 
großen Gedanken hinzugeben, ift etwas Großes, doch häufig in 
ver Gefhichte MWiederfehrendes. Größer ift und minder häufig 
fommt e5 vor, fein Xeben jahrelang, mit ruhiger Ueberlegung 
und kaltem Blute dem großen Ziele hinzuopfern. Das Größte 
ift aber, nicht fich felbft, fondern das eigene Kind, mit eigenen 
Händen, bei Faltem und ruhigem Blut einem großen Zwecke 
hinzugeben; die Freiheit bis zur Ueberwindung aller natürlichen 
Gefühle ſich angeeignet zu haben. Und diefed wird Abraham 
am Ende feiner Zage zugemuthet. Denn nur dann ift der 
Bund der Beſchneidung eine Wahrheit und Fein bloße Außerli- 
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ches Merkmal mehr, wenn wir dur fie abfolut frei ges 
worden find; wenn es für und nichts mehr giebt, Fein Gefühl 
und feinen Gedanken, die wir nicht freiwillig der Pflicht, freiwile 
lig dem Wahren und Nechten, frenvillig Gott zum Opfer zu 
bringen vermöcten. Nur wenn die Anforderung in uns 
ferm Innern, an nichts Einzelnem mehr zu bangen, zur 
abfoluten Wahrheit, zur Zhat, zum Leben in und geworden ift, 
find wir frei zu nennen. 

Gott fpriht zu Abraham, in einem Xugenblide der Erhes 
bung und tes Nachfinnens uber fein bisheriges Leben: Das Als 
les, was du bis jeßt gethan, iſt zwar gut und löblich; doch nur 
dann bift du in der That volllommen, ın der That frei, wenn 
auch die Liebe zu deinem einzigen Sohne, dich in der Freiheit 
nicht zu hindern vermag, wenn du deinen einzigen Sohn Gott 
freiwillig zum Opfer bringfl. Wie anfchaulih und hochtragiich 
befchreibt nun die heil. Schrift diefen Akt! Jeder Zug ift höchſt 
bedeutfam. Gott befteblt, droht nicht; er bittet nur. Denn 
nicht die Furcht, fondern die Liebe zu Gott follte diefe Hand— 
lung motiviren. Gott verfpricht aber auch nichts zum Lohn 
für Diefen aufopferungsvollen Gehorfam; denn die Freiheit ift 
auch in ihren fihwerften Handlungen ſich felbft Lohnes genug.*) 
Gott fagt nur: Nimm das, was dir das Liebfte iſt, und bring’ 
es mir zum Opfer! Abraham feinerfeit3 tritt nicht haſtig, ſich 
übereilend auf, gleihfam den Augenblid herbeiſehnend, 
wo fhon Alles vorüber wäre, fondern befonnen, wie ein 
Mann, der die Größe feines Opfers, aber auch die Größe der 
Pflicht Fennt, der er ein foldhes Dpfer zu bringen fi ent= 
ſchließt. Er fleht früh auf, denn er fucht den fehweren Gang 
nicht hinauszufchieben, fattelt feinen Efel, nimmt feine Bediene 
ten und feinen Jizchack mit, fpaltet das Holz; ın feiner ruhigen 
Beſonnenheit vergißt er auch nicht des Kleinften, was zu feinem 
Zwecke nöthig fein könnte. Drei Tage ift er auf der Reife, er 
hat Zeit zu überlegen, zu prüfen, wanfelmüthig zu werden, doc) 
fein Entſchluß bleibt fefl. Er erkennt endlih den Ort; Feine 


Miene verräth feinen Süngern, zu welchem ſchweren Gang er 


nun von ihnen Abfchied nimmt. Selbft die herzerfchütternde 


*) In den Sprüchen der Väter IV. 2. heißt es daher: za "2W 
II „dir Lohn der Tugend ift: die Tugend,‘ 
33* 
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Stage feined Sohnes vermag ihn Faum zu einer Teifen Andeu⸗ 
tung ſeines Vorhabens zu bewegen. Er baut den Altar, legt 
das Holz zurecht, bindet den Sohn, legt ihn auf das Holz, 
ſtreckt die Hand aus, ergreift das Meſſer und will ſchlachten — 
da ruft der Engel erſt: Abraham! Abraham! Gott will nicht das 
Opfer, aber ſo weit ſollte Abraham ſeine Handlung ausfuͤhren, 
daß nur noch die mechaniſche Bewegung fehlte. Ein 
Engel mußte es ſein, eine äußerlich ihm zukommende, 
himmliſche Stimme, die ihn von der letzten Bewegung 
abhielt, denn in ſeiner Bruſt war nun nicht mehr Raum zu 
ſinniger Ueberlegung. Von ſeiner Seite fehlte nichts mehr; er 
hatte Gott Alles geopfert, et hatte ſich nun vollkommen frei ge— 
zeigt; nur die äußerliche, von ihm nicht geſuchte, noch 
veranlaßte Erſcheinung verhinderte das Letzte. So ſehr 
war er in fein Vorhaben vertieft, daß es eines zweimaligen 
Rufens feines Namens bedurfte, ehe er die Stimme nur hörte. 
Nun bift du vollfommen goftesfürdtig, heißt es daher jebt 
(22, 12), nun haſt du den höchſten Grad der Religiofität, die 
abfolute Freideit, das wahre Menfchfein erlangt, denn nichts 
enthältft du ja der Vfliht vor, Nichts giebt es, das du nicht 
im Dienfte Gotted hinzugeben vermagft. Gott, dem du Alles 
bingegeben, giebt dir daher Alles zurück; denn nur die Geſin— 
nung will Gott, die freie und thatfräftige, die, welche das 
Dpfer wirklich bringen will, es zu bringen fich entfchließt und 
bei diefem Entfchluffe feft verharrtz; dad außerlibe Opfer 
aber ift Gott alsdann gleihgultig. Das außerlihe Opfer kann 
daher fymbolifh ausgedrüdt, erfeßt werden. Es 
fann ein Widder ftatt des Sohnes Körper gebracht werden, 
wenn einmal im Geiſte du deinen Sohn wirklich 
geopfert haft. Diefe Lehre ift nun Abraham geworden; fie fine 
det er angedeutet einmal in dem ganzen VBorgange, dann in dem 
MWidder, der ihm fo zur rechten Zeit geboten wird, Mit die- 
fer Handlung hat er den höhften Grad der Vol 
fommenheit erreict, fein Leben iſt das Vorbild für 
feine Nachkommen, dad Vorbild "aller Bölfer; denn 
erhatimmer auf die Stimme des Herrn gehorcht. 
Anmerk. Die neuefte Kritif hat, wie das zu erwarten fland, 
in diefem Kapitel nichts als Heidniſches fehen wollen, Bekannte 
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ich waren bei allen heibnifchen Voͤlkern, beſonders aber bei den 
Vorderafisten, in deren Umgebung doch Abraham lebte, Mens 
fchene und Kindesopfer nichts Ungewoͤhnliches. Was war alfo 
einfacher, ald die in Rede ftehende Handlung aus diefer fo ver: 
breiteten Eitte zu erklären ? Und dennoch ift unfer Kapitel nichts 
mehr und nichtS weniger, al$ die faktiſche und praftifche 
Vernichtung alles Heidenthums. Wir Eünnen das Heidenthum 
in zwei Gruppen theilen, Die erfte fühlt ſich befriedigt in dies 
fer Welt und ſtrebt nicht Über fie hinaus; fie Eennt nur eine 
finntihe, niht eine geiftige Welt. Zu diefer Gruppe gehören 
die Fettifchdiener und die Ehinefen, die Vorderafiaten, Griechen 
und Römer, Die andere Gruppe aber fühlt fih ungluͤcklich in 
diefer Welt, will über fie hinaus, fucht fie zu entbehren. Di: 
finnlihe Welt erfüllt fie mit Trauer und? Schmerz; fie erſtrebt 
eine unfinnlihe. Zu diefee gehören die Indier, Buddhadiener, 
Perfer und Aegypter. Während jene Völker kaum eine Ahnung 
von Unfterblichkeit haben, das Leben nach dem Tode ihnen nur 
ein trauriges Geſpenſter- oder Schattenleben tft, oder, wenn es 
hoch Eommt, ein Leben a8 Shin: fo ift die Pbantafie der 
Mölker, die zur zweiten Gruppe gehören, unerfchöpflich in der 
Ausmalung der übergroßen Seligkeit der Verſtorbenen. Das 
diesfeitige Leben ift für jene Alles, für diefe gar nichts und ume 
gekehrt, Bei beiderlei Völkern müffen daher Menfchenopfer noth— 
wendig vorkommen, Diein das Diesfeits verfenkten Völker fühlen 
fich überall in ihren Genüffen gehemmt, von böfen, feindlichen 
Mächten umftellt. Diefe in ihrer Blutdurft zu befänftigen, ih— 
ter Schadenfreude zu genügen, muthet fih der Menfh das 
Sraufamfte zu. Dem nah Blut lechzenden Moloch opfert er 
fein eigenes Kind, damit er ihm wenigftens die uͤbri— 
gen laffe. Es ift alfo Sucht vor noch groͤßerm 
Unglüd, was hier zum Menfchenopfer treibt, und es muß 
wirklich geopfert werden. Mit einer blos ſymboliſchen 
Handlung ift nicht3 gethan, fondern der Moloch muß wir 
lih das erhalten, was ihm nad) feiner Natur zukommt, 
fol er es fi) nicht mit Gewalt und auf eine Alles verheerende 
Meife aneignen.*) Ganz anders hier, Bon Furcht, von Strafe 





De nn 





*) Bei den Griechen und Römern fahen wir zwar die blutigen Men— 
fchenopfer fpäter durch fymbolifche, durch Binfenmänner, Puppen und 
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it gar nicht die Rede. Vielmehr fehen die Talmudiften mit 
Recht in den IB. 2, das Bitten hervorgehoben. Vergl. Sans 
hedrin 89 b, zwrs > nd non PR TI „Nimm 
doch (nat; das Doc, bedeutet nur eine Bitte.’ 

Uber auch bei den Völkern, die das Diesfeits verachten, wie 
die Indier, Buddhiften und Aegypter, müffen Menfchenopfer 
vorkommen, aber aus dem entgegengefesten Grunde. Der geop— 
ferte Menſch wird dadurch glüdlich gemacht, wird dadurch der 
unfeligen Bergänglichkeit enthoben u. f. w, Man hat es der 
heil, Schrift zum Vorwurfe gemacht und fogar daraus einen 
Beweis hernehmen wollen, daß fie den abfoluten Standpunft 
der Meligiofität nicht erreiche, daß fie von Unfterblichkeit Der 
Seele nicht rede. Sie redet nun allerdings von ihr, aber nur 
andeutungsweife, fie fest fie voraus, Aber daß fie nur fo 
und nicht deutlicher die Unfterblichkeit lehrt, ift grade die glaͤn— 
zendfte Apologie für diefelbe Sie ift eben fo weit entfernt von 
dem heidnifchen Verfenktfein in die Natur, als von der heidnifchen 
Flucht aus derfelben. Diefe Natur ift gut und voll 
£ommen, nad) der Lehre der h. Schr., denn Gott fah Alles, 
was er gemacht hat, und es war fehr gut. (Gen. 1, 30.) Von 
einer Wiederbringung alter Dinge weiß die h. Schr. nichts und 
Sefaja 66, 22. iſt nur ein poetifcher Ausdrud, um eine befjes 
re, fittliche Zußunft zu veranfchaulichen. Der Menfch braucht alfo 
nicht aus diefer Netur zu fliehen, um Gott zu finden, 
nicht erft nad) dem Tode ift er bei Gott, fondern auf diefer 
Erde foll er vor Gott wandeln und vollflommen werden. Eben 
fo wenig ift aber diefe Natur das abfolut Gute, diefes ift nur in 
des Menfchen Bruft. Der Menfh foll Here fein über diefe 
Natur, er foll in und mittelft diefer Natur feine Freiheit ver 
wirklichen. Er foll diefe Natur als das Geſchenk Gottes be— 
trachten, das eben nur dazu da tft, daß er fie zur Verwirkli—⸗ 
chung feiner Freiheit gebrauhe. Alle Verhältniffe, in die er 


Mohnköpfe erfegtz indeß der Grundgedanke ift unverändert geblieben. 
Dem Gotte müffen Männer fallen; aber er hat, durch ein magifch 
auf ihn einwirkenbes Zaubermittel, um diefes nicht zu verlieren, oder 
auch um von ihm nicht Schaden zu erleiden, bewogen, ſich den Tauſch 
gefallen Laffen. Der wahre Gott will aber blos die Gefinnung 
und das Symbol iſt nur Ausdruck derjelben. 
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kommt, find von Gott herbeigeführt — auf daß er in.ihs 


nen und durch fie feine Freiheit bewähre Ks if 


daher auc hier nirgends von einem Kohn, von einer jene 
feitigen Seligkeit die Rede, die Abraham für, feine 
That verheißen würde. Nihtin der Ausſicht aufkohn 
und nicht aus Furcht vor Strafe feinen Sohn 
hinzugeben, fondern blos aus Liebe zu Öott, blos um 
durch die That feine Freiheit zu bewähren, blos 
um Herr über alles Irdiſche zu fein — dad vermag 
fein Heide. *) Deswegen genügt es auch, wenn diefe Gefinnung 
fo weit fortfehreitet, daß fie für die That angefehen werden kann. 
Die Nabdinen machen daher auch folgende Bemerkung zu 22, ©. 
MR TI Try 1a 55 TOR pr) Sa ae van 
DSH mann By Ja na TIP Im aan 2 print 
son ars One wenn 19 Ron Toy aD maynDn 
NED DIRT DD Br ma Tag om Tan ma 
79.89 BRD DRa09ı DIS DT 79 0 TORI Tarp 
ans9T RED IT JIAMEN DINO N209 KON 075720. 0779 
„Rabbi Ckophni, Sohn des Jizchack, ſagte: wen wa ——— —— 
So wie Abraham feinen Sohn Jitzchack auf der Erde band, fo 
band (in demfelben Augenblid) Gott die Fürften der Völker im 
Himmel und fie blieben fo gebunden, Als aber die Sifraeliten 
in den Tagen Seremia’s ſich zum Gößendienft mwendeten, da 
fagte Gott zu ihnen: Was denkt ihr, daß jene Bande nod) be= 
ftehen? weil es heißt (Nahum 1, 10.): „Während fie mie 
Dornen feſtgewurzelt find und im ihrem Getränke fich beraus 
ſchen;“ lies (ſtatt omo,2am): „Wenn fie als Fürften fe ſt⸗ 
gemwurzelt find!” Mein, fie follen wie Zrunfene 205 
nicht mehr feftftehen, fondern taumeln (nicht mehr gebunden 
fein, fondern euch blindlings, wie ein Trunkener ſchaden); 


— 


*) Der Abrabanel will zwar aus unſerem Kapitel einen Beweis für bie 


Unfterblich£eit der Sceeie hernehmen; allein er hat eben dad Ganze 
nicht recht aufgefaßt. 
Wir wilfen nicht, warum Philippfon die Worte beffelben nur Halb 
gitirt und fie daher nicht genau wiedergiebt. Sie lauten: 
tord pobtd pumP Pia ehe mb 79 oma pin) PM 
vip »re too HDE 7303 ıpıpp open doſß und PD DI2G! 
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ich habe ihre Banden gelöft, denn es heißt (ibid.): „Wie Stroh 
find fie (die Bande) verzehrt, es ift ganz trocken“ (Ber. Rabb. 57.) 

Die Nabbinen nämlich), zur Zeit des untergehenden Heiden: 
thums lebend, wußten, daß die heidnifchen Götter nur Natur: 
Eräfte bedeuten. Diefe Naturkräfte fahen fie duch die Brille 
der alerandrinifchen Neligionsphilofophie, als die Engel Gottes 
an, denen mit Unrecht fiatt Gott felbft Verehrung gewidmet 
würde. Go gaben fie jedem heidnifchen Bolke feinen W, feinen 
Fuͤrſten. Nur Sifrael ftehet unmittelbar unter Gottes Leitung, 
die Heiden aber unter der Leitung der DW. Sie fehen nun 
mit Hecht in dem Opfer Abrahams ein Binden der DW 
Jeder, der an diefem Opfer Theil nimmt — und jeder Sifraes 
lit foll daran Theil nehmen, er fol fih fo frei machen, daß er 
ein folches Opfer zu bringen im Stande wäre — hat von ber 
Macht des Tw nichts weiter zu fürchten, Wenn er ihm aud) 
irdifches Leid zufügen Eönnte, fo würde das ihn nicht berühren, 
da er erhaben über irdifches Leid iſt. Als aber Jiſrael fündigte, 
felbft fih unter das Irdiſche erniedrigte, da fagte Gott: glaubt 
ihr denn, daß jetzt noch die DIÄwW gebunden find? Sehr fchön; 
glaubt ihr denn, daß weil ihr Sifraeliten feid, wenn ihr euch) aud) 
nicht diefes Namens würdig macht, ihr ſchon über den andern 
Völkern ſtehet? 


$. 48. Schluß. 


Durch Abraham iſt das Heidenthbum nicht nur vernichtet, 
fondern durch ihn ift auch die wahre Neligiofität vorbildlich ges 
geben, Er wird oft ın Verfuchung geführt; es wird ihm oft 
der Baum des Lebens und der des Wiffens gereicht, doch er 
geht niemald auf die Sünde ein, greift immer zum Baume des 
Lebens. Durch jede neue Verſuchung nimmt er aber auch zu 
an Gotteserkenntniß. — Zuerſt weiß er blos, daß Gott Herr 
über Alles iftz daß er, der vom Menfchen Sündlofigkeit fordert, 
auch alles Srdifche fo eingerichtet hat, daß der Menfch nicht zu 
fündigen braucht; daß er, der dem Menſchen ind Herz gefchrier 
ben: er folle frei fein, ihn auch nur in folche Verhältniſſe 
führe, in denen er feine Freiheit bewähren fünne, und Abraham 
ſucht diefe Erfenntniß auszubreiten (ertenfive Neligiofität.) Dann 
lernt er Bott als denjenigen Fennen, der die Freiheit, froß Der 
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jetzigen Sündhaftigkeit der Menſchen unter ihnen verwirklichen 
wird und zwar zunächſt in ſeinem Geſchlechte, und deswegen 
ſucht er nun ſeinem Geſchlechte die Wahrheit einzupflanzen (in— 
tenſives Wirken). Endlich als denjenigen, der in einem Theil 
der Menſchen, in ſeinen Nachkommen, ſich das Mittel ſchaf— 
fen will, allen Menſchen die Freiheit zu bringen. So ſehen 
wir in ihm das Vorbild und die Beſtätigung für das oben 
(S. 73.) Geſagte, daß ein ſündloſes Wachſen in der Got— 
teserkenntniß möglich iſt, daß alſo Endlichkeit und Sündhaftig— 
keit nicht miteinander verbunden zu ſein brauchen und daß die— 
ſes Wachſen eben durch immer neue Prüfungen eingeleitet wird. 
So iſt Abraham das Vorbild der wahren Gottes— 
erkenntniß, der wahren activen Religioſität. Er 
erkennt Gott als den Herrn des Himmels und der Erde, als 
den Lenker des Schickſals des Einzelnen und der Völker und der 
Menſchengeſchichte. Der Zweck dieſer göttlichen Leitung iſt aber 
nur die ewige Selbſtbefreiung des Menſchen und der 
Menfhheit,dastebenderMenfhheitinderfreiheit. 
Die Summe dieſes abrahamitifchen Lebens ift vorbildlich 
Fonzentrirt in feinem freiwilligen Hingeben feines einzigen Soh— 
nes an Gott, in feiner festen und hödiften Prüfung, Deswes 
gen betrachtet Die Synagoge diefe letzte Handlung mit Recht 
als das Ideal aller Neligiofität, ald den Geift, den ſich 
Jeder anzueignen hat, als das Beifpiel, das für und Alle ge= 
geben ift. Abraham Frömmigkeit foll aud uns fromm 
machen, foll aub uns vor Gott beiftehen, foll 
auch uns von all und jeder Sünde befreien, 
Anmerk. 1) Die Nabbinen des Mittelalters, die mit Unrecht, 
wie mir feiner Zeit zeigen werden, dem Gotteshegriff Cintrag 
zu thun glauben, wenn fie zugeben wollten, daß Gott den 
Menfhen prüft, um zu fehen, ob er in der Prüfung befteher 
wuͤrde, gerathen natürlich bei fo deutlichen Schriftftellen, wie 
3. B. in unſerm Kapitel V. 12. (f. d Zufammenftellung alfer 
Stellen bei Philippfon) in die größte Verlegenheit. Gott prüft 
denn blos des Menfchen wegen, d. h. — da er felbft fchon weiß, 
wie der Menfch handeln wird — blos um dies dem Menfchen 
audy zum Bewußtſein zu bringen, oder blos um den anderen 
Menfhen ein Beifpiel zu geben. Die Wahrheit umfaßt aber 
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alfe drei Anſichten. Jede Prüfung Gottes fol den Menfchen 
auf eine höhere Stufe der religiöfen Entwidelung erheben, Es 
wiederholt fich daher bei jeder neuen Prüfung Gottes die Ge- 
fhichte des erſten Menfchenpaares. Beſtehet der Menfch in ber 
Prüfung, fo greift er zum Baume des Lebens, ift für fich befs 
fer und für Andere ein Beifpiel geworden, Aber er kann auch 
nicht beftehen, nicht aus Schwachheit — Gott führt jeden nur 
nad) dem Maaße feiner Stärke in Verfuhung (f. Ber. ©, 32.) 
— fondern weil es in feiner freien Wahl liegen foll, in der 
Prüfung zu beftehen oder nicht, zu fündigen oder nicht zu fün= 
digen, Weil nun Bott diefe Möglichkeit dem Menfchen geges 
ben, fo will er auch im Voraus nicht wiffen, ob er beftehen 
wird, Alles Andere weiß Gott im Voraus, meil, wie 
Maimonidves (More Nebuhim IH. 21.) fpekulativ bemerkt, 
Gott die Dinge nicht weiß, weil fie find, fondern 
Alles ift, weil Gott es weiß Aber von der Sünde gilt 
eben das Umgekehrt. Sie ift nicht, weil Gott fie weiß, 
fondern Gott weiß fie, weil fie ift, fie ift der reine Zufall, 


Anmerk. 2) Die Synagoge fieht ganz daffelbe in Abraham, 


was die Kirche, im Geifte des Chriftenthums, in ihrem Stifter 
fehen follte, und man fann hieraus ſchon fehen, daß die Syna⸗ 
goge der Kirche die höchite Anerkennung nicht verfagen wird, Für 
die Süundlofigkeit Abrahams haben wir ſchon Stellen genug an— 
geführt. *) Aber auch fo vieles Andere wird von Beiden auf 
gleiche Weife geſagt. Abraham fist zur Rechten Got 
tes, nad Pfalm 110,1, (Sanhedrin 108 b.) Dem Abras 
ham tritt der Teufel entgegen, um ihn zu verſuchen 
und auch er weift denfelben mit Bidelverfen ab 
(Sanhedrin 89 b). Auch auf Abraham wird Jefhaja 
41, 2. angewendet (Sanhedrin 108 b. Ber, Nabba 43), 
Auch Abraham vereinigt in fih das Königsamt, 
das Priefleramı und das Prophetenamt (Nedarim32b. 


*) Man möge noch dafür vergleichen Makkoth 24 a. Aboda Sara 19a. u. 


v. A. Wir wiffen übrigens recht aut, daß es auch Etellen in Zalmud giebt, 
z. B. Nedarim 32 a), die die Sündlofiafeit Abrahams leugnen, daßhierauf 
fih fogar der PYD von sw nn flüßt. Allein da wir fo vicle 
Stellen für uns haben, fo zeugen die entgegengefeäten nur von der 
unveräußerlichen Lehrfreiheit der Synagoge. 
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Der. 0.55.) Inund durh Abrahams Opfer werben 


wir dor Gott gerechtfertigt (vergl. Ber. N. 58.). 
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„Er 605 feine Augen auf und fah einen Widder nachher 
(V. 13). Was bedeutet das Nachher? Es fagt Rabbi Zuda, 
Sohn des Simon. Nach allen diefen Begebenheiten, wenn 
dennoch Jiſrael in Suͤnden verſtrickt und in Leiden geſenkt 
worden, ſo werden ſie am Ende erloͤſt werden durch die Hoͤr— 
ner des Widders; deswegen heißt es (Sacharja 9, 14): „Gott 
der Herr wird auf einem Schofar (Widderhorn) blaſen.“ Rabbi 
Chanina, Sohn des Rabbi Jizchak, ſagte: Wenn das ganze 
Jahr Sifrael in Sünden verſtrickt find und in Leiden verſenkt 
und nehmen am Neujahrstag das Scofar und blaſen dar— 
auf: fo wird dadurch ihrer vor Gott gedacht und er vergiebt 
ihnen und am Ende merden fie erlöft werden durch die Hör: 
ner des MWidders, denn es heißt 2c. „Und er brachte ihn zum 
Dpfer an der Stelle feines Sohnes” (8.13). Wie fo an 
der Stelle feines Sohnes? Rabbi Jochanan fagte, er hielt fol— 
gendes Gebet: Möge es dir, o Gott! gefallen, daß, wenn die 
Soͤhne von Jizchak fündigen und böfe Thaten ausüben, du 
ihnen gedenkeft deſſen (Jizchaks) gebunden werden (57 03) 
und für fie voller Erbarmen werbdeft (Bar. Rabba 56)” *) Aehn⸗ 
ih Roſch Haſchana 16 a. Daß dieſe und ähnliche Vorſtel⸗ 
lungen nicht dem Chriſtenthum erft entlehnt, fondern älter als 
dag N. T. find, beweiſt diefes ſelbſt (ſ. Lukas 16, 22). 


*) Den Gedankeninhalt dieſer letzten VBorftellung werden wir in der 


Bultusphilofophie bei Roſch Haſchana Eennen lernen, 
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Zum Schluffe diefes Abfchnittes wollen wie noch folgende- 
Stelle aus dem Alfcheich hierher fegen, weil fie auf eine tieffin: 
nige Weife die leitende Idee unferer ganzen Arbeit enthält: 

Zu Vers 13. beginnt er, nach der Methode aller rabbinis 
ſchen Commentaren, mit Voranftellung folgender Fragen: 

1) ‚„„ Woher wußte Abraham, daß es der Wille Gottes fei, 
ftate Zischad einen Widder zu opfern? 2) Was bedeutet das 
"mn?! 3) Wozu brauchen mir zu mwiffen, ob er im Gebüfch 
verſtrickt war, oder nicht, und ob diefes an den Hörnern war 
oder nicht? 4) Weshalb veranftaltete e8 denn Gott fo, daß 
ſtatt des Sischad ein Erfagopfer gebracht ward? Wozu war 
diefee Erſatz nöthig? Warum fhuf er diefen Widder am 
ſechſten Schöpfungstag gegen Abend (nah Sprüche der Vaͤ⸗ 
ter 5, 9, eine Stelle, deren Wichtigkeit wir erft im folgenden 
Kapitel einfehen werden) und ſchuf ihn nicht ein oder zwei 
Jahr vor Abrahams Opfer (mp>)? 

„Diefe Tragen zu beantworten, müffen wir folgenden vabbis 
niſchen Ausſpruch voranfhiden: „Der Widder, welcher am 
fechften Schöpfungstage gegen Abend gefhaffen wurde, an 
dem war nihts Vergebliches; feine Sehnen wurden zu den 
zehn Saiten der David’fchen Harfe verwendet; feine Haut zum 
Gürtel um die Kenden des Propheten Elia; auf feinem linken 
Horn wurde auf dem Berge Sinai geblafen, als die Thora 
gegeben ward, auf dem rechten Horn wird zur Meffiagzeit ges 
blafen werden; denn e8 heißt: (Sefaja 27, 13.) „An jenem 
Tage wird geblafen werden auf einem großen Horn.” 

„Diefes feinen nun auffallende Worte zu fein! Wer gab 
dem David die Sehnen von Jizchacks Widder? Dem Elia 
deffen Haut? Warum legte er fie um feine Lenden? Mes: 
halb gürtete er fich eher damit als ein Anderer? Weshalb Eas 
men gerade David die Sehnen zu? Läßt es ſich denken, daß 
das Horn bei der Verkuͤndigung der Thora und das große 
Schofar von einem Widder waren? Die Rabbinen bemerken 
ja zu dem Verſe: „Es ward die Schofarſtimme immer ſtaͤr— 
ker und mächtiger (Erodus 19, 19.)” „Die Stimme Gottes 
ift nicht iwie die eines Menſchen; diefe wird immer [hwächer, 
je länger fie anhält, jene immer ftärker:’ fo war demnad) 
die Schofarftimme bei der Verkündigung der Thora bie 
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Stimme Gottes felbft; wie läßt «8 ſich nun denen, daß 


die Stimme Gottes durch das Horn eines Widders hindurch— 


gehe? Ferner: nachdem es heißt (Deuter. 33, 2.): „Won feiz 
ner Nechten ward ihnen das Feuer des Gefeges”’, warum mar 
nun nicht auch das Schofar vom rechten ſtatt vom linken Horn? 
endlicy) warum nennt diefer rabbinifhhe Ausfpruch den MWidder 
nicht, wie gewöhnlich, den Widder des Jizchack (ern Bw Som) 
ftatt den Widder, der am fechften Schöpfungstage gegen Abend 
gefhaffen ward? 

„Allein die ganze Abficht der Nabbinen mit diefem ihrem 
Ausſpruche geht nur dahin, unfere Sragezu beantworten: wars 
um Gott diefen Widder am fechften Schöpfungstage gegen 
Abend gefchaffen habe und nicht ein oder zwei Jahr vor Abras 
hams Opfer? Oder, warum Gott dem Abraham nicht bes 
fahl, er folle einen Widder von feiner eigenen Heerde neh— 
men, oder einen Faufen in einem nahen Dre, flatt einen zu 
opfern, der ihm zufällig in die Hände lief, ohne Geld oder 
fonft etwas dafür gegeben zu ‚haben? Deswegen hebt der 
Midrafch hervor, daß dieſer Widder Kein gewöhnlicher Widder 
war. Es war vielmehr nichts an ihm ohne Bedeutung, 
fein Sefchaffenwerden war ſchon bedeutungsvoll und er erhielt 
die Beftimmung (im philofophifhen Sinne, die Qualität) 
für diefe Herrlichkeit. Nämlich: weil duch den Fall Adams 
und feiner Frau die böfe Begierde Ha "XD die Herrſchaft 
erlangte in der Welt, deswegen haben die zwanzig Zeitalter 
von Adam bis Abraham Gott immerwährend erzurnt und 
deswegen Eonnte Sifrael auch erft von Abraham an batiren. 
Allein felbft zu Abrahams Zeiten war die Kraft der böfen Be- 
gierde (PT EN) noch nicht gebrochen, fie nahm vielmehr 
immer noch zu in jedem Zeitalter. Die Wiederherftellung und 
das Gutmachen desjenigen, was Adam verderbt hat, Tann 
nun nicht eher vollendet fein, als in der Meffiaszeit. Wie fol 
aber diefe Heiluug reifen, wenn in der langen Zwiſchenzeit 
zwifhen Adam und Meffins das Bofe nur immer zunimmt, 
immer mehr heranwächft? Deswegen mußte Abraham den 
Jizchak zum Opfer weihen, damit diefes Jiſrael immer gedacht 
werde am Verföhnungstag, an weldhem Tage ja nad) ber Zras 
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dition diefe Handlung flatt fand, und dadurch wird es kom⸗ 
men, dag die Welt immer befjer und beffer werden wird. 

„Wenn nun das Opfern des Jizchack wirklich vollzogen 
worden wäre, fo wäre Alles dadurc geheilt worden, was von 
der Eünde herftammte; allein da Gott beſchloß, den Jizchack 
feinem Vater zu erhalten, fo mußte ein Widder ftatt feiner 
gebracht werden, damit ein Deichen bliebe gegen Alle, die je 
wider Jiſrael fein werden, gleihfam als fähen fie die Afche 
von Jizchak. 

„Es bleibt aber immer nod) die Frage, warum e8 nicht ein 
gewöhnlicher ein- oder zweijähriger Widder gewefen? Er wurde 
indeß deswegen am ſechſten Schöpfungstag gegen Abend ges 
fihaffen, damit drei Dinge durch ihn gut gemacht wuͤrden, 
das eine mit feinen Sehnen, das andere mit feiner Haut und 
dag dritte mit feinen beiden Hörnern, jedes zur beſtimmten Zeit. 

„um diefes zu verftehen, müffen wir drei Bemerkungen 
voranfchiden: 1) Was durd Adam verdorben ward, läßt ſich 
unter drei Rubriken zufammenfaffen:s a) Aufer dem+ Tode 
ward Adam und feine Frau noch mit zehn Flüchen befegt, wie 
der Sohar ausführt, dafür denn aud Jakob mit zehn Ges 
gensfprüchen gefegnet ward, denn Adam war ein Öottesleug: 
ner und die Gott entfprechende Zahl ift die Zehnzahl, wie dies 
fes den Kabbaliften („7 °>77°) bekannt iſt. b) er flürzte fi Der 
Sinnlichkeit auf unnatürlidhe Weife in die Arme, 
wodurch denn die Unreinheit fih auf alle feine Nachkommen ver: 
erbte, wodurch denn alle Gefchlechter verderbt bleiben, big der 
Engel des Bundes, Elia, fommen wird, um das Herz der El: 
tern den Eöhnen zuzuwenden und fie zu reinigen, wie man 
das Silber laͤutert (Maleachi 5, 24). ©) der Tod ward ihm 


und feinen Nachkommen, weil er vom Baume gegeſſen bat, 


denn wie man auch die Geſchichte im Paradicfe auffaffen 
möge: fo bleibt doch fo viel gewiß, daß fie wirklich gegeffen haben. 
Daher wurde denn auch Adam gegen a) fein Glanz, nams 
lich der Glanz der Goͤttlichkeit — da er ja an der Gottheit leugs 
nete, gegen b) feine Größe — team wer den Bund Gottes 
haft, (den der Befchneidung) gewinnt die Eigenfchaft des 777% 
nad) den Kabbaliften, und er ift das Fundament der Weltz 
fo ſollte auch Adam bis zum Himmel reichen, die koͤr— 
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perlihe und bie geiftige Welt mit einander ver: 

binden; als er aber ſich der Sinnlichkeit gewaltfam hingab, 

erreichte er nicht mehr die Qualität des Himmlifhen — ende 

lich gegen ©) das ewige Leben weggenommen; denn die Gott— 

heit Fonnte nun nicht mehr auf ihm ruhen vor feinem Tode, 

des eingefogenen Schlangengiftes wegen, Erſt bei der Aufers 

ftehung der Zodten wird er wieder rein gewafchen werden 

mit dem leuchtenden Thau (Jeſaja. 26, 19) und ewig Ieben.*) 

„2) Bemerkt dee Mideafh: Wäre nicht der Sabbath gleich 

auf die Sünde des Adam gefolgt, fo wäre er noch an demfelben 

Tage geftorbenz der Sabbath befhüste ihn aber, deswegen 

| fand erauf und fang das Lied vom Sabbath (den 92. Palm). 

/ „3) Daß Alles, was Freitag Abends erft gefchaffen wurde, 

von einer ganz vorzüglichen, geiftigen Eigenfihaft war, wie wir 
oben fhon bemwirfen. 

„Hiernach iſt nun auch der Widder des Jizchack zu faffen. 
Nicht umfonft wird feine Afche für die des Jizchak ſelbſt ges 
halten, während dieſer noch lebte; nicht umfonft Iebte er taus 
fend und hundert Sahr von der Schöpfung an bis zu Abra—⸗ 
hams Zeiten, und das fogar im Garten Eden und unter dem 
Baum des Lebens (nad) der Tradition).“ 

„Wir kommen nun zum Nefultate: Von dem Augens 
blick an, wo Adam fündigte, ließ auch Gott das 
Heilmittel für feine Sünde in diefem Widder 
wachfenz gerade an dem Drte, wo er gefündigt hatte, unter 
dem Baume des Lebens, ſetzte er daher diefen Widder, duch) 
welchen Alles wieder gut gemacht werden follte. Die erwähnten 
| zehn Fluͤche mahte David, der ja eine Verkoͤrperung des 
| Adam ift (nach der Kabbala) durch feine zehn Harfenfaiten 
wieder gut; denn er lobte und pries Gott, dadurch ward das 
| Gottesteugnen Adams wieder gut gemacht, Durch feine Haut 
| machte Elia, der Engel des Bundes, gut, daß Adam durch 
unnatürliche Wolluft den Bundesort verlegt hatte. Der Tod 

aber ward einmal bei der Verkündigung der Zhora aufgehoben 
(ſ. S. 81); doch da fie wieder fündigten, fo gefchah diefes 
nur duch das Linke, fchwache Horn. In der Zukunft aber 


*) Die hier zu Grunde liegenden Zalmudftellen befinden fi) chen Seite 
99 und Seite 22, 
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wird der Tod vollig aufhören, daher das rechte Horn.” — 
Entkleiden wir diefe Darftellung ihres mpftifchen Gewandes, 
fo finden wir darin folgende Gedanken enthalten: 1) durch 
Adams Sünde kam die Erbfünde in die Welt (natürlich im } 
jüdifhen Sinne, wie wir fpäter zeigen werden). Das ganze 
Heidenthum ift nur die Folge von Adams Fall. 2) Durd) 
Sishads Opfer wurde ihre Macht zum erften Male gebrochen, 
das war aber burch die göttliche Gnade fo vorher beftimmt. 
3) zum zweiten Male ward fie am Sinai gebrochen. 4) Auch 
duch Davids Gefänge durch Elias Gegenwart bei jeder 
Befhneidung*) ift fie gebrochen worden. 5) Vollends 
aber und gänzlic wird fie zur Mefliagzeit gebrochen werden. 
Man fieht, daß, was die Tiefe der religiöfen Anfchauungen 
beteifft, die Synagoge nicht, wie die Hegelianer mwähnen, fo 
weit hinter der Kirche zuruͤckſteht. Wir bemerken nur noch, 
daß der Alfcheich in Sfafed in Paläftina lebte, alſo feine Ans 
fhauungen nicht der Kirche entlehnt hat. 





*) Diefe Lehre ift analog, wie wir fehen werben, der von der Gegens 
wart des Leibes Ehrifti im Abendmahl, 
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Die intenfive Religioſität oder die Offen: 
barıng Gottes in Jiſrael. 


5. 49. Abraham: Saame, 


Durch das vollendete Leben Abrahams iſt das Heidenthum an ſich, 
d. h. für uns, nicht nur vernichtet, ſondern wir ſind durch daſſelbe ſchon 
auf den Standpunkt der abſoluten Religioſität erhoben. Das 
heidniſche Prinzip, daß die Natürlichkeit eine Macht habe gegen 
die Geiſtigkeit des Menſchen, daß der Menſch als irdiſches, end= 
liches Weſen auch ſündigen müſſe, gilt für uns nicht mehr; denn 
im Hinblicke auf Abrahams Leben wiſſen wir von einem endli— 
chen Menfchen, der fich ganz nach der Natur des Endlichen ent— 
widelte, und dennoch in ver abfoluten Freiheit und Religioſität 
verblieb und diefe auch vor aller Welt in dem Opfern feines Soh— 
ned manifeftivte. Allein daß wir das Leben Abraham richtig 
aufzufaffen vermögen, haben wir dem Umftande zu verdanken, 
daß mit Abraham eine neue Gefhihte der Menfchheit 
beginnt, durch welche die Verheißung in Erfüllung gegangen iſt, 
daß Abraham ver Segen werden folle für alle Gefchlechter der 
Erde. Es ift alfo diefe neue Gefhichte der Menfchheit aufzu= 
faffen und zu begreifen, Die Religiofität Abrahams follte für 
die Welt nicht nur nicht verloren "gehen, fondern fie follte ſich 
von num an in die Menſchheit einbilden, fie von ihrem Mittel» 


‚punkte aus, welcher eben Abraham ift (f. oben ©. 102), ſich un= 


terwerfen und fo alles Menſchliche durchdringen und fich in 
ihm verwirklichen, Das religiöfe Leben aber, weil es die abjolute 


| Freiheit ift, hat nicht nur ſich felbft zum Inhalt, ſondern es hat 


auch feine eigenen Gefeße, nach welchen e3, wenn 65, wie im 
Heidenthum abhanden gekommen ift, erfannt und angeeignet 
wird, und ebenſo entwidelt es fich auf eine eigenthümliche Weiſe. 


Hirſch, Syſtem 7.6, 34 





530 Die intenfive Religiofität, oder die Offenbarung Gottes in Sifrael. 


Alles diefes fanden wir fon vollfiandig vworgebildet im Leben 
Abrahamd. Zwar ſchweigt die Schrift, aus ſchon angegebenen 
Gründen, über die Art und Weife, wie Abraham zur Erfennte 
niß der Wahrheit gefommen ifi, aber fie zeigt Sedem, der jehen 
will, deutlich genug die Art und Weife, wie Abraham in der 
Keligion ſich immer mehr entwidelte. Die abfolute Neligiofität 
it die Einheit der zwei Faktoren, der intenfiven und ertenfiven 
Keligiofität. In jener flrebt der Menſch fich zu vervollfommnen, 
in diefer Der Menſchheit das Heil zu bringen und fie zur 
Mahrheit zu führen. So fanden wir es im Leben Abrahams, 
fo werden wir es auch im Folgenden finden. Auf daß wir es 
fhon im Voraus fagen, fo ftelt das Judentum in feiner gan— 
zen Gefchichte bis auf den heutigen Zag die Seite der intenfiven 
— wir werden bald fehen, wie? — Religiofität dar, das Chriften: 
thum aber die der ertenfiven, Die Wahrheit und Einheit beis 
der Seiten, die abjolute Religiofität, wo beide Seiten, die an 
fi von Anfang an zufammen gehörten und zufammen wirften, 
auch von den Menfchen nicht mehr als Gegenfäße betrachtet wer« 
den, fondern wo alle Menfchen ihre Einheit und Zufammens 
gehörigkeit — eine Einheit, welche die Berfchiedenheit nicht negirt 
— erfennen werden, tft die abfolute KReligiofität, die Zeit, 
welche ver Jude mit dem Erfiheinen des Meffias noch auf Erden 
hofft und auch das Ehriftentyum urfprünglich als die Wiederkunft 
des Herrn auf diefer Erde hoffte, 

Mas nun die intenfive Neligiofität betrifft, mit der wir es 
in dieſem Kapitel allein zu thun haben, fo hat fie wiederum 
zwei Stufen, die wir im Leben Abrahams ebenfalls fchon vore | 
bildlich Fennen gelernt haben. Die erfte ift die, wo der Menſch 
ohne Rückſicht auf die Außenwelt, dem Prinzipe der Freiheit und | 
Keligiofitat feine ganze Natürlichkeit zu unterwerfen fucht. Weil 
der Menſch fish felbft frei zu machen hat, und jeder Augenblid | 
feines Lebens für ihn fowohl die Veranleffung zur Sünde als j 
zur Zugend ift, fo Fann und muß er fihb auf dieſe Wach⸗ 
ſamkeit auf ſich felbfi befehranfen, fo lange er noch im er⸗ 
fien Stadium feines religiöfen Lebens befangen if. Er hat e& 7 
ertannt, daß die Freiheit das einzig wahre Keben für den Men« 
fen ift, er hat auch den rechten Willen, fie fi) anzueignen, aber " 
fein natürliches Leben fleht noch ungebändigt der Freiheit gegen» 
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über. Die Macht der Natürlichkeit und Sinnlichkeit ift zwar ge— 
brochen, doch es bedarf noch der Uebung und fteten Aufmerkſam— 
keit, um fie daran zu gewöhnen, der Freiheit ſich völig zu un— 
terwerfen, und keinen noch ungebändigten Reſt zurück zu behalten. 
Sn einzelnen Handlungen hat er zwar fihon feine Freiheit ver— 
wirflicht, aber die Freiheit will in allen Handlungen fich vers 
wirklichen und dazu ift er noch nicht geübt genug. Diefer Ent» 
widelungsgang des religiöfen Lebens, den wir die Selbfter= 
ziehung zur Freiheit nennen fünnen, ift deswegen vorhan— 
den, weil der Menſch ein endliches Weſen ift und wie gefagt, 
einerjeitS fich in der Freiheit Alles felbft zu verdanken haben 
fol, anderfeits als endliches Weſen dem Gefege des allmähligen 
Fortfchreitens fich nicht entziehen Fann, Können wir uns ja jede 
Kunftfertigkeit, fo wie jede Kunft und Wiſſenſchaft nur allmählig 
aneignen, es wäre zu verwundern, wenn dies im religiöfen Leben 
anders fein follte? Iſt nur der rechte Wille vorhanden, fich Die 
Freiheit wirklich zu eigen zu machen, fo wird dieſes Gefchaft der 
Selbfterziehung zur Freiheit allerdings nicht ohne Irrthum, aber 
immer ohne Sünden von Statten gehen, Sünde iff nur da vor— 
handen, wo ich von dem, was ich thue, weiß, daß es nicht ger 
ſchehen follte, aber durch den Reiz des Augenblids bethört, Dice 
ſes Wiffen mir zu verdeden fuche, Bin ich aber mit Ernft bee 
[Haftigt, mich an die Freiheit zu gewöhnen, fie mir einzubilden, 
fo werde ich dieſes Wiffen vom Unrechten zu flärken, flatt zu 
ſchwächen ſuchen. Aber anders verhält e3 fi) mit dem Irrthum 
auf diefem Stadium der Religiofität. Der Menfh hat das 
Herrliche der Freiheit geſchmeckt; er fucht fie in jeder feiner Hande 
lungen zu verwirklichen, aber er hat die Meifterjchaft in Diefer 
Selbftbeherrfhung noch nicht erlangt. So flehet ihm die Freiheit 
noch gewiffermaßen als etwas Aeußerliches, Fremdes, nicht 
den ganzen Inhalt feines Lebens Umfaffendes gegenüber, 
Anderfeits erfennt er auch die Natürlichkeit nicht als fein We— 
fen anz er will fie ja der Freiheit abſolut unterwerfen; auch fie 
ift ihm daher etwas Aeußerliches und Fremdes. Es 
kann der Irrthum daher hier nicht ausbleiben. Handlungen were 
den für unbedeutend, nicht zum Inhalt der Freiheit gehörend, ge= 
halten, die es Feineswegs find; anderen wird eine Wichtigkeit zu— 
gefchrieben, die fie nimmermehr haben u. 1. w. Im Leben Abra⸗ 
34* 
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hams haben wir diefe Stufe der Neligiofität ſchon Fennen gelernt 
(f. ob. $. 43). Weil nun die Freiheit hier dem Menfchen ver- 
hältnigmäßig noc etwas Aeußerliches ift, fo wird er am liebften 
fih eines Vorbildes bedienen; er wird fich fragen, wie hat es 
Sener gemacht, der von ihm als vollkommen frei und abfolut 
religiös anerfannt ift, und der Verfchiedenheit der Verhältniſſe 
ungeachtet, ihm außerlih nachahmen. Diefe äußerliche Nachah— 
mung eines vollfommen religiöfen Menſchen, oder auch die äu— 
ferlihe Ausübung eines Gefeges, das nur fir den erfchöpfenden 
Inhalt der Freiheit gehalten wird, ohne daß die Einſicht 
in diefes Verhältnig vorhanden wäre, ift daher ebenfalls eins 
der Symptome, woran diefe Stufeder Religioſität zu erkennen ift. 
Die zweite Stufe ber intenfiven Keligiofität iſt nun die, 
wo der Menſch in feiner religiöfen Erziehung mit fiy fertig ge= 
worden iſt, es zur Meifterfchaft gebracht hat, aber dennocd). nicht 
die Abficht bat, zur ertenfiven Neligtofitat überzugehen. Er will 
swar auch die Menfchen zur Wahrheit führen; denn wer ver— 
möchte in der Wahrheit zu fein und gleichgültig feine Neben- 
menfchen in der Finflerniß wandeln fehen? Aber er gehet nicht 
darauf aus, die Wahrheit durch Worte zu verbreiten. An ſei— 
nen Werken fol man die befeligende Kraft der Wahrheit empfin— 
den lernen und fo Hunger und Durft nach ihr befommen, aber 
durch Worte will-er nicht befehren. Bei aller Aufmerkſamkeit 
auf fich felber — denn die Sünde lauert fletS vor der Thür 
— wird er daber fich niemals fcheuen, mit dem Leben in Ber- 
bindung zu treten, vielmehr wird er die Gelegenheit aufjuchen, 
in die voll pulfirende Ader des Lebens eingreifen zu können, eben 
weil nur fo das ihn beherrfchende Prinzip von feinen Mitmen- 
feben erfannt und gewürdigt zu werden vermag. Hierdurch ge= 
räth er aber nothwendig mit der von einem andern Prinzip be— 
herrfchten Welt in Colliſion. Er felbft will feine Ueberzeugung 
der Welt zwar bringen, aber nur fo, daß die Welt durch fein 
Leben angeregt, freiwillig zur Wahrheit komme. Sein Berhält- 
niß zur Welt wird daher nicht das von Feuer und Echwert, 
fondern das der Liebe fein. Die von einem andern Prinzipe 
beberrichte Welt wird ihn aber nichtS deſto weniger als ihren 
Feind anfehen. Sein Leben ift die Negation ihres Prinzips, 
das ahnt fie, und deswegen haßt und verfolgt fie ihn. Er bat 
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der Welt nichts als ſein ſtilles Daſein entgegen zu ſetzen, aber 
ſein Daſein iſt auch die ſtille Anklage für die ganze Welt und 
ihr ganzes Treiben und deswegen ſucht ſie dieſes, ſie ſtets an— 
klagende Daſein zu vernichten, oder, da ihr das nicht gelingt, 
es zu verbittern und mit Leiden zu überhäufen. Wie dem From— 
men dennoch der Sieg verbleibt, geht uns hier noch nichts an. 
Im Leben Abrahams hatten wir nun auch dieſe Stufe der Re— 
ligioſität angedeutet (ſ. ſ. 45) und auch ihre Leiden find nicht 
ausgeblieben, nämlich in den häuslichen Zwifligkeiten, die Die 
Entfernung Jiſchmaels veranlaßt haben. 

Beide Stufen des religiöfen Lebens erfennen wir aber voll- 
fländig in dem Saamen Abrahams und zwar die erfte in Si 
had, die zweite in Jakob. Das biblifhe Bild von Jizchack 
trägt durchaus den Karakter der Unbeftimmtheit, Schwäche, Der 
äußerlihen Nachahmung feines Vaters an fich, den wir als das 
Erfennungszeichen der intenfiven Neligiofität auf der erſten 
Stufe angegeben haben. Er vergreift fih in dem Gegenflande 
feiner väterlichen Zuneigung und bevorzuget den unwürdigern vor 
dem würdigern Sohne; weil fein Vater in einer Hungersnoth 
nach Aegypten gegangen ift, glaubt er das nahahmen zu müffen; 
weil jein Vater mit Necht feine Gattinn für feine Schweſter 
ausgab, glaubt er auch dieſes nachthun zu müffen, obgleich der 
Erfolg zeigte, dag er nicht den geringften Grund dazu hatte.*) 
Nur göttlihe Erfheinungen vermögen ihm feine Baghaftigkeit 
und Unentfchloffenheit einigermaßen zu benehmen (vgl. Genef. 
Gay. 26, 22. 24). Sn diefem unfchuldigen, paſſiven Leben 
konnte er auch nur durch den Neid auf fein äußer lich es Glück 
mit der Welt in Colliſion fommen, Er läßt fi) Alles wider— 
ſtandlos gefallen und N fein gutes Recht nicht einmal 
(vgl. V. 14. 16. 18. W. 22., befonders aber fein Benehmen 
gegen Abimelech niit a Abrahams bei einer ahnlichen er 
heit Genefis Gap. 21, 25 ff).) 

Sn den von a an bis zu feinem Ende viel verfolg- 
ten, leidensvollen und dennoch immer thatfraftigen Jakob tritt 
und aber die zweite Stufe der intenfiven Neligiofität entgegen. 

Daher Tann das Leben Sischads als das 724, als das 


*) Dar DW 19 9558 9 Sr hebt die h. Schr, (Geneſis 26, 8) 
nicht chne Grund hervor. 
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typiſche Vorbild des ifr. Staatslebens angefehen werben, fo wie 
das von Jakob als das typifche Vorbild des Lebens der Juden 
nach der Auflöfung ihres Staatsverbands. *) | 
Anmerk. Die erſte Stufe der intenfiven Neligiofität, oder die , 
der Erziehung zur Freiheit Eehrt namlich in der iiſr. Geſchichte 
vom Auszuge aus Aegypten bis zum Aufbau des zmeiten 
Tempels, zuruͤck; und diefe Stufe behandeln wir in diefem 
Kapitel. Die zweite Stufe der intenfiven Neligiofität bildet 
bie Leidensgefchichte Jiſraels feit der Seleucidifchen Aera bis auf 
den heutigen Tag; fie werden wir im legten Kapitel der Relis 
gionsphilofophie Eennen lernen. 

Uber auch die ertenfive Religiofität hat, wie wir dag im 
Leben Abrahams ebenfalls ſchon vorbildlich fahen, (vgl. d. 42 
und 45) zwei Stufen. Die erfte ift die der außerlihen 
Bekehrungsſucht, wo der Menſch leidenfchaftlid darauf 
ausgehet, das, was er für Wahrheit erkannt hat, der Welt 
zu predigen und fie fo zu überzeugen. Da indeß dies der 
Karakter der Wahrheit und der Freiheit ift, daß der Menſch 
fie fi nur ſelbſt geben kann, daß er fih nur mit Freiheit 
frei zu machen vermag, fo Eann jenes auferliche Predigen der 
Wahrheit, fie nur außerlich bringen, d. h. e8 bringt nur 
das Wort, ohne die Sahe. Was diefe Predigt verkündet, 
ift wahr; allein die Welt weiß diefe Wahrheit nicht zu faffen, 
bleibt ihr daher fremd. Darüber erbittert, ſieht fich dieſe lei— 
denfchaftliche Bekehrungsfucht nach Hülfsmitteln um. Nicht 
fih, nicht der Art und Weiſe, wie fie auftritt, fchreibt fie die 
Schuld des Mißlingens zu, fondern der Verruchtheit der Welt, 
Sie will alfo die Welt zunächft mit weltlichen Waffen zahm 
machen, wendet Seuer und Schwert gegen diefelbe an. Der 
Welt gegenüber ift fie nun in fo fern im Vortheil, daß fie die 
Wahrheit wenigftens hat, wenn fie fie auch unverftändig 
verkündet, und deswegen gelingt e8 ihr auch durch jene Mits 
tel, die Welt eben zur Außerlihen Annahme der Wahre 
heit, d. h. zum Gla uben ans Dogma, zu bringen. 

Da ſich diefe ertenfive Neligiofität mit dem aͤußerlichen 











*) Ueber die feheinbaven Ungercchtigkeiten, die im Leben Jakobs vor | 
Eommen, f. Philippfon, 
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Glauben begnügt und in der That begnügen muß, weil fie, 
die die Wahrheit nur äußerlich verfündet, fie ſelbſt nur dus 
Berlich hat, fo wendet fie fi auch gegen die mit ihre in Ber 
rührung kommende intenfive Weligiofität, d. h. gegen bie 
zweite Stufe diefer. Die blos Außerliche Wahrheit lernt aber 
hier an einem von der Wahrheit durchdrungenen, anfpruchsfos 
fen Leben einen Erbfeind ganz anderer Urt Eennen. Diefen 
vermag fie nicht zu überwinden, er verlacht Sceiterhaufen 
und die Qualen der Folter, Diefes, daß ihr ein unbefiegbas 
ter Gegner geblieben tft, bringt denn diefe Außerliche Religioſi— 
tät felbft dazu, in fich zu gehen. Nun wird fie eine Innere, nur 
mit vorherrſchendem Trieb nach Außen, während jener das zwar 
nad) Außer gerichtete, aber dennoch vorherefchend innerlich bleiben= 
de Moment darftelle. Weniger der Welt die Wahrheit zu ver: 
kuͤnden, als alles Weltliche, den Staat, die bürgerliche Ge— 
fellfhaft, die Gefege und Berfaffungen der Wahrheit ges 
mäß umzubilden, erkennt fie nun als ihre. Aufgabe. 
' Beide Stufen der ertenfiven Neligiofität werden wir im zwei: 
ten Kapitel diefes Abfchnitts Eennen lernen, jene als die ka— 
tbolifhe Kirche des Mittelalters, diefe als die evans 
gelifhe der Neuzeit. 

Der wilde Jiſchmael (Gen. 16, 12), ber dennoch vor allen 
feinen Brüdern bevorzugt fein fol, und der fpäter fo edelmü- 
thig gefinnte Eſau (Gen. 33), der immer zu liebende Bruder 
Sifraels (Deut, 2, 8; 23, 8 u. a.), dürften vielleicht ebenfalls 
als die bibliſchen Typen dieſer beiden Religionsftufen angeſe— 
hen werden. 

Um Mißdeutungen zu verhüten, bemerken wir nur nod, 
daß die Rabbinen im Talmud allerdings auf Edom nicht gut 
zu fprechen find; das Edom diefer Nabbinen ift aber die roͤ— 
mifhe Weltmonarkhie, welche den Tempel zerjtört hatte. 
Nach einer alten Exegeſe von Gen. 27, 29. u. 40 naͤmlich, 
glaubten die Rabbinen, deren Geſchichtskenntniß überhaupt fehr 
unbedeutend war, — man vgl. z. B. nur ihre Eindifhe Dar— 
fielung von der Zerflörung des zweiten Tempels Gittin 55 b ff. 
mit den Berichten des Joſephus —, daß e8 nur zwei fich 
immer ablöfende Weltmonardien geben könne, die von 
Sifrael und die von Edom. Folglich, fchloffen fie, muß die 
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römifche Weltmonarchie, unter der fie lebten, Edom fein. Das 
Ehriftentbum Eennt der Talmud nicht einmal dem Namen 
nah) und nur von Sefus find den Nabbinen des Talmud 
einige fubelhafte, aber kaum nachtheilige Berichte zugefommen. 


50, Die Söhne Jiſraels. 


Dad fo durch Abraham wieder errungene, durch Jizchack 
und Safob arigeeignete wahre Leben follte nun von diefem Mits 
telpunfte aus der Welt fich einbilden, zur Derrfchaft über dies 
felbe gelangen. Zundhft war es der Stamm Safob, welchen 
Die Wahrheit fich zinsbar machen wollte, der der Wahrheit eine 
zig und allein folgen follfe. Durch ihn follten alsdann die 
übrigen Gefchlehter der Erde zur Wahrheit angereizt werden, 
Denn da die Wahrheit nur mit Freiheit angeeignet werden Fann, 
da die Menfchheit fih felbft zur Wahrheit zu bringen hat, fo 
wird fie dem menfchlichen Gefchlechte auch nimmer anders al 
auf geſetzmäßige Weife geboten, Nur almählig Tann fie ſich 
verbreiten; zuerft dienen ihr nur einzelne Menfchen, durch Diefe 
wird fie daS Lebensprinzip eines ganzen Volks und durch Dies 
ſes das der Menfchbeit. 

Die Söhne Jakobs Eonnten und follten demnach immer bei 
der Waprheit bleiben. Durch ihren Stammvater Abraham war 
ihnen diefes neue Prinzip wieder gewonnen, durch Jizchak er— 
halten, in Safob hatte es fih auch im Kampfe mit der Außen 
welt bewährt (vgl. Gen. 32, 29): warum follten fie daffelbe 


wieder abhanden Fommen laffen? Wären fie aber auch bei der 


Mahrheit geblieben, fo wären ihnen die Leiden in Aegypten 
nichts defto weniger nicht erfpart worden. Diefe waren Abra= 
ham für jeden Fall verheißen, denn fie waren nothwendig zur 
Erfüllung des iiſr. Berufes. Die Wahrheit muß fi im Glück 
wie im Unglüd bewähren; fie muß der Menſch als die einzige 
Macht anerkennen, der er fi) willig und in jedem Berhalfniffe 
feines Lebens unterwirft, denn fie iſt feine eigene Macht, feine 
wahre Freiheit. Gott verhängt alfo ſowohl Glüd als Unglüd 
über ihn, auf daß er in allen Verhältniſſen des Lebens frei fein 
lerne, in allen die Wahrheit fich erhalte, 

Aber die Söhne Jakobs Fonnten auch von der Wahrheit 
abweichen, denn die Möglichkeit zu fündigen hört während des 
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ganzen irdifchen Lebens niemals auf. Und fie wichen bald von 
ihr ab, Durch Neid bewogen fehen wir fie bald fchauderhafte 
Thaten verüben. Sie verfaufen ihren Bruder und find gefühl- 
[08 genug, das Herz ihres alten Vaters durch eine graufenhafte 
Lüge zu zerreißen; fie fehen ihn unter der Folter eines fich 
ſelbſt befchuldigenden Gemüthes lange Jahre fich ängſtigen und 
haben nicht den fittlihen Muth, durch das Geftändniß ihrer 
Schuld dem Vater wenigfiend einen matten Hoffnungsfchimmer 
zu gewähren. Bon folcher, Lafterthat bis zum heidnifchen Göt— 
terdienft ift der Weg niemals weit, und fo war es vorauszufehen, 
daß diefes Gefchleht von dem Wege ihrer Vater bald abweichen 
werde, Allein Gottes Rathſchluß ift ewig und unveränderlich, 
Aus Liebe zu den Vätern (Deut. 7, 85 9, 4—6) hatte Gott 
befhloffen, daß durch dieſes Geflecht die Wahrheit der Melt 
gebracht würde, deswegen hatte er im Voraus in den Leiden 
in Aegypten eine Heilsanftalt für feine Sundhaftigkeit gefchaffen. 
Durch die Leiden in Aegypten, durch das fo angeregte Bedürf- 
niß nach leiblicher Erlöfung, durch die wundervolle Art, wie diefe 
Erlöfung bewirkt ward, durch die darauf folgende wundervolle 
Geſchichte follte Sifrael wieder zur Wahrheit geführt werden. 
Anmerk. In der Gefhichte des Joſeph fehen wir ein ekla— 
tantes Beifpiel von der Nichtigkeit und Erfolglofigkeit 
der Sünde. Es fiheint, daß durch die Sünde der Brüder 
das dem Abraham verheißene Leiden in Erfüllung ging; aber 
wie leicht Eonnte derfelbe Zweck auf andere Weife erreicht wer: 
den! Abraham war in einer Hungersnoth nach Aegypten 
gezogen, Sischad wollte bei einer ähnlichen daffelbe thun und 
ur eine göttliche Erſcheinung verhinderte dies; wie leicht war 
es demnach) nicht, daß Jakob ebenfalls auch ohne feinen Sohn 
auf foldhe Weiſe verloren zu haben nad Aegypten kommen 
und dort zurücdgehalten werden konnte. 


K. 51. Die Möglichkeit der Wunder, 


Der Eatholifhen Welt des Mittelalters konnte es nicht in 
den Sinn kommen, an der Möglichkeit zu zweifeln, daß Die 
Wunder, von denen die heilige Schrift erzählt, auch wirklich ge= 
ſchehen fein. War ja das ganze religiöfe. Leben auf Erden ein 
fortgefeßtes und permanentes Wunder, Gott war ein 
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ienfeitiges, im Himmel thronendes Wefen; Niemand Eonnte 
unmittelbar mit Gott in Gemeinſchaft treten; nur durch Ge- 
horfam gegen die Kirche und ihre Vertreter, die Hierarchie der 
Geiftlichkeit, war für den Menfchen die Seligfeit zu erlangen; 
nur durch die äußere, fichtbare, katholiſche Kirche ging 
der Weg zu Gott. Diefes ift aber ein fortwäahrendes®Wun: 
der, Daß es außerhalb der fichtbaren Kirche Feine Seligfeit 
geben fol, davon lehrt weder die Natur, noch der menjchliche 
Geiſt für fih etwas. Indem Gott felig maht und den Päp— 
ften die Macht verliehen hat, heilig zu fprechen, thut er täglich 
vor unferen Augen etwas Unbegreifliches, ein Wunder, Go 
lange man aber Wunder fieht oder zu fehen glaubt, wäre 
der Zmeifel an die Möglichkeit der Wunder mehr al3 Thorheit. 

Diefer Glaube an die allein feligmachende Kirche erhielt 
aber, wie das oben ſchon berührt ift, fchon durch Die Kreuzzüge 
einen bedeutenden Stoß. "Die aus jahrelanger, türfifcher 
Gefangenfchaft zurüdigefehrten Kreugritter wußten auch von fol= 
chen Türken zu erzählen, die, ohne von der Fatholifchen Kirche 
etwas zu wiffen, edelmüthig, hochherzig, tapfer, fromm, fittlich- 
und moralifch gut waren. Dieſes war aber unverträglich mit 
dem herrfchenden Glauben, nach welchem e3 außerhalb der Kirche 
nur verfluchte, todeswürdige Keßer, nur glänzende Lafter geben 
folte, Was die Kreuzzüge begonnen, ward fortgefeßt durch Die 


Erfindung der Buchdruderfunft und durch Die Eroberung Konſtan— 


tinopeld. Einerſeits lernte man die claffifchen Geifteswerfe der heid— 
nifchen Welt fennen und ftaunte über das Hohe und Lreffliche, 
das außerhalb der Kirche und längft vor ihr ſchon exi— 
flirt hatte; anderfeit lernte man die h. Schr. in der Urfprache 
verftehen und konnte fich des Entfeßens nicht enthalten, daß in 
Gottes Wort gerade fo Vieles für verdammlich gehalten wurde, 
was die Fatholifche Kirche für heilig und Gott wohlgefällig ans 
prieß. So war der Brennftoff überall verbreitet; das Maaß 
war gegeben, woran die Zhaten der Kirche gemefjen werden 
Eonnten und die Ablaßbriefe eines Tetzel, die früher unbefangen 
und gläubig gekauft worden waren, erregten jetzt nur noch all» 
gemeinen Unwillen, 

Mit der Reformation war nun das wunderbareMit- 
telglied, das den Einzelnen mit Gott verbinden follte, bie 


\ 
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äußere, fihtbare Kirche, bei Seite gefchoben. Nicht 
mehr durch die Kirche verbindet fich der Einzelne mit Gott, ſon— 
dern diefe Bereinigung hat Jeder in feinem Herzen zu fuchen 
und zu vollbringen. Zwar gingen die Reformatoren nit fo 
weit; fie wollten noch ein ſolches Mittelglied zwifchen dem Ein— 
zelnen und Gott feſthalten; fie übertrugen die göttliche Autorität, 
die bisher die Prieſterſchaft fih angemaßt ‚hatte, auf die heilige 
Schrift. Nur durch den Glauben an die Göttlidhkeit 
und Wahrheit der hd. Schrift follte der Einzelne zur Se 
ligfeit gelangen können; allein diefe Behauptung ift zundchft 
dem Grundprinzip der Neformation fo miderfprechend, daß fich 
bald herausftellen mußte, wa$ daran war. Die Zradition der 
Kirche war wenigftens etwas ſtets Lebendiges, fih immerwäh- 
rend Fortbildendes; fie hielt lange mit dem geiftigen eben 
der Zeit gleichen Schritt, ſtand auf der Höhe der jedesmali= 
gen Beitbildung: Oppofition gegen diefelbe trat daher auch nur 
als etwas Vereinzeltes auf, fo lange nicht völlig fremde Elemente 
in die Zeit eingedrungen waren. Die h. Schrift hingegen, die 
von nun an als die Norm des Glaubens, als die letzte 
Autorität über Wahrheit und Unmahrheit gelten follte, ift ein 
todtes, vor langer Zeit abgefchloffenes Buch. Sie bedarf alfo 
der Auslegung. Go viel Ausleger, fo viel Wahrheiten, die 
fi) widerfprechen und von denen nicht$ deſtoweniger jede fich 
für die Bedingung sine qua non der Geligfeit ausgiebt, 
So waren die Neformatoren ſchon unter fi uneinig und 
fifteten zwei fich nicht minder, wenn nicht noch mehr haffende 
Kirchen, als jede die vömifche haßte; und im Laufe ver Zeit 
traten immer neue Kirchen hervor, von denen jede auf Die 
h. Schr. geflüst fein wollte, 

Warum Luther nicht anders Fonnte, als die h. Schr. an die 
Sielle der befeitigten Zradition zu feßen, werden wir im fols 
genden Kapitel erfahren; hier genügt es, dieſes ald einen Wis 
derſpruch gegen das eigene Prinzip nachgewiefen zu haben. Das 
Prinzip, dem die Reformation ihren Urfprung verdankt, war 
dad Bewußtfein, daß es einerfeitS außerhalb all und jeder 
Kirche Frömmigkeit und Zugend geben Fünne und daß anders 
ſeits Feine Kirche vor Gottlofigkeit und Lafterhaftigkeit fchüße, 
daß alfo der Menfch nicht in der äußeren Kirche, fondern 
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in der Tiefe feines Herzens die Vereinigung mit Gott 
zu fuchen habe, Diefes Prinzip, dem die Kirche zwar nicht 
treu blieb, ward aber in feiner ganzen Schärfe von der Philofo= 
phie aufaefaßt. Was ift Wahrheit? fragte Kartefius, da Die 
Autorität der Kirche nicht genügt, um die Wahrheit zu erweifen 
und die heilige Schrift fo vielen widerfprechenden Deutungen uns 
terliegt.*) An Allem muß der Denfende zweifeln; von nichts 
kann er zunächſt fchlechthin überzeugt fein, daß es wahr fei, da 
wir ja fo oft etwas für wahr halten, was doch nicht wahr iſt. 
Aber wenn auch Alles bezweifelt werden kann, fo ift doch das 
fohlechterdings nicht zu bezweifeln, daß ich zweifele. Etwas 
bezweifeln heißt aber. über etwas denfen, nachdenken: das 
ift alfo fchlechterdingd gewiß, daß ich denfe. Cogito „Ich 
denke,“ ift alfo die erfte Wahrheit, die Karteftus wieder gefun— 
den hat und die für alle ewige Beiten nun feftftehet. Wenn ich 
auch von nichts gewiß fein Fann, wa3 ich für wahr halte, daß 
ich etwas für wahr halte, daß ich alfo denke, deffen bin ich ab— 
folut gewiß. Denken iſt aber a’folut unmöglich, wenn nicht be= 
dacht wird, d. h. indem ich denfe, wird auch irgend etwas ge= 
dacht. Denfen ift die Einheit der fubjeftiven Thätigkeit des 
Denkens und des Objekts, welches gedacht wird. Für das Den— 
fen muß es daher ein Seyn geben; ohne Seyn ıft daS Den— 
fen fchlechterdingd unmöglih, weil ohne Seyn nichts zu den— 
fen ifi. Cogito, ergo sum: Sch denke, alfo bin ich, ift daher 
die erſte Wahrheit, die Karteffus aus dem Schiffbruch des Alles 
Bezweifelnd gerettet hat. Wenn Kartefius fagt: Sch denke, 
alfo bin ich, fo muß man den Eon. nicht auf das Wort Sch 
legen. Sch ift ein weiterer Inhalt; er erinnert an mannichfache 
geiftige Anlagen, die im Sch enthalten find; es kann aber 
Irrthum, Täuſchung fein, daß das Ich folche Anlagen enthalte; 
nur das fieht gewiß, Daß das Denken vorhanden und daß Dies 
ohne dad Seyn nicht vorhanden fein kann. 

Sp weit Denken, fo weit alfo Seyn; nichts ift abfolut 
wahr und gewiß, wo der Inhalt des Bedachten nicht völlig gleich 








*) Wir bemerken hier nur, daß das Sudenthum eine ganz andere Anz 

ſicht von der h. Schr. hat als fowohl die Eatholifche, wie die prote— 
flantifche Kirche, Welche? iſt Gegenſtand deg dritten me unferer 
Arbeit, der Hiftorifchen Theologie 





Die Möglichkeit ber Wunder. 541 


iſt dem Inhalt des Denkens und umgekehrt. Das Denken 
hat freilich noch gar keinen weitern Inhalt bei Karteſius und 
eben fo wenig das Seyn; denn von jedem beſtimmten In— 
halt kann ich nicht wiſſen, ob ich mich in ihm nicht täufchez ich 
kann mir jeden beftimmten Inhalt wegdenfen, nur nicht das 
Denken felbft und damit auch niht das Gedachtſein ſelbſt 
oder das Seyn. Diefe völlige Inhaltsloſigkeit Leider, des Den- 
fen fowohl, als des Seyns, ift eben dad, was fie beide gleich 
fest und deswegen bin ich gerade des Denfens und des Seyns 
abſolut gewiß, 

Kartefius furcht nun von hier aus den Beweis fürs Dafein 
Gottes zu führen. Auf diefem Standpunkte des menfchlichen 
Geiſtes iſt nämlich ein folher Beweis unerläßlich; denn es heißt 
Dies nichts anderes, ald Gott im Innern des Menſchen 
ſuchen. Da weder die Autorität der Kirche, noch die der Schrift 
genügen kann, von Gott etwas Zuverläffiges zu Jagen, — denn 
de omnibus dubitandum est: „An Allem, wa3 wir hören und 
fehen, ift zu zweifeln,” fogar am Hören und Sehen felbft, da 
im Zraume wir oft zu fehen und zu hören glauben, wo wir un? 
doch nur täuſchen — fo muß das Sein Gottes erſt bewiefen 
werden. Bei dem Beweife fürs Dafein Gottes geht nun Kar— 
teſius wunderlih zu Werke. Er wiederholt im Grunde nur den 
ſchon ausge’prochenen Gedanken: von der Einheit des Den— 
fens und Seyns, glaubt aber etwas Neues zu ſagen. Der 
Sinn feines Beweifes ift nämlich) folgender: Unter Gott flellen 
wir und das vollfommenfte Wefen, alfo auch das wahrjte 
Wefen vor. Wahr ift aber nur die Einheit des Denkens 
und Gedachten oder Seyns, alſo ift Gott dieſe Einheit. 
Der Menſch ift nicht dieſe Einheit des Denkens und Seyns; 
denn an Allem, was ich vom Menfchen weiß, an feinen körper— 
lichen und geiftigen Anlagen kann ic) zweifeln; aber dieſe Ein- 
heit felbft ift fchlechterdings gewiß und das ift Gott.*) 


*) Man fichet, auf welchem Mißverftändnig die” triviale Inſtanz von 
hundert wirklichen und hundert gedachten Thalern beruhet, Beiden fehlt 
diefe Einheit und daher bin ich nicht abfolut gewiß, ob die wirk- 
lich vor mir liegenden Thaler auch find, Im Traume ſehe ich oft 
Thaler vor mir liegen und fie find doch nicht. Wie Übrigens Kant 
von feinem Standpunkte aus nicht anders Zonnte, als diefe Inftanz 
aufſtellen, werden wir noch fehen, 
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Spinoza als Jude von vorn herein auf dem Standpunfte 
fiehend, daß die Verſöhnuug mit Gott durch Feine Heilsanftalt, 
durch Fein dem Menfchen Aeußerliches zu bewirken fei, fon- 
dern nur im Innern des menfchlichen Herzens gefucht wer— 
den müffe: faßte nun diefen Gedanfen von der Einheit des Den= 
kens und Seyns fcharf und Fonfequent auf. Gott ift die 
Ginheit des Denkens und Seyns; Alles, was fonft von 
Gott ausgefagt wird, find leere Fafeleien, Denken und Seyn 
find die beiden Attribute Gottes; in ihnen ift Gott wirk— 
lich, fonft nirgends. Aber wo ift denn das Denken zu fine 
den? Nirgends, ald wo gedacht wird, alfo im menfchlichen Geiſte. 
Und wo Seyn? Nirgends, ald wo ift, alfo in der Natur, 
Sedes einzelne Seyn in der Natur, dieſes oder Jenes ift 
zwar nicht das ganze Seyn, alfo auch nicht felbft das Attri— 
but Gottes, und jeder einzelne Gedanfe ift nicht daS ganze Den— 
fen, alfo auch nicht felbit das Attribut Gottes; vielmehr ift 
das einzelne beflimmte Seyn und der einzelne beftimmte Gedanke 
nur eine Modification der göftlichen Attribute; aber Gott 
iſt eben nirgends wirklich ald in der Totalität feinerMo= 
Dificationen , welde eben die Totalität feiner Attri— 
bute ausmacht. Gott lebt alfo, aber wo? Nirgends als in 
der Natur und im menfhlihen Geifte. Gott bewirkt 
bier wie dort Alles, was gefchiehet; denn hier wie dort, im Den« 
fen und im Seyn ift Alles, was gefchiehet, nur eine Modiftca« 
tion des göttlichen Seyns, oder des göttlichen Denfend. Außer 
dem Denken und der Ausdehnung giebt es Nichts, 
alfo giebt es nichts, was nicht eine Mopification Gottes felbft 
wäre, Denken wir dad beftimmte Denfen und das beftimmte 
Seyn, alle einzelnen Dinge und jeden beſtimmten Ge= 
danken hinweg, fo haben wir die Mopdificationen Gottes, das 
mit auch daS Denken und Seyn felbft, denn diefe find nur 
in den Modificationen wirklich, damit aber auch Gott felbjt weg— 
gedacht. Denn Gott ift weiter nicht, als die Einheit von 
Denfen und Seyn, das ſich im einzelnen Denken verwirf- 
lichende Denken, das fih im einzelnen Seyn verwirklichende 
Seyn. Ohne Welt ift Gott nichts, Spinoza iſt nun 
bis heute noch nicht überwunden. Was die Philofophie zur Er— 
gänzung des Spinoza gethan hat, beftehet darin, daß fie nicht 
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Denken und Seyn fo ald zwei neben einander ftehende Attri— 
bute aufnimmt, fondern daß fie nachweift, wie wir an Allem 
zweifeln müffen, weil zunächſt Alles, wovon wir wiffen, fic) Wie 
derfpricht; wie unfer Zweifel aber beim leeren Seyn abfolut 
aufhören muß; wie diefer Gedanke des Seyns ſich dann wies 
ber durch feinen innern Widerſpruch zum beftimmten 
Seymn und durch diefeszum Denken fortbewegt. Wie das Denken ſich 
ebenfo zum beftimmten Denken und durch diefes zum Seynwie= 
deraufhebt, Sie weift alfo das immanente Geſetz nach, wornach fowohl 
die Natur al3 der menfchliche Geift fih entwidelt. Sie ftellt fich die 
Aufgabe wenigftens, die Gefchichte der Menfchheit als die Geburts— 
ftätte des Geiftes zu begreifen. Sie laßt alfo die Attribute Got— 
te3 nicht fo ohne weiteres zu Modificationen werden, fondern will 
das Gefeß begreifen, nach weldhem die Attributen fih zu dieſen 
Modificationen entwickeln und dieſe Modificationen fi 
wiederum zu Attribufen aufheben. 

Mir haben den Lefer einen meiten Umweg geführt, aber 
diefer ift nothwendig, um den Boden Fennen zu lernen, auf 
welchem wir aufzubauen im Begriffe find. Iſt diefer Spinozi— 
ftiihe Gott der wahre, fo hört aller Glaube an Wunder fchlech» 
terdings auf. Spinoza war daher der erfte, der die Möglichkeit 
von Wunder fihlechterdings leugnete. Lebt Gott nur in der 
Natur, find alfo die Naturgefeße, nicht Gefeke, die Gott ge— 
geben hat, fondern Gefege des göttlichen Lebens felbft, 
Gefeße, nach welchen Gott lebt: fo hieße diefes Gott einen 
Selbftmord begehen lafjen, wollte man die Möglichkeit von Wun— 
der zugeben. Es giebt Feine ärgere Gottesleugnung auf dies 
fem Standpunkte, ald zu glauben, daß irgend jemals die Na— 
turgefeße geftört worden waren. Man fieht alfo, warum alle 
Hegelianer, wenn fie diefen Namen wirklich verdienen, genöthigt 
find, alle Erzählungen von Wunder für Erdichtungen, für My— 
then zu halten. Höchſtens Wunderbare konnen fie zuge— 
ben, aber niht Wunder. Sie fünnen zugeben, daß die Men» 
fhen etwas für ein Wunder gehalten haben; aber nur weil fie 
in der Naturwiffenfchaft nicht weit genug gebildet waren, um 
die Naturgefeße, die eine Erfcheinung bewirkten, zu erfennen; 
aber daS etwas abfolut wider die Naturgefege gefchehen 
könne, ift auf diefem Standpunfte rein unmöglid. 
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Diefer Standpunkt ift aber allem religiöfen Bewußtfein zu 
entgegengefeßt, als daß er nicht von jeher und bis den heutigen 
Tag den heftigften Widerfpruch hätte finden müffen. Die An— 
Hänger deffelben begnügen fich daher nicht, ihre Säge mit allen 
deren Fonfequenzen zu beweifen,* fondern fie laffen den Gegner 
reden und fuchen ihn von feinem Standpunkte aus ad absurdum 
zu führen. Wie wollt ihr denn, fragt hier der Spinozift feine 
Gegner, ohne Blasphemie, Gott als Wefen, das für fih und 
ohne Welt fein fol, denken? Sft Gott ohne Welt zu denfen, 
fo hat er einmal die Welt gefchaffen und nachdem fein Werk 
vollendet war, fie den ihr eingefchaffenen Naturgefegen überlaf- 
fen, und nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, wie z. B. 
beim Wunderthun, zeigt er fih wirkſam in ihr —: fomit thut 
Gott jet etwas, was er in einem andern Augenblicke wieder nicht 
thut, ift er alfo jeßt auch etwas, was er in einem andern Mo— 
mente nicht if, und Gott wäre alfo felbft ein der Ber— 
anderlihfeit, Zeitlichkeit, Endlichfeit Unterwor- 
fenes (S. Strauß chriftlihe Glaubenslehre, J. 59 ff.)! Ber: 
ner hat Gott no Bewußtſein und einen Willen für ſich, au— 
Ber dem Bewußtfein und dem Willen, die wir in der Men 
ſchenwelt ſtets wirkſam und ſich ſtets verwirklichen ſehen, ſo 
weiß er, wie ein endlicher Menſch von Etwas, das er nicht iſt, 
erfährt alſo Neues, lernt zu, iſt alſo ebenfalls veränderlich 
und endlich (ibid. 63. *)! Und wie iſt denn dieſer für ſich 
ſein ſollende Gott zu denken? Was that er, ehe er die Welt ge— 
ſchaffen? Was thut er, nachdem er die Naturgeſetze gemacht, 
die, ohne ſeine Beihülfe, nun für ſich fortwirken? Wir wollen 
bier nur die von Jakobi geaußerte Meinung über Leſſings Denk— 
weile, die auch Strauß anführt, (ſ. ibid. 65. Nota), zitirern: 
„Mit der Idee eines perfünlichen, fchlechterdings unendlichen We- 
fend, in dem unveränderlichen Genuffe feiner allerhöchiten Voll— 
kommenheit, konnte ſich Leffing nicht vertragen, Er verknüpfte 
damit eine ſolche Vorſtellung von unendlicher Langerweile, daß 
ihm angft und weh dabei wurde. Die einzige Form, unter wel- 
her er fi eine perfünliche Eottheit noch vorftelbar machen 


*) Diefe Schwierigkeit hat auch den Rabbinen des Mittelalters, Mai: 
monides, Akeda und Anderen nicht wenig zu fchaeffn gemacht (vgl. 
Akeda Thor, 21,) | 
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konnte, war die der Weltfeele, mithin Feine tranfeunfe, fondern 
der Welt fchlechthin immanente Perfönlichkeit,“ 

Das Refultat ift alfo: Gott ift. nichts für fich, ſondern 
nurdas in diefer Welt wirkende Prinzip. Nichts 
gefchieht in dieſer Welt auf gefeßlofe Weile; ſowohl die Na- 
tur, als der Menfchengeift entwideln fich nach einer ihnen im- 
manenten, ewigen Gefeglichkeit: Diefe Geſetzlichkeit mit 
dem na ihm Gewirkten, das iſt Gott, Die Sefeglichkeit 
für fich gedacht, ohne das, was durh fie und in ihr bewirkt 
wird, ift eine leere Abftraftion ohne Wirklichkeit; die vorhan— 
dene Welt aber für fich gedacht, abgefehen von der ihr immanen- 
ten Gefeglichkeit ift die ſchlechte Wirklichkeit, ohne Wahrheit. 
So ift Gott nicht und fo ift auch die Welt nicht. Nur die 
Einheit von Beiden, wo die Gefeklichfeit: eben fo fehr in Ge— 
wirftes ſich umfeßt und das Gewirkte fi) immer wieder zur 
Sefeslichfeit aufhebt, ift der wahre Gott, mit befonderer Vorliebe 
auch der Dreieinige genannt, 

Diefer Standpunft, über ven das philofophifhe Bewußtſein 
der Zeit noch nicht hinausgekommen ift, hat Recht gegen die ihm 
vorangegangene Weltanficht, aber er ift auf einer folchen Spike 
angelangt, daß er, wie wir im folgenden Kapitel zeigen wer= 
den, in ſich felbft feine Auflöfung trägt. : Gegen die Eirchliche 
MWeltanficht, wo Gott ein Senfeits iſt und bleibt; *) wo der 
Menſch niht unmittelbar mit Gott in! Gemeinfchaft freten 
kann, fondern entweder die fihtbare Kirche, oder die hei- 
lige Schrift, oder endlih einen fonfligen Mittler zwi- 
ſchen fih und Gott hinzuftellen nöthig hat, muß das unmit- 
telbare und ewig fich gleich bleibende Wirken Gottes in der 
Natur fowohl, als im Menſchengeiſt hervorgehoben werden, 
Weiter geht aber auch fein Recht nicht und: er iſt durch unſere 
bisherige Darftellung fchon für und widerlegt; denn feine Wi— 
derlegung in fich felbft werden wir im folgenden: Kapitel fehen. 
Sit Gott nur das ewige Weltprinzip, das fi) ewig in. Die 
) Bon dem Vorwurf Hegelö gegen das Judenthum, daß hier Gott ein 
FJenſeits ſei, ift gerade das Gegentheil wahr. Nur in dem Ehriz 
ſtenthum der Kirche ift Gott fo eim Senfeits. Hegel ſcheint feine 
ganze Pyiloſophie des Judentums aus Philo geichöpft zu haben. 
‚Diejer von ägyptifchem Heidenthum angeſteckt, weiß allerdings nur 
von ſo einem jenfeitigen Gott, ganz anders aber die h. Schrift, 
Hirſch, Syſtem I. 6. 3) 
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endliche Welt umfegt und eben fo ewig fich zum Abfoluten wie- 
der aufhebt, fo kann es fchlechterdings nichtS geben, was nicht 
durch Gott gewirkt wäre; d. h. es kann fehlechterdings nichts geben, 
was nicht Durch und aus diefem ewigen Prinzipe zu begreifen wäre, 
Alles fallt unter die Kategorie der ewigen Gefeßmäßigfeit oder 
Nothwendigkeit. Was jemald eine Wirklichkeit erlangt hat, 
mußte fie auch erlangen; denn was da lebt, ift nur eine Selbft- 
verwirflihung des Lebens Gottes, iſt eim Theil des 
anttlihen Lebens, das zwar fi wieder zum Ganzen aufs 
hebt, aber das Ganze muß fich eben fo fehe zu diefen Thei— 
len entfchließen. Gott ohne diefe endliche Welt hat Feine Wirf- 
lichkeit; dieſe Melt. ohne Gott hat Feine Wahrheit: beides find 
nur Abftraftionen des endlichen Verſtandes; die Wahrheit ift nur 
die Dreieinigfeit (wie wir noch fehen werden, nicht die Firchliche, 
fondern die philofophifche), Daß Gott Welt werden muß und die 
Welt fih in Gott aufgehoben weiß. Die Kategorie der reinen 
Möglichkeit, daß etwas blos möglich bleiben kann, ohne 
wirklich zu werden, ift nur eine Abftraftion ohne Wahrheit. ) 
Mas möglich fein fol, muß auch wirklich werden, denn fonft iſt 
e3 unmöglich. Alles, was in diefer Welt gefchieht, ift nur das 
Thun Gottes; denn außer Gott giebt es fchlechterdings. nichts; 
alles, was hier gefchieht, gefchieht alfo mit Nothwendigkeit; denn 
darin befteht ja gerade der Vorzug des göttlichen Lebens, Daß 
bier keinerlei Willführ Spielraum gelaffen wird. 

Nun haben wir aber gefehen (ſ. oben ©. 38 ff.), daß der "I 
Begriff der abftrakten Freiheit eben da5 Wermögen der Will- " 
kühr iftz daß die abftrafte Freiheit durchaus vernichtet und | 
nicht in einem Höhern aufgehoben ift, wenn der Menſch 
durch die bloße Snhaltlofigkeit derfelben gezwungen ift, 
zur inhaltspollen Freiheit uberzugehen; daß ed dem Menfchen 
daher durchaus möglich bleiben muß, ftatt des Inhalts der )) 
Sreiheit fi einen andern Inhalt zu geben; daß diefe Möglich-⸗ 
keit aber durhaus Möglichkeit bleiben ſoll, und niemals " 
Wirklichkeit werden, daß fie aber immer, von der Stunde der | 
Geburt an bis zu der des Todes, Wirklichkeit werden Fannz wir | 
haben diefe Möglichkeit in der Sünde und im ganzen Heiden- | 
thum wirklich werden gefehen; aber weil ihr Anderes, ver | 
Inhalt der Freiheit, die Tugend, wirklich werden fon, | 














nn ur —————— —— ——— 


Die Möglichkeit der Wunder. 547 


fo iſt die Wirklichkeit der Sünde und die des Heidenthums ein 
MWiderfpruchz diefe Wirklichkeit vernichtete fich daher felbft 
wieder und feste fich zur bloßen Möglichkeit, vie fie hätte blei— 
ben follen, um, Reſultatlos war dad Heidenthum 
untergegangen (f. ©. 488 ff.), refultatlos gehet jede 
Sünde unter CS giebt alfo eine Wirklichkeit, oder kann 
eine geben, die nicht nothwenbdig, fondern abfolut zufäl- 
lig ift, die durchaus nicht fein follte und ihr Nicht-Sein— 
Sollen audb in ihrem refultatlofen und kläglichen Ende mani— 
feſtirt; es giebt alfo eine Wirklichkeit, oder kann eine geben, die 
nicht von Gott, von ihm weder gewirkt noch gewollt ift, ſon— 
dern die mit Nothwendigkeit, von Gott, nur als eine rein 
mögliche gefeßt iſt. Die Wirklichkeit, welche fich diefe Mög— 
lichfeit geben will, vernichtet fich felbft, fo daß fie rein weg— 
gefchafft ift, ohne Nefultat zu binterlaffen; fie berührt alfo das 
göttliche Leben niht: Gottes Leben ift alfo ein anderes, 
als das Leben des menſchlichen Geiftes, der fih im- 
mer die falfche Wirflichfeit ftatt der wahren geben 
kann; Gott ift alfo nur fo lange dem menfchlichen Geifte im— 
manent, al3 diefer tugendhaft ift; wählt er fich aber die Sunde, 
fo ift Gott ihm ein Senfeits; er ift von Gott abgefallen. Gott 
ift ewig und nothwendigz aber weil das Zufällige, die 
Sünde, in diefer Welt ſich eine Wirklichkeit geben Fann, fo iſt 
Gottes Lebennicht das Leben diefer Welt. Und fo 
wie der Menfch die ewigen Gefehe der Natur flören kann — 
denn in jeder Sünde verkehrt und flört er die ewigen Geſetze 
feiner Natur wirklich — ohne das Leben Gottes damit zu zer- 
ftören: fo kann auch Gott, ohne einen Selbftmord an fich zu 
begehen, die ewigen Gefeße der Natur flören, oder er fann 
Wunder tbun — | 

Fragt man und nun, was Gott that, * er die Welt ge— 
ſchaffen? ſo antworten wir entweder mit dem Talmud (Chagiga 
11 b), daß wir gar nicht berechtigt find, eine ſolche 
Trage aufzumerfen, oder mit dem h. Auguftinus: Gott 
hat während diefer Zeit Höllen gefchaffen für die, 
die Solches fragen werden, Fragt man aber, mas Gott 
denn thut, nachdem die Welt gefchaffen ift? fo liegt die Antwort 
ebenfalls fchon in vem Bisherigen: Gott ift immer beſchäf— 


35* 
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tigt, dad zugelaffene Böfe wieder zu vernichten, das Heiden- 
tum immer und überall wegzuſchaffen. Wie aber, wenn gar 
fein Heidenthum entfianden wäre? Was hätte Gott alsdann 
nad) der Schöpfung der Welt gethan? Was wird er thun, wenn 
einmal dad Heidenthbum völlig vernichtet fein wird ? Auch hierauf 
liegt die Antwort fhon in dem Bisherigen und zwar im drit— 
ten Kapitel des vorigen Abfchnitts. Gott thut immerwährend 
fubjeetive Wunder (nicht in dem Sinne des Wunderbaren, 
fondern wirkliche Wunder, die aber nur dem Einzelnen ges 
fihehen), damit der Einzelne von- ihnen Veranlaffung nehme, in 
der Freiheit zu wacfen. Gott erziehet immerwährend 
einen Seden zur Sreiheit,*) Fragt man endlid, ob nicht 


*) Ber, NRabba Kap. 68. wird hierauf Folgendes erzählt: „Eine 
Matrone fragte den Rabbi Sofe, Sohn des Chalaphtha: Was thut 
Gott feit der Schöpfung der Welt? Da antwortete der Rabbi: Gott 
ftiftet Ehen. Hierauf erwiederte die Matrone: Das vermag ich 
ja auch; ich habe viele Sklaven und Sklavinnen, leicht Eann ich fie 
ebelich verbinden. Der Rabbi bemerkte aber: Wenn das dir aud fo 
leicht vorkommt, fo ift es vor Gott nichts deſto weniger cine eben 
fo große Wunderthat, als die Spaltung des rothen 
Merres. Als der Rabbi fih nun entfernt hatte, nahm die Matrone 
taufend Sklaven und taufend Sklavinnen, ftellte fie in zwei Reihen 
auf und befahl: Jener Sklave foll diefe Sklavinn heivathen und jene 
Sklavinn diefen Sklaven und verband fie fo während einer Nacht. 
Des andern Morgens fand fie aber die eine mit gefpaltenem Kopfe, 
die andere mit blauem Auge, die dritte mit gebrochenen Füßen u. f.w. 
Als fie fragte, was das zu bedeuten habe, erhielt fie zur Antwort: 
Die hier fagte, ich will diefen nicht, und die andere, ich will jenen nicht 
u. ſ. w. Da ſchickte fie fogleih zum Kabbi und fagte: Es giebt 
feinen Gott wie den eurigen, es ift wahr, eure Thora ift herrlich und 
preiswürdig, fchön haft du gejagt. Da fagte er, habe ich dir nicht 
gefagt, daß die Stiftung der Ehen ein fo großes Wunder fei, 
wie bie Spaltung des Meeres?! Und der Rabbi fährt nun fort: 
NT NIT jn2raa No Ina 59 na oo we a map 
MWISE. EDITOR MIO ma EP Sea Din Sinst 
NOT don war PN mMTWT 993 nme Ira 
„Was thut aber Bott? Er verbindet fie mit Nothwen: 94 "ya NO“ 
digkeit, deswegen heißt es CPI. 68, 7): „Gott fegt die Einfamen ins 
Daus, führt heraus die Verbundenen, Amwan. Was heißt 7y2 
raw an? Weinen und Singen. Wer zufrieden ift, ſingt; wer 
nicht zufrieden ift (mit dem ihm beſtimmten Gemahl), weint. Um aber das, 
was der Rabbi eigentlich meint, noch deutlicher auszudrücken, legt Rabbi 
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durch die Wunder, die Gott einmal gethan haben fol, er nicht 
felbft in die Kategorie des Endlichen, Veränderlichen herabfinke, 
jo kann die Antwort darauf nur im folgenden ſK. gegeben werben. 

Damit nämlich, daß es blos möglich ift, daß Gott Wun— 
der thue, ift noch gar nicht$ gefagt. ES iſt zwar möglid), daß 
Gott Wunder gethan, es iſt aber auch möglich, daß er Feine ge— 
than. Eine leere Möglichfeit, etwas zu thun, fallt aber nur auf 
die Seite des Menfchen — dem Menſchen ift es möglich zu ſün— 
digen; es ift aber auch möglich, daß er nicht fündige —; auf 
der Seite Gottes hingegen kann von folhen Möglichkeiten nicht 
die Nede fein; denn Gott fol fih nicht erfi den Inhalt der 
Freiheit aneignen: er befißt denfelben von Ewigkeit her, Was 
Gott thut, das ift nicht blos möglich, fondern nothwendig; 
alfo wenn Gott Wunder gethan hat, fo waren fienothwen«- 
dig, und das iſt nun zu begreifen. 
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Iſt alfo auch die Möglichkeit zuzugeben, daß Gott Wunder 
thun Fann, fo gerath diefe felbft wieder in Frage, fo lange nicht 
die Nothwendigkeit erwiefen ift, daß Wunder gefchehen mußten. 
Gerade weil das Leben Gottes als getrennt von dem Leben der 
Melt aufgefaßt wird, tritt diefe Schwierigkeit jest von neuem 
bervor, Gott ift ewig, fo kann er auch nur Ewiged thun und 

"Ewiges wollen. Ewige: thut er, indem er die ewigen Natur- 
gefeße, fo wie die ewigen Wahrheiten fchafftz aber Wunder ift 
. gerade ein Widerſpruch gegen die ewigen Naturgefeßez zu einer 
gewiffen Zeit foll e8 Gott in den, Sinn gefommen fein, das 
Gegentheil von dem zu thun, was er vorher und nachher als 
ewig geltend hinftelte: wo bleibt da die Unveränderlichkeit, die 
Ewigkeit Gottes? So wurde von Seiten der Berftandestheologen, 
Neimarus und Anderen, gegen die biblifchen Wunder argumentirt, 

Diefes Argument läßt fih auch fo wenden: Gott hat die 

Berechia dem Rabbi Joſe folgende Antwort in den Mund: sw ap 

m mas mb ana m a re Saw mabo my" 

„Bott figt feitdem und 20 7) DW 7 DB1D 17 

verfertigt Leitern, den Einen erniedriget er, den Andern erhöhet er, 

den Einen läßt er hinab, den Andern herauffteigen, deswegen heißt es 

(Pi. 75, 8): „Bott ift Richter, den erniedrigt und den erhöhet er, 
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Melt gefchaffen; meil er aber der Ewige, Allwiffende und 
Allmächtige ift, fo hat er die Naturgefeke fo gegeben, daß fie 
fo lange vollfommen ausreichen, als es feinem Willen überhaupt 
gefallen hat, die Dauer der Welt feflzufesen; nun zeigte fich 
aber hinterher, daß dieſe Naturgefebe für gewiffe Zwecke, etwa 
um Sifrael aus Aegypten zu führen, doc nicht ausreichten, ja 
ihnen vielmehr hinderlih im Wege fanden; Gott mußte nun— 
mehr, wie ein Uhrmacher in eine auszubefjfernde Uhr, neue Rä— 
ber der Natur einfeßen, um das nicht mehr ausreichende Trieb— 
werk von neuem brauchbar zu machen: wo bleibt aber hier 
die Allmwiffenheit, oder die Allmacht Gottes? Ent- 
weder Gott hat von Anfang nicht gewußt, daß für gemiffe 
Dwede feine Natur nur hinderlich) werden wird und deswegen 
bat er die Natur fo flümperhaft eingerichtet, eine fürchterliche 
Blasphemie; oder er hat dies von Anfang gewußt, allein er war 
zu ohnmächtig eine vollfommenere, für alle Zwecke ausreichende 
Natur zu fhaffen, eine nicht minder arge ottesläfterung. 
Leugnet alfo entweder, daß Gott, der allerdings Wunder thun 
fann, fie jemals gethan hat, oder leugnet die Allmacht oder Alls 
wiffenheit Gottes! Beffer, wir leugnen Senes, als Diefes und 
fomit ift e8 unmöglich, daß jemals Wunder gefchehen feien. Er— 
klärt, was in der Bibel erzählt wird, wie ihr wollt; nehmt es 
für Prieſterbetrug, oder für Selbfibetrug der biblifhen Schrift- 
fteller, nur glaubt nicht, daß jemals die ewigen, von Gott ge— 
wollten, daher heiligen Naturgefeße von demfelben Gott, der fie 
gefchaffen, je in ihrem ewigen Wirken geflört worden ſeien. 

Und wozu follen denn Wunder gefchehen fein? Etwa umein 
niedrig gefinntes, abgöttifches, hartnäckiges Sklavenvolf aus 
Aegypten zu befreien: ein großer Zweck, um folhe Mittel zu 
verdienen! Aide toi et dieu t’aidera heißt es bei jedem ande- 
ren Volk; nur dad Volk verdient Selbftftändigfeit, das fie fich 
zu erobern weiß! MWußten die Sifraeliten fich nicht felbft auf na= 
türlihem Wege zu befreien, wahrlich dann war ed auch Gottes 
unmürdig, gerade mit ihnen eine Ausnahme zu machen und fie | 
durch einen außerordentlichen göttlichen Beiftand zu befreien. | 

Oder follen die Wunder etwa den Glauben flüsen? Ein 
ſchlechter Glaube, der den Grund feiner Wahrheit nicht in fih 
jelbft trägt und folcher Stüßen, wie Wunder find, bedarf, Wenn | 
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Semand käme und die größten. Wunder vor unferen Augen thäte, 
etwa ohne Beihülfe einer Mafchine in der Luft flöge und Aehn— 
liches, und uns nun fagte, daß unter der Sonnenlinie, bei hun— 
dert Grad Reaumur, alle Flüſſe zufrieren, fo wirden wir: ihm 
wohl antworten: daß du ein vielvermögender Mann bit, haben 
wir geſehen, aber daS beweift noch gar nicht, daß du ın Deiner 
Erzählung uns nicht zum Beften haft, Und da, wo es fih um 
die heiligften Arıgelegenheiten der Menfchheit handelt, folen wir, 
weil wir ungewöhnliche Handlungen verrichten fehen, das un» 
ferm Geifte ohne diefe Handlungen Unmwahrfcheinliche, mit ihnen 
aber in gar feinem Zufammenhange Stehende für wahr halten!*) 
Und wenn wir noch diefe Wunderthaten erlebt hätten, jo müchte 
jenes Argument noch erträglich erfcheinen! So aber follen wir 
auf die Autorität unbefannter Verfaffer hin glauben, daß vor 
taufenden von Sahren in einem Winkel der Erde Wunder ge> 
ſchehen feien, und diefer Glaube, der fich felbft Faum begründen 
kann, fol al$ Grund gelten, um etwas Anderes, fonft Unwahr- 
fcheinliches, zu begründen! Wenn es nöthig ift, daß zur Be— 
gründung des Glaubens Wunder gefchehen müffen, warum thut 
Gott denn Feine Wunder in der gegenwärtigen Zeit, wo 
es mit dem Glauben wohl arger denn je befchaffen ift? 

Hier gelangt der Jude wieder zur Befinnung! Wie? Ge: 
schehen denn in der gegenwärtigen Zeit Feine Wunder mehr? 
Sft das Dafein des Juden nicht felbft ein Wunder? 
Zeigt mir ein Volk außer den Juden, das von jeher das 
ſchwächſte war unter feinen Nachbarn, das von jeher gehast 
und verfofgt worden ift, daS immer wehrlos zur Schlachtbant 
geführt wurde, gegen das Scheiterhaufen, Mord und Zodt- 





*) Nirgends jo fehr als in der Deduftion des Wunderbegriffes rächen 
fih die Mißhandlungen, die das Judenthum von jeher von Eeiten 
chriſtlicher Theologen fich hat gefallen laffen müffen, an ihren Urhe— 
bern felbft, Die Wunder des alten Teſtaments geben dieſe Herren 
willig Sedem preis, der fich über fie her machen will; fie helfen fogar 
noch weiblich mit, wo e8 gilt, den Stab über das Judenthum zu 
breshen, nur möge man mit denen des N. T. glimpflicher umgehen. 
Da aber die Wunder des N. T. nur gejchehen find, meil d’e des 
A. T. gefchehen waren, fo fehlt ihnen der Boden, um bier feftftichen 
zu können. Sie wiffen daher nur zu fagen, daß fih Jeſus durch 
feine Wunderthaten als der Meffias habe bezeugen müffen u. f, w. 
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fchlag nur deswegen aufgehört haben, weil die Erfahrung bewie— 
fen hat, daß fie nicht zum Ziele führen, gegen das ber Vernich⸗ 
tungskrieg aber nichts deſto weniger immer noch, wenn auch mit 
anderen Waffen, fortgeſetzt wird, und das dennoch noch lebens— 
kräftig, geiſtig friſch und rege daſtehet und ihr ſollt Recht bes 
halten? Wo ſind die Herrlichkeiten der Griechen und Römer 
ſammt ihrer Weltherrſchaft hingekommen? Nur Steinhaufen zei— 
gen den Ort, wo ſie einſt gelebt haben. Aber Jiſrael war ſchon 
altersſchwach, als jene alten Voͤlker noch in voller Jugendfriſche 
blüheten und jene jungen Völker ſind vor Altersſchwäche längſt 
ſchon der Verweſung preisgegeben und das alte Jiſrael —— 
heute noch mit. jugendfriſchem, lebendigem Geiſte da, 

Zwar giebt es noch andere Völker, die eben’ fo alt fein 
mögen als Zifrael; e3 giebt Chinefen und Indier, die von Mil- 
lionen Jahren zu erzählen wiffen. Aber habt ihr gegen jene 
Völker auch ſchon die Mittel angewendet, die ihr zu unferer 
Vernichtung‘ anzuwenden, von eurem Glauben aufgefordert zu 
fein wähntet?. Habt ihr fie überall hin zerftreut? Habt ihr ih- 
zen für den Glauben an die Religion der Väter einerfeit3 Fol- 
ter und Scheiterhaufen geboten, habt ihr, was noch mehr ift, 
ihre Ehre immer und überall, wo die Gelegenheit das mit fich 
brachte und wo ihr fie mit den Haaren herbeizufchleppen hat— 
tet, unbedenklich gekränkt?“) Und babt ihr‘ anderfeit3 denfelben 
alle Ehren und Reichthümer geboten, wenn fie dem euch fo ver- 
haften Namen ablegen wollten? Die Chinefen und Indier des 
ſtehen heute noch, aber wie? Gerade fo, wie ſie vor mehreren 
taufend Jahren beftanden haben. Diefe Völker find in eiferne 
Feffeln gefchlagen, fie Tonnen fi) Feine neue Bildung aneignen. 
Wie fteht es aber mit den Juden? Ihr habt uns lange Zeit als 
Verpeſtete betrachtet, habt und nicht$ gereicht von den Speifen 
eured Geiftes, habt und von euren Schulen, von eurer Wiffen- 


*) Wem das zu hart fiheint, ber lefe nur beijpielsweife das Syftem 
der tbeologifihen Moral von dem Dr. der Theologie Carl 
Daub, herausgegeben von dem Oberconfiftorialvath Dr. der Theolo= 
gie Marheinecde und dem Pfarrer Dittenberger, was da in der 
Wiffenfchaft und in der Frömmigkeit fo hoch geftellte Männer den 
Suden in öffentlichen und veröffentlichten Vorleſungen nachzufagen 
für hriftlich und moralisch halten! 
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haft ausgefchloffen, ja habt uns nicht: einmal gegönnt, eine 
Sprache mit euch zu reden: vermochtet ihr Dadurch das Geiftes- 
leben ‚bei uns zu erſticken? Eingezwängt in die "befchränftefte 
Sphäre, des Lichts und der Luft beraubt, kamen zwar nur 
verfrüppelte Gewächfe zum Vorſchein, aber auch dieſe zeigten 
von der üppig flroßenden Kraft, die immer noch hinreichte, uns 
vor der Verdbumpfung zu bewahren und größere fittliche Rein 
heit uns zu erhalten, als ihr jemals dem Judenthum zuzutrauen 
Selbfiverleugnung genug: befaßet. Und noch iſt Faum ein hal- 
bes Säkulum vorüber, ſeitdem mildere Gefinnungen gegen uns 
in eure Herzen einzog; für uns iſt die Finſterniß des Mittels 
alters noch Fein halbes Sahrhundert hellem: Zageslicht gewichen 
und wir haben den langen Weg von vier Sahrhunderten zurück— 
gelegt und werden es nicht länger fchweigend dulden, "daß ihr 
von euren Kathedern und Lehrſtühlen der Gottesgelahrtheit und 
Weltweisheit herab, die Herzen der edeln Tugend, der einftigen 
Volkslehrer und Beamten falichen Syſtemen zu Tieb, mit 
den ärgſten Gehäffigfeiten gegen Judenthum, jüdiſche Neligion 
und gegen die Anhänger und Verehrer des jüdifchen Gottes ver— 
peftet. Erklärt mir dieſes Faktum, das vor euren Augen 
geſchieht — denn wie fehr der Judenhaß noch in dem Her— 
zen der Völker wurzelt, hat wohl die Zagesliteratur zur Zeit 
der damaſceniſchen Gefchichte hinreichend bewiefen und wie könnte 
dieſes anders fein, fo lange die größten Geifter des Jahrhunderts 
über das Judenthum und die Juden hergebradhtermaßen zu 
jpotten oder zu ſchimpfen erfprießlich halten, ohne fih auch nur 
die Mühe zu geben, das Verfpottete oder den Beſchimpften et- 
was näher Fennen zu lernen? — nad) den befannten natürlichen 
oder geiftigen Geſetzen und ich will eurer gegen die Wunder 
gerichteten Theorie beipflichten, *) 

Allein. weit entfernt durch das Aufzeigen eines. allerdings 


+) om ab a a rn Yan DnHb DT BP" EN 
WITT DIT a Da ja N Han ea 
DI3 „Und wenn der Menfch in dieſer Zeit Etwas fehen will, was 
jenen Begebenheiten (den Wundern) ähnlich ift, der fehe mit dem Auge 
der Wahrheit auf unfer Beftehen unter den Völkern feit der Zerſtreu— 
ung und wie unfere Angelegenheiten hier befchaffen find’ bemerkt ſchon 
der Verfaſſer des Chobat Hallcbaboth Thor. II, 5, 
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wunderbaren Faktums, namlich: der Erhaltung der Juden bis 
auf den heutigen Zag nicht nur ohne alle weltliche Mittel, die 
fonft zur Erhaltung eines Volks dienen, wie Kunft, Wiffenfchaft, 
Macht, Ehre, Anfehen, fondern fogar gegen alle diefe Mittel, 
uns aus den Schwierigkeiten gerettet zu fehen, die der Verſtand 
gegen die Denkbarkeit von Wundern erhebt, find wir durch die— 
fes Faktum nur noch mehr von denfelben in die Enge getrieben. 
Unfer eigenes wunderbare Dafein fünnen wir nicht wegleugnen 
und man wird uns auch nicht zumuthen, daß wir unfer eigenes 
Berdammungsurtheil nah Römer 11, 25. fo ohne weiteres un— 
terfchreiben, fo daß wir zugeben follten, unfere Erhaltung bis 
auf den heutigen Tag fei, flatt von Gott gewirkt, wider Gott und 
nur unferer Blindheit und Verflocdtheit, ja Verworfenheit 
(vgl. Hegel Phanomenologie des Geiftes ©. 257. Ausgabe v. 
1832) zuzufchreiben. Und wenn aud, fo wäre diefe fürchter— 
liche Blindheit, diefe Ohnmacht der Wahrheit ge— 
gen uns ein nicht geringeres Wunder, ald unfere Erhaltung 
ohne diefe ift; und nur ein anderes, aber blasphemifches Wun— 
der, die gottesläfterifche Pradeftinationstheorie, daB Gott von 
jeher einige Menfchen zur Verdammniß beftimmt habe, um feiner 
Strafgerechtigfeit an ihnen genug zu thun, vermöchte den Echlüf- 
fel zu feiner Erklärung herzugeben. Auf der anderen Seite 
ftehet der Verſtand gewappnet und gerüftet und findet den Glau— 
ben an Wunder nicht minder gottesläfterifh. Wie follen wir 
uns in diefem fürchterlichen Dilemma helfen? Collen wir etwa 
den Berftand zur Thür hinauswerfen und unfere Zuflucht zum 
Glauben nehmen? Das ginge an, wenn wir nur müßten, was 
wir zu glauben hatten? Ohne Verftand hat der Sude auch 
feinen Glauben, denn er fol „Tag und Nacht forfchen in der 
Lehre des Herrn” (Sehofchua 1, 8). Ohne Verftand, verftehet 
er nicht einmal die h. Schr.“) Wie ift uns alfo in diefem 
Dilemma zu helfen? 

Aber ift venn dDiefesWunder unferer Erhaltung 
reine, göttlihe Willkühr? Oder iſt es unfer Ver— 
dDienft, das uns fo ein aufßerordentlihes Wohlge- 


*) Steinheim ift meines Wiffens der Erxfte, der, gutmüthig genug, 
das Sudenthum mit dem Unverftand identifiziven möchte. 
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fallen bei Gott bewirkte? Auf beide Fragen antwortet 
die h. Schr. ganz anderd. „Nicht weil ihr mehr feid als alle 
Völker hat Gott euch vorgezogen und euch erwählt, denn ihr 
feid daS geringfte von allen Völkern,” heißt es (Deut. 7, 7,35 
„Nicht deiner Frömmigkeit und der Redlichfeit deines Herzens 
wegen fommft du ihr Land in Befiß zu nehmen, heißt es ferner, 
fondern der Bosheit diefer Völker wegen und auf daß in Er— 
fülung gehe das Wort, das Gott gefchworen hat deinen Vätern 
Abraham, Jizchack und Jakob. Wiffe! nicht deiner Frömmigkeit 
wegen giebt dir der Herr diefes gute Land zum Befik, denn du 
bift ein hartnädiges Volk. Gedenfe und vergiß ja niemals, 
wie oft du erzürnt haft den Ewigen deinen Eott in der Wüſte.“ 
(Deut 9, 5-7). Alſo nicht des Verdienſtes von Sifrael wegen — 
es hatte keins — und aud nicht aus purem bon plaisir hat 
Gott Jiſrael Wunder gethan, fondern auf daß in Erfüllung gehe 
der den Vätern gefchworene Eid. Und was das für ein Eid fei, 
darauf giebt die Schrift an derjelben Stelle (Deut, 7, 5. 6.) 
Antwort. „So folft du mit dem Gößendienft verfahren, feine 
Altäre ſollſt du umſtürzen, feine Gedenkffäulen zerbrechen, feine 
Haine umbauen, feine Bilder im Feuer verbrennen. Denn du 
follft ein heilige$ Volk dem Ewigen deinem Eotte fein, dich hat 
er erwählt, ihm zum Eigenthbumsvolf vor allen Völkern, die auf 
der Erde find.’ In dieſen und ähnlichen Stellen ift der Schlüf- 
fel zum Berftändniß der biblifchen Wunder gegeben, 

Gott ift ewig und feine Rathfchlüffe find ewige, aber gerade 
in diefem Gedanken iſt nicht nur nicht5 gegen die Wunder ent- 
halten, fondern in ihm ift auch Die Nothwendigfeit, daß 
die Wunder, von denen die h. Schr, erzahlt, gefche- 
ben mußten, mitgefeßt. Gott ift ewig und er bat den Men- 
fchen von Ewigkeit dazu gefchaffen, Daß er fih frei mache, 
dag er mit der Möglichkeit zu fündigen ausgerüftet, dennoch 
nicht fündige, fondern ſich als Gottes Ebenbild, als den 
Herrn der ganzen Natürlichkeit wiffe Nun fündigte 
aber der Menfch und flatt der Herr der Natürlichkeit zu wer— 
den, ward er im Heidenthbum ihr Sklave, SenfeitS der Nas 
fur gabs für ihn nur das Nichts, das Unerkannte, Zodte, Leere, 
Der Natürlichkeit war er verfallen mit allem feinem Denfen und 
Thun, mit allen feinen geiftigen und fittlichen Kräften. Die zur 
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Selbſtentſchuldigung erfundene Lüge, daß er ſündigen müſſe, 
d. h. daß er der Natürlichkeit, Sinnlichkeit nicht widerſtehen 
könne, verpeſtete ſein ganzes Denken, ſein ganzes Thun. Keine 
Philoſophie vermochte ihn aus dieſer Lüge zu erlöſen, denn ſelbſt 
in dem Herzen ſeiner Philoſophie nagt dieſer todbringende Wurm, 
der nur von der Verweſung zu beſtehen vermag. Aber Gott iſt 
ewig und feine Rathſchlüſſe find ewige, Sollte die Sünde eine 
Macht fein wider Gott? Gott hatte den Menfchen gefchaffen, 
daß er fich frei mache; follte die Sünde diefen göttlichen Zweck 
zu nichte machen ? Keineswegs. Sedem bot der Herr den Weg 
zur Erlöfung an, aber nur ein Abraham betrat denfelben. Und 
welches war diefer Weg? In feinen Lebensſchickſalen jolte 
der Menfch erfahren, daß die Natur nicht das Höchfte fei. Im der 
Abwechfelung von Reichthum und Armuth, von Glüd und Uns 
glück, von Gefundheit und Krankheit follte er lernen, das Glück 
danfbar genießen, dad Unglück vertrauensvoll fragen; follte er 
erfahren, daß das Natürliche für ihn, er aber nicht für das 
Natürliche da fei. Und diefer Segen, der Abraham gewor— 
den war, follte zunächft feinen Nachkommen werden; feine Nach— 
fommen follten vor allen Völkern und für alle Völker zu 
Gott kommen; feine Nahfommen follten vor allen Völkern, 
aber auch für alle Völker zur Heiligkeit auserwählt fein; 
denn nur wenn ein ganzes Volk ſich die Freiheit angeeignet 
hatte, Fonnten auch die übrigen Völker die Wahrheit und Treff— 
Iichfeit der Freiheit erfahren. Weil Gott aber der Ewige und 
feine Rathſchlüſſe ewige find, fo gebraucht er, um ein gan- 
zes Volk zur Wahrheit zu führen, Feine anderen Mittel, 
ald er anwendet, um den Einzelnen zur Wahrheit zu rufen. 
Die menſchliche Natur bleibt fich gleich in einem ganzen Volk 
und in jedem einzelnen Menfchen; denn der Einzelne ift nur 
der Mikrofosmo3 von dem Mafrofosmos, welcher die Menschheit 
if. Das ganze Volf, da es von der Wahrheit, in deren Be- 
fiß die Väter gemwefen, gänzlich abgefallen war, Fonnte daher 
auch nur fo zur Wahrheit gerufen werden, wie jeder einzelne 
Menſch zu ihr gerufen wird. Wie dr einzelne Menfh in fei- 
nen Lebensfchidfalen die Nichtgöttlichfeit der Natur. er— 
fahrt, fo folte das ganze Volk, als Eine Perfon be— 
trachtet, ebenfalls in feinen Lebensſchickſalen, vie 
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Nichtgöttlichkeit der Natur erfahren. Gerade dadurch, daß Gott 
vor den Augen des ganzen Volks nicht diefes oder jenes Na— 
furgefeß zerſtörte — das hätte nichts bewiefen — fondern 
alle Naturgeſetze zerftörte, und gerade dadurch, daß er 
diefes nicht willführlih that, fondern die Noth an das Volk 
recht herankommen ließ, es die Ohnmacht der Natur, ihm zu 
helfen, ja die Seindichaft, welche fie ihm in den ihm enfgegen= 
gefeßten Hinderniffen bewies, recht empfinden ließ, bewies er 
demfelben, Daß die Naturnicht Herrfei,fonderneinem 
höhern Herrn gehorhenmüffe, daß der Menfch alfo 
auch nihtvon derNatur gezwungen werden könne, 
ſondern frei ſei und ſeine Freiheit zu bewähren 
habe. So iſt Gott ewig und ſeine Rathſchlüſſe ſind ewige; 
aber weil er der Ewige iſt, hat er das Gegenmittel gegen die 
Sünde ſchon damals beſchloſſen, als der Menſch wirklich ſündigte. 
Weil der Menſch von Anfang an ſündigte, und in der Sünde 
beharren wollte, hat Gott auch von Anfang an in dem Wun— 
der das Gegenmittel gefchaffen, weldes die Sünde 
und ihre Holgen, der menfchlihen Freiheit unbefchadet, vernich- 
ten folte und Fonnte, Er ift allwiffend und allmächtig und des— 
wegen hat er die Wunder gefchaffen, daß der Menfch freiwillig 
feine Allmacht und nicht die der Natur anerfenne, Nicht 
etwas Fremdes, mit den Wundern Unzufammenhängendes be= 
weifen fie, fondern gerade nur fich ſelbſt, die Herrfchaft Got- 
tes über die Natur und Daß der Menfch Daher mit Gott die 
Natürlichkeit beherrſchen könne. Und deswegen gefchehen heute 
feine ähnliche Wunder mehr, weil jene Wunder ihre Früchte ge- 
tragen haben, weil wir heute alle wiffen, vaß die Natur und 
die Natürlichkeit nicht der höchfte Gott fei. Aber 
wir follten auch niemald vergefjen, daß wir nur der wunderba= 
ven heiligen Gefchichte diefes herrliche und befeligende Wiffen zu 
verdanken haben. 

Anmerk. Diefe Auffaffung von den Wundern ift ſowohl die 
der Schrift gemäße, ald auch die in den Midrafhim häufig 
und deutlich ausgefprochene. Was die hierher gehörenden Stel: 
len der Schrift betrifft, fo find fie fajt eben fo. häufig als 
Wunder erwähnt werden. Wir werden hierauf im folgenden 
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$ zurüdkommen. Hier wollen wir nur einige hierher gehörige 
Stellen aus den Nabbinen anführen, 

Daß die Wunder bei der Schöpfung mit befchloffen wa: 
ren, wird wiederholt erwähnt; vgl. Ber, Nabba Gap. 5: 


14 [4 
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„Rabbi Jochanan fagt, die Bedingung hat Gott dem 
Meere gefegt bei deſſen Schöpfung, daß es fich einft fpalten 
müffe vor Sifraelz deswegen heißt e8 (Erod. 14, 27): „da 
Meer kehrt zurück zu feiner Stärke” zur Bedingung, an die 
es gebunden war (Buchftabenverfegung von AR und NEN). 
Es fagte Rabbi Jeremiahu, Sohn des Elafar: Nicht mit dem 
Meere allein hat Gott diefe Bedingung ausgemacht, fondern 
mit Allem, was in den fehs Schöpfungstagen gefchaffen wor: 
den iſt; deswegen heißt es auch (Jeſaja 45, 12): Sch, meine 
Hände haben die Himmel gewölbt und allen ihren Heerfchaaren 
Befehle gegeben,’ d. h. als ich die Himmel wölbte, gab ich 
noch meine befondern Befehle an ihre Heerfchaaren. Ich gab 
dem Meer den Befehl, daß «8 fih fpalten muͤſſe vor Sifrael; 
dem Himmel und der Erde, daß fie ſchweigen follen vor Mo: 
fcheh, wie es heißt (Deut. 32, 1.): „Horchet auf, ihr Him: 
mel und ich will reden, und es vernehme die Erde die Worte 
meines Mundes;“*) der Sonne und dem Monde, daß fie fille 
ftehen müffen vor Jehoſchua, wie es heißt (Jehoſchua 10, 12.): 








*) Nach der Tradition find Himmel und Erde, fo wie alle fonftigen 
Gefchöpfe, fortwährend in einem Lobfingen Gottes begriffen, 
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„Sonne ftehe ftill in Gibson und Mond im Thale Ajalon ;” 
den Naben, daß fie den Elias mit Speifen verfehen, wie «8 
heißt (1 Kön. 17, 6): „Die Naben brachten ihm Brod und 
Fleiſch des Morgens und Brod und Fleiſch des Abends; 
dem Feuer, daß es Chananja, Mifchael und Afarja nicht bee 
fhädige (Daniel 3); den Löwen, daß fie den Daniel nicht 
befchädigen (Daniel 6); den Himmeln, daß fie ſich öffnen auf 
die Stimme des Secheskeel, wie es heißt (Jecheskeel 1, 1): 
„es öffneten ſich die Himmel;“ dem Fiſche, daß er den Jona 
wieder ausſpeie, wie es heißt (Jona 2, 11): „Gott befahl 
dem Fiſche und er ſpie den Jona aus.“ Was aber der Zweck 
der Wunder geweſen ſei, wiſſen die Rabbinen ebenfalls zu ſagen. 
Hierher gehoͤrt die bekannte Miſchna Spr. d. V. 5, 9: 
=D 7 onı mia Pa Rad Samy TRIaı DraaT my 
aan Maar Yamı MIET INT 951 NM PEN YINT 
Su map Ppman an Pain 0 minam Snsam anam 
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„zehn Sachen wurden am legten Schöpfungstage gegen 
Abend gefchaffen, nämlich: die Deffnung der Erde (bei Korad)), 
die Deffnung des Brunnens (in der Wüfte), das Sprachver— 
mögen ber Efelinn (bei Bileam), der Negenbogen, das Manna, 
der Stab (des Mofcheh und Ahron), der Schamir (ein ftein= 
fpaltender Wurm f. Gittin 68 a ff.), die Schreibekunft und 
das Gefchriebene (f. Rafhi Pefahim 54 a) und die Tafeln 
des Mofe, Einige fügen noch hinzu die ſchaͤdlichen Luftwefen, 
das Grab des Mofcheh und And.re noch die Zunge (jede Zange 
fest eine andere ſchon voraus;”) vgl. Pefahim 54 a. b. 

Diefe wichtige Mifchna lernen wir erft verftehen, wenn mir 
folgende Zalmudftelle berudfichtigen: 
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„Rabbi Jochanan, Sohn des Chanina, fagte: Zwölf Stunden 
enthält der Tag. In der erften Stunde (des letzten Schoͤ⸗ 
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pfungstags) ward die Erde zufammengehäuft (um Adam zu 
bilden); in der zweiten ward fie zu einer unförmlichen Maffe ; 
in der dritten bildeten fich die Gliedmaßen aus; in der vier: 
ten ward ihm die Seele zugeworfen (f. oben S. 21); in der 
fünften ftand ee auf feinen Füßen; in der fechften gab er al: 
lem Lebendigen Namen; in der fiebenten ward er mit Chawa 
vermählt; in der achten fliegen zwei zu Bette und kamen 
vier herunter (nach der Tradition Kajin und feine Zwillings— 
ſchweſter); in der neunten ward ihm das Verbot, nicht vom 
Baume des Wiffens zu eſſen; in der zehnten fündigte er; 
in der elften ftand- er vor Gericht; in der zwölften ward er 
fortgejagt, wie es heißt (Pf. 49, 183): „der Menſch über: 
nachtete nicht in feiner Würde.’ (Sanhedrin 38 b.) 

Hätte der erſte Menſch nicht gefündigt, . fo bedurfte es eis 
ner. Wunder, weil alsdann das. Heidenthum nicht entftanden 
wäre. Da aber der erfie Menſch fündigte und in der Sünde 
beharren mollte und feine Sünde mit feiner Natürlichkeit zu 
entfchuldigen fuchte, fo fhuf Gott gleich nach diefer Sünde 
(ann ya w’e2), noch che die Schöpfungszeit vollendet 
war, die Wunder, der Welt zu zeigen, dag nicht die Natur 
Herr fei und daß der Menſch alfo auch nicht zu fündigen brauche. 

Deutlich fpricht diefe Bedeutung der Wunder auch aus der 
Falmud Beruchoth 32 a. 
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„Es heißt (Erod. 6, 7): „Ihr follt wiffen, daß ich der 
Ewige, euer Gott bin, der euch herausführt aus ber Sklave— 
rei. Aegyptens;“ fo ſprach der Heilige, gelobt fei er, zu Jiſrael: 
Wenn ich euch herausführe, werde ich euch etwas thun, two: 
durch ihr wiſſen follt, daß iſch es bin, der euch aus Aegypten führt.‘ 

Doch es Aft dieſer Zweck der Wunder nun auch im Einzel: 
en nachzuweiſen, oder es ſind die bibliſchen Wunder als ein 
Syſtem von. Wundern, die alle den einen Zweck haben, 
die Herrſchaft Gottes über die Natur und damit die Freiheit 
des Menfchen zu beweifen, zu begreifen, 
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553. Die bibliſchen Wunder als ein Syſtem 
; von Wundern. 


a) Borbereitende Wunder, 


Die Wunder, von denen die h. Schr. erzählt, find theils 
folche, die vor den Augen von ganz Sifrael gefchahen, oder doch 
für ganz Sifrael von Bedeutung waren, theils folche, die nur 
Einzelnen geſchahen. Zu lestern gehören z. B. die meiften 
Munder, die von Eliah und Elifcha verrichtet worden, zu erftern 
die des Mofcheh und Jehoſchua. Nur mit diefen haben wir es 
zu thun, jene aber fchließen wir aus einem bald anzugebenden 
Grunde von unferer Unterfuhung aus. 

Zunächſt wird uns im dritten Kapitel des 2%. Buch Mof. 
erzählt, daß Mofcheh einen Dornſtrauch auf wunderbare Weife 
im Feuer auflodern fah, indem der Strauch nicht vom Feuer 
verzehrt ward. (Erod, 3, 2%.) Die Erklärung diefes Wunder 
giebt der Midraſch ſchon richtig an. Der Geift eines Mofcheh 
in einfamer Wüfte, in Gedanken vertieft, mußte fi die Trage 
zur Beantwortung vorlegen: Wie es denn Fomme, daß Gott 
der Bosheit fo vielen Kaum in der Welt gewähre? Seine un= 
ſchuldigen Brüder waren jeder willführlihen Bedrückung preis 
gegeben; die graufamften Gefeße, die jedes menſchliche Gefühl 
verlegen und die nur auf die völlige DVertilgung eines ganzen 
Volkes abzielten, fehienen einem Pharao und feinen Helfershel- 
fern nicht graufam genug ; dieſe Gefehe wurden mit Falter Mord— 
gier ſchonungslos vollzogen; fein Hinderniß trat den Wütheri— 
ſchen entgegen: wo bleibt da die göttliche Gerechtigkeit? Wie 
kann Gott diefed zugeben? mußte Mofcbeh ſich allerdings fra= 
gen, Da fiehet ee einen Dornſtrauch brennen, aber nicht ver= 
brennen. Näher -binzutreten wollend erfährt er, daß hier Feine 
natürliche Erfcheinung walte, er vernimmt den Ruf: tritt nicht 
näher, du ftehft auf heiligem Boden! Der Gott deiner Väter 
waltet fichtbar hier! In diefer göttlichen Erſcheinung lag die 
Antwort auf die Srage, die ihn fo fehr befchäftigt hatte. Wie 
Diefer Dornflrauh vom göttlihen Feuer umleuch— 
tet ift, fo find aud die Graufamkeiten der Aegyp— 
fer Gottes Auge nicht verborgen. Wie du diefen Dorn— 


firauch aber brennen und nicht verbrennen fiehft, fo war 
Hirſch, Syſſem J. 6. 36 
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es der Rathſchluß des Gottes deiner Väter, den fchon Abraham, 
Sischad und Jakob ald den Gerechten und Allmächtigen 
erkannt hatten und deffen Gerechtigkeit und Allmacht fortwäh— 
rend wirft, daß die Aegypter in ihrer Bosheit bisher nicht ge= 
ftört werten folltenz fie follten, obgleich die göttlidhe Ge- 
vechtigfeit fieumleucdtete, bis jetzt auf Fein Hinderniß 
in ihrer Bosheit und Frechheit flogen. Aber dieſes zu erforfchen, 
warum Gott der Bosheit fo vielen Naum giebt, das kannſt du 
für jet nicht! Nimm es gläubig als ein Faktum vorläufig hin, 
„Mofes verhüllt fi daher auch das Angeficht, denn er fürchtete 
fich, fi ins Anſchauen Gottes weiter zu verlieren.’ (Erod. 3, 6.) 
Er fürchtete ſich, tiefer in dieſes Räthſel, warum Gott das Bofe 
fo mächtig werden laßt, einzubringen, *) 

Mas ihm im brennenden Dornftrauch und in den bei die— 
fem Geficht unmittelbar vernommenen Worte nur angedeutet 
ward, das wird ihm V. 7, Elar wiederholt, „Glaube nicht, daß 
das ohne mein Wiffen und Willen gefchehen ift, was die Aegyp— 
ter an deinen Brüdern verübt haben.” Gerade diefe fo außer- 
ordentliche Leiden deiner Brüder deuten auf die außerordentliche 
Bellimmung hin („ V. 7.), für die diefes mein Volk nad) 
dem längft verheißenen Segen aufbewahrt iſt. Aber tiefe Be— 


*) Mir werden in der Theologie zeigen, daß diefe Trage der Sinn 
ift von Erod, 33, 18 und daß Mofes dafelbft wieder eine ähnliche 
Antwort ward (Erod. 33, 20. 25). Schon der Midrafch ahnt den 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Gchriftficllen, obgleih er es am 
Moſes tadelt, daB er hier nicht tiefer eindrang: 
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„Moses that nicht gut daran, daß cr fein Angeficht verbarg; denn 
hätte er fein Angeficht nicht verborgen, fo würde Gott dem Mofcheh 
offenbart haben, was Dben und was Unten ift, was da war und 

was da fein wird, Gpäter aber verlangte er diefes zu fehen, denn 
es heißt: „Zeige mir deine Herrlichkeit“ (Erxed, 33, 18), da fagte " 
Gott zu Mofcheh: Als ich Fam, dir fie zu zeigen, baft du dein Ans ' 
geſicht verhüllt; jetzt foge ich dir, daß mich Erin Menfch fehen Fan 
und am Leben bleiben (Exod. 33, 20), als ich wollte, wollteft du nicht,“ 
(Schemoth Rabba 3,) | 
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flimmung foll nun auch in Erfüllung gehen; deine Brüder fol 
len von jeßt an Abraham Gegen wirflih in fih aufnehmen 
(V. 8. u. 9). Und du Mofcheh, dein Beruf ift es, fie dieſer 
Beſtimmung entgegenzuführen (V. 10). Eine Doppelfrage drängt 
fih nun dem Mofcheh fogleih auf. „Wer bin ich, daß ich von 
Pharao verlangen kann, diefes Volk für feine Beſtimmung zu 
entlaffen? Und wie fange ich es an, dieſes verwilderte Volk 
für feine hohe Bellimmung empfänglih zu machen? (8. 11) 
Wenn du auch die hohe Beflimmung dieſes Volks nicht leugnen 
willſt, Spricht Mofcheh hier zu fich felbft, fo iſt es doch die Ei— 
genliebe, die dich verleitet, zu glauben, du feift der Berufene, 
dieſes Volk diefer Beſtimmung entgegenzuführen, Die Antwort 
(3. 12) widerlegt diefen Sfrupel. Nicht in eigenem Namen 
gehft du ja zu Pharao, „ich werde mit dir fein, und das wird 
dir immer das Zeichen fein, daß ich dich geſchickt habe; Alles 
wird Dir daher gelingen, fo daß gleih nad) Dem Ausgange 
das Volk ſchon Gott dienen wird‘ und fih alfo Abrahams 
Segen angeeignet haben, Nun will er aber die Mittel wiffen, 
wie der Segen Abrahams dem Bolfe denn beizubringen fei? 
„Ich komme zu den Söhnen Sifraeld und fage ihnen, der Gott 
eurer Väter ſchickt mich zu euch, müſſen fie da nicht diefelben 
Zweifel hegen, die auch ich gehabt habe? Müffen fie mich nicht 
fragen: Wenn es wahr ift, daß der Gott unferer Väter fich 
um und befümmert und diefer Gott der Allmächtige und 
Gerechte ift: wie kommt es denn, daß er uns diefer ungerechten 
Bedrückung fo lange überlaffen hat? ‚Wenn fie mic) fragen, 
wie heißt denn der Gott unferer Väter (nad) orientalifcher Be— 
deutfamkeit des Namens), d. h. wie läßt fich denn mit feinem 
Weſen unſer jetziges granfenhaftesLeiden vereinigen, was foll ic) 
ihnen fagen? (V. 13) Auf dieſe Frage wird ihm Feine andere 
Antwort al3 ihm von Anfang geworden war, „Sch werde 
fein, der ich fein werde, fprih zu den Söhnen Jiſraels 
Sch werde fein [hide mich zu euch, (V. 14) d. h. dieſes 
euer Leiden, war eben fo mit von mir vorherbefiimmt, als 
eure ezukünf tige Herrlichkeit. Warum? Forſchet nicht weiter, *) 


+) ) Wir behandeln diefes Kapitel nur deswegen hier ausführlicher, weil 
es uns das Folgende verftändlich macht, das Nähere aber gehört, wie 
ſchon erwähnt, in die Theologie. 
36 * 
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„Sage daher den Söhnen Sifrael, der ewige, allmächtige Gott, 
der Gott eurer Väter, Der euch das halten wird, was er den 
Vätern verheißen, der fchidt mich zu euch u. ſ. w. B. 15—292, 

Aber wie die Sifraeliten bewegen zu diefem gläubigen Ver— 
frauen? Da ich ihnen Feine Antwort geben Fann auf ihre fo 
gewichtige Frage, „ſo werden fie mir janicht glauben, daß Gott 
mich geſchickt habe (4, 1). Nun fo zeige ihnen, daß der Ewige 
und Allmächtige dich gefchieft hat.” Das Schlangenfombol ift 
ung noch von der vorderaftatifchen und agyptifchen Neligionsftufe 
her befannt. Die Schlange bedeutet die ganze Natur, den 
gefammten Kreis der Götter, Der Gott, der dich geſchickt hat, 
ift der Herr über die ganze Natur, der Herr über 
alle diefe beidnifhen Götter. Ohne feinen Willen ver- 
mögen die heidnifchen Götter und die heidnifchen Völker nichts. 
Er hat fie hervorgerufen, nach feinem Willen beftehen fie und 
wenn es ihm gefällt, vernichtet er fie wieder, „Rufe diefe 
Weltfhlange vorihren Augen hervor und vernidte 
fie wieder (8. 2-5), 

Doch das Wunder mit der Schlange genügt noch nicht, fie 
zu überzeugen. Auch die Aegypter verehren nicht die Natur als 
das Letzte. Sie fuchen gerade dad Senfeitd der Natur zu 
enträthfeln. Somit ift das Schlangenwunder zweideutig; es 
kann ebenfo gut Aegyptifches, ald auch den wahren Gott andeu= 
ten. Du mußt alfo diefem Wunder ein zweites hinzufügen, 
das Fein Zweifel darüber beftehen laßt, daß nicht das ägyptiſche 
Senfeits gemeint fei, fondern der wahre lebendige Gott, der 
Gott ihrer Bäter, der Gott Abrahams, Sizchads und Safobs. 
Dem ägyptifchen Senfeitö, eben weil es das Senfeits ift, ift 
diefe irdifche Welt zu fehlecht, als daß es ſich um fie befümmern 
follte, Was auf der Erde vorgeht, das ift den aus ihm ema= 
nirten Naturfräften, einem Oſiris, einer Iſis, einem Horus, 
Typhon u. fe w. überlaffen. So kann allerdings, können die 
Sifraeliten fagen, das Jenſeits der Herr fein, der Dich gefchidt 
hat, aber ein Herr, der feine Diener anderen Mächten überlafjen 
bat und fich nicht weiter, weder um diefe Mächte, noch um feine 
Diener befiimmert, Und gerade weil fich diefer Gott nicht um | 
die Erde befümmert, find wir diefen Bedrüdungen unterworfen. | 
Deswegen zeige ihnen in einem neuen Wunder, Daß ich nicht 
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fo ein Senfeits bin, fondern, daß nichts aufder Erde 
geſchehen kann, ohne meine Zulaffung. Sch bin es, 
der verwundet, ich bin es, der heilet, „So wie ihr hier eine ge= 
funde Hand frank werden fehet und dann wieder gefund werden, 
fo habe ich euch unterdrüden laffen und will euch jetzt erlöſen“ 
(B.6—8). Aber auch diefes Wunder für fich beweifet nicht genug. 
Für fich zeigt es nur, daß Gott eine Macht ifi neben anderen 
Mächten, nicht aber, daß er die Macht der Mächte, die abfolute 
Macht ift. Er kann auch deswegen uns haben eine Zeit lang 
unterdrüden lafjen, weil er felbft während diefer Zeit von einem 
ihm gleichmächtigen Wefen unterdrückt gewefen und nur jeßt erſt 
wieder zu feiner Macht gelangt ift. Zeigt auch das Schlangen 
wunder auf das, was Diefem zweiten fehlt, fo iſt es doc eben 
ein anderes als das zweite, und da jedes für fih nichts 
beweift, fo Eönnen fie aud) zufammen nichts beweifen. Das erfte 
Wunder zeigte nur auf das Senfeits, das höher ift alö die ge= 
fammte Natur, das zweite nur auf einen Herrn in der Natur 
neben anderen eben fo mächtigen Herren, Wie aber daraus 
beweifen, daß der Gott, der fih um uns befümmert, aud 
der abfolute Herr über die Natur fei? Deswegen 
mußten beide Wunder in einem dritten zufammengefaßt werden. 
„Waſſer des Jeor, des Nil, des Dfiris, wird zu Blut auf der 
Sabefheth, auf dem Land, auf der Iſis (V. 9.) Das, was 
Dfiris der Iſis zu ihrem Helle giebt, das befruchtende Waſſer, 
wird ihr und ihm zum Berderben. So ift es der Herr über 
Dfiris und Iſis, d. h. aber, der Herr über die ganze Na— 
tur, der nicht blos Herr ift, fondern der fich auch um Alles in 
der Natur befümmert, der verwundet und heilt, der dich 
gefchikt hat und dieſem dritten Wunder werden fie gewiß glaus 
ben. So zeigen ſich fhon dieſe vorbereitenden Wunder ald ein 
Ganzes, al3 ein Syflem von Wundern, das den Sifraeliten 
zeigen follte, wa$ fie auf anderem Wege nicht zu erfahren ver— 
mochten, Daß Gott Herr über die ganze Natur ift und 
daßer fih um Alles, was in der Natur gefchieht, 
befümmert, (daß alfo der Menfch, um diefes noch einmal 
zu wiederholen, durch nichts gezwungen werden Fonne, von Gott 
abzufallen, d. h. zu fündigen,) was noch V. 11, ausdrücklich 
wiederholt wird. 
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Anmerk. Die rabbinifhen Commentatoren fchlagen faft alle 
den bezeichneten Weg zur Erklärung der Wunder ein. Na— 
tuͤrlich müfen fie im Einzelnen ungenügend bleiben, da ihnen 
die Kenntniß des aͤgyptiſchen Heidenthums mangelt. 

Auch in den Midrafchim finden fih Spuren diefer Auf: 
foffung ; indeß leiden aud) fie an demfelben Mangel, da fie 
von Aegypten nichts weiter wiſſen, als daß der Nil eine Gott: 
heit war und daß Pharao ſich mit diefer Gottheit identifizirte, 
was fie aus Secheskeel 29, 3 fchöpfen zu koͤnnen glaubten. 
Es kann daher nicht auffallen, wenn wir für unfere Auffaſ— 
fung im Einzelnen nicht immer etwas Analoges bei den | 
Nabbinen aufzufinden vermögen. Jedoch wollen wir dag für 
uns Sprechende auch hier nicht unerwähnt laffen. 

Obgleich der Midrafch gewöhnlich in Dim brennenden Dorn: 
bufh Jiſrael ſymboliſirt fieht, inſofern es in allen Leiden 
niemals von Gott verlaffen war, fo ſieht er doc) auch wie⸗ 
derum in demſelben das Symbol Aegyptens; vgl. folgende Stelle: 
piy >01 mubnn Dan Mup morn Bid “an "Or Sn 
DI TE Te = BSD NP PN or 7? O2 
"an "ann Doyen Drag. >> DPA 55 107 

939 DR NT INT 

„Rabbi Sofe ſagte, fo wie der Dornftraudy härter (gefaͤht⸗ 
licher) ift, als alle andere Bäume, und fein Vogel, der ihm 
naht, ungerupft (ein bekanntes Sprichwort) davon kommt, fo 
galt der aͤgyptiſche Sklavendienſt vor Gott für ten ärgften ala 
ler Sklavendienfte in der Welt, deswegen heißt es (Erod. 3, 7) 
„der Here ſprach: gefehen, gefehen habe ich das Elend meines 
Volkes“ ꝛc. (Schemoth R. 2). Noch deutlicher iſt diefes anz] 
gegeben in den Pirke R. Elieſer, aus welchen der Alſcheich 
die Stelle zitirt: | 

H'a'pr Dr Ba un pabm Demieam In buya mol 
„Der Dornſtrauch ift ein Symbol der Aegypter; die Feuer— 
flamme aber ein Symbol Gottes,” | 

Zu Erod. 3, 11 bemerkt er a Sony > RN NEN ei) 
bassheb Son Da > Dat „Daß ic) die Söhne Jiſraels 
herausführen fol, d. h. welche Frömmigkeit befigt Sifrael, daß 
es der Erloͤſung würdig wäre (ibid. 3). Ferner das „un m | 
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MER WB. 14. wird vom Midrafh erklärt: Arb3a PTR 
Dann mas FR IT. Ich werde fein, fo wie bei diefer 
Bedruͤckung, in Aegypten, fo auch bei den anderen Be: 
druͤckungen, die euch noch treffen werden; d. h. meine Abficht 
war es, daß Sifeael fowohl in Argypten als neh im fernern 
Derlaufe feiner Geſchichte Vieles leiden folltez es gilt alfo euer 
Einwand nicht. 
Zu dem Wunder des Ausfages endlich bemerkt er: 

ya Ta Dr an. 5 79a SR mn Di a 99h 

I TO NIT 0037 DIPN PNADN ENEAT SS NO0N 

nm an mas Tony man „Was bedeutete diefes Wunder 

aber für Sifrael? Gehe und fage ihnen: Wie der Ausfüsige 
verunteinigt, fo verunreinigen auch die Aeghpter; wie aber der 

Ausfägige auch wieder rein wird: fo wird auch Gott euch in 

der Zukunft wieder rein machen.’ (ibid.) 

$. 54. Fortſetzung. 
ö b) Negativ beweifende Wunder. 

Mofcheh und Ahron Fommen zu Pharao und fordern im 
Namen ihres Gottes, daß er das Bolf, Gott zu verehrten, ent— 
laffe. Doch Pharao giebt höhnifch zur Antwort: „Wer iſt denn 
diefer Gott, auf deffen Stimme ich gehorchen follte? Ich Tenne 
diefen Gott nicht und werde auch Sifrael nicht entlaffen (Exod. 
5, 1. 2). Diefe Antwort mußte nothwendig beftraft werden. 
Auh Pharao mußte zur Anerkenntniß diefes Gottes kommen, 
und da er diefes nicht freiwillig mochte, jo mußte er dazu 
gezwungen werden (|. Exod. 7, 5). Gott giebt fich nirgends 
in der h. Schr., wie man uns das, von Seiten der chriftlichen 
Theologie, fo gern einreden möchte, als den Gott dieſes 
Volks — als ſolcher Nationalgott wäre er nicht Herr über Die 
ganze Naturz feine Verehrer vermöchten daher auch nicht dev 
Sünde zu widerftehen — fondern überall al5 den Gott der 
ganzen Welt, der von allen Lebendigen einzig und allein vers 
ehrt werden will, den alle Völker einzig und allein anrufen fol= 
len, zu erfennen; denn fein Volk foll glauben, ſündi— 
gen zu müffen.%) Er ift nur in fo fern Gott dieſes Volks, 

*) Diefes findet fih nicht weniger in den Büchern Mofcheh als in den 
übrigen h. Schriften angedeutetz vgl, beifpielweife die Zerſtörung 
Sodoms vom HI. 
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al3 er bei diefem Volk den Gögendienft und die Sünde durch» 
aus nicht dulden will (vgl. Amos 3, 2. Sechesfeel 20, 32. 33), 
während er bei den übrigen Völkern vermöge feiner göttlichen 
Langmuth und Weisheit den Götzendienſt eine Zeit lang Duldet, 
fo lange nämlich bis die eigene Konfequenz des Heiden— 
thums deffen Nichtigkeit aufzeigt; denn auch der Heide 
fol nicht gezwungen werden, fondern nyr freiwillig die 
ihm gebofene Wahrheit in fich aufnehmen. 

Pharao aber mußte gezwungen werden zur Anerfenntniß 
Gottes, folte nicht das ganze Erlöſungswerk problematifch blei— 
ben. Wie follte Sifrael zu der Ueberzeugung gelangen, daß Gott 
Herr über Alles fei, daß nichts den Menfchen zu fündigen zwins 
gen könne, fo lange es noch irgend Jemand in ihrer Umgebung 
gab, wer diefem Gotte ungeftraft zu trogen wagte? Höchſtens 
einen Nationalgott, wie man ihn den Juden anzudichten beliebt, 
Fonnten alddann die Juden in ihrem Gotte anerkennen, aber 
nicht den Schöpfer des Himmels und der Erde, Ihr Gott hätte 
alsdann höchftens in gleihem Range mit den agypfifchen 
Göttern geftanden, fo daß er feinerfeits es nicht zu dulden 
brauchte, wenn die Aegypter feinem Wolfe noch ferner zu 
nahe treten wollten, aber auch Lie ägyptiſchen Götter brauchten 
feinen Eingriff von feiner Seite zu dulden. Er wäre als— 
dann ein heidnifcher Maturgott gewefen und nichts 
weiter, Pharao mußte alfo zur Anerkenntniß ihres Gottes ge— 
führt werden, denn fein Gößendienft durfte in ihrer Nähe beftes 
hen.*) Aber auch nur fo weit mußte Pharao geführt werden, 
Daß er die abfolute Herrfchaft Gottes anerkannte, meiter nicht, 
Denn nicht die Aegypter folten Träger diefer Wahrheit wer— 
den, fondern die Sifraelitenz es war alfo für diefen Zweck voͤl— 
lig gleichgültig, ob die Aegypter zu diefer Anerkenntniß fich freis 
willig entfchloffen, oder ob fie Dazu gezwungen wurden, während 
die Sifraeliten nur freiwillig die Wahrheit fich aneignen Fonnten, 
Wir nennen daher die Plagen, welche Pharao widerfuhren, Nee 
gative Wunder, weil fie nur den negafiven Zweck hatten, dem 

*) Diefes giebt auch den Schlüffel zu dem fo oft abfichtlich mißver: 
ftandenen Gebot Deut, 20, 16, das ja fo fehr als von der Noths 
wendigkeit geboten an derfelben Stelle V. 18, motivirt wird, 
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Pharao die Nichtigkeit feiner Naturgötter zu zeigen, nicht aber 
den Pofitiven, ihn zur Anerkenntniß und Aneignung der Wahr: 
heit zu führen ; dazu hätte er fich freiwillig entichließen müſſen. 

Mas nun diefe Plagen ſelbſt betrifft, ſo zerfallen ſie nach 
einem alten Akroſtichon A’m’n’a ws Tr in eine Tri— 
hotomie von Wundern, welches auch deutlich von der Schrift 
marfirt wird, indem immer das je dritte Wunder, wie fehon der 
Akeda bemerkt, ohne vorhergehende Warnung erfolgt, und dieſe 
Dreitheiligkeit der Wunder wird, wie wir fehen werden, ganz den» 
felben Grund haben, als die Trichotomie der vorbereitenden Wunder, 

Den zehn Plagen geht aber ein Wunder voraus, das fie 


alle unnöthig machen follte, nämlich die Verwandlung des Stabes 


in eine Schlange, Seine Bedeutung Fennen wir ſchon. Durch 
daffelbe wird die Herrfchaft Gottes über die ganze Natur ſym⸗— 
bolifirt und nur diefe Erfenntniß ward, wie gefagt, von Pharao 
verlangt. Was hier Neues hinzufommt, ift, daß die agyptifchen 
Hierophanten (eraranm) das Wunder nachmachten (Er. 7, 11). 
Man hat viel gefpöttelt über diefes Nachahmen der Wunder von 
Seiten der ägyptiſchen Priefter; denn nun gefteht ja die h. Schr, 
in eigener Naioheit, daß hier Feine Wunder, fondern nur Gaus 
Teleien im Werke waren ;*) man hat denn auch der Gründlichkeit 


*) Der Midrafch Legt diefen Spott ſchon Pharao in den Mund: 
BIPARN SpapaT Dmoy pro 198 nm m NS 
DoWway Amaz Damman ee PN 72 am> San Summe 
DIN’ DO mo Da Dead Rn DIS DIN 33 
Pawar Sau PYTP ERn PR 1595 09T NNEOND Oma 
wr Bram "SSON a MPN NM Tov Ta Er oma 
Mans) 75 mass mund Nup non 717 85 72 Dr SS 
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„In jener Stunde (als die Priefter ihnen nachahmten) hob Pharao 
an fie zu verfpotten und (por Hohngelächter) gadite er hinter ihnen 
her, wie eine Henne und fagte zu ihnen: So find alfo die Wunder: 
zeichen eures Gottes befchaffen? Es ift Sitte, die Waaren dahin zu 
bringen, wo man derer bedarf; bringt man aber Herfen nad) Spanien? 
Fiſche nah Ako? (die deren fehon im Ueberfluffe haben.) Wißt ihre 
nicht, daß alle Zaubereien in meiner Gewalt ſtehen? Sogleich ſchickte 
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wegen bemerkt, daß hier Ahrons Stab die Uebrigen verfehlungen 
habe, daß vom dritten Wunder an die Kraft der Priefter auf- 
hörte; doch Dabei ließ man es bewenden; es ftand ja von vorn 
herein feft, daß hier nur non Mythus, von Selbfibetrug oder auch 
von abfichtlihem Betrug gegen Andere, aber nicht von wirklich 
gefchehenen Thatſachen die Rede ſei. Kann man fich aber wun— 
dern, daß die Xegypter diefes Symbol nachzumachen wußten, da 
e3 eben fo gut ägyptifch Heidnifches, als Jüdiſches bedeuten Fonnte, 
da es eben fo gut auf das ägyptiſche Senfeits, als auf ven 
lebendigen Gott der Sifraeliten zu beziehen war? Was 
bier das Wichtigfte ausmahte, war niht das Schlan— 
gen hervorrufen und fie wieder vernichten, fie aus 
dem SenfeitS hervorgehen und fie in dafjelbe wieder zurückkehren 
laſſen, fondern dies, daß Ahrons Stab die übrigen ver- 
fhlang. Das ägyptiſche Senfeits ruht, thut nichts, bekümmert 
fich nicht um diefe Erde, aber der Herr dieſer Ahrons-Schlange 
that etwas, vernichtete ſichtbar eingreifend die Welt- 
fihlangen der Uebrigen; doch darauf achtete Pharao nicht (7, 15) 
und darauf achtet man heute ebenfall$ noch nicht. 

Weil nun Pharao nicht freiwillig auf dies göttliche Zeichen 
achten wollte, fo follte er gezwungen werden, Darauf zu achten 
und Gott ald den Herrn des Weltall anzuerkennen. Allein auch 
auf die Art und Weife diefes göttlichen Zwangs follte weder Zufällig= 
keit, noch Willführ Einfluß haben, vielmehr herrfcht bier Die 
firengfte Gefegmäßigkeit und Nothwendigkeit, infofern fich die 
göttlichen Strafgerichte an das vorhandene Bewußtfein des Pha- 
rao anfchließen. „Geh zu Pharao des Morgens, wenn er zum 
Waſſer hingeht und ftelle dich ihm gegenüber an dem Ufer des 
Jeor“ beißt es (Er. 7,15)” Man hat verfchiedene Vermu— 


er und ließ die Kinder aus der Schule bringen, und aud) fie 
ahmten e8 nach; und nicht nur diefes, er ließ auch feine Frau rufen 
und auch diefe ahmte es nach; denn es heißt (7, 11): ‚Pharao rief 
auch.” Was bedeutet auch? Es bedeutet, daß er auch feine Frau 
rufen ließ und auch fie machte folche Kunftftüde, „Da warf ein Ses 
der feinen Stoc hin. Es fagten Johannes und Mamre (vgl. 
über diefe Namen Philippfon und 2 Zimoth. 3, 8) zu Moſcheh: Bringft 
du Stroh ins Strohmagazin? Mofcheh aber antwortete: Wo Kraut 
ift, dawird Krautgefuht (Schem, R. 9. Talmud Menach 85 a). 
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thungen aufgeſtellt, weshalb der König ſo früh am Nil zu tref— 
fen war. Einige: er wollte die Höhe des Waſſerſtandes unter— 
fuchen ; Andere, er ging bin, um fich zu baden. Allein weder das 
Eine, noch daS Andere ift das Richtige, Sieht man fih den 
Text genau an, was man niemald hätte unterlaffen follen, fo 
wird der Aufſchluß auch hierüber nicht ſchwer zu finden fein, Hier 
bei der erften Plage geht eine Warnung voran und zwar des 
Morgens am Ufer des Fluſſes. Bei der zweiten Plage hinges 
gen B. 26 u. 27 gehet ebenfalls eine Warnung voran, doch fie 
erfolgt weder de8 Morgens noch am Ufer des Fluſſes. Endlich) 
die dritte Cap. 8, 12 ff. erfolgt ganz ohne vorherige Warnung, 
Miederum ber vierten gehet, wie der erflen, eine Warnung 
vorher, des Morgens und am Ufer des Fluffes 8, 16; auch der 
fünften gehet eine Warnung vorher, Doc ganz wie bei der zwei— 
ten weder des Morgens, noch beim Fluſſe (9, 1 ff.); die fechfte 
dagegen erfolgt wie die dritte ganz ohne Warnung 9, 8 ff. 

Abermald die fiebente erfolgt nur mit vorhergehender Wars 
nung und zwar wie die erfle und vierte des Morgens 9, 13, die 
achte Dagegen erfolgt wie die zweite und fünfte mit vorhergehen- 
der Warnung, aber von des Morgens ift Feine Nede 10, 1. 
Und endlich die neunte erfolgt wie die dritte und fechfte ohne vor» 
hergehende Warnung. So zeigt fih in der Dreiheit von Wun— 
dern, bie hier gefehehen, 1. 4 75 2. 5. 85 3. 6. 9 zu Eorrefpon- 
diren; und jedes in feiner Bedeutung den beiden anderen zu ent» 
fprechen, doch natürlich mit reicherm, vertiefterm Inhalt. 

Was bedeutet nun der Jeor, der Nil, ven Aegyptern? 
Wir wiffen, daß er ihnen einen: hohen Gott bedeutete, den Dfi- 
ris. Aber auch der König war ein Repräſentant des Oſiris. 
Oſiris ift Urheber des Feldbaus, der Zheilung der Aeder, des 
Eigenthums, der Gefege u. ſ. w. (f. oben Seite 250). Nun 
wiſſen wir, warum Pharao fo früh zum Jeor gehet. AS Re— 
präjentant des Oſiris will er diefem feine Verehrung erweifen, 
wahrfcheinlich eine Dpferfpende bringen. Hiermit haben wir aber 
auch den Schlüffel zum Verftändniß des erfien Wunder. „„Hiers 
durch follft du erfahren, heißt eö, daß ich der Herr (m m 2) 
Deines Oſiris bin, mit dieſem Stod in meiner Hand, den du 
fhon kennſt, fchlage ich den Seor und fein Waffer wird fich in 
Blut verwandeln‘ (7, 17), wodurd ih gleihfam den 
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Dfiris tödte, „Der Tod wird auf meinen Befehl hereinbrechen 
in euren „Lebensſpender“ (ibid. 18), wie wollt ihr dann noch fer= 
ner an meiner Almacht zweifeln? Doch auch die agyptifchen 
Chartumim vermochten die! Waffer des Jeor in Blut zu vers 
wandeln (B. 22), und es wäre zu verwundern, wenn fte diejes 
nicht vermocht hätten. Was war denn hier fo Außerordentliches 
gefchehen? Dfiris war getödtet worden. Aber das gefthiehet ja 
in Aegypten jedes Jahr. Nachdem Dfiris im Winterfolftitium 
geboren worden ift, herrſcht er nur bis zur Srühlingsfonnenwende, 
Dann tödtet ihn fein Bruder Typhon, durch die Gluthige, die 
von da an bis zum Sommerfolftitium herrfcht (fo oben ©. 258): 
mußten nicht die agyptifchen Priefter, in einem Lande, wo man 
beftrebt ift, Alles durch) ein Symbol feflzuhalten, dieſes Getödtet- 
werden des Dfiris ebenfalls fymbolifch darzuftellen wiffen? Und 
welches pafjendere Symbol gab es hierfür, als die Verwandlung 
von Nilwaffer in Blut? Allein der Unterfchied bleibt immer 
groß genug. Was die agyptifchen Chartumin nur zum Behufe 
eines Symbol zu thun vermocten (72 2°” „ſie machten 
auch fo’ silie. Etwa), das that Mofcheh in der Wirklichkeit, 
am Dfiris felbft. Doc zum Behufe de Eigennußes des Pharao 
war diefes Nachmachen fchon hinreichend, Er erkannte in der 
Grfcheinung des blutigen Nil nur eine anffallende Naturerfcheis 
nung, deren Eintreffen Mofcheh vorher erforicht hatte, und kehrte 
fich daher nicht weiter an diefelbe (23). 

Die durch diefes erſte Wunder gegebene Belehrung wird ges 
fteigert in dem zweiten Wunder. Zwar tödtet auch, wie gejagt, 
Typhon den Oſiris, aber fein Leichnam wird mit dem Som— 
merfolftitium wieder gefunden. Da fteigt der Nil und überſchwemmt 
ganz Aegypten. In den zwölf ägyptiſchen Nomen wird der in 
cben fo viele Theile zerftücte Leichnam begraben, oder das Nil— 
waffer ſenkt fih in allen diefen Sheilen in die Erde und macht 
fie zum zweiten Mal fruchtbar. Dieſes gefchieht aber unter Der 
Herrfchaft des Sohnes des Dfirid und der Ifis, des Horus. 
Zu Anfang der Regierung des Horus iſt Aegypten zwar in der 
Segel von Fröſchen und ähnlichen Sumpfthieren. angefultz denn 
ver abfließende Nil laßt „eine unendliche Menge von Öethier zus 
rück; es ift dann ein unermeßliches Gerege und Gekrieche (Hegel 
IX. 217); allein dieſes ft Feine Plage, vielmehr ein Segen. 
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Die Fröfche werden bald von den häufigen Störchen und Schlans 
gen vermindert und nun beginnt die zweite Ausfaat, der eine 
reichliche Ernte baldigft folgte. Hieran fehließt fich das zweite 
Wunder. Nicht Oſiris wird geflraft, fondern Horus. Wenn 
Dfiris in den Monaten April, Mai und Suni von Zyphon 
getödfet wird, fo giebt e$ doch noch Rettung aus dieſem Tode 
durch die Herrichaft des Horus, welche im Juli, mit dem Stei- 
gen des Nils beginnt, Seht aber wird gerade das, was fonft den 
Segen des Horus anfündigte, nämlich die Maffe der Fröfche, 
zum Fluch, indem nicht der abfließende Nil fie zurüdlaßt, 
fondern fie aus dem nicht gefliegenen Nil auffteigen 
6277 V. 28). Zwar vermögen die Chartumim auch diefes nach— 
zumachen (8, 3), fie wiffen auch Fröfche über das Land zu brin— 
gen, denn, wie gefagt, von der Herrfchaft des Horus find Fröſche 
unzertrennlich — aber das vermag den Pharao nicht mehr zu 
beruhigen. Denn was die Chartumim machten, bedeutete das 
regelmäßige Aufſteigen des Nils und gereicht Aegypten zum Se— 
gen; was aber Moſcheh that, war ein unabweisbarer Fluch für 
Aegypten. Pharao laßt daher auch Mofcheh und Ahron rufen 
(8, 4), erkennt die Macht ihres Gottes irgend wie an und flehet, 
diefe Strafe abzuwenden. Doch diefe Anerkennung war eine zu 
oberflächliche, als daß fie länger als die Noth hätte dauern follen, 

Nun follte auch der dritte Gott Aegyptens geflraft werden, 
die Iſis, das Land Aegypten felbft, „Schlage den Staub der 
Erde, daß fie zu Ameifen (235) werde (8, 12). Das ver— 
mochten die Chartumim nidht (14), Warum? Weil 
diefem nicht$ Aehnliches in der ägyptiſchen Göttergeſchichte vorgeht. 
Dfiris wird von Typhon getödtet; in dem Gefolge des Horus 
befinden fich die Fröſche, aber Iſis felbft wird niemals unmittel— 
bar gefchlagen. Nur vermittelft des Todes des Orſiis wird fie 
in Trauer verfest, aber fie felbft bleibt von der Bosheit des 
Typhon ſtets verjchont. Sind wir damit aber Uber das ägyp— 
tifche Heidenthum hinaus? Mußten die Chartumim nun ein— 
geftehen, daß der von Mofcheh verkündete Gott der wahre Gott 
fei, der Herr der Natur, der Gebieter über ihre Dreiheit von 
Drıfis, STE und Typhon? Keineswegd. „Sie fagen zu Pha— 
rao: Es ift dies der Finger Elohims und deswegen wird 
Pharao nur noch verftocter” (15). Elohim im Munde der ägyp- 
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tifchen Priefter ift nicht der Gott des Mofcheh und Ahron — diefer 
kündigt fi, ihnen gegenüber, immer ald 7 an (vgl. 5, 1 ff. 
7,6 5.26; 8, 4 6. u. a.) — fondern das ägyptiſche Senfeits, 
Nicht die befannten Götter wirken bier, fondern das über 
diefen Stehende, uns noch unbefannte Senfeits; Warum? das 
miffen wir fo wenig, als wir wilfen, was diefes Senfeits iſt. Es 
ift die Göttinn zu Gais, deren Schleier zu lüften noch feinem 
Sterblihen gelungen ift, die diefes Alles thut. Deswegen ift 
aber auch Fein Grund vorhanden, dem Mofcheh und Ahron den 
Willen zu thun, denn wahrlich nicht ihretwegen gefchieht dieſes 
Alles, es weiß überhaupt Niemand, weswegen es gefchiehet. Um 
nun zu zeigen, daß nicht diefed Senfeits die Wunder bewirkt 
hat, beginnt eine neue Dreiheit von Wundern, 

Die h. Schr, drückt fich deutlich genug aus über das, was 
mit diefer neuen Dreiheit (wT'>) von Wundern bezwedt wird, 
Während durch die frühern Wunder Pharao nur erfahren follte, 
dag der von Mofcheh verkündete Gott der wahre fei und nicht 
Oſiris, Horus oder Iſis (m an a von na 7, 17. und 9a 
en man va son 8,6) heißt: es jest „auf daß du wiffeft, 
daß ich Gott bin mitten auf der Erde mn a van vd 
yarı =np2 8, 18.). Diefer Zufaß iſt beveutfam; denn durch ihn 
wird das DITON F2XR der ägyptiſchen SPriefler zu Schanden. 
Das ägyptifche Jenſeits befümmert fich nicht um diefe Erde; 
was von ihm herſtammt, gefchieht ohne fein Wiffen und Willen 
nur nach dem Geſetze blinder Nothwendigkeit. Es trifft daher 
den Freund fowohl als den Feind, den Guten ſowohl als den 
Böſen. Durch die nächſte Dreiheit von Wundern wird daher 
gezeigt, daß Gott, von dem fie bewirkt werden, nicht fo ein 
Senfeits fei, fondern daß er zu unterfcheiden wiffe zwifchen den 
Seinigen und den ihm Widerfirebenden, zwifchen den Aegyptern 
und den Sifraeliten (8, 18. 19; 9, 4). Nebft diefem neuen 
Moment, daß Gott mit Gerechtigkeit die irdifchen Angelegenhei- 
ten abwiegt, mußte aber auch das ſchon Bewiefene wieder bewie— 
fen werden. Auch die agyptifchen Götter, Oſiris, Iſis, Horus, 
befümmern fich um das Irdiſche; ja das Irdiſche ift ihnen aus— 
fchließlih anheim gegeben. Sollte alfo der wahre Gott von 
Pharao erfahren werden, jo mußte er fich demſelben zeigen, einer= 
ſeits al$ den Heren des Oſiris, des Horus und der Iſis, anders 
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ſeits als den Gott, der Fein Senfeit3 der Erde ift, fondern das 
Sröifche leitet, 

Als den Herrn über Dfpris, der fich aber um das Irdiſche 
befiimmert, zeigt er fih nun im vierten Wunder, Deswegen 
gehet hier, wie beim erften, eine Drohung des Morgens, als 
Pharao dem Nil feine Berehrung darbringt, voran. 
Es wird mit dem => gedrohet. Was iſt diefes? Schon der 
Midraſch ftellt eine zwiefache Erklärung hierüber aus. Nach der 
erften war es ein Gemifch von wilden Thieren, *) nach der zweis 
ten eine Art von Müden oder Wefpen (ſ. Schemoth Rabba Kar. 
11.). Der lestern Meinung flimmen die meiften neuern Erfläs 
rer, auch Whilippfon bei. Es ift alsdann ein Käfer, eine Motte, 
Kaderlafe, Schabe, die blatta orientalis, In den Aägyptifchen 
Gräbern wird diefes Thier, wie Philippſon erwähnt, haufig ab— 
gebildet gefunden. Weswegen? Wir wiſſen aus der ägyptifchen 
Mythologie, daß Dfiris, nach feiner Beflattung, Fürſt des Tod— 
tenreiche3 geworden ift. Die Todten denkt fich der Aegypter aber 
nur dann fortdauernd, wenn auch ihr Körper erhalten wird; 
denn getrennt vom Körper kann er fich das Geiftige nicht denfen, 
Deswegen werden die Leichname alle einbalfamirt und fo vor 
der Faulniß bewahrt. Nun kann es Feinem Zweifel mehr unter= 
biegen, was die Abbildungen von Motten in den Agyptifchen 
Gräbern bedeuten, Die Motte ift, wie bei den Perfern, ein Char— 
fefter, ein Ahrimanifches Thier, fo bei den Aegyptern ein Typho— 
niſches. Aber nur gegen den lebenden, oberweltlichen Oſiris 
hat Typhon eine Macht; der Beherrfcher des Zodtenreiches hat 
die Macht des Typhon vielmehr gebrochen. Dem einbalfamirten 
Leichnam vermögen die Typhonifchen Motten nichts mehr anzuhaben. 

Sndem nun die Motten wieder eine Macht befommenz fo 
ift Oſiris auch als Zodtenrichter überwunden, und indem die 
Sifraeliten nit von dieſer Plage getroffen werden, fo zeigt es 
fih, daß Goit, der Herr ift über den Oſyris, nicht daS Jen— 
ſeits, fondern Gott ift auf der Erde (Ya 2772). Des- 
wegen gebt auch Pharao jest in ſich; er läßt Mofcheh und 
Ahron rufen (V. 21). Allein gerade weil es fich jet zeigt, 
daß euer Gott auh Gott im Lande ift, wozu wollt ihr denn, 

*) Was gegen diefe Meinung aus 8, 27. angeführt wird, gilt dem Mi— 
draſch gerade als Beweis für diefelbe und gegen die zweite Meinung, 
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ihm zu dienen, das Land verlaffen? Da euer Gott auch bier 
Herr ift, fo Ihlahtet ihm denn im Lande (ibid. ">> 
yasnı oammen> mar). Die Antwort des Mofcheh bringt Pha- 
rao auf neue Gedanken. „Es gehet nicht an, e3 fo zu machen; 
denn was den Aegyptern ein Abfcheu ift (zu opfern), opfern wir 
unferm Gott. Wenn wir nun das, was den Aegyptern ein 
Abſcheu ift, vor ihren Augen fchlachten, werden fie uns da nicht 
ſteinigen?“ (22.) Durch diefe Antwort glaubt Pharao die Wun- 
derwerfe nun zu verfichen. Was uns ein Abfcheu iſt zu ſchlach— 
ten, daS fchlachtet ihr eurem Gotte, wohl aud, was wir fehlach- 
ten, ift euch ein Abfchen. Die Aegypter fchlachteten ihren Göt- 
tern nur Typhonifche Thiere, um dadurch die Herrfchaft ihrer 
Götter über den Typhon anzudeutenz dagegen Thiere, welche 
die guten Götter darftellten, umzubringen, galt den Aegyptern 
als das größte Majeflätsverbrechen. Ihr fihlachtet alfo die Thiere, 
welche die guten Götter bedeuten — wem anders follte diefes 
Dpfer gebracht werden, al3 dem uns feindlichen Typhon? Des— 
wegen wollt ihr in die Wüfle ziehen, den Ort, wo Zyphon 
zu Haufe iſt; deswegen fürchtet ihr, von uns gefleinigt zu wer— 
den; denn Typhon ifl immer nur eine Zeit lang im Befige der 
Uebermacht! Ihr ſeid alfo Typhons-Verehrer, ein dem Typhon 
geweihtes Volk. Typhon iſt, wenn auch ſonſt machtlos gegen 
den Todtenrichter Oſiris, Doch jetzt gerade im Beſitze der Macht; 
habe ich aber Geduld und Ausdauer, weiß ich euch durch Lift 
und Betrug zu hintergehen — denn gegen Zyphon ift Alles er- 
laubt — fo wird die Reihe der Uebermacht auch wieder an uns 
fommen. Er giebt alfo (B. 24) das Verfprechen, fie ziehen 
zu laffen, gedenft aber nicht, ed zu halten, 

Noch follte ihm aber diefer Wahn, daß fie Typhons Die- 
ner wären, nicht genommen werden; zunächſt galt es den frü— 
bern Wahn, daß das abftrafte Senfeits hier wirfe, allfeitig zu 
vernichten. Gegen Orſiis war diefes im vierten Wunder ge- 
zeigt; im fünften wird es gegen Horus erfahren, „Alles Vieh, 
das auf dem Felde iſt (TTWw3 Tun pn) wird durch die Hand 
des Herren (7 7°) in einer peftartigen Seuche umfommen und 
von dem Vieh, welches den Kindern Sifrael angehört, wird 
auch nicht ein Stud fallen (9, 3 u. 4).“ Das Adervieh gehört 
dem befländigen Herrn des Aderbaus, dem Horus, an, Eben 








Negativ beweifende Wunder, 577 


fo das durch die Wüſte, durch des Typhons Behaufung, dahin- 
eilende Stameelz; denn gegen Horus vermochte Typhon niemals 
etwas. Alſo auch über Horus ift der auf Erden walten= 
de Gott Herr. Doch Pharao kehrt fich nicht daran, denn 
ed iſt immer nur der Typhon, der, wenn auch fonft nicht, doch 
zufällig jest zur Dberherrfchaft auch über Horus gekommen ift. 

Nun wird daffelbe auch an der Iſis wiederholt. Der Ruß 
eines Kalkofens wird zum Staub über dem ganzen Lande 
Aegypten und bringt Eitergeſchwür hervor bei allen Aegyptern, 
fo daß die Chartumim in Gegenwart des Mofcheh nun nicht 
mehr bleiben, vielweniger noch behaupten Fonnten: hier walte 
nur das SenfeitS (V. 11). Doch auch diefes half nichts; denn 
es war ja nicht bewiefen, Daß diefes Alles nicht vom Typhon 
verhängt fei. 

Durch diedritte Dreiheit von Wundern (p'&'2) follte nun auch 
diefer Gedanke, daß die Sifraeliten Typhons Diener 
wären, vernichtet werden. „Wenn du noch immer mein 
Volk nicht entläßt, wird dem Pharao jet wieder des Mor- 
gens verkündet, fo werde ich Dir Magen ſchicken, die alle 
früheren zufammenfaffenmissa>5arn v, 14) und du wirft 
es erfahren, daß es meines Gleichen nicht auf der ganzen Erde 
giebt (In >22 WAS N 2," daß ich alfo nicht mit Typhon zu 
verwechfeln bin, „Weigerſt du Dich länger, mir zu gehorchen, fo wird 
ein Hagel erfolgen, defjen Gleichen noh nit war’ (17.18): Has 
gel ift zwar gewöhnlich mit der Regierung des Oſiris verknüpft, 
d. h. in den Monaten Januar, Februar und März ift diefe Er- 
fheinung in Aegypten nicht felten. Aber was gewöhnlich die 
fegensreichen Tage des Dfiris gerade fo bezeichnet, wie die Frö- 
ſche die des Horus, wird jebt zum graufenerregenden Fluche ſich 
verwandeln: Aber von Typhon rührt er niemald herz denn 
während diefer Monate ift Typhon unwirkſam. Auch gebe ic) 
dir noch ein Zeichen, fpricht Mofcheh, daß ich nicht im Namen 
Zyphons handele. „Ich warne dich, Alles vom Felde ins Haus 
zu bringen (9, 193;“ das thut Typhon niemals, Ihm muß 
es lieb fein, recht viel Dfirifches vernichten zu koͤnnen. 

Nun geht Pharao fcheinbar in ſich. Da der Gott des Mo— 
ſcheh fich ihm erweift als Heren über Ofiris, der ſich audh um 
das Srdifche bekuͤmmert (26) und der nicht Typhon fein Fan, 

Hirſch, Syſtem 1.7. — 


578 Die intenfive Neligiofität oder die Offenbarung Gottes in Sifrael. 


fo ruft er: „Nun fe? ich, daß ich gefündigt habe; nicht der 
böfe Typhon ift es, der hier wirft, dem gegenuber ich und mein 
Volk die Gerechten find, fondern der gerehte Gott 
ift der eurige und ich und mein Volk find die Sünder Fran 
yon arı 0727). Doch noch immer bleibt dem Pharao 
ein Ausweg. Vielleicht ift e$ nur eine auslaͤndiſche, und 
irgendwie feindliche Gottheit, die hier wirft, und die nur auf 
eine Zeit lang fich in der Oberherrſchaft wird behaupten Fünnen. 
Mofcheh weiß, daß diefer Gedanfe Fommen wird, macht ihn im Vor» 
aus auf deffen Widerlegung aufmerkfam, doch ohne daß Pharao dar- 
auf eingehen wollte. Wäre es nur eine auslandifche Gottheit, 
die'nur momentan fi) im Befiß der Obermacht wüßte, fo würde 
fie jeßt nach fo vielen Zaufchungen fih anders verhalten, Sie 
würde nicht eher den Hagel aufhören laffen, als bis du das 
Volk fortgefchiet hatteft. Daß fie anders handelt, daß der Ha— 
gel aufhören foll, noch vor der Erfüllung der daran gefnüpften 
Bedingung möge dir ein Beweis fein (ar 752) V. 29 „daß 
Gott nicht auf eine Zeit lang, fondern immer Herr ift bier 
im Z ande,’ daß du alfo zu Feiner Zeit feiner Strafe wirft ent— 
gehen koͤnnen. Diefer Gedanke nun, daß es eine auslandifche, 
nur momentan den Sieg erlangt habende Gottheit fei, verwirrte 
Pharao's Sinn wirklich. Er ſchickte das Volk noch immer nicht. 

Doch diefer Gedanfe follte für jeßt noch nicht weiter wi- 
derlegt werden, denn vorerft war noch zu zeigen, daß auch ge= 
gen Horus und Iſis nicht Typhon gewirkt hatte. Was durch 
den Hagel noch verfchont blieb, was feitdem wieder gewachſen 
war, was alfo von Diivis Vernichtung gerettet wurde, daß fol- 
len Heuſchreckenſchwaͤrme aufzehren. 

Typhon iſt naͤmlich nicht blos die Wuͤſte und ihr Beherr— 
ſcher, ſondern auch das Meer iſt eine Typhoniſche Gewalt. Die 
Aegypter hatten daher Abſcheu vor Allem, was uͤber das Meer 
kam. Nun iſt aber das Meer der gefaͤhrlichſte Feind der Heu— 
ſchrecke. Uebers Meer können fie nicht (vgl. 10, 19). 

So ſind ſie auch nicht im Dienſte des Typhon und ihr 
müßtet endlich zur Anerkenntniß des wahren Gottes kommen. 
Über gerade der von Moſcheh nur gemuthmaßte und im Voraus 
fchon widerlegte Gedanke verwirrt den Kopf des Pharao. Er 
will fie nun ziehen laffen, aber weil er glaubt, daß ihr Gott 
nur ein ausländifcher fei, fo will er auch eine Garantie 
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haben, daß er ihm auch fo viele nüßliche Hände nicht entführe, 
Die Männer will er ziehen laffen, aber vie Frauen und Kin- 
der follen ihm als Unterpfänder ihrer Treue verbleiben (10. 11). 

Gerade während der Zeit, wo Typhon wirft, ift entweder tro= 
ckener und heiterer Himmel gewöhnlich, nämlich vom März bis 
zum Suni, oder wo das nicht ift, nämlich vom Dftober bis 
zum Dezember, da ift auch Typhon der Iſis gar nicht feindlich 
gefinnt. Denn in diefer Sahreszeit hat die Göttinn fogar mit ihm 
Freundſchaft gefchloffen und ihn von den ihm durch Horus ans 
‚gelegten Feffeln befreit. Durch die Finfterniß wird daher auch) 
an der des Sonnenlicht3 beraubten Iſis bewiefen, daß die Stra— 
fen nicht von Typhon herrühren, Nun es fich zu Elar heraus- 
geftellt, daß alle feine bisherigen Vermuthungen falfch waren 
und er doch nicht recht fiher war, ob die neue Vermuthung, 
daß der Gott des Mofcheh nur ein ausländifcher und Natio— 
nalgott fei, nicht ebenfalls ihn trüge, fiellte er feine Forderung 
einer Garantie für ihre Nückehr auf dad Minimum. Doch ald 
auch diefes nichts half, wollte er. von Feiner weitern Bedingung 
wiffen und fih aufs Aeuferfte gefaßt machen (10, 28). 

Nun folte noch eine Plage (11,1) über die Aegypter 
Zommen, die Alles zufammenfaßt, was die Aegypter bisher er= 
fahren und die auch die letzte Zuflucht des Pharao, daß hier 
wohlnur eineden Aegyptern feindfelige Nationalgottheit wirfe, ge= 
gen deren einftweilige Siegesmacht die einheimifchen Götter fich 
bald wieder erholen werden, vernichten follte. Indem Gott alle 
Erftgeborenen fterben ließ, die Erfigeborenen aller Menfchen fo= 
wohl, welcher Kafte fie auch angehören mochten (©. 255), als 
auch die alles Viehes, feien es heilige oder unbheilige Thiere, 
Kepräfentanten der Götter oder nicht, erfahren die Aegypter, 
daß der hier waltende Gott Herr ift über ihre Götter; und in= 
dem den Kindern Jiſraels nicht das geringfte Leid zugefügt wird, 
fehen fie, daß der hier waltende Gott nicht das unbekannte Jen— 
ſeits iſt; und indem diefes Wunder zu einer Zeit geſchieht, wo 
alle Macht des Typhon in Aegypten gebrochen ift, fehen fie auch, 
daß hier von Feiner Machtaußerung des Typhon die Rebe ift; 
und indem diefer Gott gerade die Erfigebornen,, die beften töd— 
tet, beweifet er, daß alle zu tödten ihm auch ein Leichtes wäre 
(ara 1253 "2 Kap. 12,33.), daß alfo hier nicht die partielle Macht 

ke ER 
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eines —— ſondern die abſolute des abſoluten Herrn 
von. Himmel und Erde wirkſam ſei. 

Nun war der Zweck der Wunder * Die Aegypter 
waren zur Anerkenntniß des wahren Gottes gezwungen und die 
Fiſraeliten konnten ferner in ihrem Gotte nicht mehr einen be— 
ſchränkten Nationalgott fehen, dem gegenüber es noch andere 
Götter gäbe, fondern fie mußten wiffen, daß Gott Herr über 
Alles, über alle Völker, über die ganze Natur fei (vgl. Kap. 10, 
25:12, 24 283 13, 8 14 — 16). 

Doch noch ein Wunder war nöthig, um die abſolute Herr⸗ 
ſchaft Gottes zu beweiſen. In den bisherigen Wundern hatte 
ſich Gott wohl gezeigt als Herrn von Oſtris, Iſis und Ho— 
rus, als den Gott, der ſich um das Irdiſche befüimmert, als 
nicht Typhon, auch nicht ald ein bloßer Nationalgott neben an— 
beren, hatte er ſich aber auch als Herrn über Typhon felbft, über 
das Naturübel, über das verderbenbringende, unbeilfehwangere 
Prinzip gezeigt? In Aegypten ſelbſt war das nicht nöthig, ja 
niht einmal möglid, Die Aegypter verehrten den Typhon 
nicht, ja fie haften und verfolgten ihn. Typhoniſche Thiere und 
Menſchen wurden ihren Göttern zu Ehren verflucht und gemor— 
det. Dedwegen mußte erft die völlige Ohnmacht ihrer Götter 
manifeſtirt fein, ehe die Reihe an Typhon kommen konnte, denn 
fo lange noch irgend ein Glaube an ihre Götter beftand, mußte 
ein den Typhon beherrfchender Gott mit diefen felbft verwechfelt 
werden. Jetzt aber, nachdem diefe Ohnmacht eingeftanden war, 
mußte aud) Die des Typhon, der, wie gefagt, fowohl Gott ver 
Wuͤſte, ald der des Meeres ift, offenbar werden. Gott läßt alfo 
Siftael ftatt der beiden: ihnen möglichen Wege einen dritten, fehein- 
bar zwedlofen, wählen (ſ. hierüber Philippſon); läßt fie vor ei— 
nem Grenzort, wo Typhons Dienflivorzüglich'gepflegt 
wird, Scheinbar rathlos ſtill ftehen, fo daß Pharao auf die Mei- 
nung kommen mußte, fie feien verirrt im Lande; Typhon, der 
Herr den Wüſte, habe ihnen diefe verſchloſſen (0 
ara am753 14,3). Softeht Typhon ihnen eben fo feindfelig entge⸗ 
gen, wie er. und feindfelig entgegen ſteht; ihr Gott iſt alfo doch 
nicht mächtiger, als unſere Götter ‚vielleicht hilft uns jeßt Ty— 
phon, fie zuruͤckzuführen. *) Durch die Spaltung des rothen Mee— 

*) Wie erinnern hier daran, daß die Xebypter auch ihre Göfter 

Rrofen, wenn fig gegen Typhon fich unwirrſam zeigen (1, oben ©, 271.) 





Negativ beweifende Wunder. nat 581 


res zeigte nun Gott, daß auch das Naturübel in feiner: Gewalt 
fei, daß das, mas den Aegyptern den Untergang brachte, den 
Sifraeliten zum größten. Heile gereichte, indem dadurch, wie 
Philippfon richtig bemerkt, Die ewige Trennung Bröfent Sifs 

vael und den Aegyptern entfchieden ward, 
Anmerk. Schön führt den bisherigen Godantengang ber 

Midraſch aus, er bemerkt: 

Oma Sa mm ara Dura 95" man aa TR ERRENO 
RS a Pay. 5 an band SRUP7O * a) yon 
Dar ER DW ET Var nbar pro moran 7> 0° 
ara 770 yon and pro an ann 
ER an Tan Benmiyanı Rena DamWıy IR 
ana ae Bu op price RN 
—— moi op 72 PP Ten En 

„Weswegen ward Mofcheh auch an Pharao gefandt (Exod. 
6, 43)? Es fagte Rabbi Lewi: Es iſt dies zu vergleichen eis 
nem König, welcher einen Baumgarten beſitzt, in welchem 
ſich fowohl Fruchtbaͤume als auch wilde (befinden. Da fras 
gen ihn feine Diener: Was haft du für einen Genuß von 
dieſen unfruchtbaren Bäumen? Und er antwortet: Sowie 
ich der Fruchtbaͤume benöthigt bin, ſo find. mir auch die uns 
fruchtbaren nicht unnuͤtz. Denn ohne fie” hätte ich kein Holz 
für die Bäder und fonftige Feuerung. Deswegen heißt «8? 
„Bott entbot fie an die Eöhne Jiſraels und an Pharao, den 
König von Aegypten;“ denn fo wie das ob Gottes aus dem 
Daradiefe aus dem Munde der Frommen aufſteigt, fo Tleigt es 
auch aus. der Hölle aus. dem Munde der Frevler "auf ‚(She 
moth Rabba Cap. 7). 

Wir bemerken nur, daß es mit dem Beifpiel von eh 
und unfruchtbaren Bäumen: hier nicht ſo genau zu nehmen 
ift. Der Mideafch will keineswegs ſagen, dag auch Frevler 
fuͤr Gott noͤthig ſind, wie die Praͤdeſtinationslehre behauptet, 
fondern daß Gott ſich um die nun einmal vorhandenen! Frev— 
ler befümmert und zwar wird diefe göttliche That nicht un: 

nuͤtz, wenn die Frevler ſich auch nicht beſſern. Denn felbft 
in der Hölle werden fie, wie der Midrafch alsdann weiter aus: 
führe, zur Anerkenntniß Gottes getrieben. So follte 
auch hier Pharao durch die gegen ihn gerichtete Wunder zur 
Anerkenntniß Gottes kommen. 
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> Daffelbe liegt in dem Ausfprudye des Midraſch: Snsu> nee, 
TOO NO BON TEN ana on HEY DOT N 
DAR NT ad an Dre a in 

„Jiſrael ſah Mizeaiim todt an dem Ufer des Meeres (Erod. 
14, 30). Da der Singular ftatt des Plurals fteht, fo be: 
deutet Diefes den Genius Wegyptens, der ebenfalls 
Aegypten hieß; diefen fahen fie todt (Ibid. 21 u. 22). Den 
Genius, den Volksgeiſt, das aͤgyptiſche Heidenthum fahen 

fie im Meere ertränft. 

Auch für das Einzelne unferer Auffaffung finden fih Spu: 
ren; vgl. Schemoth Rabba 9. 

Day Dream MED en Bea mann Dan ab 
DT ya TRITT TEN TON apT ar nd 
ONIDITNRTTN Ta TON 

„Warum wurde das Waſſer zuerft gefchlagen, daß es 
fih in Blut verwandelte? Weil Pharao und die Aegypter den 
Jeor anbeteten. » Gott fagte: Ich will erft feinen Gott fchla: 
gen und dann fein Volk, nady dem Sprichwort: Vernichte 
die Götter und es beben die Priefter.” 

Vergl. ferner ibid. Cap. 15. u Dr mm Dmb Ba a 
Dan may na moWw Tyan Dimaa Pr By ra man 
un 202 won my Sa mm a Day Dmmen man 
Brpmanaı Mansııy naonna Pro ws ann nam Bart 

mb os Syan Yan Tan Boy T'y Dan Down my 
NED 7999. DTaN Do na an 755 Ina >awa 
ar 35 ad RER "ON Doasan En 
„PT DIDI RIP PINS Dim DaNna Onmu? 23 mynD Tanı 
52 Enmw> by.059 JEX ya DIT. ENR OR Oma San) 
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„Ras war. fhuld, daß fie mit allen diefen Plagen heim— 
gefucht wurden? Weil fie Vertrauen festen in ihre Goͤtzen. 
Was that Gott? Er flug die Gögenbilder mit. Der Böse 
von Holz verfaulte, der von Silber, Gold oder Kupfer zerbracd) 
in Stüden, wie er auch anfangs war; denn e8 heißt (Num, 
33, 4): „An ihren Göttern that Gott Strafgerichte. Alle Oö: 
genbilder in der Welt (d. h. in Aegypten) gingen zu Grunde, 
aufer das des Typhon. Weshalb? Sie irre zu führen; des⸗ 
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‚wegen heißt es auch (Hiob 12, 23): „Er erhebt die Wölker 
(mache fie übermüthig), um fie zu Grunde zu richten”.*) As 
Siftael aus Aegypten zog, befahl Gott: „Sie follen zuruͤckkeh— 
ven und lagern vor Pi: Hachiroth und Pharao wird fagen von 
den Kindern Sifeaels, fie find verirrt im Lande (Erod. 14, 
2.3.);“ er berief alle feine Heerſchaaren und fagte zu ihnen: 

Wißt ihe denn niht, daß Typhon gegen Fifrael alle 
Löwen der Wüfte verfammelt Hat? Alsbald flieg der 
Genius Aegyptens herab, fie zu Grunde zu richten ꝛc. Und 
vom Typhon, auf den fie ihr Vertrauen gefest hatten, heißt 
es (Hiob 11, 20.): „Ihre Hoffnung iſt das Verhauchen der 
Sorte (der zb). “ 


217° Ser Midraſch erklärt ſich hierüber (ibid. Kap. 131* 
7272 Aue sigign IND 79 997 Mon "a5 PNnTastT EN 99 
* — — "N man mw San Fee NS SoNd 
ap no Par nm D85D EN NON Diva Div or Dino" 
Er TER] IR alt a ENT —— 0 TN= ee nie 
SEN Nom ra Mn — — 
⏑ wm m sun mm 
Tao PN Harn 5 TAN 197 
> PR man * I— Sn 
„Es heißt (Exod. 10, 1): Ich habe ſein Herz verhärtet.“ Es ſagte 
Rabbi Jochanan: Hier können die Minim (Manichäer!?) den Mund 
aufthun und fagen: Es ftand demnach nicht bei Pharao, fich zu beis 
fern. Da fagte ihm Nabbi Simeon, Sohn des Lakifh: Möge der 
Mund der Minim geftopft werden, Der Sinn ift: „Mit den Spöts 
tern ſpottet Gott“ (Spr. Sal. 3, 34). Gott warnt den Menichen 
das erfte, zweite und dritte Mal. Beffert er fich aber auch alsdann 
nicht, fo verfchließt er fein Herz vor der Befferung, ihm zu bezahlen, 
was er gefündigt hat. So auch hier mit dem Böfewicht Pharao. Da 
Gott ihm fünfmal feine Boten gejendet hatte und er fich dennoch nicht 
daran kehrte, da fagte Bott: du bijt hartnäckig und hartherzig ges 
blieben, fo foU durch mid) deine Unreinheit noch größer werden, das 
bedeutet das: „Ich habe fein Herz verhärtet.“ 

Es ift hier das, gemeint, wie wir anderswo zeigen werden, was, 
Sprüche der Bäter 4, 2, mer maar Saw „der. Sündenfold ift die 
Sünde‘ genannt wird, Sobald namlid) der Menſch ſich nicht frei- 
willig befjert, jo Eann er auch nicht auf der Stufe des Laſters ftehen 
bleiben, die er einmaleingenommen hat, fondern das inihm wohnende 
Böje treibt ihn, es zu Außern, nody mehr böſe zu werden, auf duß 
die Nichtigkeit des Böfen in feinem Siege offenbar werde, 
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\. 59. Schluß. 
c) Pofitive Wunder. 

Der Gedanke, daß Gott Herr fei über die ganze Natur, 
der durch die Wunder in Aegypten und am Meere, von Sifrael 
durch Shpatfaben erfahren wurde, ift zwar der Inhalt 
der ganzen Religion, aber diefer Inhalt ift nur implicite in 
ihm enthalten. Es ift noch nicht hberausgefegt, wie fo in 
diefem Gedanken Alles, was fih auf Religion bezieht, mit ges 
geben ſei. So für fich erfcheint diefer Gedanke leer, weder uns 
fere Pflichten, noch unfere Rechte umfaſſend; er erfcheint nur 
al3 eine Wahrheit neben anderen Wahrheiten, aber nicht 
als alle Wahrheit. Sifrael follte aber diefen Gedanken, ald 
alle Wahrheit erfahren, und daher gefchahen ihm noch fer= 
ner Wunder. Schon in der Wolfen- und Feuerfäule, die fei- 
nen Zug auf wunderbare Weife leitete, war ihm diefes leife an« 
gedeutet. Daraus, daß Gott, der Herr des Als, feinen Zug 
Tıhtbar feitete, konnte 8 einen: wie es von allem 
Natürlichen ſich frei wiſſen ſollte, wie kein Na— 
turgeſetz es zwingen könne, zu ſündigen, was eben 
dieſe Wahrheit der Herrſchaft Gottes, zu aller Wahrheit macht. 
Noch ſchärfer trat dieſes hervor, bei ſeiner Rettung am Meere; 
denn dort, wo die Gefahr aufs Höchſte geſtiegen war, zeigte 
ſich Gott als der Netter in allen Gefahren; von keiner Ge— 
fabr braucht alfo der Menfch fich feine Freiheit raus 
ben zu laffen. Doch ed mußte fich dieſes durch fortgefeste 
Wunder bewahren; denn fonft blieb ihnen der Zweifel, daß wohl 

dieſe oder jene Gefahr die Freiheit des Menfchen nicht beeinträch- 
tigen koͤnne, aber daß es doch noch irgend eine Gefahr geben 
möchte, der er nicht Widerftand zu leiften vermöchte. Diefes ift 
der von der h. Schrift ſelbſt angedeutete Schlüſſel zu den folgen— 
den Wundern.*) 

Nach einer dreitägigen Wanderung in der brennenden Sand— 


*) Wahrlich es wird uns beim Folgenden ſonderbar zu Muthe, wenn 
wir uns wieder deſſen erinnern, was die Hegelſche Schule dem jüdi— 
ſchen, abſtrakten Gott, dem Herrn, nachzuſagen oder anzudichten 
beliebt. Denn wenn Gott ſo mitten unter dem Volke wohnt, 
wie dieſes die br Schr. bei der Erzählung dev Wunder ſo fihtbar herz 
vorhebt, fo ift er doch wahrlich nicht das bloße Senfeits, 
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wüfte und zwar ohne irgendwo auf Waffer zu flogen, finden 
die Sifraeliten endlich eine Duelle, aber eine ungenießbare, 
- Man muß fich die Dual diefer ungeheuren Menfchenmenge und 
die Maſſe von Bieh in ihrem Gefolge in der brennenden Wüfte 
lebhaft vorftellen, um ihre Verzweiflung zu begreifen (Exod. 
15, 24). Diefes war aber von Bott beabfichtigt, denn Los awı) er 
wollte das Bolf hier zum erftenmale „in Berfuchung führen‘’ (®.25). 

Berfuchen, Prüfen heißt in der h. Schr. überall, wenn e3 
von Gott gegen den Menfchen gebraucht wird, die Natürlichkeit 
recht flark gegen ihn auftreten laffen, ihm die Gelegenheit zu 
fündigen, die Verführung zur Sünde recht mächtig bieten, auf — 
daß er feine Freiheit bewähre und dennoch nicht 
fündige. Indem Gott fie aus diefer großen Noth, der Ge— 
fahr des Verſchmachtens, plößlich und durch ein einfaches 
Mittel errettete, follten fie eben ihre Herrſchaft über alle Noth 
erfasren, follten fie inne werden, daß Feine Noth fie vom Rech— 
ten abzuweichen zwingen könne. Deswegen wird ihnen auch hier 
zum erftenmale Gefeß und Recht (vera V. 25), 
d. h. der Inhalt ihrer Freiheit, mitgetheilt,.*) Deswe— 
gen wird hier geſagt, daß ſie im Gehorſam gegen Gott kein ir— 
diſches Leid zu fürchten hatten IRC 7 N , ODenn Gott iſt 
dein Heiler (V. 26). In jedem irdiſchen Leiden haft du nur 
an Gott feſtzuhalten; Feines ift, wenn du willſt, flark genug, 
dich von Gott abwendig zu machen. 

Sie ziehen fort nah der Wuͤſte Sin und die Nahrungs— 
mittel gehen aus (Kap. 16). Mit Recht bemerkt Philippfon, 
wie dies deutlich aus 16, 3., verglichen mit V. 7., hervorgeht, 
daß fie nicht an Gottes Allmacht zweifelten, fondern Daran, ob 
alle diefe Züge in der Wüfte auch von Gott fo angeordnet wa— 
ven, d. b. fie wußten hier gerade das noch nicht, was die He— 
gelianer vom jüdifshen Gotte nicht wiffen wollen, fie wußten 
noch nicht, daß fih Gott um Alles in diefer Belt be 
Eiimmert, daß fchlechterdings nichts dem Menfchen begegnen kann, 
was nicht von Gott bewirkt ift, daß es alfo auch fchlechterdings nichts 
geben kann, was den Menfchen bewegen follte, von Gott abzufallen. 

*) Nach allen traditionellen Erklärungen find hierunter die allgemein: 
menfhlihen Pflichten, die fog, noachidiſchen Gebote haupt: 
ſächlich verſtanden. 
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* hier wird Daher wiederholt: (N> on Tina 7277 108 7772>) 
„Sie follen taglich ihren Bedarf einfammeln und das gefchieht, 
weilich fie prüfen will, ob fie nad) meiner Lehre wandeln 
werden, oder nicht” (Kap. 16, 4). Täglich follen fie fih von 
neuem in die Gefahr des Berhungerns verfeßt fehen und dennoch 
fich nicht zur Sünde bewegen laffen. Deswegen auch) follte nach 
B. 19. nichts von diefem Himmelsbrod auf den andern Morgen 
aufbewahrt werden und deswegen endlih ward ihnen hier ver 
Sabbath gegeben (V. 5,22 — 30.) Die Sabbathöruhe ift, 
wie wir in der Eultustheologie zeigen werden, für den Sifraeli- 
ten gerade die Bewährung dieſer feiner Sreiheit von undin 
allem Irdiſchen und Diefe feine Herrſchaft über daffelbe 
und in demfelben. 

Bon neuem murrt aber das Volk wegen Waffermangeld 
(Kap. 17), Doch da es die wunderbare Hülfe Gottes fchon er= 
fahren hatte, fo wird diefes Murren mit ſtarkem Tadel hervor— 
gehoben (V. 2). Diefes wiederholte Abfallen des Volkes von 
Gott darf aber nit als ein Beweis gegen die Wunder benußt 
werden. Die Wunder waren nothwendig, um das Volk zur 
Wahrheit zu führen, aber fie follten niemals dafjelbe zwingen 
zur Wahrheit zu greifen, oder bei ihr zu bleiben; denn nur dann 
ift der Menfh in der Wahrheit, wenn er freiwillig zu ihr 
fommt, Daher blieb e3 troß aller Wunder immer möglich, von 
Gott abzufallen, wie diefes ja auch dem Einzelnen, troß aller 
Wunder, die er erlebt, immer möglich bleibt. Deutlich wird 
der Zweck diefes Wunders ebenfalld angegeben. Sie wollten er- 
fahren Pr on manra nn wm „ob Gott unter ihnen ift oder 
nicht (V. 7.” d. h. ob er ſich ſtets um fie befümmert oder 
nicht. Ebenfo giebt Mofcheh den Zwed diefer Wunder an. „Ers 
innere dich des ganzen Weges, den der Herr dein Gott dich ge— 
führt hat, jest vierzig Sahr in der Wüſte, Dich zu peinigen 
-n39 as), Dich zu prüfen, zu wifjen, was in deinem Her— 
zen ift, ob du feine Gebote beobachten wirft, oder 
nicht. Er hat dich gepeinigt (Tr) und did hung— 
rig gemacht (72777) und dir das Manna zu effen gegeben, 
das du nicht Fannteft und nicht deine Väter, auf daß dir be= 
wußt werde, daß nicht auf das Brod allein das Leben des Men- 
fchen fich ftüße, fondern daß durch Alles, was aus dem Munde 
des Heren kommt, der Menfch leben koͤnne. Deine Kleider find 
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nicht verfault an dir, dein Fuß ift nicht geſchwollen, jetzt vier- 
zig Jahre. Wiſſe in deinem Herzen, daß fo wie. der Vater. feis 
nen Sohn züchtiget, fo züchtigt dich der Ewige, dein Gott. Ber 
obachte Daher die Gebote deines Gottes, wandele in feinen We— 
gen und fürchte ihn (Deut. 8, 2— 6). Gott hat dich. gepeis 
nigt, er hat dir abfichtlich Uebel zugefügt, aber nur wie ein 
Vater feinem Sohne Uebel zufügt, um dich zu erziehen, um 
dich zu prüfen, auf daß offenbar werde, was in deinem Herzen 
ift, auf daß offenbar werde, ob du flark genug bift, dich durch 
fein Uebel von Gott abwendig machen zu laffen. 

> Wir gehen nun zu den Wundern uͤber, die im Buche Je— 
hofchua erzählt werden. : Auch hier kommt es nur darauf an, 
ihre Nothwendigkeit zu begreifen. Sollte ‚das Volk nicht zu 
dem Gedanken kommen, daß mit dem Zode des Mofcheh Alles 
aufgehört habe, daß die befondere göttliche, Leitung, der es fich 
bis jeßt zu erfreuen gehabt, doch. nur ‚an die Perfon des Mofcheh 
geknüpft gewefen, daß es alfo doch noch Fälle und Verhältniffe des 
Lebens geben lönne, um die fich Gott nicht befümmert, in denen al- 
fo auch der Eünde zu widerftehen nicht: möglich ift: fo mußte 


die wunderbare Leitung Gottes auch über. den Tod des Mofcheh 


hinausreichen. Es mußte der Nachfolger, des Mofcheh ähnliche 
Wunder thun, als dieſer gethan hatte, um das als ewig 
dauernd zu zeigen, was durch Mofcheh fehon gezeigt war, 
Diefen Zweck der Wunder giebt die Schrift felbft an: „An die 
fem Tage will ich anfangen, dich groß zu machen in den Augen 
von ganz Jiſrael, auf daß fie wiffen, daß, wie. ich mit Mofcheh 
war, fo werdeich auch mit dir fein.’ (Sehofchua 3, 7). „Da— 
durch werdet ihr erfahren, ſpricht Jehoſchua zu den Kindern Sifrael 
(o>=52 m a8 2), daß der lebendige Gott unter Euch 
ift ꝛc. (Ibid. 10.) Ebenfo ftellt die Schrift die Bergleichung mit dem 
Wunder beimrothenMeere felbft an (Kap.4,23). Hier wird denn auch 
Das andere Momentjened Wunders hervorgehoben, nämlich: die Völ— 


ker ſollen erfahren, daß der Gott der Sifraeliten auch über ihre Götter 


Herr fei,daß fie ihm daher nicht widerftehen können (4,24; 5,1). 

Diefes andere Moment, die Nichtigkeit der Landesgötter, follte 
durch den wunderbaren Fall Jericho's noch Eraftiger manifeftirt 
werden; denn hatte. fich Gott in Aegypten als den Herrn über 
Oſiris und Iſis bewiefen, fo mußte er fich hier ebenfalls als den 
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Herrn über die Baalim und Aftartes beweifen;*) vol. Kap. 6,27. 
Wenn eine ganze Stadt fo vernichtet wird, wie Jericho es ward; 
fo vermögen die Landesgötter gewiß nichts. Bemerkenswerth ift 
noch, daß die Völker fihnun nicht mehr gegen Jehoſchua unmit— 
telbar zu verbinden wagen, fondern- nur gegen die Einwohner 
Gibeons (Kap. 10), Das möge denn auch dad Wunder erflä 
ven, welches Gap. 10, 12 — 14, berichtet wird. Sonne und 
Mond, die beiden Hauptgottheiten diefes Landes, zeigten fich ge= 
horfam dem Befehle Jehoſchua's, und es ift nicht nöthig, mit 
Philippfon dieſes Faktum als eine aus dem Buch Jaſchar mit 
aufgenommene Sage zu betrachten, noch kann man aus den Ge— 
feßen der Aftronomie Etwas gegen das Faktum beibringen, 
Aſtronomiſch glauben wir nicht an diefes Faktum, fondern pſycho— 
und theologifh. Es ereignete fich eine folche phyfifche Erſcheinung, 
die man für ein ungewöhnliches Stilleftehen der Sonne betrach— 
ten mußte. Damit war der Zweck diefes Wunders erreicht; ob 
diefes nun bloße Erſcheinung war (nicht Schein), oder ob es 
wirklich) an der Sonne vorging (und nicht blos in der Atmo— 
ſphäre), diefe Frage iſt fir die hy. Schrift völlig gleichgültig. 
Doc) dies find noch nicht alle Wunder, die wir zu begrei= 
fen haben. Ein Wunder haben wir noch zu erwähnen, das Die 
übrigen alle bewährt, ‚fie zufammenfaßt und abichließt, wir mei> 
nen die ganze Gefhichte Jiſraels von dem Auszuge 
aus Aegypten an, bis zu dem Bau des zweiten 
Tempels. Wo giebt es noch ein Volk, deſſen Macht oder 
Ohnmacht fo von feiner fitklichen Wuͤrdigkeit abhing, wie dieſes 
heim jüdischen Volke der Fall war? Jedes andere Volk weiß 
fich zwar auch nur fo lange zu erhalten,, als der ihm inwoh— 
nende ſittliche Geift es durchdringt und belebt, " Iſt der Geiſt ihm 
entflohen, dann wird. es die unreftbare Beute feiner mächtigern 
Nachbarn. Wo giebt es aber ein Volk, das, fo oft es fündigte, 
gefiraft wurde, und fobald es zur Wahrheit zurückkehrte, wies 


*) Iſt diefes vielleicht fchon in dem "m nat (G, 14) angedeutet? 
nicht die himmlifhen PAIN find Götter, fondern fie find nur Die: 
ner des wahren ‚Gottes und das foll von jest an manifeflirt werden 
(orgl, die vorderafiatifche Religion). Deutet die hier angewendete Sie— 
benzahl auch auf diefes Moment, auf die Nichtigkeit der fies 
ben Planetengötter und auf ihr Verhältniß zu Gott? 
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der gefegnet wurde? Wo giebt es ein Volk, deffen Strafen nie= 

mals zu feiner Vernichtung dienten, fondern das gerade durch die 

härteren Strafen, die feinen größern Vergehen auf dem Fuße folg- 
ten — die fich zulegt DIS zu feiner völligen Vertreibung aus dem 
zur Wahrheit Fam? Und was diefes 

Wunder volfommen macht, ift, daß die Folgen der Stunden und 

die Folgen der Strafen ihm von heiligen Männern, von Pro— 

pheten, immervorher verkündet wurden — doch dieſes führt uns 
zu der andern Seite der Wunder, zur Prophetie, 

Anmerk. 1. Die übrigen Wunder, von denen die h. Schr. 
berichtet, find Wunder, die nicht vor den Augen des ganzen 
Volkes geſchahen und fallen daher dem Gebiete der Exegeſe 
oder dem der biblifchen Biographie anheim. Es möchte indeß 
nicht ſchwer halten, von den bier gewonnenen Prinzipien aus 
auch für fie den Schlüffel zu finden! 

Anmerk. 2. Der Midrafeh bemerkt. auch hierzu —— 
Na ENTE S e e⏑ σ TON 
IST IR INT BR I a a nen ma 
Toni bar naen Tod Era ET on TR 
NEN a pn Toy or on on m "pr 

‚nsens ana Tape 
„Rabbi Berechjah fagte: Das Annühern von Pharao brachte 
bei Jiſrael mehr gute Wirkungen hervor als hundert Fafttage 
und Gebete; denn als fie fahen, daß die Aegypter fie verfolgten, 
geriethen fie ſehr in Furcht und richteten ihre einzige Hoffnung 
auf Gott und befehrten ſich und beteten, wie es heißt (Exod. 
44*10): „Jiſrael ſchrie zu Gott.“ Warum brachte Gott ſie 
in dieſe Gefahr? Er wuͤnſchte ihr Beten zu hoͤren“ 
Schemoth R. Kap. 21. Und zu dem Haderwaſſer bemerkt er 
Borna NIT FEN EN ON TOR Ta a Hrn 
a as RD DRITT. an Nm 72 Dwyan 
‚Barum heißen fie Haderwaſſer? Rabbi Jehuda fagte: die 
Sifraeliten fprahen, wenn Gott ſich als den Herrn über ALL 
und Jedes erweiſt, wie er ſich als unfern Heren erwiefen hat, 
dann wollen wir ihm dienen, wenn das aber nicht ift, fo wol— 
len wir von ihm abfallen.” Ibid. 25. 

Anmerk. 3. Man hat dem Mofaismus häufig vorgeworfen, 

daß er nur zeitlihe Strafen und zeitlihe Beloh⸗ 
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nungen fenne, daß nur gefagt fei: „Wenn ihre fromm 

feid, fo wird es wegnen zur rechten Zeit, wenn ihr aber nicht 

fromm feid, fo werde ich meine Strafen. fiebenfady fleigern - 

u. ſ. w.“ Allein weit entfernt, daß diefes eine niedrigere Stufe 

der Neligiofität andeutete, bezeichnet diefe Eigenthümlichkeit der 

Thora gerade ihre abfolute Geltung. Dieſe Strafen find nicht 

an den Einzelnen gerichtet — darüber ift der Mofaismug 

weit hinaus, das zeitliche Uebelergehen: des Einzelnen als Maas: 
ftab für feine Weligiofität nehmen zu wollen; vielmehr hat der 

Einzelne feine Neligiofität in feinen: Leiden zu bewähren; vgl. 

das Leben Sischads, feine Blindheit; das Leben Jakobs und 

vieler Anderern, befonders die trefflihe Stelie Klagel. Jerem. 

3,37 — 39. „Wer fagt, daß etwas geſchehen Eönne, das 

Bott nicht befohlen? daß aus dem Munde des Höchften die 

Uebel nicht eben fo hervorgehen, als die Güter?‘ beſon— 

ders B.39. PR >9 n2ı m DIR JR a „Was beklagt 

ficy der Menſch, fo lange er lebt, er bleibt ja immer Herr über 
feine Sünden? — fondern. fie gelten für das Volfsganze 
und gehören eben mit zu den fortwährenden Wundern, 
die Gott dieſem Volke gethan. Schön fügt daher die h. Schr. 
hinzu (Rev. 26, 44):09 DIOR YOnZ Dnm2 nNT DI IN? 

SR 3 DEN Smsa nam Dmba> -Dinanı 57 DITONn 

„Und bei allen dem, wenn fie fein werden in dem EITTEN 

Rande ihrer Feinde, verfhmähe ich fie nicht und verwerfe fie 

nicht, fie aufjureiden, meinen Bund mit ihnen zu vernidtin, 

denn ich der Emige bin ihr Gott.” 
$. 56, Prophetie. 

In jedem Sale ift das Phrophetenthum, wie es in der h. 
Schrift vorliegt, eime Art des menfchlichen Wiffens, wie diefes 
fonft nirgends, weder bei irgend einem Volk des Alterthums noch 
der neuern Zeit wieder gefunden wird. Nirgends freten uns eine ganze 
Reihe von Männern entgegen, welche ihr Sprechen und Thun 
nicht al3 das ihrige anerkennen, fondern als das ihnen auf 
eine ganz eigenthümlihe Weife von Gott eingege- 
bene darſtellen; nirgends Tarakterifirt ſich die Literatur fo fehr 
durch das Vorherwiffen ſowohl der nahen als der fernen Zukunft, 
wie bier und was der Eigenthümlichfeiten der prophetifchen Schrife 
ten noch mehr find. Somit giebt ſich die Prophetie felbft für 
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ein Wunder zu erkennen und zunächft erheben fich gegen fie alle 
Bedenfen, die wir gegen die Wunder überhaupt gerichtet fahen. 
Sowohl die fih nennende fpekulative Philofophie als der ſoge— 
nannte Nationalismus müffen eben fo fehr gegen das Wunder 
der Prophetie zu Felde ziehen, als fie gegen das Wunder übers 
baupt fich nur negativ verhalten konnten. Iſt Gott, gefchieden 
von der Welt, nur eine Abftraftion ohne Wirklichkeit; hat Gott 
feine Wirklichkeit nur als Geift der Menfchheit: fo kann er fich 
diefe Wirklichkeit auch nicht auf eine außerordentliche und unges 
wöhnliche Weife geben. Nur auf ftetige Weiſe entwidelt fich der 
Geiſt; er hat nicht nöthig, die Mittelftufen feines Wiſſens durch 
wunderbare Sufpirationen zu überfpringenz denn vor dem Geift 
find Sahrtaufende wie ein Tag. Der Weltgeift nimmt fich Zeit 
in feinem ewigen Gefchäfte, fih Wirflichfeit zu geben, denn alle 
Zeit gehört ihm ja an und wie die theologifch gefärbten Phrafen 
noch weiter heißen. Diefe Denfweife haben wir, fo weit es in 
der Religionsphilofophie möglich ift (denn die eigentliche Widerle= 
gung gehört in die Theologie), jchon überwunden und wir 
brauchen hier nicht weiter auf diefelbe zurückzukommen. 

Eben fo tritt der Rationalismus gegen die Prophetie in die 
Schranken. Nicht ihre Möglichkeit beftreitet er, wie Dies die fpe= 
Fulative Philofophie der Hegelianer thut, denn ihm ift Gott auch 
gefchieden von der Melt wirklich; fondern ıhre Nothwendigfeit, 
und da bringt er denn außer dem, was er gegen die Nothwen= 
digkeit der Wunder überhaupt herbeigebracht hat, noch neue Waf— 
fen in Anwendung. Er flellt uns wieder Dilemmata entgegen, 
wodurch er und auch in unferm Glauben an Propbetie adabsurdum 
zu führen gedenft. Er jagt: Entweder das, was auf fo eine au— 
Berordentlihe Weife der Menfchheit mitgetheilt wurde, ift zum 
Seelenheil derfelben unerläßlich, oder nicht. Natürlich muß jes 
nes angenommen werden, denn wäre das fo an die Menfchheit 
gefommene zum Geelenheil der Menſchheit überflüfftg, fo wird 
Niemand mehr an die Prophetie glauben können, da doch Nie— 
mand wird annehmen wollen, daß Gott Wunder thue, um et— 
was rein Ueberflüffiges hervorzurufen, Wenn aber die durch eine 
außerordentliche göttliche Mitteilung uns gewordenen Wahrbheis 
‚ ten für unfer Seelenheil unerläßlich find, fo fragt fich weiter, war— 

um bat Gott den Menfchen nicht urfprünglich fo gefchaffen, daß 
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er die zu feinem Seelenheil nothwendigen Wahrheiten auch ohne 
diefes Wunder, aus fich, vermöge des rechten Gebrauchs feiner 
geiftigen Anlagen eben fo hätte entwideln können, als er min= 
der nothwendige Wahrheiten aus fich zu entwickeln vermag. Und 
fo flünden wir denn bei dem alten Dilemma: Entweder Gott 
hat den Menfchen nicht fo zu [haften vermocht, daß er die zu 
feinem Heile nothwendigen Wahrheiten auch aus fich hätte fin- 
den können — und ihr leugnet die Allmacht Gottes! 
Dover Gott hätte diefes gefonnt, allein er hat nicht im Voraus 
gewußt, ob diefe Wahrheiten auch zum Seelenheile der Menfchheit 
nothwendig fein werden — und ihr leugnet die Alwiffenheit Got— 
tes! Dazu kommen denn noch andere Fragen, die ſchon Mai— 
monides (more Nebuchim IL, 25) kennt. Wie? Es follen dieſe 
durch die Propheten bekannt gewordenen Wahrheiten zum See— 
lenheil der Menfchheit unerläßlich fein und dennoch hat Gott bie 
Menschheit Sahrtaufende lang ſchmachten laffen, ohne ihr dieſe 
unerläßlihen Wahrheiten Fund zu thun! Und auch nachher bat 
er fie nur einem Fleinen, unbedeutenden Bolfchen mitgetheilt! 
Und felbft heute Fennt fie ja nur der Fleinfte Theil des Men» 
ſchengeſchlechts: Heißt fo etwas glauben nicht Goft die 
ärgfien Ungerechtigkeiten andichten? 

Ein Drittes giebt es, welches den Glauben an Prophetie in 
der chriſtlichen Theologie erſchüttert hat. Das Hauptintereſſe, 
welches hier die bibliſche Weiſſagung hat, iſt das, daß von den 
Propheten die Meſſiasſchaft von Jeſus von Nazareth geweiſſagt 
ſein ſoll. Im N. T. werden viele alte Weiſſagungen auf die da— 
maligen Verhältniſſe, als nun eingetroffen und in Er— 
füllung gegangen, angewendet, Eine Zeit lang Schloß 
man bier fo: Sefus und die Apoftel müffen die beften Ere 
geten gewefen fein; da fie nun jene A. T. Stellen auf fich 
anwendeten, fo muß das auch ihr urfprünglicher Sinn gewejen 
fein. Nachdem aber größere philologifche Kenntniß des Hebräi— 
ſchen auch bei den chriftlichen Theologen allgemeiner wurde, ſo 
konnte man ſich nicht länger verhehlen, daß faſt nicht eine der— 
maßen im N. I. angewendete A. T. Stelle den ihr untergelegten | 
Sinn auch im Urterte habe, und nun fehüttete oder hättet man 
dad Kind mit dem Bade aus, Da Feine U, T. Weiſſagung im 
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N. T. richtig angewendet iſt, fo giebt es im A. T. überhaupt 
Feine Weiffagung.*) 

Der Rationalismus ift überhaupt die Denfweife, welche 
den Weg vergißt, den fie hat machen müfjen, ehe fie zu 
der jeßigen Stufe des Erfennend und Begreifens hat gelangen 
können. In politifcher Beziehung fand er daher auch feinen 
abaquaten Ausdruck in der franzöfifchen Nepublif feligen Anden— 
fens, wo mit anno 1 der Republif eine neue Weltperiode 
beginnen follte. Er vermag fich in feinen andern Standpunkt 
bineinzudenfen, fondern fchließt nur von fi) auf Andere. Was 
ihm geläufig erfcheint, dad muß allen Menfchen von jeher ge- 
läufig gewefen fein; was er hingegen nicht begreift, das ijt über- 
haupt unbegreiflih. Es liegt Diefer Denfweife die erbärmlichfte 
Eitelkeit zu Grunde. Nur von ſich auf Andere zu fchließen, nie= 
mals aber von Anderen auf fich, ift Eitelkeit, heißt, feine Subs 
jeftivität al3 den Inhalt aller Wahrheit auffpreizen. Liegt ihr 
eine große weltgefhichtliche Perfönlichfeit zur Beurtheilung vor, 
etwa ein Mofcheh, ein Schmuel, ein Sefus: fo mißt fie die— 
felbe an dem Maaßſtabe der eigenen Eleinen Perſon; fragt fich, 
was würde ich, d. h. efwa der Herr Paulus in Heidelberg, 
gethan haben, nicht wenn ich Mofcheh gewefen ware, auch nicht 
wenn ich in fo entfernten Zeiten und in von den unfrigen fo ver— 
ſchiedenen Berhältniffen gelebt hätte, fondern wenn ich, Herr 
Daulus aus Heidelberg, zufälligerweife nicht Paulus, fondern 
Mofcheh hieße und wenn ich Paulus-Mofcheh oder wie man 
will, Moſcheh-Paulus im neunzehnten Sahrhundert gelebt hatte ? 

So hat denn diefer Rationalismus, vermöge feiner Zweifel 
an Wunder und Prophetie, eine neue fog. Wiffenfchaft in 
Schwung gebraht, auf die zwar der Meifter der fpefulativen 
Philoſophie nicht gut zu fprechen ift, indem er oft es Argerlich 
wiederholt „daß überall, wo das Wiſſen ausgeht, die Gelehrfams 


— 





— — 


Hätte man chriſtlicher Seits je die talmudiſche Literatur zu einem an—⸗ 
dern Zweck ſtudirt, als um à la Eiſenmenger und Hartmann die 
Juden mit Koth zu bewerfen, ſo würde man erfahren haben, welcher 
Geiſt dieſen N. T. Anwendungen von A. T. Schriftſtellen zu Grunde 
liegt. Es iſt dieſes der Geiſt des Midraſch, der eine erkannte Wahr⸗ 
heit an eine altteſtam. Schriftſtelle anknüpft (amsWwon) gleich⸗ 
viel ob dieſe Stelle im Kontext den beabſichtigten Sinn hat oder nicht. 

Hirſch, Syſtem 1.7. 38 
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Feit und der Hypotheſenkram fih breit und wichtig mache,” die 
fi) aber feine Schüler doch nicht haben nehmen Taffen, fo 
dag Strauß in feiner chriftlichen Glaubenslehre fich der Neful- 
tate diefer fog. biblifchen Kritik, als der Beweiſe ad hominem, 
mit vieler Selbftgefälligkeit'zu bedienen beliebt. 

Und dennoch "hat die Wiffenfchaft fich dieſer ihrer jungen 
Schmefter, troß der ungeheuren, zu ihrer Ausftattung verwende— 
ten Kräfte, troß der Bibliotheken, die zu ihrem Brautfhmude 
feit ungefähr fechzig Jahren gefchrieben worden find, bis jeßt 
nicht recht freuen fünner, "Und wie könnte diefem auch "anders 
fein! Man geht von Borausfeßungen aus — namlich: daß Wun— 
der und Prophetie Findifche Vorftellungen fein — und kommt 
dann vermöge aufgefundener fprachlicher Schwierigfeiten — deren 
jeder Kritiker eine beliebige Anzahl zu finden weiß — gerade zu 
denfelben Vorausſetzungen an. Man erfährt nun fehr Vieles, 
bon dem man fonft ſich nichts hätte traumen laſſen; man weiß 
nun einem jeden Stüde, ja einem jeden Stückchen, einer jeden Zeile 
in der h. Schrift ihe Alter abzufehen. Sie find nämlid etwas 
jünger, als die in denfelben als zufünftig geſchil— 
derte Begebenheit ſich ereignet hatte, Man würde 
freilich bei und Jemanden fürs Zollhaus reif halten, der uns 
in emphatifcher Rede die franzöfifhe Nevolution, die Beiten 
Nobespierre's, die Defpotie uud den Glanz Napoleons, als uns 
in ferner Zukunft bevorftehende und ihm durch göttliche Inſpi— 
ration auf eine außerordentliche Weife befannt gewordene Ereig- 
niffe Schildern wollte — doch dafiir waren jene Zeiten noch kin— 
difche und mir müffen unfer Urtheil, daß der Nationalismus 
alle fremde Zuftände ſich gleich mache, zurücknehmen. *) 


*) Wie arg es um diefe ſog. Wiffenfchaft zur Zeit noch ſteht, möge Fols 
gendes beweifen. De Wette und nah ihm unzählige Andere hatten, 
vermöge der einem jeden Kinde wohl auffallend'n Achnlichkeit, ja copie- 
mäßigen Gleichheit zwiſchen verfchiedenen Stellen im Seremias und im 
Deuteronomium herausgebracht, daß das fünfte Buch Mofes entwes 
der den Jeremias felbft oder einen ihm nachahmenden Zeitgenoffen zum 
Berfaffer habe, Somit galt es eine lange Zeit hindurch für ausges 
macht, doß das Deuter. das jüngfte Buch des Pentateuchs ſei und 
daß die vier frühern Bücher einer ältern Zeit angehörten. Da kommt 
George und beweift das Gegentheil. Das zur Zeit des Jeremias vers | 
faßte fünfte Buch Mofes ift das ältefte Buch im Pentateuch; die 
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‚Man muß alfo das, was der Nationalift felbft thun follte, 
nmamlic) ‚feine Vorausſetzungen ‚genauer prüfen, für ihn thun, 
und da wird ſich denn ein ganz anderes Nefultat herausſtellen. 


Re. Nothwendigkeit der Prophetie. 


| - Wunder waren nothwendig; denn ohne Erfahrung en, 
die, ‚dem vorausgeſetzten Grundgedanken, daß der Menfch fündi- 
gen müſſe, daß die Natürlichkeit und. die Natur das Höchſte 
wären. geradezu widerſprechen, kommt weder der Einzelne 
noch ein ganzes Volk aus dem Heidenthum heraus. Aber Wun— 
der allein genügten nicht bei dem Einzelnen, .ihn.von der Schmach 
des Heidenthums zu- befreien und können daher auch bei einem 
ganzen Volke nicht genügen. Nur mit Freiheit kann der Menfch 
frei werden und ſo bleibt es ihm möglich, allen. erfahrenen Wun⸗ 
dern. sum: Trotze, Heide zu bleiben. Er kann die erfahrenen 
Wunder, freilich der ihm theuer gewordenen ſuͤndhaften Luſt zu 
Liebe, entweder für Zufall erklären, dem keine weitere Be— 
deutung zukomme, oder annehmen, ſie ſeien nur zum Behufe 
zeitliher, Zwecke geſchehen: er ſei etwa geſund geworden, 
blos um geſund zu werden, habe in ſonſtiger Noth die 
Nähe der göttlichen Hülfe erfahren, eben nur um aus der 
Noth gerettet zu werden, nichts weiter. Was alſo zu den 
Wundern nod hinzukommen muß, ift diesinnere Stimme des 
reinen Herzens, das aufrihtige Suchen nad) Wahrheit, wels 
ches den Menfchen belehrt, daß von Zufall zu: reden gedanfen= 
los ift, daß aber auch jede Gefahr zwecklos iſt, aus der man 
gerettet wird, einzig und allein um aus ihr gerettet zu werden; 
denn. Gott hätte alddann fich fein. Helfen ‚in, der: Noth dadurch 
eriparen Fünnen, daß er dem Menfchen die Noth erfpart hattez 
eine, innere Aufrichtigkeit, die fich nicht, mehr. Durch eine ſelbſtge— 
fchaffene Lüge. .betrügen läßt, die vorurtheilsfrei den Menfchen 
fich felbft beurteilen lehrt und ihm zeigt, daß es eben eine ſelbſt— 
verjchuldete Lüge iſt, wenn ex ſich eintedet, fündigen zu. müſſen. 
Daſſelbe Gefeß des menſchlichen Geiſtes mußte. ſich num wies 
derholen., als ein, ganzes Wolf zu dieſer Wahrheit, daß der 


übrigen vier ſind erſt nach dem Exil, zum Theil in den Zeiten der 
Makkabäer oder noch ſpäter abgefaßt! Wahrlich dieſe Wiſſenſchaft hat 
eine wachſerne Naſe! 
38* 
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Menfch nicht fündigen müſſe, geführt werden follte. Es ges 
fchahen auch‘ hier Wunder, welche zeigten, daß die Natur nicht 
der abfolute Herr fei, doch diefe Wunder genügten für fidy nicht, 
dem Volke diefes einzupragen, Auch die Wunder, welche Sifrael 
gefchahen, waren ftumm und daher, der Sündhaftigfeit zu lieb, 
verfchiedener Deutung fähig. Entweder fie Fonnten für zu fäl— 
lige Begebenheiten angefehen werden, die nur flug benutzt 
worden, (etwa wie ja noch immer die Meinung zu hören iſt, 
daß Moſcheh am Sinai die Schauer eines zufällig eingetroffenen, 
Gewitter8 benußt habe,) oder das Volk Fonnte fich einbilden, 
daß die ihm widerfahrenen Wunder nur zeitlihe Bed eufung 
hätten, daß es aus Aegypten geführt worden, eben um heraus- 
zukommen, um ein felbitfiändiges Volk, wie alle anderen Völker, 
zu bilden u. ſ. w. Deswegen mußte dad, was bei dem Ein- 
zelnen zu den Wundern hinzukommen a: — das innere auf- 
richtige Suchen nad) Wahrheit — auch hier zu den Wundern 
binzufommen. Was bei dem einzelnen Individuum das reine 
Herz, das find bei dem Volke, ald Ein Individuum betrach— 
tet, die Propheten. Sie find das reine Herz des Volks, 
welches dem ganzen Bolfsindividuum die Bedeutung der ihm 
widerfahrenden Wunder erflärtz denn die Grundbedeutung von 
R8SSiſt jedenfalls, wie die von zgoyning, Ausfpreder, 
Deutlihmaher, Erklärer (vgl. Exod. 4, 1 er 7 
55 „Er wird dir zum Munde dienen,” da du — deutlich 
zu ſprechen weißt, mit Exod. 7, 1. 7Wa3 mm Trrjanst | 
Ahron dein Bruder wird, in Bn auf 6, 30, dein Pro⸗ 

phet fein). Ed | 
Somit widerlegen fih bier, ebenfo wie bei den Wundern, 

die Borausfegungen des Nationalismus von ſelbſt. Wohl hat 
Gott den Menfchen fo gefchaffen, daß er alle zu feinem Heile | 
nothwendigen Wahrheiten aus fich ‚hatte entwiceln fönnen. Aber 
durch die nicht nothwendige Sünde beftrict, wollte er jene Wahr- 
heiten anfangs nicht finden und vermochte fie dann, auf der ein» 
mal betretenen Bahn beharrend, nicht mehr zu finden. Gott " 
bat daher von Anfang an mit den Wundern aud I 
Die Prophetie befchloffen. Auch die Frage ift widerlegt, 
warum Gott den 1 ‚OFIDEN weder Wunder gethan, nod Propheten 
gefchenkt habe? Jedem einzelnen Heiden gefehahen Wuns 
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der und die Stimme ſeines Gewiſſens konnte ihm die Erklarung 
dieſer Wunder geben; jeder Heide, alſo alle Heiden, 
konnte die außerordentlichen Wunder und Prophetie unnöthig 
machen; aber das wollte kein Heide, denn die Sünde war ihnen 
Allen zu lieb, um ſie nicht mit der Natürlichkeit zu entſchuldigen. 
Die Sünde hat aber dennoch keine Macht gegen Gott und ſo 
beſchloß er das, was er jedem einzelnen Menſchen fortwährend 
thut, an einem ganzen Volke zu wiederholen, auf daß die Wahr— 
heit ein- ganzes Volk fi) unterwerfe und. durch diefed Wolf Die 
Menfchheit. Daes .alfo ſchon ein ganzes Volk fein mußte und 
keins mehr Anſprüche auf dieſe Auszeichnung hatte als das andere, 
ſo wählte Gott ein Volk, nicht willkührlich, auch nicht der 
Srömmigfeit.diefes Volks wegen — es war. nicht beffer als die 
übrigen — ſondern aus Liebe zu den Vätern. Sobald aber 
die Wahrheit in dieſem Volke durchgedrungen war, unterwarf 
fie ſich durch die Botſchaft von den Wundern, die die— 
ſem Volke geſchehen waren, und durch die, von den ſitt⸗ 
lichen und geiſtigen Wirkungen, die ſie bei dicſem Voite hervor⸗ 
gebracht hatten, alle Heiden. 


Anmerk. Die Weisheit des Nationalismus, Sigi, roeil ber Ra⸗ 
tionalift nicht felbft ein Prophet fer, es überhaupt Feine Pro⸗ 
phetie gäbe, ift Eeineswegs neu; fie ift eben fo alt, als die Pro: 
phetie ſelbſt. Schon Korach führte fie im Munde 295 24 
fpricht er (Mumer. 16, 3) = D=a mer 59 9 

ae 5 nn ya „Ihr maßt euch zu vielan (wenn 
ihr vorgebt auf eine andere Weife die Stimme des Herin zu 
vernehmen, ald wir fie vernehmen), Die ganze Gemeinde ift 
(eben fo) heilig (wie ihr) und Gott ift (ebenfo) in ihnen (mie 
in euch), warum erhebt ihr euch denn über die Verfammlung 
des Herrn?“ daher ift denn auch das Wunder (Vers — 
ein argumentum ad hominem. 

Die andere Frage, warum gerade Jiſrael Wunder geſchehen 
und Propheten erweckt worden find, kennt der Midraſch eben- 
falls ſchon. Er beantwortet fie dahin, daß auch den Heiden 
Aehnliches gefchehen fei, doch ohne Früchte zu tragen, meil feine 
Propheten felbft in ber Lüge verharren wollten ; vgl, Bamidbar 
Rabba Sr: 20: 


598 Die intenfive Religiofität, oder die Offenbarung Gottes in Sifrael, 


Ba a a een gt 
Spa ARD Tara Rad rn ne Dep nand 
aan Bann ⏑ —— 
Baar are 9 aa are 
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ae ER a ne N: — 
———— * —— and man mr 
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BIN 45 mn aa Par ja Int PR N 
DIN TAN? AD Tr Drama Tas Rn 209 TI TE 
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Er ar 22% 7 DIaiR. Brr En By Ban 
a a Dr Ri DER a Rp armen Dos amd 
and er rn * mar mp a 
DaSa WIRT I Mar pe mas sonmb nr5a nahe 
Tu Bar ed —* zer 
„Das ift der Sinn des Berfes (Deut. 32, 4): „der 
Schöpfer, vollkommen find feine Werke, alle: feine. Wege find 
gerecht.“ Gott ließ den Völkern keinerlei Ausrede für. ‚die Zus 
Eunft. Sie Eönnten fagen: du haſt uns ja von dir. fern ge= 
halten! Was that Gott? So wie er. Könige, weile Männer 
und Propheten in Sifrael erwedte, fo  erwedte er. deren: auch 
unter den Völkern der Welt, Er machte Schelomah zum König 
über Sifrael und. Über die ganze Welt (mach einer Sage des 
Midrafh) und eben fo den Nebukadnezar. Jener baute den 
Zempel zu. Serufalem und, fprac) viele Gefänge und Gebete und 
Diefer zerftörte denfelben und ſchimpfte und laͤſterte, wie es von 
ihm heißt (Sef. 14, 14): „Ich befteige die Höhen der Wol- 
Een, will dem Höchften gleich fein.” Er gab dem David Reich— 
thum und diefer. Eaufte ein Haus zur Ehre bes göttlichen Na⸗ 
mens; er gab auch dem Haman Reichthuͤmer und er kaufte eine 
ganze Nation, fie hinzuſchlachten. Alles Große, was Jiſrael 
empfangen hat, bekamen auch die übrigen Völker, Gott berief 
den Mofcheh für Jiſrael, den Bileam für die Völker, ‚Siehe 
aber, welcher Unterfchied ftatt findet zroifchen den Propheten 
Jiſraels und den der übrigen Völker! Die jifr, Propheten ware 
nen Jiſrael vor Sünden, wie es heißt (Sechefteel 3, 17): 
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„Sohn des Menfchen, zum Wächter Habe: ich. dich. eingeſetzt ec.“ 
aber der Prophet, den Gott den Völkern erweckt hat, ftellte ein 
Aergerniß hin (die Gefhichte Samer, 25, 1—9 ift. nach der 
Zradition durch Bileam veranlaßt), die Menfchen zu verderben, 
Nicht nur. diefes, fondern alle. (jift.) Propheten waren Liebe: 
voll fowohl gegen Jiſrael als auch gegen die übri: 
gen Voͤlker.*) Jeremias rief (er, 48, 36): „Mein Herz 
erbebt über Moab, wie, eine Trauerpfeife;“ eben fo Sechefkeel, 
von dem es heißt (Ssechefl. 27, 2): „Du Sohn des Dienfchen 
erhebe über Thrus ein Klagelied” und diefer Barbar erhob fich 
für nichts und wider nichts, eine ganze Nation auszurotten; des— 
wegen iſt der Abſchnitt von Bileam niedergefchrieben worden, 

damit man wiffe, weshalb Gott. feinen. heiligen. Geift den Vol: 
kern entzogen habe; denn diefer wurde erwedt, fieh’, was er 
gethan hat!’ 


$. 98. Der Inhalt der Prophetie, 


Die Propheten erfennen und verfündigen nun 1) die 
allgemeine Bedeuiung der Üunder, nämlich daß nicht die Na- 
tur, fontern Gott der Herr fei, daß der Menſch alfo nicht von 
der Natur abhänge, fondern in Gott zur Freiheit, zur Beherr- 
[hung der Natur berufen jei. Sie erkennen und verfündigen 
aber auch 2) die Bedeutung davon, daß die Wunder gerade 
Sifrael geſchehen feien. Sie wiffen, dad hierin der Beruf 
Jiſraels enthalten ift, vor allen Bolfern zur Freiheit zu 
kommen. Sie fehen daher die iiſr. Volksgeſchichte auf eine an— 
dere Weife von der Hand Gottes geleitet, als die Gefchichte aller 
Völker. Sie wiffen, daß, während bei den übrigen Volkern Gott 
den Götzendienſt duldet und ihn feiner eigenen Dialektif, feiner 
innern Selbfivernichtung überläßt, er denfelben bei Sifrael nicht 
dulden will; daß, während Gott den übrigen Völkern nur 
Schöpfer und Herr if, er den Sifraeliten Bater fein 
will, „welcher fie zuchtigt, wie der Vater feinen Sohn züchti— 
get (Deut. 5; 9,” d. h. daß Gott Sifrael durch feine Ge— 
ſchichte zur Freiheit erziehen will, Kein Ereigniß Fann 
aljo bedeutungslos das iiſr. Volksleben berühren; alles fol nur 


*) Warum überfehen die Hart Männer und die Eiſen-Menger 
aͤhnliche Stellen aus den Midraſchim? 
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als Mittel dienen, fie zur Freiheit zu bringen. Niemand Fann 
daher auch die Schidfale diefes Volks, wenn auch nur auf Furze 
Zeit, leiten wollen, als wer diefen göttlichen Beruf Jiſraels er- 
Fannt hat und von dem Bedeutungsvollen feiner Schickſale über— 
zeugt ift. Und fo treten fie denn felbft auf als Führer des Volks, 
aber niemald auf eigenen Antrieb oder in eigenem Namen, fon= 
bern auf den Ruf ded Vaters dieſes Volks. Jede Handlung, 
die fie verrichten, wiffen fie, ihnen von Gott eingegeben, denn 
jedeHandlung, die auf des Volkes Wohl oder Wehe 
abzielt, dient als Mittel, diefes Bolt zur Sreibeit 
und Wahrheit zu erziehen. So ald Anführer auftretend 
und die Bolksgefhide auf göttlichen Befehl Ienfend hieß der Pro— 
phet a) urfprünglich 77 der Seher, derjenige, welcher den götte 
lihen Willen in Bezug auf die vorliegenden Berhältniffe deut— 
lich zu fehen vermochte, Aber b) fonnten die Propheten fich 
auch darauf befchranfen, dem Volke feinen Beruf deutlih zu 
machen, ohne felbfi hHandelnd in die Gefchichte einzugreifen. 
Sie fonnten dem Volfe zeigen, wie es durch feine Gefchichte 
darauf hingewiefen werde, dem Herrn des Himmeld und ber 
Erde, dem wahren Gott vor allen Bölfern anzuhängen; wie es 
für jeden Abfall von Gott von feinem himmliſchen Vater ge= 
züchtigt, für feine Treue aber mit Volkswohlſein mit Selbſt— 
ftändigfeit gegen Außen und Gedeihen im Innern belohnt werde, 
So als der bloße Betrachter der Volksgeſchichte, der 
nicht unmittelbar felbft in diefelbe eingreift, ift der Prophet der 
m, der Schauer genannt, der Alles vom richtigen Stand— 
punkte aus ſchaut. Zu einer Zeit, wo das jifr. Volk es noch 
nicht bis zu einem geordneten Staatdleben gebracht hatte, wo 
man alfo allen Abfall von der Beftimmung dieſes Volks auf die 
vorhandene Anarchie fehieben Fonnte, und ed noch zu erwarten 
ſtand, daß mit dem geordneten Staatsleben auch das Volk zur 
feften Zreue für feine Beflimmung ſich erheben würde, genügte 
ein NT, genügte es, wenn Männer an der Spike des Vol— 
kes ftanden, welche die vorhandene Unordnung auf Befehl Got— 
tes in mwohlgemäßigte Dronung umzugeftalten beftvebt waren, 
Was folte auch ein öffentlicher Verkünder der Wahrheit (der 
eigentliche w23), fo lange das Volk in fich felbft in Anarchie 
aufgelöft, von der Noth des Augenblidd gedrückt, für höhere 
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Intereffen noch unreif war? So lange die Einheit des Volks, 
alfo auch das Volksbewußtſein fehlte, fo lange es nicht einmal- 
irdiich ein Volk bildete, wie follte es da die höhere geiffige 
Einheit, feine Volksbeſtimmung zu faffen vermögen? Wir ha= 
ben daher in der ganzen Periode, vom Zode Jehoſchua's an bis 
zu Schmuels Zeiten nur DIN, nur Geber, d. h. Männer, die 
wohl die ideale Beflimmung diefes Volks erkannt hatten, 
aber diefe,Erfenntniß nicht in Neden zu verbreiten fuchten, die’ 
doch noch nicht verftanden werden Eonnten, fondern vorerft nur 
beftrebt waren, die reale Einheit dieſes Volkes, ein einiges 
Volkslbeben herbeizuführen. 

AS mit der errungenen realen Einheit des Volks die von 
Schmuel vollendet worden, das Volk von Königen geleitet, die: 
fih von dem idealen Beruf diefes Volkes durchdrungen fühlten, 
auf geradem Wege feiner höhern Beſtimmung entgegengeführt’ 
zu werden fihien, da genügte das ftille Wirken des mm, des 
Schauerd, der durch Wort und Belehrung die Mißverhältniffe 
auszugleichen beftrebt war, die fi zwifchen dem, was das 
Volt noch war und dem, was es werden follte, zwifchen der’ 
noch vorhandenen Sündhaftigfeit und der abfoluten Religiofis 
tät herausftellten. 

As aber feit Schelomah’8 Negierung die Leiter des Volks 
ſelbſt diefe feineideale Beftimmung aus den Augen feßten, da mußte e) 
der 0723 auftreten. Der x>25, Prophet, vereinigt in fich den RT, 
Seher und den 77 Schauer. Er fucht fowohl in die vorhandenen 
Verhältniffe auf alle mögliche Weife einzugreifen, als auch 
durch Wort, Strafpredigt, Belehrung, Ermahnung, Züchtigung 
das Volk feiner idealen Bellimmung treu zu machen, Trotz 
des vorhandenen und von Staatöwegen gepflegten 
‚Gögendienftes, der argen Sittenlofigkeit und des allgemeinen _ 
Verderbniffes, fo daß er von der Fußfohle bis zum Scheitel 
auch nicht einen unverderbten Fleck zu finden weiß (ſ. Sefaja 1), 
verliert der Prophet den Muth doch nicht und wird nicht zwei— 
felhaft an feiner Ueberzeugung. Er weiß und verfündet es, daß 
diefes Volk nur für diefe ideale Beflimmung da fei, 
daß es alfo auch zu ihre fommen wird, daß wenn Reden und 
Ermahnungen gegen das vorhandene Arge fruchtlos bleiben, Gott 
das Volk firafen und immer härter flrafen wird, und daß ed zu» 
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let, wenn alle Strafen eingetroffen fein. werden, doch nod) die 
Augen. öffnen, fein Herz befchneiden und zu Gott zurückkehren 
wird. Darin ſteht alſo zunächſt das prophetiſche Wiſſen von 
Seiten ſeines Inhalts einzig und als Wunder da, daß der 
Prophet im Voraus den Zweck und die Beſtimmung ſei— 
nes Volksdaſeins kennt, und daß, obgleich die ganze Ge— 
genwart und Alles, was er in ihr erlebt, ſeinen Glauben der 
Lüge zeiht, er dennoch in ſeiner Ueberzeugung nicht wankend 
wird und Gut und Blut für ſie freudig zum Opfer bringt. Welcher 
Staatsmann der alten, oder der neuen Zeit hat es je vermocht, 
die Beſtimmung ſeines Volks, das, was es beizutragen habe 
zur Entwickelung der Menſchheit, im Voraus anzugeben? Von 
den Griechen und Römern wiſſen wir heute freilich anzugeben, 
was ſie beigetragen haben zu der Geſchichte der Menſchheit; 
aber nur weil Griechen und Römer todte Völker ſind, 
weil wir die Summe ihrer Leiſtungen auf dem Gebiete einer 
jeden menſchlichen Thätigkeit überſchauen und wiſſen, was wir 
von ihnen gelernt haben und noch lernen können. Aber wer 
wagt und z. B. uber Die Zukunft Deutſchlands, nicht. die äuß er— 
liche, fondern die. ideale Zufunft deffelben Auskunft zu geben? 
Mer wagt uns zu fagen, das hat Deutichland zur Entwicke— 
lung der Menfchheit beizutragen und das wird es beitragen? 

65 ift möglid, daß man uns die Antwort hierauf nicht 
fhuldig bleiben wird; der eine wird vielleicht. antworten, Die 
Zukunft Deutſchlands ift die frefulative Liefe des Wiſſens; der 
andere, deutſche Induſtrie und der Zollverein; ein dritter Beides; 
aber dieſe Antworten erhalten wir nur, weil Beides fich jest 
fhon zur fhönften Blüthe angelaffen hat. Wie aber, wenn von 
allem diefem ‚dad gerade Gegentheil vorhanden ware? Wurde da 
auch noch Semand zu fagen wagen, dad, deffen gerades Gegenz 
theil jeßt wirklich ift, wird die ideale Zukunft diefes Volkes fein, 
‚Und fo war es zur Zeit der Propheten; das gerade Gegentheil 
von dem war wirklich, was fie als die ideale Beſtimmung dieſes 
Volkes, mit einziger Zuverſicht, vorher. verfündigten, 
Bolf und König waren Goßendienerz alle Sittenlofigkeit und 
jede Art von Gräuel war durch den Dienft eines Baal, einer 
Aftarte, eines Moloch, eined Thamuz geheiligt; Da verfündeten- 
die Propheten, daß. dies. Volk beſtimmt ſei, den Baalsdienft 
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und den der Aſtarte und den aller Naturfräfte zu vernichten. 
Sie Fündigten Strafen an für den vorhandenen Abfal vom 
wahren Gott und ihre Borherverfündigung ging in Erfüllung, 
Sie Findigten noch härtere Strafen an und auch diefe trafen ein; 
fie Fündigten an, daß das Volk, wenn es nicht fich feiner Be— 
fiimmmung widmen würde, jede nationale Selbftjtändigkert, ja das 
Vaterland felbjt verlieren wurde und auch dieſes traf ein. "Aber 
fie Fündigten au an, daß dann endlich dieſe äußerſte Beſtra— 
fung, die ein Volk nur treffen kann, fie zur Befinnung, zur 
Anerfenntniß ihrer Beftimmung, zur alleinigen Verehrung des 
wahren Gottes bringen würde und fieh! auch dieſes traf ein, 
Mit dem Bau de3 zweiten Tempels ift der Gößendienft aus Sifs 
rael Tpurlos verfchwunden und unerfchütterliche Liebe und Ver— 
ehrung gegen den einzigen Gott an deffen Stelle getreten — 
unter allen politifhen Nednern und Kehrern aller Volker und 
aller Zeiten wird nichts Aehnliches zu finden fein. 

Aber auch Philoſophen waren die Propheten nicht. Die 
Miloſophie iſt, um dieſes hier zu wiederholen, mit Schelling 
und Hegel zum Bewußtfein gefommen, daß ihr Sefchäft es nie— 
mals war, noch fein wird, eine neue Welt zu fihaffen, fondern 
nur die vorhandene Wirkflichfeit zu begreifen; daß ihr 
Geſchäft nicht iſt, die Welt zu fchaffen, fondern über die ge- 
ſchaffene Belt nachzudenken; tag fie die Entwidelung der 
Gegenwart aus der Vergangenheit einzufehen hat, über die Zus 
funft aber nur träumen kann. 

Wollt ihr denn endlich die Propheten mit Euren Dichtern 
vergleichen? Wahrlich eine folhe Einfiht, von einer folchen 
idealen Beſtimmung feines Volks, ift geeignet, die Rede auch 
des Fälteften Menfchen mit dichterifhen Feuer zu beleben; aber 
dad ift denn auch die einzige und zwar fehr äußerliche 
Aehnlichkeit zwiſchen den Werken der Propheten und deren 
der Dichter aller Zeiten und aller Bölfer; den Inhalt 
der Propheten (micht der Pfalmen, dieſe zählt das Juden— 
thum eben fo wenig, wie dad Buch Daniel zu den Propheten) 
müßt ihr vergleichen mit dem Inhalt der Werke aller großen 
Dichter und da werdet ihre nur totale Verſchiedenheit, aber Feine 
Aehnlichkeit finden. 

Aber dieſes erfchöpft bei weitem noch nicht den Inhalt der 
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Prophetie. Nicht blos von ihrem- Volk ſahen die Propheten die 
ideale Zukunft, eine Zukunft, in welcher aller Götzen- und Na— 
turdienſt und alle Herrſchaft des Fleiſches aus Jiſraels Mitte 
verſchwunden ſein wird, ſondern ſie ſahen auch 3) die ideale 
Zufunft der Henshheit. Sie wußten, daß der Menſch 
von Gott zur Freiheit geſchaffen ſei und daß daher alle Men— 
ſchen einſt frei fein werden, Und von ihrem Volke wußten fie, 
daß ihm deswegen Wunder geſchähen, weil es vor allen Men 
fhen zur Freiheit Fommen follte und zwar deshalb, Damit Durch 
die Nachricht, von feiner wunderbaren Geſchichte und durch das 
Unfchauen feines ‚heiligen Lebens, die ganze Menfchheit die Herr⸗ 
lichkeit des Gottesdienftes und die Nichtigkeit der Sünde Fennen 
ernen und erfahren folle; fie fahen für die ganze Menfchheit 
die Zeit voraus, wo Feine Bosheit mehr vorhanden fein, Fein Unrecht 
mehr gefihehen wird, „wo die Völker die Schwerter in Pflug- 
eifen, die Lanzen in Nebmeffer umfchmieden werden.“*) (Sef. 
2,2. Micha 4, 1 ff.) 

Faßt man diefes Moment ins Auge, fo bleibt es wirklich 
unbegreiflih, wie man je nur daran denken Fonnte, die Pro= 
phetie mit fonft einer bekannten Geiflesanlage in Parallele zu 
bringen. Während die ganze Welt in den Fefjeln des Natur— 
dienftes feftgefchmiedet ift, während Alles dem Dienfte des Flei- 
fches fröhnt, ſchauen die Propheten eine foldhe Zukunft für alle 
Menſchen, deren Wahrheit und Hoheit fo überfchwenglich ift, daß 
es Sahrtaufende gekoftet hat, ehe man fie auch nur. zu würdigen, 
wußte. Sebt beginnen wir erft und das noch zaghaft genug, 
von einem europäifchen Gongreß, der alle Zwiftigfeiten Unter 
den Staaten fhiedsrichterlich ausgleichen folle, von einer Politik, 
die auf Dffenheit und Gerechtigkeit und nicht auf den Macchia— 
welliſchen Nußen fich gründen fol, von der Freiheit aller Menfchen, 
von ihrer Gleichheit vor Gott zu reden — leſet die Propheten! 
fie haben vor dritthalb tauſend Jahren, zu einer Zeit, wo nichts 
dem Aehnliches auch nur ald moglich zu ahnen war, eine Zu— 
Eunft, wo dieſes Alles wirklich werden wird, verkündet, Wie 
redeten die Gebildetften unter den gebildetften Bolfern des Alter- 
ums, ein Ariftoteles, ein Plato, ein Cicero, von den Auslän— 


*) Das Weitere über die Meſſiaslehre |. in dem folgenden Kapitel, 
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dern, und "wie die Propheten? Jenen waren alle Ausländer 
Barbaren, Menfchen, die fait eben fo tief unter ihnen ſtan— 
den, ald die Thiere; diefen find fie ihres Gleihen, die nur 
deshalb unter ihnen ftehen, weil fie Heiden find, weil fie fich 
dem Dienft der Natur und der Sünde preis gegeben haben, die 


aber nicht Heiden fein follten, fondern, freie Menfchen und 


deren Abgötterei nicht ewig dauern, fondern ebenfo wiein 
Sifrael, einft bis auf all und jede Spur verfchwinden wird, 

Doch die Propheten haben ja auch 4) einzelne Begeben- 
heiten vorausgefagt! An dieſes Moment der Prophetie hat man 
ſich weidlich gehalten, e8 für den ganzen Inhalt derProphe- 
tie ausgegeben und da war denn die Polemik leicht. Freilich es 
ift nicht fo leicht einzufehen, zu welchem Zweck Gott ſolche Ein- 
zelheiten im Voraus follte geoffenbart haben. Ob dieſe oder 
jene Stadt eine Belagerung des Feindes aushalten wird, oder 
nicht, und Aehnliches, das im Voraus zu wiffen fiheint für das 
religiöfe eben höchſt gleichgültig, höchftens für die Außerlichen 
Berhältniffe des Menfchen, doch auch dieſes nicht immer, nütz— 
lich zu fein: wozu follte Gott diefes einem Menfchen im Vor— 
aus mitgetheilt haben? Hatte man den ganzen Inhalt der Pro— 
phetie immer vor Augen behalten uud nicht blos folche Einzel- 
beiten, fo würde man auch für fie den Schlüffel gefunden ha— 
ben und man hätte nicht nöthig gehabt, fie für prophetias post 
eventum auszugeben. Die Propheten in ihrer Schilderung der 
idealen Beflimmung und der idealen Zukunft ihres Volks tha= 
ten diefes nicht, um eine bloße Neugierde zu befriedigen, fondern 
fie thaten diefes züchtigend, ermahnend, frafend, belehrend. Das 
Volk follte durch die Schilderung diefer Zufunft, durch das fich 
Bergegenwärtigen feiner Beftimmung angehalten werden, fich 
dieſer Beflimmung würdig zu machen, allen Dienft des Fleiſches 
verlaffen und nur Gott allein lieben, dienen und verehren. 
Es follte diefe Schilderung der Zukunft, ſowohl in ihren Leiden 
als in ihrer Herrlichkeit mit ein Mittel fein zur Erziehung 
Sifraeld. Wie aber, wenn das Volk diefe ganze Zufunft nur 
für ‚die. Einbildung von Schwärmern und Phantaften anjah? 
Wie diefem Unglauben, der fo nahe lag, begegnen? durch Wun- 
der? Die Wunder, welche dem Volke ſchon gefchehen waren, 
fonnte und wollte man nichtIverftehen, was follten einzelne 
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MWunderthaten beweifen, deren die Baalspfaffen gewiß Aehnli— 
ches zu machen, wußten? Nur wenn ein Prophet. ein nahes, 
von ihm völlig unabhängiges Ereigniß im Voraus  verfündigen 
fonnte, war auch fein Vorherſagen der fernen Zukunft in ihrer 
allgemeinen. Lrefflichfeit vor dem Vorwurf der. Schwärmerei ges 
fichert. Deswegen iſt dies Moment. des Vorherwiſſens einer 
einzelnen. Begebenheit fhon Deut, 18, 22, als die Probe ans 
erkannt, wodurd der, wahre Prophet von dem falfchen erkannt 
werden kann. Dieſes Vorherwiſſen follte daber da, wo nicht 
andere Zwecke zu erfennen find, die mit dem Hauptzwed der 
Prophetie in direkter Beziehung flehen, *) nur Mittel fein, um 
den Propheten bei ihren Zeitgenoſſen Eingang zu verſchaffen und 
ift für die Zukunft, nachdem jene Begebenheiten langſt einge⸗ 
troffen ſind, allerdings von keinem Intereſſe. 

Endlich 5) erfannten die Propheten den ans Inhalt 
des Gedankens: Gott iſt Herr der Welt, der Menſch iſt 
alfo frei der Natur gegenüber und braucht nicht zu 
fündigen und den ganzen Inhalt: des andern Gedankens, 
die Suden follen. vor allen und für alle Bölkfer 
die Sreibeit fih aneignen und fie verwirflihen. 
Jenes ift die allgemein menfchliche Moral, das was Recht und 
Unrecht, was zu thun. und zu laffen ift und die fo frefflich in 
den Schriften der Propheten ‚gepredigt wird, Diefes die Symbo— 
YiE des Judenthums, die judifchen Jeremonialgefeße, welche nur 
für den Juden Geltung haben; follen, ‚und zu. behandeln, dem 
zweiten Theil der. Apologetif, der Eultusphilofophie, ‚obliegt. 








*) Es laffen fih nämlich auch ſolche Prophezeihungen einzelner Weges 
benheiten erkennen, die unmittelbar zur Erziehung des Volks Leitra= 
gen follten. Wenn der Untergang von Moab, von Zyrus u. ſ. w. 
im Voraus verkündet wird, fo follte dies dem Volke zeigen, daß die 
Götter jener Völker nicht zufälliger Weiſe unterlägen, Sondern daß 
der Gott des Himmels und der Erde es ift, der diefe Völker für ih— 
ren Unglauben ftraft und fi) ein Beiſpiel daran nehmen und nicht 
länger jenen ausländifchen Götzen nachhängen. Wie will aber. die 
biblifche Kritik, fragen wir ernftlih, beweifen, daß folchen Berkündi- 
gungen politifche Werechnung zu Grunde lag, da wir. die Kenntz 
niß von den Zuftänden jener, Völker in jenen Zeiten nur aus bie 
Borherfagungen zu fchöpfen.vermögen? 
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F. 59. Die Form der Prophetie, 

Der Inhalt der Prophetie befteht alfo in Wahrheiten, die 
‚allerdings jegt, nachdem diefelbe fo lange fchon in der Welt ge= 
wirft, anfangen uns geläufig zu werden, fo daß wir philofophifch 
die Nothmwendigkeit diefer Wahrheiten, von der Freiheit aller 
Menfchen, von der Gerechtigfeit und Nedlichkeit, die ſowohl unter 
den Völkern, wie unter den einzelnen Menfchen herrfchen fol 
u. ſ. w. einzufehen vermögen und an die einftige Verwirklichung 
diefer Wahrheiten glauben können — denn was nothwendig ift, 
das hat ſich entweder fchon verwirklicht, oder muß fich im Laufe 
der Zeit verwirklichen — die aber ohne göftliche Eingebung vor drei— 
taufend Sahren nicht einmal geahnt werden fonnten. Was nun 
die Form der Prophetie betrifft, d. hd. die Art und Weife ver 
Anſchauung jener Wahrheiten, fo muß fie bei jedem Propheten 
verfchieden ſein. Denn. erflens iſt der Prophet nicht Selbftzwed, 
— es ift nicht Zweck der Prophetie, diefen Einzelnen gerade mit 
höherer Einfiht zu begaben — auch) ift es nicht Zweck der Pro— 
phetie, die Zukunft zu enthüllen, fondern beides, ſowohl der Pro— 
phet felbft, als auch fein Enthüllen der. Zukunft, ift nur Mittel, 
um die Gegenwart für jene Zufunft zu erziehen. Der Pro= 
phet fpricht alfo die für feine Zeitbildung verftändlichfte Sprache 
in Bildern und Anfhauungen, die ihr geläufig find. Daraus 
folgt zweitens, daß der Prophet felbft in Allen, was nicht jene 
abfolute Wahrheiten, von der Freiheit des Menfchen, von der 
Unnöthigfeit Der Sünde, von dem, was recht und unrecht ift, 
betrifft, nicht über der Bildung a Zeit zu flehen braucht und 
daher auch nicht ſteht. 

Da nun aber die Verwirklichung jener Wahrheit, d. h. die 
Freiheit und Sündlofigfeit in jedem Zeitalter und von jedem 
Menfchen immer fort und abfolut möglich iſt; da es nur die 
Schuld des Menſchen ift, daß ihre Verwirklichung fi) immer 
weiter hinausfchtebt: fo folgt daraus, daß gleich bei der erften 
Berufung des Volkes ihm auch der ganze Inhalt der Pros 
phetie offenbart werden mußter Denn nur fo war ed möglich, 
die Anforderung, daB das Volk gleich von Anfang an feinem 
Berufe treu bleiben folle, zu erfüllen. Mofcheh war daher ver 
größte Prophet ſowohl von Seiten des Inhalts, indem er den 
ganzen Inhalt der Religion lehren mußte, als von Seiten 
der Form, indem er allein von allen Propheten nicht blos 
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für feine Zeit, fondern für alle Beiten ſprach. Die übrigen 
Propheten haben aber nur ihrer Zeit, auf die ihr gemäße 
Meife das and Herz zu legen, was Mofcheh ſchon gegeben 
hatte, . fie für die Lehren des Mofcheh empfanglich zu machen, 
‚Sn Allem aber, was nicht unzertrennlich ift von diefen allgemeinen 
Wahrheiten, von der Freiheit des Menfchen, von dem jiſr. Volks— 
beruf, ſteht auch Mofcheh nicht über feiner Zeit. (Vgl. übrigens 
das oben. ©. 478 ff. ſchon Beigebrachte.) 


Anmerk. 1. Die Wichtigkeit diefer Säge werden wir erft in 
der hbiftorifhen Theologie, wo es gilt, die jüdifche Auf: 
faffung von der Schrift und der Zradition zu entwideln, 
kennen lernen. Gie find übrigens die einftimmige Anfiht der 
Synagoge.  Abgefehen von der fchon oben ©, 483, ange: 
führten Talmudſtelle aus Chagiga 13, b: 
ON 7777" are) TED INT ns Nm 177 28 N27 "TAN 
Tas jaD ma Te» ma Ton m mad 485 125 Ta 
oa mn nm 
‚aba fagte: Alles, was Sechefkeel fah, hatte auch Sefchaia 
geſehen; wem ift Secheffeel zu vergleichen? Einem Dorfbe— 
wohner, der den König fieht, und wen Jeſchaja? einem Be: 
wohner der Mefidenz, der den König fieht,” gehören hierher 
noc folgende Stellen: 
DIRI2I I RT DIRT as er TEN 550 Per a AR 
IN 95302 RSIm 
„Rabbi Jizchack fagte: Ein Inhalt wird vielen Propheten 
offenbart (wie Raſchi richtig erklärt, jedem auf eine andere 
Meife und in anderen Ausdrüden), aber zwei Propheten 
fprechen niemals auf diefelbe Weife (in einem und demfelben 
Ausdrud Raſchi).“ Sunhedrin 89 a.: 
Fa ar an RD NT RW Aa TOR Sms 
Bi „Es heißt: „Das find die Gebote” (an vielen Stellen des 
Pentateuchs), daß kein Prophet nad) Mofcheh etwas abfolut 
Neues (nicht ſchon im Moſcheh Enthaltenes) verkünden darf.“ 
Sabbath 104 a, Megilla 2b, Joma 80a und fonft noch 
no) and Sa ana DIN Ha) DNS Mal DWIHR 
mara Napa ya mana Sins ma 59 m KO Irma 
„Acht und vierzig Propheten und fieben Prophetinnen pro— 
pphezeihten an Jifrael und fie liefen nichts weg und fügten 
nichts hinzu zu dem, mas in der Thora ſchon enthalten iſt, 
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außer dem Gebot, jährlih am Purim die Rolle Eſther öffent: 

lich vorzulefen.” Megilla 14, a: 
a a TR IND Nmbnponna Toambs Diva 55 
maRam nmopeonnE bands 

„Alle Propheten fehauten durch einen (von ihren Zeitverhält: 

4 niffen) getrübten Spiegel; unfer Lehrer Mofcheh aber duch 
einen ungetrübten Spiegel.” Sebamoth 49 b. 

Auch dag unfere Vernunft jegt gereift genug ift, die Noth— 
wendigkeit und Wahrheit des Inhalts der Prophetie einzu: 
fehen, weiß fhon der Zalmud (vgl. Baba Bathra 12a): 
Mey WIpan ara Samy) DPA NET OT arTan 127 AR 
NIT NDa9 ınb Darm Ja Dias mar — 
mon nb Dias a Da a mad SEO Tann ar 
“a mas 335 wa MONI Na my Dar MOON "ar 

| ma Porn Jap mas Mir an mans 

„Es fagte Rabbi Abdimi aus Chipa: Von dem Tage an, 
wo der Zempel zerflört worden ift, ward die Prophetengabe 
von den Propheten mweggenommen und den MWeifen gegeben. 
Konnte denn früher ein Weifer nicht auch ein Prophet fein? 
Das ift die Meinung des Rabbi. Obgleich diefe Gabe den 
Propheten entzogen worden ift, fo ift fie den Weifen doch 
nicht entzogen worden. Es fagte Amemar: Ein Weifer ift 
mehr denn ein Prophet, denn es heißt (Pf. 9, 12): „Dem 
Nabi (RI) gieb ein weifes Herz (midrafhmäßig überfegt). 
Was wird hier dem andern nachgeftellt? Nicht das Kleinere 
(die Prophetie) dem Groͤßern (dev Weisheit)?’ 

Hätte übrigens die biblifche Kritik recht, daß 3. B. das 
Deuteronomium zur Zeit des Jeremias verfaßt worden ift, fo 
wäre es wahrlich unbegreiflich, wie die Meffiasidee im Penta- 
teuch noch fo unbeftimmt gehalten fein konnte. Diefes erklärt 
fih nur aus der Stellung des Moſcheh. Mofcheh wuͤnſchte 
nicht, fürchtete e8 nur, daß das Vol nach feinem Zode feinem 
Berufe nicht treu leben werde; er legte daher dem Volk and 
Herz, feinem Berufe treu zu bleiben und die göttlichen Strafen, 
die zur Bernichtung feinee Sündhaftigkeit feftgefegt waren, 
unnöthig zu mahen, Das Weitere, daß durch diefes Volk 
die anderen Völker auch zur Wahrheit angereizt worden wären, 
hätte fi von felbft ergeben und ift blos angedeutet (Deut. 4, 6). 


Erft als die vorhandene Sünbhaftigfeit des Volks die Wahr: 
Hirſch, Syſtem I. 7. 39 
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heit verdrängen wollte, da verfündeten die Propheten, daß die 
Wahrheit troß der Sünde fiegen werde, daß der göttliche Zweck 
Doch erreicht werden wird, kurz die ganze Meffiasidee. 


Anmerf. 2. Es ift ein der Grundfäge der heutigen Phi: 
lofophie, daß das Prinzip, der Anfang, immer das Abftrafte 
und Unvollfommene fei, daß daher dem Mofcheh noch nicht 
die ganze Wahrheit der Offenbarung zugetraut werden Eönne. 
Von diefem Gefichtspunfte geht Vatke aus in feiner befannten 
biblifchen Theologie. Indeß wird auch hier, mie gewöhnlich, 
DberflächlichEeit unter dem Scheine des Zieffinns für Zieffinn 
felbft ausgegeben. Allerdings ift nie das Prinzip das Voll: 
kommene, fondern das entwidelte, in feine Momente ausgelegte 
und zur Einheit der Idee fi zuſammengeſchloſſen habende 
Prinzip. So hätte Adam, auch wenn er nicht vom Baume, 
der blos gewußt werben follte, gegeffen hätte, doch noch eine 
Reihe von Prüfungen beftehen müffen, ehe er die objectiv 
vollfommene Neligiofität (denn die fubjective Vollkommenheit 
ift in jedem Moment erreicht, wo ich nicht fündige) erreicht 
hätte. So hat Abraham eine Neihe von Prüfungen beftanden, 
ehe er die abfolute Neligiofität fih aneignen Eonnte. Aber 
Mofcheh follte niht mehr die abfolute Weligiofität fih ans 
eignen, — auf diefer Stufe fland er [yon — fondern 
er follte fie einem ganzen Volke einbildenz fie 
mußte alfo in allen ihren Momenten entwidelt 
feinen Augen beutlih vorliegen. Nur wenn be 
hauptet wird, die Sünde ift der Durchgangspunft zur Wahr: 
heit, die erſte Negation, alfo das Volk mußte durch feine 
Sündhaftigkeit zue Wahrheit Eommen, Eonnte nicht von An: 
fang an feinem Berufe treu leben, nur dann iſt nicht einzu= 
feben, weshalb Mofcheh die Wahrheit, wie fie fih in dem 
Leben diefes Volkes geftalten wollte, nach allen Seiten fchon 
gekannt haben follte, da fie doch erſt fo fpät zum Volksbewußt— 
fein geworden if, Somit ift Vatke wohl ein Eonfequenter 
Hegelianer, denn er hat die Fehler mit den Tugenden Hegels 
eingefogen; aber fein ganzer Standpunkt ift ein verfehlter. 

Prophetie und Wunder find nun die beiden Momente, deren 
Einheit eben die Offenbarung ift. 
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F. 60. Die Offenbarung am Sinai. 

Wunder und Prophetie genügten für ſich noch nicht, das 
Volk zum Feſthalten an dem wahren Gotte, zum Erfaſſen und 
Verwirklichen der Freiheit zu bewegen, und zwar deswegen nicht, 
weil ſie zwei Momente bilden, deren Einheit noch nicht gegeben 
war. So lange einerſeits nur Wunder geſchahen und die 
Erklärung derſelben nur auf der andern Seite ſtand, nur 
aus dem Munde der Propheten vernommen ward, war an dieſer 
Erklärung immer noch zu zweifeln. Wie ſo kann ich gewiß ſein, 
daß die Deutung, welche die Propheten den Wundern geben, 
auch die wahre ſei, daß nicht auch noch eine andere Deutung 
zuläſſig wäre? Freilich hatten die Propheten durch das Vorher— 
ſagen einzelner, in naher Zukunft bevorſtehender Ereigniſſe ſich 
das Recht erworben, auf Glaubwürdigkeit überhaupt Anſpruch zu 
machen; allein da nach Deut. 12, 3 auch der falſche Prophet 
zuweilen in den Stand geſetzt wird, ſolche Einzelheiten vorherzu— 
wiſſen, ſo bleibt der Zweifel an der Grundanſchauung der Pro— 
pheten immer noch ebenſo gerechtfertigt, als ſolches Vorherwiſſen 
das falſche Prinzip des Lügenpropheten nicht vor der Anklage 
eines Verbrechens ſichern kann. Das Prinzip, die Grund— 
anſchauung mußte daher, wie es dem Einzelnen vor aller Pro= 
phetie und unabhängig von ihr wird (f. oben ©.458 u. 480 ff.), fo 
auch dem Volke unabhängig von aller Prophetie offenbar werden. 
Deswegen erfchien Gott am Sinai, um jeden Zweifel an der 
Grundanfhauung der Propheten unmöglih zu machen (vgl. 
Erod. 19, 9). Diefe Erfcheinung war felbft ein Wunder, 
aber das Wunder enthielt zu gleicher Zeit feine Deutung 
fammt der Erklärung aller Wunder in fid, Ich 
bin der Herr über Alles, der fih um alles Irdiſche 
befümmert (7 on), der aber vor Allem dein Gott 
fein will, denn dich habe ich hierzu aus Aegypten 
geführt, Daß du von jetzt an nicht mehr Sklave von 
irgend etwas feief. Du follft nur mid als den 
wahren Gott verehren, denn in mir allein ift die 
Freiheit; was du aber fonft außer mir als Gott ver— 
ehren willft, es fei ein himmliſches, irdifches oder 
unterirdifches Ding, es macht dich zum Sklaven und 
ift deiner unwürdig,“ das iſt die Erklärung dieſes Wunders, 
und dieſe Erklärung ward von allen Sfraeliten vernom— 

39 * 
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men, fo wie fie auch heute noch von jedem Menfchen ver« 
nommen wird und von jeher vernommen worden iſt, der aufs 
richtig Die Wahrheit fuchte und die Verſuchung der Natürs 
lichkeit beftand; denn es heißen diefe Worte nicht3 anderes als 
Gott ift Herr über alles Natürliche und der Menſch 
fol in dieſer Herrfchaft Gott ahnlich werden. Der Menfch 
fol fi) nicht von der Natur abhängig, fondern ihr gegenüber 
frei wiffen und die Natur als zu feinem Dienfte beflimmt ans 
fehen. Diefe beiden erften Worte enthalten daher den ganzen 
Snhalt der Religion, fowohl nad) ihrer allgemeinen Seite, ine 
fofern alle Menfchen den Ruf vernehmen follen: Gott und nicht 
die Natur ift Herr, der Menfch fol Gott ahnlid als Herr und 
nicht als Sklave der Natur leben, als auch nach der befondern 
Seite, daß diefer Gott Sifrael zuerft befreit hat, daß Sifrael daher 
auch vor allen Völkern der Freiheit leben fol, Die übrigen acht 
Worte find eben nur die in Umriffen gegebene Erplifation dieſes 
Snhalt3, feine Anwendung auf das Leben und in demfelben ; 
denn der Gedanke, Gott ift Herr, der Menich ift frei, kann immer 
und überall frei fein und braucht niemals zu fündigen, fol nicht 
bloßer Gedanke bleiben, fol nicht blos gewußt und aner- 
fannt werden, fondern er fol das ganze Leben durch— 
dringen, im Leben feine flete Verwirklichung finden. Daher 
vergiß es niemals, daß Bott und das Göttliche das Höchfte, 
das allein Werth Habende, daS allein allem Irdi— 
[hen Werth Gebende ift (Z3tes Wort), Stifte dir daher 
religiöfe Symbole, die dir diefe Gedanfen von Gott und von 
deiner Gott-Ebenbildlichkeit in der Erfüllung deines Berufes, in 
deiner Kebensarbeit, immer lebendig vor Augen halten (Ates Ge— 
bot). Wende nun viertend diefe Gedanken in dem nächften 
Kreife, in dem du dich ſchon durch die Geburt befindeft, fort= 
während an (5tes Gebot). Aber auch im ganzen eben zeige 
deine Gottähnlichkeit, (Folgende Gebote.) 

Mit der Erfcheinung Gottes auf dem Sinai war daher die 
vollftändige Heilung der durch Adams Sunde in die Welt ge= 
fommenen Schuld, oder die Vernichtung des ganzen Heiden— 
thums, wie ſchon der Midrafch bemerkt (f. oben ©. 81) objektiv 
pollendet, und es galt daher nur noch diefe Heilung auch fub- 
jeftio zu vollenden, oder das hier Vernommene, von Mofcheh 
nach feinem ganzen Inhalt alsdann Entwidelte, fich einzubilden. 
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„Jiſrael hatte gefehen, was an Aegypten gefchehen war,” es 
hatte die Nichtigkeit der Naturgötter geſehen; es hatte aber auch 
gefehen, was ihm gefchehen war, ‚wie es auf Adlerflügel ge— 
tragen wurde und daburd hatte es die befondere Nähe 
Gottes erfahren.” — Diefe befondere Nähe Gottes in feinen 
Schidfalen legte ihm auch befondere Pflichten auf, „denn 
Gott gehört die ganze Erde;“ wenn er ein Volk befonders 
fhüst, fo gefchieht das der ganzen Erde wegen. Sifrael mußte 
alfo wifjen, daß, wenn Gott ſich ihm befonders hülfreich erweife, 
„es dafuͤr der Priefter der übrigen Völker werden muͤſſe,“ wie 
der Priefter, den übrigen Völkern die Wahrheit zu bringen und Die 
Herrlichkeit der Wahrheit durch fein geheiligtes Leben zu beweifen 
habe’ (Exod. 19, 4—6), und ald es diefer Pflicht nachzukom— 
men in freudiger und heiliger Begeiſterung gelobte, da erfchien 
ihm Gott, um es für alle Ewigkeit zu überzeugen, daß diefe 
Deutung feiner Gefhihte die von Gott eingegebene 
und allein wahre fei, 
Anmerk. Schön ſpricht der Midrafh fich uͤber die Erſchei— 
nung Gottes auf dem Sinai aus: 
Tan Bun yarı Das may 'm yon Sun 53 Sr9T Rn 
Toyı Ro ον HT RD ara 1 aaa Dr AT 
Sa Toy no TOR NW bar mp2 Das Tarıs 
ao "5a as RO an IT TOIRT RD ON TAT 
SaR mormma Tasıy mr map na 75 Sirms nl ara 
pain ms WPD DTR a5 jma yanııı mb Dam Dmwrı 
yaaıı Dismby DR Diyinm 593 Toon INDu ar nm 1095 
2 7 Ta Dar Hoinn TR an Dyinnai OR Dumas 
ge) ara) RR m DR may San ma ol S’TTRT 9000 Hm 
mus 'n yan vor 59 m SnmW) Ypra DIR DAT Tmanı 
yanıı Da 
„Was bedeutet der Vers (Pf. 135, 6): „Alles was der Here 
wollte, that er, im Himmel und auf Erden.” Es ift diefes 
zu vergleihen einem Könige, der den Befehl gegeben hatte, 
daß die Einwohner Roms nicht nad) Syrien und die von 
Syrien niht nad Rom kommen follten. Nach einiger Beit 
wollte der König eine Frau aus Syrien heirathen, da hob er 
denn jenen Befehl auf und fprah: Don jest an follen bie 
Roͤmer nach Syrien und die Syrer nah) Nom geben und id) 
will der Erſte fein, der nach Syrien gehet: fo auch hier. Als 


614 Die intenfive Religiofität, oder die Offenbarung Gottes in Sifrael. 


Gott die Welt gefchaffen hatte, fprach er: ‚Der Himmel ge« 
hört Gott, und die Erde gab er den Menfchen (Pf. 115, 16) 
(das Himmlifche bleibe für fih und das Irdiſche 
für ſich); als er aber die Thora feinem Volke Sifrael geben - 

wollte, fprady er: Bon jegt an follen die irdifchen Wefen den | 
Himmel befteigen und die himmlifchen zur Erde kommen und 
ih will der erfte fein, der hinabfteigt; deswegen heißt e8 zuerft 
(Erod. 19, 20): „Gott flieg hinab auf den Berg Sinai,” und 
nachher (Erod.24, 1): Und zu Mofcheh ſprach er: fleige hin= 
auf zu Gott du und Ahron und Nadab und Abihu und fiebzig 
Mann von den Xelteften aus Jiſrael;“ das ift der Sinn von 
dem Bers: „Alles, was der Here will, thut er im Himmel 
und auf Erden.” (Angeführt Akeda Thor 44.) 

Der Akeda findet mit Recht in diefen Worten des Midrafch 
die Lehre von der göttlichen Natur des Menfchen, von der 
Einheit des Söttlihen und Menfhlihen, und man 
fiehet auch hieraus, wie diejenigen Zheologen nur fich felbft 
verwunden, Die diefe Lehre gerade ald das Unterfcheidende 
des Chriſtenthums von dem Judenthum geltend 
machen wollen. . 

Daß aber diefe Einheit des Göttlihen und Menfhlichen, 
diefes fich Erheben des Menfchen zu Gott und dieſes Herab— 
Eommen Gottes zu dem Irdiſchen, oder das Verwirklichen des 
Göttlihen auf der Erde und in dem Irdiſchen der einzige 
Zwed der Schöpfung fei, weiß der Midraſch ebenfalls ; 
vol. Folgendes: 

MTOPDT 7 mern DDR IT INA ITDFTT TON 
morna Ron RT ab map DON op ab INT) ON 
WS wa TaRT WPD DT TR a ap Hoab1 mm 
en war Br Spa A as Ir DT IR 
Ina Don Dm> Stans Prnna Nasa Ds map nm bin 
BORN Tr a8 IND DON) D’adpnia Dar mann na Toapn 
| man Immo 

„Es fagte Chiffiahu: Was meint der Vers (Pf. 76, 9): 
„om Himmel herab haft du das Necht hören laffen, die 
Erde fürchtete fih und ward wieder ruhig,“ wenn fie fich 
fürchtete, weshalb ward fie wieder ruhig und wenn fie wieder 
ruhig ward, weshalb fürchtete fie fih? Die Meinung ift: Im 
Anfang fürchtete fie fi), zulegt ward fie aber wieder ruhig 
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nach Riſch Lakeſch; denn diefer fagte: Was meint der Vers 
(Senef. 1, 31) „es ward Abend und ward Morgen den 
fechften Zag,” was bedeutet hier das 1 des Artikels (das bei 
den übrigen Tagen fehlt)? Das beweilt, daß Gott eine Be- 
dingung ſich vorbehalten hat mit den Werken der Schöpfung 
und ihnen gefagt hatte: Wenn Jiſrael die Thora (an dem 
zukünftigen fechften Zag des Siwan) annehmen werden, fo 
werdet ihr fortbeftehen; wenn nicht, fo werde ich euch wieder 
vernichten.” Sabbath 88 a. 

Ebenfalls gehört hierher der bekannte Midraſch, daß Gott 
anfangs auf der Erde geweilt habe, durch die Sünde der 
Menfhen immer weiter fi) von der Erde entfernt habe, aber 
durch die Zugenden derſelben wieder zur Erde heradgeftiegen fei. 

Diefe Trennung des Menfchen von Gott ift eben die Folge 
der adumitifhen Sünde, das Karakteriftifche des Heidenthums; 
fie wieder aufzuheben, hat Gott fich geoffenbart. Die Einheit 
des Menfchen mit Gott darzuftellen und zu verwirklichen ift 
ber einzige Zweck des Dafeins der Juden und nicht erſt das 
Eigenthümliche des Chriftentbums; vgl. noch Sabbath 146 a: 
Na Mon 150 Hr Dr Tas ab ara Dun. pn 
MROD 790 “in 59 Trayın onaun ran ma Dia min Dy rn 
Sn narıır mpOD NS Io m Du Toy Nyon mar 
INT SEN RI SUN IN DI EN 25 a. Paz NmN an 
DT Tay Way md > TEN DIN DT Ti Tora Tr nd 

ET TE NON "77.030501 778 EN TER DR Son 1 305 

manıt map aD nme wBbw 9 mama na Ra SON 
1Wy EN Por re Enyaw> AN Tom 
37 Dr ara II No Dam 2 Tan 27 

„Weshalb find die Kuthaͤer (hier für alle Heiden) unrein? 
Sie haben nicht an dem Berge Sinai geflanden, Denn als 
die Schlange zue Chawa Fam, flößte fie ihe Unreinigkeit ein 
(alfo auch das Judenthum hat die Erbſuͤnde; e8 betrachtet 
das Heidenthum mit Recht ald eine Folge derfelben, aber Gott 
hat auch von Anfang an die Mittel gefchaffen, fie aufzuheben), 
da Sifrael an dem Berge Sinai geflanden hat, fo hörte feine 
Unreinigkeit auf; bie Völker, die nicht an dem Berge Sinai 
geftanden haben, deren Unreinigkeit hörte nicht auf. Es fagte 
Rab Aha, Sohn des Naba, zu Rab Aſchi: Wie verhält es 
fih denn mit den Profelyten (die fih die Offenbarung am 
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Sinai aneignen)? Da antwortete Naba: Wenn fie auch nicht 
am Berge Sinai waren, fo waren fie doch geiftig dafelbft ; 
denn es heißt (Deut. 29, 14): „Somohl mit dem, der heute 
dafiehet vor dem Ewigen, unferm Gotte, als auch mit dem, 
der heute nicht hier ſtehet.“ Anderer Meinung ift aber Rab 
Aba, Sohn des Kana, denn diefer fagte: Nur bei den drei 
erften Gefchlechtern hatte jene Unreinheit bei unfern Vätern 
nicht aufgehört. Abraham zeugte Sifchmael (der noch unrein 
war); Jizchack zeugte Cfau, aber Jakob zeugte zwölf Söhne, 
die fchon ohne allen Makel waren.” 

Mie aber Jiſraels Beruf einzig und allein darin be 
ftehe, die wahre Neligiofität zu verwirklichen und wie es außer 
diefem gar feinen habe, dad drüdt der Midraſch fo aus, 
Mährend er zu Deut. 33, 2 bemerkt, daß Gott auch den 
übrigen Völkern die Thora angeboten habe, fie ſich aber mit 
ihrem Nationalgeift entfehuldigten, der ihnen nicht erlaube, 
der Zhora Gehorfam zu leiften und Gott fich diefes von den 
übrigen Völkern gefalten ließ, bemerkt er von Sifrael: 

“as Nom a Na Sa alman Sn Arm mimnna Jar 
DAN DN DD =Sanı Ama Ari AN Dmay map mes 
Danmap Nm Di Ind on Sa mn mn Poapn 
„Es heißt (Erod. 19, 17): „Sie ftellten fi) unter den 
Berg, es fagte Rab Abdimi, Sohn des Chama, Sohn bes 
Chafa: Das beweift, daß Bott den Berg über fie gehalten 
hat, mie einen Zober und gefprochen: Wenn ihre die Thora 
annehmt, fo iſt es gut, wo nicht, fo fei hier euer Grab, 
Sabbath 85a.” Während nämlich die übrigen Völker auch 
außer der Religion noc) etwas Emiges befaßen (die Griechen 
3. B. ihre Kunft, die Nömer ihre Rechtsinftitutionen u. f w.) 
und daher auch ohne NWeligion ein Necht zu beftehen hatten, 
fo befigt Sifrael außer feiner Religion gar nichts, 
und kann nie etwas außer ihr befisen. Kann Sifrael feine 
Religion aufgeben, fo hat es fein Necht zu leben vermwirkt. *) 





*) Die ganze Gefchichte hat die Wahrheit diefes Lalmudausfpruches ge— 
zeigt. Möchten daher die Männer in Sifrael, die da glauben, ohne 
Religion leben zu können, ohne für fie fein Opfer zu fcheuen, doch 
noch vor Gott gerechtfertigt daftehen zu können, diefe Wahrheit, die 
Sifraels Gefchichte bis auf den heutigen Tag als Wahrheit bewährt 

bat, beherzigen! Wahrlich das Schwert des Damofles ſchwebt — 
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Endlich daß der ganze Inhalt der Offenbarung in dem Ges 
danken: Gott ift Herr: ergo iſt der Menſch frei und 
hängt niht von der Natürlichkeit ab, ſchon gegeben 
ift und daß die zwei erften Worte eben diefen Inhalt enthalten, 
fpricht der Zalmud ebenfalls aus und zwar Makkoth 24 a: 

ad aa Bra Ta rm 51 ION 
„Die beiden erften Worte vernahmen wir von Gott felbft (die 
übrigen fechshundert und elf Gebote durch Mofes). *)” 


61. Die Offenbarung Gottes in Sifrael, 


Obgleich durch die Offenbarung Gottes am Sinai nun 
alles Nöthige gefchehen war, um Sifrael für feinen Beruf zu 
gewinnen, fo fiel es dennoch wieder von Gott ab. Diefes beweift 
aber nur für die Wahrheit alles Bisherigen. Gott will nie— 
mals den Menfchen zur Tugend zwingen; nur freie 
willig fol der Menſch zu Gott kommen, feine Freiheit verwirks 
lichen. Daher laßt Gott dem Menfchen immer die Möglichkeit, 
trotz Wunder und Prophetie und froß der ſichtbaren Erſcheinung 
Gottes am Sinai, zu fündigen und leider machte Jiſrael von 
diefer Möglichkeit weidlichen Gebrauch. Aber Gott hatte Sifrael 
gefchaffen, daß e8 für die Wahrheit und durchaus nicht für 
die Lüge leben follte. Daher überließ er feine Lügenhaftigkeit 
nicht, wie die der heidnifchen Völker der eigenen fich ſelbſt ver— 
nichtenden Dialeftif, aus welher nur das Nichts refultiren 
konnte (f. oben S.438 ff.), fondern er flrafte es jedesmal auf der 
That. So oft es fündigte, war die Strafe auch bei der Hand 
und je mehr es fündigte, defto härter wurden feine Strafen, 
Und er ſchickte ihm immer von neuem von Gott begeifterte 
Männer, die ihm die Bedeutung diefes Wunder, warum Gott 
„durchaus es nicht gewähren ließ, wie die übrigen Völker, dem 
Holze und dem Steine zu dienen‘, erklärten, Und nicht eher 


denn fo will es der Vater im Himmel — auch heute noch über uns 
ferm Haupt! (Vgl, meine Predigt Sifraels Miffion in der Samm— 
lung: Sriede, Freiheit und Einheit.) 

*) Philippfon thut daher Unrecht, wenn er diefem Zalmudausfpruche die 
heil, Schrift entgegenfeßt, Der Zufammenhang (Tas IT NZ etc.) 
lehrt, daß hier nur davon die Rede ift, eine Formel zu finden, die 
Alles ſchon in fich befaffe. Was Gott mit m 54 350, das ver: 
fuchten David, Sefhajahu, Micha und Chabakuk vom Standpunkte des 
Menfchen aus auszudrüden, 
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ſchwieg die Stimme der Propheten, ald bis Feine folche Erklärer 
mehr nöfhig waren, als bis das Volk für alle Ewigkeit überzeugt 
war, daß alle heidnifche Götter nichtig (araan) feien und daß 
nur der wahre Gott des Himmeld und der Erde verehrt werden 
dürfe; daß der Menfch als Gottes Ebenbild Herr über die Natur 
und nicht ihr Sklave fei und daß diefe Wahrheit zu erkennen 
und feflzuhalten Jakobs Beruf, fein einziges, ewiges Erb— 
theil fei. Denn was nun noch geſchehen mußte, nachdem 
diefe Wahrheit fich in Sifrael den Boden geichaffen hatte, war 
einerfeitd die Erfenntniß aus dem Kopfe ins Herz zu verpflanzen, 
was erkannt war, darnach auch fortwährend zu leben 
und dazu konnte fernere Belehrung nicht beitragen. Iſt die 
Mahrheit erfannt und fehlt nur noch der Wille, fie in Herz 
und Geift aufzunehmen, fie zu unferm Fleifh und Blut zu 
machen, dann hilft die Lehre nichtö weiter. Was die Lehre geben 
fann, bat der Menſch ſchon, was ihm noch fehlt, das kann er 
nur einzig und allein fich felbjt geben. Andrerfeits fehlte die 
Verbreitung diefer Wahrheit über alle Völker; allein auch dazu 
war das Prophetenwort nicht mehr nöthig. Iſt die Wahrheit 
einmal zum Lebensprinzip eines ganzen Volks geworden, hat 
fie Geftalt und kräftiges, alles bewältigendes Leben in einem 
ganzen Volke gewonnen, fo muß fie von diefem Wolfe aus alle 
Völker von ihrer Herrlichkeit überzeugen, Mit dem Bau 
des zweiten Tempels verklang daher die propheti= 
ſche Begeifterung, denn es gab nichts mehr zu pro= 
phezeiben, 

Diefes nun, daß Gott vom Auszug der Kinder Sifrael aus 
Aegypten an bis zum Aufbau des zweiten Zempels, bis dahin, 
wo die Wahrheit nun durchgedrungen war, immer ſichtbar— 
lih unter Sifrael wohnte, feine züchtigende Hand und 
fein ermahnendes Wort niemald von uns abwendete, daß er 
uns zu feinem Sohne gemacht hat, indem er uns, 
wie ein Vater feinen Sohn, zur Wahrheit und Frei- 
heit erzog, diefed und nicht5 anderes tft die Dffenbarung 
Gottes in Sifrael, Gott hat nicht blos feine Lehren, fondern 
ſich (mro0 or) hat er in Sifrael geoffenbaret. Sifrael ift 
darin ausgezeichnet vor allen Völkern der Welt (HN m>2n 
Tas), daß Gott immer vor und herzog und uns 
führte m Tradasdrı und = Im at a nm = 
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Erod, 33, 14 und 16), daß „Gott uns erfannte vor 
allen Voͤlkern und deswegen der Sünde Macht be; 
uns nicht duldete“ (Amos 3, 2), und das ift die Offen— 
barung Gottes in Sifrael, Die Offenbarung Gottes in 
Sifrael ift eben die Gefchichte Sifraeld, von da an, wo es zum 
Volke ward, bis dahin, wo es für immer erkannt hatte, weshalb 
es zum Volke geworden fei, denn bis dahin zeigte fich Gott in 
Siftael, wie nirgends anders, als der Heilige und heilig 
Machende, als der Bater und Erzieher, der immer 
unter feinen Kindern ift, als der Gott Fifraels, als 
Der Herr der ganzen Welt und als der Befreier 
und Erlöfer der Menfhheit. Die Offenbarung Gottes 
in Jiſrael hörte nicht eher auf, als bis Sifrael die erfte Stufe 
Derintenfiven Religiofität, die Selbfterziehung zur 
Wahrheit vollendet hatte, 


Anmerk. Der Midrafch drüdt diefes Verhältnig Jiſraels zu 
den übrigen Voͤlkern fo aus: 
ens p5> may Tan pn mai Ton om man 
A Sinai Tanz nm mare 0 ar 
Zu aan Dame Turn Par Tan Pa arman Saar Spa 
so daen Dana Tor Par mar Pa Bam 0051 05 
a DSRN 570) ar Ara ja Sn) Sana 05 — 
| 5 nen Day 
„Moſcheh fagte zu ihnen (den Koradyiten): Gott hat N 
in feiner Welt abgetheilt; vermögt ihre Tag und Nacht zu vers 
mifhen? Deswegen heißt es zuerft: „Es war Abend und e8 
war Morgen und Gott unterfchied zwifchen. dem Licht und 
ztoifchen der Finſterniß (Genef. 1, 4. 5.), warum? zum 
Nutzen der Welt. So wie Gott unterfchieden bat zwifchen 
Licht und Finfternig zum Nutzen der Welt, fo hat er 
auch Sifrael von den Völkern gefchieden, denn es heißt (Lev. 
26): „Ich habe euch abgefondert von den Völkern, mir 
zu gehören.” Bamidbar Rabba cap. 18. Oder fo: 
P 5 mama minewa Dan "my DanN 0 
a RO 75 mn νν 55 MN BS5y TEN 
RD a Ta ab Diva 235 Bw 75 Ta mb * 
JAEI TR IND TR) Ta TR DIN 33 0a Pd 
| PR PSa 0a YIEI IND) Uya usa man 
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„a8 meint der Vers, fragten die Minim den Rab Abuhu: 
„Nur euch habe ich erkannt vor allen Völkern der Erde, des: 
wegen ftrafe ich euch aller eurer Sünden wegen?” (Amos 3, 2) 
Mer Verdruß hat, laͤßt er ihn an feinem Freunde aus? Da 
fagte er: Sch will euch ein Beifpiel anführen. Es ift dies zu 
vergleichen Semandem, der zwei Leuten Geld geborgt hat, der 
eine ift fein Freund, der andere fein Feind. Von feinem 
Freund läßt er fih nah und nach bezahlen, von feinem 
Feind aber nur auf ein mal. (So läßt Gott die Heiden 
gewähren, bis ihr Sündenmaaß voll ift und fie dann unters 
gehen; Sifrael läßt er aber niemals gewähren, fondern ftraft 
fie für ihre Sünden auf der That.) Aboda Sara 4 a. 








“ Fünftes Kapitel, 
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3. 62. Vorbemerkung. 


Wiäre das allgemein verbreitete Vorurtheil richtig, daß Juden— 
thum und Chriſtenthum ſich durchaus feindſelig gegenüber— 
ſtehen müſſen, daß nicht nur der Jude niemals Chriſt und der 
Chriſt niemals Jude werden kann — was ſich als richtig her— 
ausſtellen wird — ſondern daß auch keins von beiden Bekennt— 
niſſen ſo lange ſein Ziel und ſeine Beſtimmung erreicht zu ha— 
ben glauben könne, als das andere noch neben ihm beſtehet: 
ſo würden wir nur mit Widerſtreben an die Arbeit gehen, das 
Chriſtenthum mit zu behandeln und fein Verhältniß zum Ju— 
denthum feflzufegen. Wir müßten uns nicht gefichert vor dem 
argen Fehler der heutigen chriftlichen Theologie, daß wir name 
lich dem Gegner erft Luft und Licht abfchneiden und nun einen 
leichten Sieg, aber auch einen völlig nichtöfagenden und unver» 
dienten über ihn davon trügen. Aber Gott Lob! die Wahrheit 
ift hochherzig, braucht Feine Repreffalien zu gebrauchen und das 
Sudenthum ift in der Wahrheit. Das Judenthum hat von jeher 
thatfächlich bewiefen, daß es für Böſes Gutes zu vergelten 
liebt; es erröthet daher fchon vor dem Gedanken, daß es fähig 
fein Fönnte, felbft wenn die Genfur ihm auch nur den hunderte 
ften Theil von dem erlauben würde, was, zu ihrer Schande fei 
es geklagt, in Deutfchland jedem Buben gegen Sudenthum und 
gegen die Suden freiftehet, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 

Das Judenthum ftehet dem Chriftentyum nicht feindfelig 
gegenüber und hat diefes niemals. Der Talmud kennt das 
Chriſtenthum noch gar nicht. Ale Rabbinen, die im Talmud 
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zitivt werben, lebten im Lande und unter der Herrfchaft der Saſ— 
fanidenz fie hatten daher nur perfifches und römifches Heiden- 
thum vor Augen, nit aber eine chriftliche Weltanfchauung. 
Nur in einzelnen, fabelhaften Sagen ift ihnen eine Kunde von 
einem 0> geworden, der einft mit Rabbi Sehofhua Sohn des 
Perachja nach Alerandrien gereift fei und der durch die fehr ges 
tadelte Heftigkeit des Nabbi alsdann ſich dem Böſen in die Arme 
geworfen haben fol.*) Die fpatern jüdifchen Autoren, wenn 
fie Gehäffigfeiten gegen das Chriſtenthum enthalten follten, — 

denn dad famofe 1a mom ift das Machwerk eines getauften 
Suden, der fih durch dafjelbe eine Autorität bei feinen neuen 
Glaubensgenoffen verfchaffen wollte, — fo find fie wahrlich zu 
entfchuldigen. Das, was den Juden ded Mittelalters im Namen 
und zu Ehren Jeſus zugefügt ward, Fonnte ihnen gerade feine 
vortheilhafte Meinung von der Heiligkeit einer folchen Neligion 
beibringen. Das Judenthum betrachtet das Chriftenthum viel« 
mehr als fein liebfted Kind, als eine ſchöne Frucht, der es ſich 
zu freuen hat. Erſt lange Zeit nach dem Tode Jeſus hat ſich 
das Chriftenthyum in feindliche Stellung gegen das Judenthum 
gefeßt und diefe Unart, ja Undankbarleit des verwöhnten Kin— 
des hat der Mutter blutige Thränen gefoftet, Doch die mütters 
liche Liebe weiß Alles zu vergeſſen. Das Kind wird zur Eine 





*) Bekanntlich giebt es in unferen Ausgaben des Talmud einige, fehr 
. wenige Genfurlüden und man vermuthet, daß diefe von Chriftus re— 
deten. Sn einer alten amifterdamer Ausgabe fand ich einmal obige 
Notiz. Der Talmud ftellt nämlich als Srundfag auf, daß, was man 
mit der Rechten zurüdftoße, folle man mit der Linken fich wieder 
näher bringen, und führt als warnendes Beifpiel das des Rabbi Je— 
hojchua, Sohnes des Perachja, an, Diefer fei mit My feinem Schüler 
aus Alerandrien, nach Paläftina gereift. Unterwegs im Wirthshaufe 
habe Sejchu zum Rabbi gefagt: ſieh', welch' ſchönes Mädchen! der 
Rabbi erzürnt that ihn auf diefes Wort in Bann! Sefchu fei nun 
in fich gegangen, habe dem Rabbi flchentlich Abbitte thun wollen, ſei 
mehrere Male gekommen mit dem Ausdrude: Rabbi, ich bereue meine 
Unbefonnenheit ſehr; „doch der heftige Rabbi habe feinem reuigen 
Schüler Eein Gehör gegeben und das war Schuld, daß der Schüler 
fich alsdann dem Böfen in die Arme warf.’ 
Selbſt wenn der Zalmud den Stifter des Chriſtenthums hier meint, 
fo ift er doch, wie man fieht, von allen den Behaeleiten frei, die 
man ihm anzudichten belicht, 
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fiht fommen, daß die göttliche Strafe für fein Unrecht nicht 
ausgeblieben ift, daß es fih nur felbft verwundet hat 
mit den Waffen, mit denen es feine Mutter aus dem Vaterhaufe 
hat verdrängen wollen, daß dort für Beide Plab ift, daß Gott 
ſowohl mit der Mutter (O8TW) ro2>) als mit dem Kinde von 
Beiden ein ewiges Bündniß hat fihließen wollen, und es wird 
fernerhin dem Willen feines Vaters Eindlichen Gehorfam zollen. 
Das Sudenthum hat das Kind geboren werden, wachen, gedei— 
hen fehen und es freuet fich heute noch der Erinnerung an jene 
ſchöne Zeit, Es hat aber auch das Kind unartig, Enabenhaft 
troßig werden fehen — allein es ift heute in Stand gefegt, dem 
Kinde zu zeigen, wie diefer Webermuth ihm felbft gefährliche 
Wunden beigebracht hat und ihm den rechten Weg zu zei— 
gen, von dem es nicht hätte abweichen follen — und Ddiefer ges 
fhichtlihe und fpefulative Gang, den die Sache felbft genom- 
men bat, daS fei auch der unferige. Wir haben nur der Ges 
fchichte des Chriſtenthums felbft zu folgen und wir werden er= 
fahren, wo und wann die Oppofition gegen das Judenthum ent= 
ftand, welche Früchte Diefe getragen und wie es fernerbin Feine 
mehr geben darf, 

Es ift in feinem eigenen Echooße, — wie wir zeigen wer= 
den, in Folge feiner Dppofition gegen Sudenthyum, — dem 
Chriftenthum ein Feind erwachfen, der das Unrecht, welches von 
©eiten des Chriſtenthums gegen feine Mutter verübt worden ift, 
ihm vergelten, gegen Sene aber fortfegen will — wir meinen 
das fich nennende linke Heerlager der Hegel’fchen Philofophie. 
Die Kirche weiß ſich bekanntlich auf die Zhatfache gegründet, 
daß ihr Stifter, Sefus von Nazareth, ein religiös vollkomme— 
ner, ein abfolut fündlofer Menfch war. Nun wird aber von 
diefem Heerlager aus behauptet, daß religiöfe Vollkommenheit, 
abfolute Sündlofigfeit bei einem einzelnen Menfchen nicht ge= 
funden werden Eonne, daß alfo jene Behauptung eine Idee, 
aber Feine Thatfache gewefen fein könne. Nachdem namlich 
Sefus langft geftorben war und bei feinen Anhängern fih nun 
der Glaube bildete, daß diefer verftorbene Menfch der Meffias 
gewefen fei, habe man ihn auch in dichtender Begeifterung mit 
den Pradifaten ausgefchmüct, die man vom Meſſias zu erwars 
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ten fich berechtigt hielt, worunter denn der Glaube an feine rer 


ligiöfe Vollkommenheit oben an geftanden hate. 

Gegen dieſen Feind hat das Judenthum durchaus gemeins« 
fchaftlibe Sache mit dem Chriſtenthum zu machen; denn beide 
find durch ihn bedrohet. Iſt Gott nichts weiter als die Idee 
der Menfchheit, die fich ewig verwirklicht; Fann die Religion 
daher ſich im einzelnen Menfchen auch nur eine endliche, unvoll= 
fommene, d. h. nach diefer Philofophie, eine fündhafte Wirklich- 
feit geben, fo hört Juden- und Chriftentyum zu gleicher Zeit 
auf, Wahrheit zu fein. Wir haben daher in unferer bisherigen 
Arbeit (0gl.0.©.461 ff u. A.) vielfach Gelegenheit gehabt, den alten 
Glauben gegen diefe Angriffe zu vertheidigen; fie felbft anzugreis 
fen, ihnen zu zeigen, daß fie fi den Boden untergras 
ben haben, auf welchem fie doch fußen wollen, wird in dieſem 
Kapitel fich die Gelegenheit bieten. 

Nein der einzelne, endlihe Menſch Fann dennoch ein 
fündlojer und religiös vollfommener fein, wenn er bis in feine 
Sterbeftunde Gott treu bleibt, wenn er jede Verfuchung zur 
Sünde durch das Ergreifen des Lebensbaums überwindet. Um 
aber einen folchen fündlofen Menfchen zu verftehen, um es zu 
glauben, daß diefer Menfch, mit dem wir Umgang pflegen, aud) 
wirklich religiös vollfommen fei, dazu gehört felbft ein großer 
Grad von religiöfer Gefinnung. Fehlt diefe, fo wird, wie Je— 
ſus dem Pilatus, ein folder Menfh immer nur ald ein unklu— 
ger, gutmüthiger Schwärmer erfcheinen und verlacht werden. 
Wenn alfo Sefus auf feine Umgebung den Eindrud machte, daß 
er religiös vollfommen war, auf eine Umgebung, die durch 
die h. Schr. herangebildet ein tiefes Gefühl fowohl von 
der Sünde, ald von der Zugend befaß; wenn fie nach feinem 
Tode erfannte, daß diefer Menfch bis an fein Ende treu blieb: 
fo ift der Zweifel unmöglih und unfruchtbar, ob er diefer reli— 
giös Vollkommene auch gewefen fei. | 

Stehet alfo diefe Thatfache über allen Zweifel erhaben, fo 
fiehet da8 wahre Chriftenthum, das freilich himmelweit ver- 
fchieden ift von dem Chriftenthum der Kirche oder der Kirchen, 
feft und es kann fi nun das Gute und Wahre, welches die 
Mythustheorie unleugbar zu Lage gefürdert, auch aneignen. 
Ein anderes ift nämlich die Frage, was Sefus für fich war, 
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nämlich der religiod Vollkommene, und ein anderes die, mas 
diefer religios Vollkommene num feinen Anhängern bedeu— 
tete? Hätten wir eine Lebensbefchreibung von Jeſus, die rein 
im biographifchen Sntereffe verfaßt wäre, fo befäßen wir 
zwar noch immer feine rein objektive Gefhichte vor Sefus, aber 
doch eine möglichft objektive. Kine rein objektive Lebensbefchrei= 
bung ift unmöglich ; deswegen weil fi Niemand fo in den in— 
dividuellen Karafter eines Andern verfeßen Fann, daß er und 
feine Erlebniffe fo wiedergeben könnte, wie er fie wirklich erlebt 
hat; ja nicht einmal eine Selbftbiographie kann diefes Ziel erreis 
chen, weil unfere eigenen Erlebniffe und nach einiger Zeit immer 
in einem andern Lichte erfcheinen, als fie fich wirklich zugetragen 
haben. Sndeffen wäre eine rein im Intereſſe der Biographie 
verfaßte Lebensbefchreibung Doch möglichft objektiv. Wir Eunnten 
annehmen, daß der Verfaffer fo wenig ald nur möglich von dem 
einigen hinzugefügt habe; wir könnten glauben, daß die Re— 
den, die er berichtet, wirklich wörtlich fo gehalten worden find, 
die Shaten, die er erzählt, wirklich fo gefcheben find, und wir 
könnten uns hierbei beruhigen. Eine ſolche Lebensbeſchreibung 
von Sefus ift aber nicht auf uns gefommen. Die Evangelien 
find, wie dies auch (Johannes 20, 30. 31) deutlich zugeſtanden 
wird, feine Biographie von Jeſus, fondern gefchrieben, um zu 
beweifen, daß das, was der Verfaffer für das Bedeutfame 
der Sündloſigkeit von Sefus hält, auch wirklich) dad Bedeutſame 
fei. Ohne dies wird es wohl jedem Unbefangenen bis zur Evi— 
den; klar werden, daß der fündlofe Sefus wohl fo geredet und 
gehandelt haben kann, wie die Synoptifer, Matthäus, Markus 
und Lukas, berichten, oder auch fo, wie Sohannes berichtet, 
daß es aber unmöglich ift, daß er fo und fo geredet und 
gehandelt haben Fann. War Sefus der der Synoptifer, fo war 
er nicht der des Johannes und umgekehrt. 

Diefes kann aber, nach unferer Anficht, das wahre Chr iſten— 
thum, freilich nicht das kirchliche, wie es jetzt noch beſtehet, zu— 
geben, ohne dadurch im geringſten etwas verloren zu haben, viel— 
mehr kann es durch dieſes Zugeſtändniß nur gewinnen. Es zeigt 
ſich hierdurch, daß der fündlofe Menſch, um mich neuteflament- 
lich auszudrüden, „in Allen ®ohnung nehmen kann und _ 
Will,” daß gerade ‚die Sündlofigkeit für ale Zeiten gilt, daB 

Hieſch, Syliem 1.7. 40 
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aber ihre Bedeutſamkeit und das, worin fie ſich manifeſtirt, oder 
ihre Form, nach der Individualität der Zeiten und Menſchen 
wechſelt. So wie von zwei vollkommen ſündloſen Menſchen ein 
Jeder doch anders handeln und anders reden wird, als der An— 
dere, ſo werden auch verſchiedene Zeiten ſich verſchiedene Ideale 
bilden von der Handlungsweiſe eines religiös vollkommenen 
Menſchen. Nur dann iſt das Chriſtenthum und die Religion 
ſelbſt gefährdet, wenn die Möglichkeit der Sündloſigkeit und re— 
ligiöſen Vollkommenheit eines individuellen Menſchen überhaupt 
geleugnet und für ein Ideal, d.h, für eine Unwahrheit, 
erklärt wird, Stehet aber die Möglichkeit hiervon feſt und ftehet 
e5 eben fo feft, daß nur religiöfe Menfchen einen folchen voll- 
Fommenen Menfchen zu verftehen vermögen, daß er den Andern 
ein Schwärmer, ein Thor, ein Xergerniß fein muß, und flehet 
e3 drittens feft, daß folche religiös durch das A. T. gebildete Men- 
chen fich nicht dem erften Beften hingeben, fondern an der Sum— 
ma des a. T. felbft ein Kriterium befigen, um den abfichtlichen 
oder unabfichtlichen Betrüger zu entlarven: fo Eönnen fie nur ge= 
‚glaubt haben, daß Sefus fündlos war, wenn er e3 wirflich war. 
Aber weil er das wirklich gewordene Ideal für Alle war, 

fo hat auch Jeder fein und nur fein Ideal in ihm fehen wols | 
len und gefehen, und an den Berichten des N. T. hat das Chri= 
ſtenthum nichts mehr und nichts weniger als hiftorifche Zeugnifle, 
nicht von dem, was Jeſus wirklich gethan und geredet, fondern 
von dem, was er nach dem Glauben und den Bedürfnife 
jen jener Zeiten gethan und geredet haben foll. | 

Diefe Grundfäße, deren Fruchtbarkeit hier noch nicht ausge⸗ 

führt werden kann, find die nach unbefangenem und lie— 
bevollem Verfenfen in den Geift und in den Gehalt des 
Chriſtenthums gewonnene und geben jedenfalls den Leitfaden ab 
für unfere folgende Betrachtung, An ihnen werden wir den 
Leitfaden haben um das Zeitalter der evangelifchen Schriften, fo 
weit es für und nöthig ift, zu beftimmen und da wird fich denn 
zeigen, daß die Zeit, die durch Matthaus beftimmt ift, allerdings 
eine ältere ift, wie die des Johannes, wobei jedoch bei feinem‘ 
von Beiden Zufake und die nachbeffernde Hand eines Spätern 
als Beide ausgefchloffen werden kann. Beide, ſowohl die Auffaf- 
fung des Matthäus, als die des Johannes, kennen noch Feine, 
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DOppofition des Chriftenthumd gegen das Judenthum; dagegen 
tritt im N. T. noch eine dritte und fpätere Richtung auf, die / 
des Paulus, die fich in entjchiedene Oppofition gegen das Ju— 
denthum feßt und die fich zur alleingeltenden in der Kirche zu 
erheben gewußt hat, Wir werden alsdann die Folgen diefer Op— 
pofition bis auf den heutigen Zag betrachten, und endlich die 
weltgefchichtliche Bedeutung des Chriftenthums und feine Stel— 
lung zum Judenthum zu Farafterifiren haben. 


5.63. Jiſraels meffianifhe Hoffnungen zur Zeit 
Sefu und in allen Beiten. 


Die Propheten hatten alſo, wie wir dad im vorigen Kapi- 
tel fchon entwidelt haben, erkannt, daß die Beflimmung Jiſraels 
nicht fei, wie die anderer Völker, blos zu leben und feine inne- 
ren Kräfte und Anlagen zu entwideln, fondern daß fein Volks— 
dafein eine höhere Bedeutung habe. Sifraelift beftimmt 
in der Wahrheit und in der Freiheit zu leben und 
dDiefe Wahrheit und Freiheit der Welt zu bringen. 
Einen doppelten Weg fahen fie für Sifrael offen, diefe feine Be— 
fimmung zu erfüllen, Entweder Sijrael hört endlich auf die 
Stimme jeiner Wächter, erkennt, „Daß es nicht fein kann 
wie die übrigen Völker, vem Holz und dem Öteine 
zu dienen (Secheffeel 0, 32),“ erfaßt mit Zreue und mit 
Wärme feinen Beruf: dann wird es auf direftem Wege feine 
Beftimmung erfüllen. Es wird unabhängig nach Außen, glüd- 
lich im Innern unter dem Schuße des göttlichen Lichtes daſtehen; 
es werden auf daffelbe kommen alle Segensfprüche, die ihm am 
Berg Gerifim verfündet worden (Deut, 11, 295; 27, 125 28, 
1—14; Sehofua 8, 34). Die Völker werden alsdann, von der 
Trefflichkeit eines folchen Volkslebens überrafcht, ausrufen: Wels 


ches Eluge und verftändige Volk ift diefes große Volk (Deut. 4, 6), 


und fie werden fich feine Lehre und fein Leben anzueignen fire 
ben. Aber wenn Sifrael fortfährt feines Gottes zu vergeffen, fich 
den Lüften des Fleifches hinzugeben und die Sklaverei der Na— 
turverehrung der Freiheit in Gott vorzuziehen, jo wird deswegen 
Gottes Wort nicht zur Lüge, Gottes Zweck nicht vereitelt wer- 
den. „Er wird über Sifrael bringen alle Flüche, vie gefchrieben 
find im Buche der Lehre (Deut. 29, 19); er wird mit ſtar— 
40 * 
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fer Hand und mit auögeftredtem Arm und mit ausgegoffenem 
Grimm über daffelbe König fein (Sechefl. 20, 33); „Aſchur 
wird die Nuthe werden feines Zornes und fein Verdruß wird 
zum Stod werden in deſſen Hand; er wird diefe wilden, auslän— 
dijchen Heere fchiefen über das der ausländiichen Sitte fchmeichelnde 
Volk; er wird fie aufbieten gegen das feinem Grimm verfallene 
Geſchlecht, Beute zu erbeuten, es auszuplündern und es niederzu- 
freten, wie man den Koth auf der Straße niedertritt (ef, 10, 
3. 6). Gott wird Sifrael zerftreuen unter die Völker, und 
nur wenig geachtet und für nichts gerechnet wird es unter den— 
jelben leben. „In diefem Leid wird es den Herrn fuchen und 
ihn finden, deun num wird es ihn fuchen mit ganzem Herzen 
und genzer Seele (Deut. 4, 29, 30). In diefem Unglüd wird 
es zum Herrn zurüdfehren und auf feine Stimme horchen und 
der Herr wird es wieder annehmen; „denn er ift ein barmherzi— 
ger Gott, er verläßt es niemal ganz, giebt ed niemals dem 
Berderben vollig preis, denn er vergißt niemals des Bundes, 
den er den Vätern zugefihworen (Deut. 4, 27— 30). 

Doch nun, wenn Sifrael durch die wohlverdienten Leiden 
zur Erfenntniß feines Gottes, zur Liebe zu feinem Herrn gefom- 
men fein wird, da wird Gott es nicht plößlich, nicht wie aus 
Aegypten mit ftarfer Hand, mit ausgeſtrecktem Arm, mit Zeichen 
und Strafgerichten an feinen Drangern aus den Völkern wies 
der verfammeln, fondern es wird eine fchwere Feuerprobe der Lei— 
den erft zu beftehen haben. Die Völker, „die nur die Art in 
der Hand Gottes waren, werden ſich erheben über den, ber fie 
aufgehoben; fie, die nur die Säge waren, werden fich größer 
dünfen als der, der fie in Bewegung geſetzt (Se. 10, 15, 16); 
Sifrael wird ein verachtetes und zertretened Volk fein, niederge- 
beugt alle feine Sünglinge, in Kerker geftedt, zur Beute gewor— 
den ohne Netter, zertreten und Niemand wird fprechen: Laß ab! 
(ef. 42, 22); es wird geläutert werden; aber nicht mit Silber, 
für es ift erwählt der Tiegel des Elends (ibid. 48, 10. 5” „Gott 
Öffnet ihm das Ohr, daß es alle feine Schmahungen hört und 
tief empfindet, es wird dennoch nicht bitter werden; e3 wird 
nicht zurückſchrecken; feinen Nüden giebt e$ willig den Schlagen— 
den preis, feine Wangen den Naufendenz fein Angeficht verbirgt 
es nicht vor Schimpf und Spud (ibid, 50, 6).“ Und unjchuls 
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dig leidet es diefes Alles; denn „wer will mit ihm rechten? Wer 
ift fein Gegner, er möge offen auftreten? Wer will es vor Ge— 
richt fordern, er möge fommen? Gott hilft ihm, wer kann es 
eines Frevels zeihen (ibid. 7— 9) „Es, welches die Gerechtige 
feit kennt, das Volk, in deffen Herz die Lehre des Herrn ift, es 
fürchtet nicht die Beſchimpfung der Menfchen, vor ihren Schmä— 
bungen wird es nicht bange (51, 7);“ denn es weiß, daß Diefer 
Reidensbecher von feinem Gotte über es verhängt worden iſt; es 
weiß, „daß von der Hand des Herrn ihm ward der Stelch feines 
Zorns, daß von Gott ihm beftimmt gewefen zu trinfen und aus— 
sufchlürfen die Hefen des bittern Glafes (51, 17); denn an 
ihm foll alle Bosheit zu Schande werden; an ihm 
foll jeder Frevel feine Nichtigkeit erfahren Die 
Völker follen ihre ganze Wuth an ihm auslaffen und es dann 
erfahren, daß fie ohnmächtig war. ES foll e3 bezeugen, „daß 
Gott dem Schwachen Kraft giebt, dem Muthlofen grenzenlofe 
Seftigkeit einflößt, daß, wo Sünglinge müde und fihlaff werden, 
wo junge Männer Fraftlos hinſinken, denen, die auf Goit vertrauen, 
neue Kraft erwächſt, fo daß fie wie die Adler Flügel erhalten 
(Sef. 40, 29— 31). Einft wird die Zeit fommen, „wo bejchämt 
und befchimpft daftehen werden Alle, die ihm Leides gethan, wo 
wie nicht? und verfchiwunden fein werden Alle, die mit ihm ha— 
derten. Es wird fie ſuchen und nicht finden jene Hadermänner, 
fie werden verfchwunden fein die, die mit ihm fo eifrig Krieg 
geführt (ibid. 41, 11. 12). Jiſrael weiß in feinen Leiden, daß 
„wenn es durch das Waffer geführt wird, Gott bei ihm ift, daß 
die tofenden Bäche e5 nicht überſchwemmen fünnen, daß wenn es 
durchs Feuer geht, es nicht verbrannt wird, daß die Flamme es 
nicht zu verfengen vermag (ibid. 43, 2);“ es weiß, „daß. den 
Geſchmähten in feiner Seele, das befchimpfte Volk, den Sklaven 
der Herrfiher Könige jehen werden und vor ihm aufftehen, Für— 
fien und fih vor ihm büden (49, 7); „Daß die Völker die 
Söhne Zions im Buſen bringen, ihre Töchter auf den Achfeln 
herumtragen (ibid. 22); daß Könige feine Erzieher, Fürftinnen 
feine Ammen fein werden (ibid, 23). „Es wird nicht mehr bange 
jein vor dem Zorn des Drängers, wenn er fih zum VBerderben 
bereitet ; denn wo wird der Zorn des Drangers fein (51, 13) 

„Alle Völker werden fehen den Verachteten und von Mene 
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mar, der fein Angeficht vor ihnen verbergen mußte, der verachtet 


war und von Niemandem werth gehalten. Und fie werden 
Ihmerzlich rufen: unfere Krankheit hat er getragen, unfer 
Weh gelitten und wir hielten ihn geplagt, von Gott gefchlagen 
und gepeinigt! Und er war nur durch unfere Sünde entweiht, 
dur unfere Vergehen verftoßen, die Leiden, für unfer Glüd 
hat er fie getragen, durch feine Wunden wurden wir gefund! 
Mir irrten wie Schafe umher; jeder von und ergab fich der 
MWilführ feiner Laune und Gott hat an diefem Volke heimge- 
ſucht die Sünde von und Allen! Es ward gedrängt und gehöhnt 
und öffnete den Mund nicht; wie das Schaf wurde es zur Schlachte 
bank geführt, und wie dad Lamm vor dem e3 Scheerenden ver— 
ffummt, fo öffnete e3 feinen Mund nicht! (Se. 53.)” Alle 
Völkerwerden einfehben, daß fieSifrael, dem gepei- 
nigten, aber geduldig leidenden eine große Erfah- 
rung zu verdanken haben,die, daß das Böſe, wenn 
e5 auch mit aller Macht ausgerüftet ift, wenn es 
auch Fürſten und Könige, Kirche und Staat in ſei— 
nen Sold genommen, wenn es auch auftritt unter 
dem Dedmantel der Liebe oder des Haffes, des 
Deuereifers oder des verzehrend fohleihenden, ſüßlich 
fhmedenden Giftes, daß es dennoch fih in Nich— 
tigkeit auflöft. 


Diefe Erfahrung werden die Völker dem geduldigen, aber 
ftandhaften Muth verdanken, ven Sifrael all ihrer Bosheit ent 


gegenfekt, und nun werben fie erkennen, wie fie dem Nich ti— 


gen nachftrebten und wie die Frucht dieſes Strebens die Leiden | 


waren, womit fie Sifrael verfolgten, wie Sifrael unfchuldig litt, 
wie alle Anklagen, die man gegen daffelbe erhob, nur zur Bes 
fhönigung der Bosheit erfunden waren, wie Jiſrael nur deswe— 


gen litt, weil die Völker Frank waren, weil fie dem Nichtigen 
nachiagten, wie Jiſraels ſtandhaftes Leiden nur ein Tragen, 
aber auch ein Vernichten diefer Völkerſünde war, aber auch 


aufwies, daß alle Bosheit nichtig fei. Und nun werden die 
Völker das verachtete Sifrael hochhalten; fie werden fih von al- 


lem Nichtigen, von jeder Sünde abwenden; „bei Gott wird ſchwö— 
ven jede Zunge, vor Gott wird fich beugen jedes Knie (Jeſ. 45, 
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23)” „Alles Böfe wird unter den Völkern aufhören; die 
Schwerter werden in Pflugfihaaren, die Spiefe zu Nebmeffern 
umgefchmiedet werden; Fein Volk wird gegen das andere das 
Schwert erheben; man wird dad Kriegshandwerk nicht mehr 
lernen, Alle Völker werden begierig fein nach der Unterweifung 
des Herenz fie werden wandeln wollen in feinen Wegen. Sie 
werden in Zion den irdifchen Mittelpunft des ge— 
meinfchaftliben Heils erbliden; die Lehre des Herrn 
wird von Serufalem aus in alle Welttheile ausftrömen (Se. 2, 
1f.).” Und fie werden in Zion fich einen gemeinfhaft« 
lihen König feßen, einen gemeinfchaftlichen Dolmetfcher des 
göttlichen Wortes, den Nichter der Völker, vor deffen Forum 
alle Streitigkeiten unter den Nationen gebracht werden, deſſen 
gerechter und unpartheifcher Entfheidung alle Nationen willig 
Folge leiften werden. „Das wird der Knecht Gottes fein, den 
Gott unterftüßt, der Auserwählte, an dem der Herr Wohlge— 
fallen hat; der Geift des Heren ift ihm gegeben und Deswegen 
ift er gefchieft, den Völkern Recht zu ſprechen. Er braucht nicht 
aufzufchreien, er braucht nicht die Stimme zu erheben, er braucht 
nicht feine Befehle nach Außen hören zu laffen, denn man wird 
ihm willig Folge leiften. Niemanden wird er verlegen, Niemans 
dem zu nahe treten, das geknickte Rohr wird er nicht brechen, 
den glimmmernden Flachöftengel wird er nicht auslöfchen, nur 
nach der ewigen Wahrheit wird er Necht fprechen; er wird nicht 
zu verzagen haben, er wird nicht zu drangen brauchen, um auf 
Erden die Gerechtigkeit feftzuftellen, feiner Lehre werden die ent» 
fernteften Infeln lauſchen (Jeſ. 42, 1-4)” Das find die 
ewigen meffianifhen Hoffnungen Jiſraels, wie ſie 
die Propheten gefchaut und ausgefprochen, und wie fie der tiefere 
Blick in die Weltgefchichte al3 überzeugende Wahrheit fich an- 
eignen muß, 

Mnmerf. Wir brauchen wahrlich nicht mit den Judenmiſſio— 
naren, den Pharifiern und Heuchlern, die zu Waffer und zu Lande 
umbherziehen, um einen Profelyten zu machen (Matth. 23, 15), 
eregetifch zu rechten, wen Sefchajah in feiner Schilderung des 
leidenden Gottesenechtes im Sinne hat, ob, wie der Zufammen= 
hang und die ausdrücklichen Worte des Propheten befagen, dus 
Volk Jifrael oder, ob Sefus von Nazareth! Hier hat die Ge— 
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fhichte gerichtet. Diefer Streit ift von den Thatfachen ges 
fhlichtet worden, die wir erlebt und gefehen haben, Sollte 
Sefchajah Jeſus meinen, der frei im Lande umberzog, lehrte und 
predigte, wo und wie er wollte, fich eifriger Freunde, treuer 
Schuͤler, eines großen Anhangs zu erfreuen hatte ‚ fo daß feine 
Feinde nicht wagten, ihn anzutaften, ber im Triumphe in die 
Hauptftadt einzog, deffen phufifche Leiden ſechs bis zehn, oder 
auch fechzehn Stunden dauerten und der dafür das moralifche 
Hochgefühl befaß, daß aus feinem Tode ein fo großer Segen 
far die Welt erwachfen werde, oder follte er Sifrael meinen, ges 
gen das man feit zwei taufend Fahren Hamans Worte im Munde 
führe (EEſther 3, 8), das feit zwei taufend Fahren der WVertils 
gung, dem Schwerte, dem Untergange preis gegeben worden ift 
(ibid. 7, 4); gegen das man die Waffen der Heimtüde, — 
indem man die Anarchie, an der die Synagoge leidet, in Schug 
nimmt, —, der Verlodung und Verführung heute noch in 
Anwendung bringt und blos deswegen Folter und Scheiterhaus 
fen nicht mehr in Bewegung fegt, weil fie fich als nutzlos ere 
wiefen haben? Sollte Sefchajah nicht die Juden meinen, denen 
feit zweitaufend Jahren alles Unheil der Welt aufgebürdet wurde, 
die immer den Blitableiter für alles Unrecht abgeben, die bei 
jedem Anlaß fich gefhimpft fehen mußten, ſelbſt wenn fie ganz 
unbetheiligt waren *)7 — Doc) e8 beginnt in der Welt zu tagen! 
Der Zroft des Propheten beginnt fich zu verwirklichen. Maͤn⸗ 
ner aus der wahren Kirſche Jeſu haben es laut verkündet, 
daß die Völker den Juden ſchweres Unrecht abzubitten hätten. 





5.64 Fortſetzung. 


In dem Bau des zweiten Tempels und in der Zeit, die 
darauf folgte, war man weit entfernt, die Verwirklichung jener 
damal3 wenigftens längſt ſchon verfündeten meffianifchen Hoff: 
nungen zu erbliden, Weder die Verhältniffe der Außenwelt nod) 
die im Snnern der neu gegründeten Kolonie boten das deal, 
das erwartet und gehofft wurde. Nach Außen hatten die heit» 
nifhen Götzen noch überall den ufurpirten Thron im Belik. \ 











*) Wir erinnern nur an Deren Menzel Gefchrei über den Juden | 
Gutzkov. | 
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Brach auch die Zeit bald herein, wo durch des Xerxes und 
Alexanders Bötkervermifchung die einzelnen Völker die Nichtig« 
feit ihrer Zraditionen ahnen lernten, fo Elammerte man fi 
gerade um fo feiter an das, deſſen unrettbaren Untergang’ man 
als bevorftchend fühlte Man fuhlte Schmerzen in der entgöt— 
terten Melt und. flürzte fich verzweiflungsvoll und heilfuchend 
in das Geheimnig der Myfterien. Hierin lag aber auch eine 
Duelle des Haffes und der Erbifterung gegen die Juden, von 
denen die Annalen der damaligen Zeit, wenn auch nur wenige, 
doch um fo Farafteriftifchere Spuren überliefert haben, An diefem 
allmählig immer tiefer empfundenen Weltfchmerz nahm der Jude, 
der durch mannichfache Schickſale damals ſchon in der ganzen 
bekannten Welt zerſtreut war, nicht nur keinen Antheil, ſondern 
er war überall eine Ironie und Verſpottung deſſelben. An dem 
Gotte ſeiner Väter, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, 
feſthaltend, wußte er nichts von einer götterloſen Welt, war er 
der einzige, der ruhig die Gegenwart beurtheilen, heiter in die 
Zukunft blicken konnte. Eine andere Quelle des Judenhaſſes war 
die, daß der Jude dem Heiden immer als ein Fremdling, als 
ein Barbar erſcheinen mußte. Der heidniſche Staat war über— 
all ein Abbild der heidniſchen Götterwelt; was für den Staat 
geſchah, geſchah damit im Namen und zu Ehren der Götter: 
der Jude Eonnte an dieſem Staatsleben keinerlei Antheil nehmen. 
Er blieb daher, wo er fich auch befinden mochte, ein Ausländer, 
ein Bürger Palaflina’s, und man weiß, mit welchem tiefge— 
wurzelten Mißtrauen der Ausländer, der fchroff jeder durch Aler- 
anders Züge verfuchten Volker = Verfchmelzung fich zu entziehen 
wußte, betrachtet wurde. 

Aber auch im Innern der neu gegründeten Kolonie fühlte 
man fich Feineswegs glüdlih. Man fuhlte fich gerade in Folge 
diefes Haffes argwöhniſch bewacht, und mußte Alles zu vermeis 
den fuchen, was nur den Schein von einem Streben nad) Selbft- 
ftändigfeit auf fi werfen Fonnte. Dennoch war man weit ent« 
fernt, dad Himmelreich erftürmen zu wollen, eine glüdtichere, 
beffere Lage gewaltfam zu erfireben. Man hatte durdy die über- 
flandenen Leiden Vieles gelernt und wußte Gott nicht genug 
dafür zu danfen, Statt des alten Gößendienftes hatte die Wahr- 
beit, die reine Gotteserfenntnig, die heiße Liebe zu den Worten 
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von Mofcheh und den Propheten fi der Gemüther bemächtigt ; 
und war diefe Erfenntniß auch noch nicht zur Wahrheit gewor- 
den, war Sifrael auch noch, wie wir bald ſehen werden, weit 
entfernt von der Heiligkeit, die ihm ziemt und die feine Lehren 
fordern, fo war doch ſchon unendlich viel dadurch gewonnen, 
daß die Forderung feiner Lehren allgemein anerfannt wurde. 
Man erwartete mit echt, daß der Gott, der fie fo wunderbar 
geleitet und zur Anerfenntniß der Wahrheit, troß ihrer Sünd- 
haftigkeit, gebracht hatte, auch für die Zukunft forgen, auch den 
noch nicht Wirklichfeit gewordenen Theil der prophetifchen Ver— 
Fündigungen ‚wirklich machen wird. und firebte nur im Ein zel— 
nen — gerade auf unfere heutige: Ri — den: Gewiffensan- 
forderungen Genüge zu thun. 

Mit dem Aufbau des zweiten Tempels ſchließt Die heilige 
Gefhichte und die fernere Gefchichte der. Suden beginnt erſt wies 
der mit dem heldenmüthigen Kampfe der Makkabäer; denn von 
der Zwifchenzeit — obgleich fie eine Periode von: mehreren: hun— 
dert Sahren umfaßt — ift wenig zu berichten. Man lebte ruhig, 
gehorfam den perfifchen Satrapen, ſpäter den. dgyptifchen oder 
fyrifchen Königen, ohne Antheil zu nehmen, noch Intereſſe zu em⸗ 
pfinden für die welterfchütternden Begebenheiten, die gerade in 
diefe Periode fielen. Was hatte es auch mit ihrem National= 
heiligthum zu fchaffen, ob perfiiche oder griechifche Heiden den 
Thron der Welt einnahmen? Nur Eins kannte man, Das treue 
Fefthalten an ein gegebened Wort. Der unmiterfteh- 
liche Siegeszug eines Alexander Fonnte die Suden nicht be= 
wegen, ihren Vortheil zu wahren. und fich gegen. „den flüchtigen 
Darius zu wenden. Es wäre auch ein folcher Abfall eine un 
erhörte Anomalie in ihrer Weltanfchauung geweſen. Ihre Ko— 
lonie wußten fie auf eine ganz befondere Weife unter dem Schuße 
des lebendigen Gottes, „der die Herzen Der Könige, wie 
Waſſerbäche lenket (Spr. Sal. 21, 1); aber der Schuß 
diefes Gottes ift durch Fein Unrecht zuierlangen, „denn bei ihm 
wohnt das Böſe nit (Pſ. 5, 5).“ 

Alerander wußte auch eine folche: Treue zu Fehl. Als 
er gegen Jeruſalem zog mit der Abſicht, daſſelbe für ſeinen Un— 
gehorſam gegen ſeine mehrmaligen Aufforderungen zum Abfall, 
hart zu züchtigen, und der Hoheprieſter, in dem Nahen des 
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Alerander einen Fingerzeig Gottes fehend, daß er von nun an 
ſtatt des Darius die heilige Stadt beſchützen follte, dem Sieger 
an der Spige einer Prozeſſion zur Huldigung entgegenging, ftieg 
Alerander eiligft vom Pferde herab, beugte fich vor dem Hohes 
priefter und gab feinen flaunenden Heerführern den Befcheid, 
daß eine Traumerſcheinung ihn zu dieſer Sinnesänderung bes 
wogen habe, Diejelbe Treue bewahrten fie in den folgenden 
Kämpfen zwifchen den Geleuciden und Ptolemdern um den 
Beſitz ihres Landes. Es Fam ihnen niemals in den Sinn, fich 
von dem einen oder dem andern gewinnen zu laffen, fondern 
jedem gehorchten fie willig und unverbrüchlich, fo lange die Er— 
eigniffe nicht Elar bewiefen hatten, daß er nicht länger der von 
Gott berufene Beſchützer des heiligen Haufes fein folle, 

Doch diefes Alles anderte ſich mit dem gottesläfterifchen Un— 
ternehmen des Antiochus Epiphanes. „In jenen. Tagen ftanden 
ruchloſe Leute in Jiſrael auf, leſen wir 1 Mafkabäer 1, 11—13 
und überredeten Viele, indem fie fprachen: Auf, laßt und einen 
Bund schließen mit den Völkern rings um uns her! Denn feite 
dem wir uns von ihnen abgefondert haben, traf uns vieles Une 
glück. Und dieſe Rede gefiel in ihren Augen. Und einige vom 
Volke wurden angefeuert und gingen zum Könige. Und er gab 
ihnen Erlaubniß, die heidnifchen Sitten einzuführen,” Ferner 
dafelbft ®.41— 43: „Und der König Antiochus fchrieb in feinem 
ganzen Reiche aus, daß alle ein Volk fein und ein Seder fein 
Geſetz verlaffen folte. Und alle Völker fügten ſich in das Gebot 
des Königs. Auch Viele aus Tifrael fanden Wohlgefallen an 
feinem Gößendienfte, fie opferten den Gößen und entweiheten 
den Sabbath. Hier findet fich der Urfprung des fo vielfach 
verfannten Pharifäismus im Judenthum. Gegen diefe arbeit 
für die vaterlandifche Sitte, das Symbol des das Vater— 
land beherrfchenden religiöſen Gedanken, gegen die— 
fes Nahäffen des Auslandes, gegen das Einführen heidnifcher 
Sitten, Spiele und Gebräuche, die alle mehr oder weniger mit 
dem heidnifchen Cultus in Verbindung ftanden, galt es einen 
fhükenden Damm zu finden, einen Zaun aufzuführen, daß das 
fhmalig verlegte Heiligthum nicht ferner ähnlichen Angriffen 
ausgefeßt werde Was früher als Sitte und Gemohn- 
heit gegolten, yon mwas msn, ward jeßt zu einer bin— 
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denden Rechtsformel umgefchaffen, Die herfömmliche Symbolik 
des Judenthums ward jebt eifrig gefammelt, in bündiger Rechts— 
formel fie den Nachkommen zu überliefern. So entftand neben 
der schriftlichen noch eine mündliche Lehre, neben den Schriften 
von Mofcheh und den Propheten noch eine Tradition, die fich 
gleih von Anfang an als von Mofcheh berrührend mit Necht 
betrachten durfte, Nicht willführlich war ein neues Gefeh aufs 
gejtellt worden, fondern man fuchte vor Allem die Gewohnheit 
der Väter feitzuhalten. So wie man wußte, daß dieſe oder jene 
religiöfe Vorſchrift — der Bau einer Laubhütte, die Art des 
Schreibens und Zufammenfügend der oen und Aehnlihes — 
von den Vätern ausgeübt worden war, fo fuchte man fie nun 
für die Ewigkeit feftzufesen. Eine Berlegenheit mußte aber von 
Anfang an befeitigt werden, follte dieſes Streben nicht fogleich 
in fich zerfallen. inerfeitS wußte man, daß nur von dieſem 
Damm dad Heil des Judenthums abhange, daß nur, wenn das 
vaterländifche Symbol rein auf die Nachwelt Fomme, der vater» 
landifche Neligionsgedanfe, nicht blos wie er im todten Schrifte 
buchftaben, fondern wie er lebendig in den jifraelitifchen Ge— 
müthern aufbewahrt fein will, rein von aller leichtfertigen Trü— 
bung und Vermiſchung mit Heidnifchem und Fremdartigem zu 
erhalten wäre; anderfeit3 war doch wiederum in den Schriften 
des Mofcheh nichts von dem jetzt als Zaun betrachteten Geſetz zu 
finden. Niemand, die Phariſäer am allerwenigften, maßten fich 
das Necht an, dem reinen Mofaismus auch nur ein Sofa zuzu— 
fügen. Sie, die ſich abfondern wollten (WE) von allem 
Heidnifchen, um den reinen Religionsgebrauch zu erhalten, 
wie hatten fie e8 gewagt, etwas anzuerkennen und zu empfehlen, 
das als menfchlicher Zufab zu dem Moſaismus hätte gelten kön— 
nen? Es fand fih ein Ausweg, Mofcheh hat, eben um 
das Neligionsfymbol nicht im todten, der vielfahen 
Deutung preisgegebenen, Buchſtaben erflarren zu 
laffen, diefes im Buchftaben nur angedeutet, den 
Schlüffel zu diefen Andeutungen aber mündlid 
überliefert. Deswegen übten die Väter die Symbole gerade 
auf diefe und auf Feine andere Weiſe, weil fie den Schluffel zu 
den Andeutungen des Moſcheh noch befaßen. Uns aber, denen 
jener Schlüffel verloren gegangen ift, bleibt nicht3 übrig, als 





2 


Sifraels mefjianifche Hoffnungen zur Zeit Jeſu. 637 


rückwärts aus dem Gebrauch auf den Schlüffel zu fehließen. Es 
ſtehet feft, daß unfere Väter dieſes oder jenes Neligionsfymbol 
fo und nicht anders ausgeübt haben; es ift alfo zu fuchen, wie 
diefer Gebraudy fo und nicht anders in der Schrift aufzufinden 
ift.*%) Nun ward auch in der Zradition felbft wieder ein Unter« 
fchied gemacht. Nur das, wofür fich durchaus, auch mit ver 
neuen Schriftauslegungsmethode Feine Andeutung in der Schrift 
auffinden ließ, ward al Boy mans ma°r, als Tradition im 
ftriften Wortfinne betrachtet, das andere aber wohl als Anna 
als von der Schrift feftgefest angefehen, doch weil es eben ver— 
möge der neuen Auslegungsweife zu finden war, nicht als eigent« 
liche Zradition genommen. 

Diefer Pharifaismus mußte nothwendig eine heftige Reac— 
tion hervorrufen. Alle die, von denen er fih abjondern 
wollte, alle die, welde die Vergnügungen der neuen, vom 
Ausland gelernten, Lebensweife nicht entbehren wollten, mußten 
ihm entgegen treten. Entweder von ihrem erften Wortführer 
her, oder, was mir wahrfcheinlicher dünft, um auch einen wohl- 
Elingenden Namen zu befigen, nannten fie fih die Zadufim, 
die Gerechten, Dpı72. Ihr Srundfa war: Alles was nicht 
buchſtäblich in den Schriften des Mofcheh zu finden ift, ift für 
die Religion gleichgültig und erlaubt. Man fieht leicht ein, daß 
der Sadduzaismus ein bedeutender Nüdichritt, der Phariſäismus 
aber ein wahrer Fortfchritt war, Jener vergaß die Negel, der 
der Pharifaismus immer eingedenf blieb, fo daß er es für das 
größte Unglück betrachtete, als die Zeitverhältniffe es nöthig 
machten, auch daS fog. mündliche Geſetz dem Schriftbuchftaben 
anzuvertrauen (f. Sanhedrin 88», Themura 14», Gittin 60a 
und b.), daß der Buchſtabe tödtet. Der Pharijaismus 
hingegen wollte nur das religiöfe Symbol rein und in feinem 
ganzen Umfang erhalten wiffen, über die Bedeutung deffelben, 
über die Glaubensanficht des Einzelnen maßte er fi) niemals 
eine Autorität an (vgl. Sanhedrin 86 b). Das religiöfe 
Handeln,: da wo es fihb im Symbol verförpert, 
fegte er fefl, um das religiöfe Denken abfolut frei 


*) Belege zu dieſer Deduftion find überflüffig, da jede Seite des Talmud 
hierzu einen Beleg abgeben Fann. , 
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geben zu können. Denn von allem Denken, wenn es ver— 
nünftig zu Werfe gehet und nicht Fragen zu löfen ſich vorfeßt, 
die zu löfen durchaus unmöglich find und die zu löfen der Menſch 
auch durchaus Fein vernünftiges Bedürfniß bat, wie die nach 
dem, was da war, ehe diefe Welt gefchaffen worden und die, 
wie Gott wohl ausfehen mag (Chagiga Cap. 2.), weiß das Ju— 
denthum, daß ed mit ihm nicht in Conflift fommen fann, Das 
Volk erkannte daher auch nach einem richtigen Takte, der der 
Mittelklaffe immer einzumohnen pflegt, daß der Pharifaismus 
der wahre Zräger der väterlichen Religion und Gitte fei und 
wendete fich daher ihm in Mafle zu, wahrend die Neichen und 
Bornehmen, die das Leben genießen wollten, fic) dem Saddu— 
zäismus in die Arme warfen. Die weitere Verfolgung des Pha- 
riſäismus, wie diefer fich felbft wieder in Schulen fpaltete und 
wie ihre Ausgleihung erzielt ward, gehört nicht hierher. 

Sind religiöfe Streitigkeiten, da wo fie ſich um die Aner- 
fennung oder Nichtanerfennung eines Prinzips drehen, überhaupt 
fehon geeignet, den Verfolgungsgeift zu weden und den Wahn 
bervorzurufen, daß man in feinem Eifer und Haß. doch nur zur 
Ehre Gottes verfahre: wie vielmehr mußte diefes zwiſchen Pha— 
rifaern und Sadduzäern flatt finden, deren Streit nicht ein theores 
fifcher,, fondern ein praftifcher war, deren Streit fi) im Grunde 
doch nur darum drehete, ob man der ausländifchen, heidnifchen 
Sitte,Eingang gönnen dürfe oder nicht, und die fich mit vollem 
Recht gegenfeitig des Verrathes an dem theuerften Kleinod des 
Baterlands bejchuldigten. Jede Parthei fuchte den König, den 
Hohepriefter und alle einflußreihe Männer im Staate für fich 
zu gewinnen und da, wo dieſes nicht gelang, durch alle mög» 
lichen Sntriguen die berrfchende Parthei unwirkſam zu machen. 
Man ftellte in dem Bruder des Königs einen Gegenfönig auf 
u. f. w., und fo ward der Staat von innern blutigen Parthei« 
kämpfen aufs heftigfte und fortwährend erfchüttert (vgl. Soma Ib.). 
Das Unheil wurde aber noc größer durch einen andern Umftand, 
der nicht ausbleiben Fonnte. Der Pharifaismus erfreuete fich, 
wie gejagt, befonders bei den mitklern und untern Ständen des 
Bolks, eines bedeutenden Einfluffes. Es Fonnte nicht ausbleiben, 
daß dieſes viele Heuchler, die nur diefen Einfluß. vor Augen 
hatten, den Reihen deffelben zuführten. Diefe waren denn Die, 
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die fich natürlich durch jedes Mittel, durch Heftigfeit und Ver— | 
folgungsgeift, am meiſten hervorzuthun fuchten, *) 


— 


*) Der Talmud Sota 22 b, fpricht ſich nicht minder heftig gegen dieſe 
Klaffe der Phariſäer aus, als es Jeſus thut: 
IRTPLENDWERNETD MAPD WINE In Pommb ya =’n 
WIND MITNA WIDER Ta ma WIDE NIT WR 
ER DIDI TI TOT TOD Fe 
min I Yarıd DON INTP —— be N J— 
VEDaT NO an MIT M NIT DD Dora 07 Poan 
NER, NT: NIT OWEN NIIT TO STD NIT 3 
TION IIND TEN. ET WIN IT Paar Ta TAN 
AINTA 178.378, EN n> sır> NIMM — 
⏑ DIN. Pro. Dor> 2 TaNı 
ara Van 172 vo.na naw> —X Tran MawWsN> [0] DIEN 
2 8097,07, NAD, NOT. NORA NOT pr 2 
ER IT RIOn. IND, 0 NR a SErTT Ara mem 
TISE7 7a DER 7078, NW Pan RI onen ya norn 
SIMEI DD POPIAN Va TEIaD TTWIAD 
„Die Rabbinen lehrten: Es giebt ſieben Arten Phariſäer; der Sche— 
chemiſche, der Schleicher, der Augenverdreher, der Kopfhänger, der 
Werkheilige, der Lohnſüchtige, der Aengſtliche. Der Schechemartige 
iſt der, der wie die Schechemiten die Religionspflichten eines irdiſchen 
Zweckes wegen ausübt ꝛce; es ſagten Abai und Raba zum Vortra— 
genden: Erwähne nicht tadelnd des Lohnſüchtigen und des die Strafe 
Sürchtendenz; denn Rab Jehuda ſagte im Namen Rabs: der Menſch 
möge immerhin ſich mit der Thora und den Religionsgeboten beſchäf— 
tigen, wenn es auch nicht gleich aus reiner Abficht gejchichet, denn 
diefe wird unfehlbar (vermöge der unmiderftehlichen Kraft der Thora) 
folgen. Rab Nachman, Sohn des Jizchack, fagte: Was verborgen 
ift, ift verborgen, was. offenbar, offenbar (wir Eönnen Riemandem ins 
Herz fehen); aber. der, große Gerichtshof (Gott) wird die ſchon bez 
zahlen, die fih in lange Gewänder hüllen (um fih als recht 
heilig zu zeigen. Es ift bier das 5559 gemeint, der vieredige 
Mantel, an welchem die Schaufäden (mr) befeftigt werden). — 
Alerander Jannäus (ein König aus der hasmonäifchen Linie, Bruder 
des Ariftobul), ſagte (auf feinem Sterbebette) zu feiner Frau: Fürchte 
dich nicht vor den Pharifäern und nicht vor denen, die niht Pharis 
fäer find, fondern fürchte dich vor den Gefärbten, die da thun die 
Werke des Simri (Num. 25, 14) und belchnt fein wollen, wie Pi: 
nechas Gibib. 1 ff.). Val. hiechift die Worte Jeſu Matth, 23, 13—36; 
Mark. 12, 38 u, v. a. St. 
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Den nicht felten blutigen Verfolgungen gegenüber, womit 
Pharifaer und Sadduzäer fich gegenfeitig anfeindeten, bildete fich 
eine dritte Sekte. Nicht alle Gemüther fühlen in flürmifch be— 
wegten Zeiten in fi die Kraft und die Neigung, Parthei zu 
ergreifen. Die flillen, nach Ruhe fich fehnenvden zogen fich daher 
aus dem Leben zurüd und bildeten eine Gefelfchaft für ſich, die 
Efjäishe. Ihr Fam die alerandrinifche Neligionsphilofophie bes 
deutend zu flatten, welche eine heidnifch fpefulative Weltanfchauung 
in den h. Schriften wiederfinden wollte, welche daher die pofitive 
und nationale Seite des Judenthums zu Gunften diefer Speku— 
lation fehr beeinträchtigt hafte, und die religiöfe Symbolif, von 
ihrer nationalen, hiſtoriſch-ethiſchen Bedeutung ab» 
löfte und auf heidnifch-cosmifche Verhältniſſe übertrug. Die Effäer 
wußten die Wichtigkeit des Kampfes zwifchen Pharifaern und 
Sadduzäern nicht zu würdigen, fie nahmen daher feinen Antheil 
an demfelben, zogen fic) aus dem Volksleben zurud und fuchten 
Feinerlei Einfluß auf Ddaffelbe zu gewinnen. Man hat vielfach 
‚gefragt, warum Sefus, der fich fo viel mit den Pharifaern und 
Sadduzäern zu ſchaffen machte, die Effäer gar nicht beruͤckſichtige? 
Und man hat daraus fehließen wollen, daß Sefus felbft diefem 
Drden angehört haben möge, Allein nichts weniger als dieſes 
ift das Nichtige. Jeſus nimmt nur. deßwegen Feine Rückſicht auf 
die Effäer, weil fie auf ihn feine Rücficht nehmen konnten, weil 
fie fich ftetS fern von allen die Gemüther damals fo fehr bewe« 
genden Fragen zu halten wußten, Für fih betrachtet, Fonnte 
Sefus fie nicht tadeln; denn man kann Niemandem zumutben, 
fi) wider Willen und Neigung mit den. öffentlichen Angelegen« 
heiten zu befchäftigen; aber eben deswegen konnte Sefus auch 
nicht auf ſie, als auf ein Ideal hinweiſen, dem man ſich nach— 
zubilden hätte. Sie konnten nur als Geſellſchaft in der 
Gefellfhaft, ald Staat im Staate beftehen, aber dad 
öffentliche Leben konnten fie nicht erfeßen. 

Diefe innern Streitigkeiten wußten die Nömer, wie überall, 
fo auch hier, gefaickt zu benutzen. Bald wurden fie ald Schieds⸗ 
richter angerufen zwifchen den fih um die höchfte Wurde befeh« 
denden Brüdern; und endlich wußten fie es dahin zu bringen, 
daß man es ald eine Gnade anfah,. des. Scheines von. Gelbfl= 
ftäntigfeit, die weislich gelaffen wurde, überhoben und zu einer 
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römifchen Provinz umgeftempelt zu werden. Alles Elend, das 
auf den römifchen Provinzen zu laften pflegte, erdrückte nun 
auch Sudaa, Ein Heer von Gefindel überſchwemmte nun auch 
das ohnehin arme Ländchen, um ſich dafelbft zu bereichern und 
nebenbei die Herren zu fpielen. Was Wunder, daß die Wuth, 


die man gegen den gemeeſeſtüchen Feind nicht auszulaſſen 


wagte, um ſo viel mehr im Innern tobte? Jede Parthei beſchul— 
digte die andere, das Unglück des Vaterlandes veranlaßt zu haben 
und die Römer ſuchten dieſes im Innern tobende Feuer nur zu 
ſchüren, denn hierbei fanden ſie am beſten ihre Rechnung. 

Jeſus ſagt in der Bergpredigt (Matth. 5, 43): Ihr hab: 
gehört, daß gefagt ift: du follft deinen Nächſten lieben und deinen 
Feind haſſen; Sch aber fage euch u. |. w.’ Man darf diefes 
ja nicht fo verftehen, al$ meine Sefus in diefen Worten die 
Schriften von Mofcheh oder die Propheten, Die Methode, dem 


Andern erſt Mängel anzudihten, um fich dann defto befjer her⸗ 
ausftreichen zu können, war gewiß nicht die von Sefus fchon 


adoptirte, Ein Gejeß, dad da fagt: Bedränge den Fremdling 
ja nicht, denn du weißt, wie es diefem zu Muthe ift, da du 
felbft Fremdling warft im Rande Aegypten (Erod. 23, 9); oder: 
‚denn ein Sremdling in deinem Lande ift, fo höhne feiner 
nicht. Ganz fo, wie den Einfaffen von euch, fei euch der Fremde 
und du ſollſt ihn lieben, wie dich felbft, denn ihr wart 
felbft FSremdlinge im Lande Aegypten (Lev. 19, 33. 34) 5 oder: 
„Gott liebt den Fremden, ihm zu geben Brod und Kleidung. 
Und ihr folt lieben den Fremdling, denn ihr wart felbft Fremd— 
linge im Lande Aegypten (Deut. 10, 18, 19); oder: Du folft 
den Sklaven nicht ausliefern feinem Herrn, wenn er fich zu Dir 
rettet vor feinem Herrn. Bei dir foll er wohnen, an dem 
Drt, den er ſich erwählt, in einer deiner Städte, 
wo es ihm gefällt, du folft ihn nicht höhnen (ibid. 23, 
15. 17); oder: „Wenn du begegneft dem Ochfen deines Fein- 
des oder feinem Eifel, der fich verlaufen hat, fo folft du denfelben 
ihm zurüdbringen. Wenn du fiehft den Efel deines Feindes er- 
liegen unter feiner Laſt, fo darfft du dich von ihm nicht ab» 
wenden, fondern mußt ihm helfen (Erod. 23, 4. 5);“ over: 
„Du folft deinen Bruder nicht haffen im Herzen, fondern du 


jollft deinen Nebenmenfchen zurechtweifen, daß du nicht feinet= 
Air, Syſtem 1. 7. 4 
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halben Sünde tragft. Du folft Dich nicht rächen und nicht 
Böſes nachtragen den Söhnen deines Volks, und du folf 
lieben den Nächſten, wie dich felbft, ich bin Gott (Lev. 19, 17. 
15); oder: „Wenn dein Feind fallt, freue dich nicht, bei feinem 
Unglück fei nicht fröhlich im Herzen (Spr. Sal. 24, 17) 5” over: 
„Sprich nicht, wie er mir gethan, will ich ihm wieder thun, ich 
will jedem nach feinen Werfen vergelten (ibid. 29);“ oder: 
‚denn dein Feind hungrig ift, gieb ihm Brod zu effen, wenn 
er Durft hat, gieb ihm Waffer zu frinfen (ibid. 25, 21), Tann 
wohl nicht lehren, du follft deinen Feind haffen. (Bol. 
das Leben Sefu von Salwador, deutſch von Safobfon, I, 
©. 208 fi.) Auch kann diefes den Feind haflen zu 
ſollen nicht, wie die chriftlichen Theologen behaupten wollen, 
eine damalige, rabbinifhe Auslegung gewefen fein, 
die doch hätte gange und gäbe fein müffen. Der denn Sefus 
viel ältere Hillel gab fhon einem Heiden ald die Summa 
des Gefeßes an: Du follft lieben deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt, von welcher alles Andere im Gefeß und den Pro— 
pheten nur Commentar wäre. (Sabbath 31 a.) Und ein an= 
derer Rabbiner, Samuel, lehrt en many 2135 TEN 
Bias Su „Man darf die gute Meinung von Nie: 
mandem fiehlen, felbft nicht die eines Götzendieners 
(Cholin 9La), d. h. man darf Niemandens Freundfchaft durch 
Worte, die nicht aufrichtig gemeint find, zu gewinnen fuchen. 
Wie finden wir denn den Sinn diefer allerdings anftößigen 
Worte? „Ihr habt gehört, daß gefagt ift, oder: „Ihr habt ge= 
hört, daß zu den Alten gefagt iſt *) Dan EryaW oder Eryiaw 
mp5 ormaın’ bezieht fich weder auf Mofcheh und die Prophes 
ten, noch auf eine in der Zeit zur Mode gewordene Auslegungs: 
weiſe der Schrift; vielmehr beziehet fich Sefus auf einen unmit— 
telbaren, freien Ausfpruch der damaligen Religionslehrer 
(arspr) oder Sektenhäupter. Wir finden diefen Ausfpruch wieder 
in Aboda Sara 36 a und b: DS" rm ST map an an 
molar Para Dan Tara nD4 Pay NS 77 mana Dam 
ya 891 Pa Para 
„Rabbi Abuhu Iehrte vor Nabbi Sochanan: die Gößendiener und 
die Hirten von Kleinvieh (die als Diebe betrachtet wurden, in— 


*) Die Lefeart ift nicht ganz ficher, 
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dem fie ihre Heerden auf fremdem Felde weiden ließen) rette 
nicht aus Gefahr, bringe fie aber auch nicht hinein; aber die 
Mannichäer, die Verlaumder (die die Juden beim Staate an— 
fhwärzen) und die Abtrünnigen bringe in Lebensgefahr und rette 
fie nicht aus ihr.“ 
In einer aufgeregten Zeit, wo gegenfeitiger Haß und gegen= 
feitige Verfolgung der Neligion wegen gewöhnlich ift, find folche 
graufame Lebensanfichten erflärlih, Das Gelindefte ift: Gott 
hat den Verbrecher in Lebensgefahr geführt, will ihn umbringen, 
du darfſt dem göttlichen Strafgericht weder vorgreifen, noch in 
dafjelbe einzugreifen fuchen (Jrr>mma n>7 779% N>); Verbrecher 
aber, die dich und felbft das Heiligfle immer in Lebensgefahr 
bringen, wie die Minim, die Verläumder (nämlich der Suden | 
beim Staate), diefe wegzuräumen wird als Nothwehr betrachtet, 
Diefe Anficht, daß, wo Gott fein Strafgericht zeigen wolle, der 
Menfch nicht hindernd eingreifen dürfe, war damals unter Pha— 
tifaern und Sadduzdern allgemein verbreitet, Der Pharifäer fah 
im Sadduzder und dieſer in Senem den Religionsfeind und den 
Urheber alles Unglüds, welches das Vaterland betroffen hatte, 
Er betrachtete es als Strafe Gottes, wenn er feinem Feinde ein 
Unglüf zuftoßen fah und fuchte, wie immer, wo Leidenſchaft für 
Religion gelten foll, feine Schadenfreude Religion zu nennen, 
Mir fommen nun zu der Trage: Was waren die meſſiani— 
ſchen Hoffnungen zur Zeit Jeſu? Wir haben eS fchon oft beklagt, 
fünnen es aber bei der Größe des Hebel, bei den the 
retifhen und praftifhen Nakhtheilen, die es in ſei— 
nem Gefolge führt, nicht oft genug thun, daß auch 
die umfichtigften Schriftfteller, da wo es ſich um Suden handelt, 
alle Umficht und Wahrheitöliebe verlieren. Es ift zu einer flehend 
. gewordenen Formel in der chriftlichen Theologie geworden, Die 
einer dem andern, felbft Strauß nicht ausgenommen, unbefehen 
nachſchreibt, Chriftus trat den fleifhlih meffianifhen 
Hoffnungen der Juden entgegen. Man bedenkt weder, 
daß Fleifchlich meffianifche Hoffnungen eine Contradictio 
in adjecto ift, noch daß alsdann Sohannes der Täufer mit feinem 
Hufe: „Shut Buße, denn das Himmelreich ift nahe,” unmöglich) 
fo vielen Zulauf hätte erhalten können, noch endlidy daß es als— 
dann Sefu wohl erfpart worden wäre, mit fünf Broden und zwei 
| 41 * 
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Fiſchen fünftaufend und mit fieben Broden und zwei Fiſchen vier 
taufend verhungerte Menfchen zu fpeifen: es gilt ja nur ven feit 
Emigkeit her befchimpften Juden von neuem zu befchimpfen. 
Wie? Sollten die Juden, die da wußten, daß der Gott von 
Himmel und Erde ihre Gefchile fo wundervoll leitete; die da 
mußten, daß Gott auch die Schicfale Babylons, Ammons, 
Moabs, Aegyptens, Sidons, die von Tyrus und aller Völker 
nad) Gerechtigkeit lenkt; folten die Rabbinen, die damals, wie 
man fhon aus Daniel erjehen kann, jedem Volk einen himm— 
tifchen Engel zum Könige gaben und nur fich entweder den 
größten Engel Sn>a vorbehielten, oder auch fich unter der un— 
mittelbaren Leitung Gottes ohne Dazwiſchenkunft eined Engels 
fahen ; follten die Rabbinen, die da behaupten: mama Fo "3 
Sana & a „Wer aus den Völkern nach der Thora lebt, 
ift dem SHohepriefter gleih (Sifra 13, 12; Sanhedrin 59 a) 5” 
ferner; : Dar amp) Dow Mana "SER aan a7 Tann >> 
„er nur ein weifes Wort fpricht, felbft von den Völkern heißt 
weiſe“ (Megilla 16 a); die Gott Anftalten treffen laffen, daß 
alle Welt von Sifrael die Thora ſich hätte aneignen Fünnen 
(Sota 355); die Gott beim Auszuge aus Aegypten die Worte 
in ven Mund legen: mw Dann DRAN Da ad > "ura 
‚Meine Geſchöpfe verfinfen ins Meer und ihr (Engel) wollt 
Lobgefänge fprechen (vgl. Sanhedr. 981):*) follten dieſe wirf- 
lich jemals geglaubt haben, daß Gott aus purer Laune und 
Willkühr feinem auserwählten Volke alle Völker ver 
Erde plöslich oder auch allmählig zu Sklaven geben werde? 
Rein! Sifrael hegte niemal3 folche gottesläfteriiche Hoffnungen ; 
es wußte vielmehr immer, daß nur von feiner Selbftbefjerung 
die meflianifche Zeit abhänge., Vgl. nur Sanhedrin 97 b: 
SR N OnT Penn mamun Pwıy ENTmW> DN Ta man 
Yan pr Malen Po PR ON yon an ma TEN En 
any Sram ara ep Pr Ton Dra Tan Map non 

20 era mann 
„Rabbi Eliefer fagte: Wenn die Sifraeliten ſich beſſern, fo wer- 
den fie erlöft werden, wo nicht, fo werben fie nicht erlöſt werden. 
Da fagte ihm Rabbi Jehoſchua: Werden fie nicht erlöft werden, 
wenn fie ſich nicht beffern? (Gott hat ja die Erlöfung zu be- 
flimmt verheißen.) Die Sache verhält fih fo: Wenn die Sifrae- 


H Ich kann dieſe Stelle nicht mehr aufſinden. 
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liten ſich nicht freiwillig beffern wollen, fo läßt Gott einen König 
über fie berrfchen, deſſen Befehle fo graufam fein werden, wie 
die Hamans, dann wird Jiſrael fih ſchon dejfern und dem Guten fi 
zuwenden; und ibid. 98 a TI 03 71772 PN NIT Ian TaN 
nme man >03 597 „Rabbi Chanina fagte: Der Sohn 
Davids kommt nicht eher, als bis aller Hochmuth aus Sifrael 
verfchwunden ift.” mpT2a NEN 172) Dawn Toy TON 
„Alla fagte: Serufalem Fann nur dur) Frömmigkeit erlöft. wer— 
den. (Bol. Sabbath 139 a) ">u2 mm "Sun "N NED 27 MR 
uam 7502 79777 592 N POWON „Rab Papa fagte: Wenn 
die Hochmüthigen (in Sifrael) aufhören, dann hören auch Die 
Dranger (Jiſraels) aufz wenn die Prozeßfüchtigen (in Sifraed) 
aufhören, dann hören auch die Henfersfnechte (Jiſraels) auf.’ 
Und endlich »RST 7272% 7772 NEN RI 777 72 PR 7 997 TON 
an aD N ‚Der Sohn Davids fommt nur entweder in einem 
Zeitalter, dad ganz fromm, oder das ganz [hledht iſt (in 
letzterm Falle wird ein Hamanitiiher König fie fromm machen). *) 
Fragen wir nun, was fünnen die Hoffnungen Jiſraels zur 
Zeit Jeſu gewefen fein, fo müffen wir, wenn wir pſychologiſch 
verfahren wollen, uns fragen: Was mußten die Juden in den 
damaligen Verhältniffen hoffen? Was drückte fie am meiften? 
Bon was erwarteten fie vor Allem Erlöfung? Und hierauf ers 
giebt fich die Antwort nad) dem Bisherigen leicht. Sie erwar— 
teten nichts mehr und nichts weniger als den Bes 
drüfungen der Römer gegenüber einen neuen 
Sudas Maffabäus, und zur Heilung der Zwietracht 
im Snnern (eine Zwietracht, die zu firafen Gott die Römer 
über Sifrael hatte Fommen laffen) den Hohepriefter mit den 
Urim und Thumim, den Mann, der zwifchen Pha⸗ 
rifaern und Sadduzdern Frieden fliften, indem erden 
wahren Gehalt der Lehre und die rechte Ausübung 
der Neligion lehren wird. Alles andere, was noch außer 
der Unabhängigkeit von den Römern und dem wahren Frieden 
im Innern gefchehen müßte, um die Meffiaszeit zu verwirklichen, 
war ihnen, wie uns, in eine unbeflimmte Ferne gerüdt, 
*) Mir Eönnten biefe Stellen zu Hunderten vermehren. Es genügen 
diefe aber wohl Schon, um eine willführliche Befchuldigung, die allen 


pſychologiſchen Gefegen und allen Geſchichtsverhältniſſen Hohn 
fpricht, zurückzuweiſen. 
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a) Das Prinzip des Chriftenthums * mit 
dem Judenthum. 
$. 65. Jeſus nach dem Matthäus, 


Man hat e3 vielfach verfucht, Jeſus, fein Leben und Wir- 
fen, aus damaligen Zeitphilofophien zu erklären. Beſonders bot 
hierfür dad Ev. Sohannis einen willfommenen Anbhaltepunft. 
Aber es ift fehr die Frage, ob Sefus die Philofophie, die man 
hierbei im Sinne hat, nämlich die alerandrinifche Neligionsphie 
lophie auch nur dem Namen nach Fannte; gewiß ift aber, daß 
er Fein Anhänger derfelben war. Weder einem alerandrinifchen 
Neligionsphilofophen, noch einem Effäer fonnte e8 in den Sinn 
fommen, auf die Menge, auf das Volk, unmittelbar ein« 
wirken zu wollen: daS wollte aber Sefus jedenfalls. Vielmehr 
if zum Verftändniß der Abfichten Sefu nur auf die Kämpfe der 
Pharifaer und Sadduzder, auf die Bedrüdungen der Römer, kurz 
auf die innere und außere Lage feines Volks, wir wir fo eben 
fie zu Farafterifiren verfuchten, Rüdfiht zu nehmen, befonders fo 
lange wir e8, wie in diefem K., mit dem hiſtoriſchen Jeſus 
des Matthaus und nicht mit dem idealifirten des Johannes 
zu thun haben. Wir haben dabei nur das öffentliche Leben Je— 
fu vor Augen, da die Erzählungen von feiner Geburt an bis 
zu feiner Zaufe, von allen chriftlichen Theologen, die der Wiſ— 
jenfchaft bei religiöfen Dingen auch eine Stimme einräumen, als 
Gefhichte aufgegeben find, 

Jedenfalls mußte Jeſus ſchon früh fich eifrig und fleißig 
mit der h. Schrift befihäftigt haben; eben fo mußte er fchon 
früh tiefen Schmerz über die innere Zerriffenheit feines Volkes 
und über den Abfland von dem, was ed nach feiner heiligen 
Gefshichte fein follte und dem, was es geworden war, empfuns 
den haben. Da hörte er von Sohannes, dem Täufer, wie die— 
fer begeiftert zur Buße aufrief, wie dieſer begeiftert eine beffere 
Zufunft predigte, die von der Buße abhängig warez wie Ddiefer 
verfündigte, Daß das mimio>an Tom, das der Jude fich da— 
mals jchon täglich vom Herrn erbat,? x) daß das Reich Got- 
tes auf Erden nahe bevorftehe; wie diefer Sifrael für feine 
ervige Beftimmung empfänglich zu machen ſtrebte. Auch er eilt 


*) Sm Kaͤddiſchgebet. 
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die Stimme des begeifterten Predigers in der Wüfte zu verneh- 
men, dad Symbol der Reinheit und die Pflicht, innerlich und 
außerlich rein zu fein, zu empfangen und zu erfüllen. Aber hier 
wird es ihm plößlich Elar, daß feine Beftimmung mehr fei, denn 
der das Himmelreih Erwartenden Einer zu bleiben; 
daß feine Pflicht e5 jet, Daffelbe herbeizuführen. Dem 
Zeitgeſchmack gemäß wird dieſer plößliche Durchbruch ſei— 
nes innerſten Weſens zur ſichtbaren Klarheit, auf 
eine wunderbare Weiſe ausgeſchmückt. (Matthäus 3, 16. 17.)*) 
Nun zog er ſich zurück, um mit ſich ins Klare zu kommen, was 
er denn fein müſſe, um das Reich Gottes herbeizuführen. 
Und es ward ihm Elar, daß er hierzu Gottes Sohn fein müffe. 
Es bleibt für uns wirklich ein Räthſel, daß in fo vielen 
Schriften chriftlicher Autoren wir uns auch umgefehen, wir auch 
nicht bei einem einzigen, die einfache von der h. Schr. felbft ges 
gebene, richtige Auffaffung diefes Ausdrucks gefunden haben. 
Man fagt, daß in der h. Schr. Männer von vorzüglicher Tugend 
Söhne Gottes heißen. Aber warum? Darauf fand ich nirgends 
eine befriedigende Antwort, außer in der h. Schrift ſelbſt. Zu— 
nächft heißt Sifrael der Sohn Gottes (Erod. 4, 22. 23, 
wo es fogar der erfigeborene Sohn Gottes heißt, Deut. 14, 1). 
Warum? die h. Schrift giebt ſelbſt die Antwort hierauf. „Wiſſe 
in Deinem Herzen, daß fo wie ein Vater feinen 
Sohn zühtigt (natürlih um ihn zu erziehen), fo züchtigt 
dich der Ewige dein Gott (Deut. 8, 5). Gott iſt des— 
wegen für Sifrael nicht bloß Schöpfer, fondern Vater, weil 
er Jiſrael erziehet, weil er ed nicht, wie andere Völker, fei- 
nen Sünden Preiß giebt, fondern der fündhaften That unmit— 
telbar die Strafe folgen läßt, bis daß es von feinen Sünden 
abläßt.**) Deswegen heißt auch Schelomah der Sohn Gottes; 
*) Wir bemerken bier ein für allemal in Beziehung auf die Wunder: 
gejchichten, die im neuen Zeftament erzählt werden, daß fo lange es 
nicht gelungen ift, nachzuweifen, welches der Zweck eincs jeden 
einzelnen Wunders, und wie diefer Zwed nur durd ein 
ſolches Wunder zu erreichen war (wie wir biefes in Bezies 
bung auf die a. T. Wunder verfucht haben), fie für uns zur Kate— 
gorie ganz gleichgültiger Fakta herabfinken, die Jeſus in unfern 
Augen weder zu verherrlichen, noch herabzumürdigen vermögen. 
**) &g Elingt wirklich Eomifch, wenn man in riftlichen Schriften — 
ich erinnere mich biefes fogar in einer Lefefibel gefunden zu haben — 
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denn „ich werde ihm Bater fein und er mir Sohn, 
wenn er nämlich Unrecht thut, fo werde ich ihn fira= 
fen mit der Ruthe der Menſchen und mit Plagen 
der Menfchenföhne (2 Sam. 7, 14.” Jiſrael ift alfo 
deswegen der Sohn Gottes, weil es von Gott erzogen wird, 
und es wird von Bott erzogen, doch nur um einft der erzo— 
gene Sohn Gottes zu ſein, d.h. um einft nicht mehr 
zu fündigen. Und das erzogene Sijrael, der erzogene Soon Got— 
tes ift doch nur der erfigeborene Sohn Gottes, durd 
welchen auch die übrigen Söhne des himmlischen Vaters erzogen 
werden follen, Und das kann nur erreicht werden, wenn der Erfige- 
borene alle Schmach und Leiden der Welt auf fih nimmt, wenn an 
ihm alle Bosheit zu Schanden wird, wenn alle Völker an feinem 
ftandhaften und geduldigen Leiden die Nichtigkeit und Er— 
folglofigfeit einer jeden Sünde zu fhmeden und 
zu erfahren befommen. 

Sefus ward es nun klar, daß nicht eher das Reich Gottes 
formen fünne, als bis das, was ganz Sifrael fein foll, 
der erzogene Sohn Gottes, der geduldig und ſtand— 
haft leidet, auch jeder Sifraelit fein will, und da— 
ber. faßte er in der Einfamkeit diefen heiligen Entſchluß, dieſer 
erzogene Sohn Gottes, und diefer Sohn des Menſchen 
zu fein, dem alle Menjchen Brüder find, der nach der angeführs 
ten Stelle (2 Sam. 7, 14) geplagt werden will von den Pla— 
' gen der Menfchen, der wie ganz Jiſrael, ſo auch er, der 
einzelne Sifraelit, von der Bosheit Alles ertragen und 
fie dadurh zu nichte machen will, Von jest an bis in feine 
Sterbeftunde will er diefer unfchuldig leidende Gottesfnecht fein, 
Denn nur wer bis in feine Zodesftunde freu blieb, war der voll. 
tommene Sohn Gottes. Das ift der große Gedanke, den er in 
der Einſamkeit der Wüſte faßte, Daß das, was ganz Sifrael 
fein foll, auch jeder einzelne Sifraelit fein müffe; 
für diefen Gedanken wollte er leben, leiden und fterben; ihn 
wollte er in Sifrael verbreiten, für ihn wollte er begeifterte An— 
hänger gewinnen; fein Beifpiel follte den Andern das Vorbild 


lieft,, daß die Juden Gott, den Herrn, den ums nennen, die Chris 
fen aber einen neuen Namen für Gott gefunden haben, indem er 
Ähnen Bater iſt. ! 
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eines wahren Sifraeliten fein; denn von der Verwirklichung die— 
ſes Gedanfens hing das Heil Iifraels, das Heil der Welt ab 
und von der Verwirklichung diefes Gedanfens in Sifrael hängt, 
das Heil Jiſraels und der Welt heute noch ab, 

Da trat der VBerfucher zu ihm und ſprach: „Bift du Got» 
tes Sohn, fo fprich, daß diefe Steine Brod werden (Math. 4, 
3)”. Würden die chriftlichen Theologen dem Evangeliften und 
Jeſus ſelbſt nicht zumuthen, die Sprache unferes Jahrhunderts 
zu reden und unfere Anſchauungsweiſe fich angeeignet zu haben, 
fo würde diefe Verfuchungsgefchichte in der That die Schwierig- 
feiten nicht geboten haben, die man in ihr findet. Da Eein 
vernünftiger Menſch unferes Jahrhunderts an den leibhafti- 
gen Satan glaubt, fo fürchtet man die Hoheit Sefus beein« 
trächtigt zu haben, wenn er eine folche Anſchauung für wahr 
gehalten hätte, die wir für Aberglauben halten. Und fo 
fucht man lieber zu beweifen, daß an diefer ganzen Verſuchungs⸗ 
geſchichte kein wahres Wort ſei. Die Rationaliſten glaubten das 
Räthſel gelöſt zu haben, wenn ſie angaben, daß durchaus hier 
nicht der Teufel gemeint ſei, ſondern ein Teufel von denen, 
deren es zum großen Leidweſen dieſer Herren auch im neun— 
zehnten Jahrhundert noch ſo Viele giebt. Ein Jude — die 
Juden ſind ja alle Teufel — habe naͤmlich Jeſus verſucht und 
ihn zum Teufelsdiener herabwürdigen wollen; er ſei aber ſchön 
angekommen. Da dieſes indeß eine zu halsbrechende Arbeit war, 
aus dem Teufel der Evangeliſten einen Juden zu machen, ſo 
begnügt man ſich jetzt, das Unmoͤgliche dieſer Geſchichte nach— 
zuweiſen. Man pocht darauf, daß es, wenn nicht für den Sa— 
tan, ſo doch fuͤr Jeſus, eine zu halsbrechende Luftreiſe 
geweſen wäre, mit dem Satan (nach V. 5) ploͤtzlich von der 
Wüſte nach Jeruſalem auf die Zinnen des Tempels zu fahren. 
Und wiederum fragt man, wo dieſer Berg denn gelegen ſei, von 
welchem man (nach V. 8) alle Reiche der Welt ſehen koͤnne? 
Und endlich glaubt man, daß der Evangeliſt doch dem Satan 
gar zu wenig geſunden Mutterwitz zutraue, ihn zu einem gar 
zu dummen Teufel mache, wenn er ihn Jeſus die aber— 
witzige Zumuthung machen laſſe, ſich mir nichts dir nichts Kopf 
unter Kopf uber von den Zinnen des Tempels herabzuſtürzen, 
um das Vergnügen zu haben, vielleicht ohne zerfchellte Glie— 
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ter unten anzufommen — alfo e3 ift Fein wahres Wort an die- 
fer Erzählung, fondern fie hat fich erft aus mißverflandenen 
Bildern, die Jeſus in feinem Lehrvortrage einmal anmwendete, 
gebildet (fo Strauß in feinem Leben Sefu). Aber meine Her— 
ven, warum wolf ihr durchaus, daß Sefus anders gedacht und 
gefprochen haben joll, als er im Verhältniß zu feiner Zeit, ver= 
ftept fih, mit Berückſichtigung feiner Eigenthümlichkeit, denken 
und fprechen gekonnt? Was hilft es euch, wenn Sefus wirk- 
lich die Sprache unſeres SahrhundertS geforochen hätte, da in 
fünf Sahrhunderten man dann, nach aller Wahrfcheinlichkeit, aber- 
mals ihm vorwerfen würde, er fei nicht frei von abergläubifchen 
Borftellungen gewefen? Nein, wenn wir irgend etwas im Leben 
Sefu als wirklich gefhehen betrachten follen, fo ift es diefe 
Erzählung von den Verſuchungen des Satans; nur muß man 
auch nicht glauben, daß Jeſus die Sprache des fünfzehnten 
Jahrhunderts gefprochen habe und den Satan fo leibhaftig 
gefehen haben wolle, daß er ihm, wie Luther, das Dintenfaß 
hätte mögen an den Kopf fehmeißen. In dem Zeitalter Sefu*) 
galt jeder Gedanke für Satanifch, der den Menfchen ver— 
fuchte und ihn von einem heiligen Entfchluß abzubringen ftrebte. 
Bon diefem innern Satan ift hierdie Nede Er 
fragt Sefum, wie fannft du das fein wollen, was Sifrael fein 
foll; wie kannſt du Einzelnen die Aufgabe erfüllen wollen, 
die nur einem ganzen Volf gegeben ward; wie Fannfl du der, 
erzogene Sohn ‘Gottes fein wollen, der immerwährend 
und in allen Berhältniffen des Lebens Gottes Willen, ohne zu 
wanfen und zu weichen, erfüllen will? Sind denn nicht die 
phyfifhen Bedürfniffe da, die Dich zwangen können, vom Wege 
Gottes abzumeichen? Ia, wenn du die Macht hätteft, aus Steinen 
Brod zu machen, dann wäre dein Entfchluß allerdings ausfuͤhr— 
bar. Der ironifh troßige Satan giebt diefem Gedanken die 
Form einer Aufforderung. Nicht eher wird es für dich und für 
jeden Einzelnen möglich fein, immerwährend den Pfa) der 


*) Vgl. das Zalmubifche nur ya Ser nm OD NT 5° NEN 
Par na „Reſch Lakeſch fagte, der Satan und die böfe Neigung 
im menfchlichen Gemüthe und ber Zodesengel find eine und diefelbe 
Perſon“ Baba Bathra 16 a; 
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Zugend einzuhalten, als bis du, und eben fo jeder Einzelne, 
ein Univerfalmittel befigeft, jedem phyfiihen Bedürfniß eigen- 
mächtig abzuhelfen,, ohne erſt von der Welt die Mittel zu feiner 
Befriedigung zu erwarten zu brauchen. So lange du aber mit 
der Welt leben mußt, fo lange wirft du auch mit dem Strome 
ſchwimmen müffen, fo lange wirft du auch mannichmal ein Auge 
zudrüden und fünf gerade fein laffen muüffen. Jeſus weift da— 
her diefe Sronie des Satans zurud mit den Worten der Schrift 
(Deut. 8, 3.) Es ift nicht wahr, ‚daß der Menſch in Ver— 
hältniſſe kommen kann, wo er fündigen muß; Fein phyfifches Be— 
dürfniß Fann ihn zum Sündigen zwingen, Gott hat Sifrael in 
der Wüfte mit Manna gefpeilt, um ibm zu zeigen, „Daß - 
derMenfhniht von Brod allein zuleben hat, ſon— 
Dern von Allem, was aus dem Munde des Herrn 
bervorgeht.” Wenn das phyfifche Bedurfniß auch noch fo 
groß ift, fo braucht der Menfch doch nicht zu fündigenz; denn 
Gott wird ihm, fobald es Zeit ift, ſchon die Mittel geben, daſ— 
felbe zu befriedigen, und fo lange es noch nicht Zeit ift, fol der 
Menfch diefe Prüfung des Herrn geduldig tragen. 

An diefes lebte Wort, daß der Menfh Gott vertrauend 
alle Leiden‘, bis Gott fie ihm, abnimmt, zu tragen habe, anknü— 
pfend, wendet fich der Satan mit feiner Ironie an den andern 
heil, den fih Sefus zur Aufgabe gemacht. Wie! du willft 
auch darin die Aufgabe von ganz Sifrael zu der Deinigen ma— 
hen, daß du den Kampf mit dem Boſen auf die gottgemäße 
Weile eingehen wilft? Du willſt dich dem Böfen mit aller 
Kraft entgegen feßen, fo daß es dich mit feiner ganzen Wuth 
fhmähen, verfolgen und zu erdrüdfen fuchen wird und du willft 
das Böſe an deiner Geduld zu Schanden werden laffen, du 
wilft, daß an deinem flandhaften Leiden es fich felbft 
vernichten foll; bift du denn auch fo unfterblich und fo unverleß- 
bar, wie es ganz Sifrael it? Du Einzelner wirft wahrlich 
dem Boͤſen unterliegen ; jie werden dich tödfen und dann wird 
ed mit deinem Sieg ein Ende haben. Nur wenn du dich von 
den Binnen des Tempels herabftürzen könnteſt, ohne Dich zu ver- 
legen, nur wenn du unverleßbar, fo zu fagen Fugelfeft, wäreft, 
wäre dein Vorhaben mehr als ein Hirngefpinnfl. Diefen Ge» 
danken weift daher Sefus abermals zurüd mit den Morten 


652 Die extenfive Religiofität oder das Ghriftenthum. 


(Deut. 6, 16): „Du folft nicht verfuchen den Herrn deinen 
Gott.” Der Menfch foll überall daS Seinige thun, nicht, wie 
die Zifraeliten in der Wüſte, den Tod fcheuen, und dann wird 
auch Gott das Seinige thun. Ob ich die Vernichtung des Bö— 
fen noch erlebe, iſt völlig gleichgültig, genug, daß e5 an mir zu 
Schanden wird. 

Run läßt der Satan alle Minen fpringen. Was haft du 
nöthig der leidende und fterbende Gotteöfnecht fein zu wollen; 
falle vor mir nieder und befe mich an; tritt als Heerführer, 
als Partheihaupt in diefer aufgeregten Zeit auf; ich ftehe dir 
dafür, du wirft die Römer aufs Haupt fchlagenz; ihre Weltmon— 
archie wird fih an den Schaaren, die dir zulaufen werden, 
brechen. Und welche grenzenlofe Ausficht bietet fich dir nun für 
die Zukunft! Die Romer einmal gefchlagen, und alle Nationen, 
die jeßt ungeduldig ihr Zoch tragen, werden Dir zufallen, werden 
mit dir gemeinfchaftlihe Sache gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind machen, vielleicht fogar dich zu ihrem Kaifer erheben! Da 
weit Jeſus diefe Verfuhung ab, wie man fie immer abweifen 
fol: „Hebe dich weg, Satan! Gott allein will ich anbe= 
ten (5 Mof. 6, 13). Was geht mich diefer heidnifhe Glanz 
an, wenn ich ihn auf Koften meines jifr. Beruf erwerben fol! 
Der Jude ift nur für die Religion auf Erden und 
nicht, um fih mit irdifhem Glanze zu umgeben.*) 


*) Nur deswegen finden die chriftlichen Theologen den Schlüffel nicht zu 
diefer Erzählung, weil fie glauben, der Satan habe Jeſus etwas zus 
gemuthet, was er wirE£lich hätte thun Eönnen, wenn er 
gewollt hätte. Jeſus hätte wirklich aus Stein Brod machen kön— 
nen, jich wirklich von den Zinnen des Tempels herabftürgen können, 
ohne fich zu verlegen, wenn er nur gewollt hätte, allein davon fteher 
in der Erzählung Eein Wort. Zwar fagt Jeſus fpäter (Matth. 21, 
21). „So ihre Glauben hättet und nicht zweifelt, fo werdet ihr nicht 
nur das Wunder mit dem Feigenbaume thun, fondern fo ihr zu dies 
ſem Berge fprechet: Hebe did) und wirf dich ins Meer, fo wird es 
geſchehen,“ gerade wie die Rabbinen, — bei welchen, um dies hier 
fehon hervorzuheben, fich faft alle für Earakteriftifch geltenden Auss 
fprühe des N. T. wiederfinden, — fagen: 
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Mit diefer Abficht, der erzogene Sohn Gottes zu fein 
und dem Böſen überall tadelnd entgegen zu treten, die Feind: 
fehaft deffelben aber geduldig und ſtandhaft zu tragen, tritt nun 
Sefus ins Leben. Sein Plan ifl, daß dur fein Beifpiel au) 
Andere angeregt werden, den Beruf eined wahren Sifraeliten zu 
erfüllen, wahre Söhne Gottes, und wahrhaft zur Ehre des 
Herrn duldende Knechte zu werden, und fo follte das Eleine 
Häuflein fich immer mehr vergrößern, wie Sauerteig ganz Sife 
rael durchdringen, wie das Salz alles Volk falzen, daß al&- 
dann, wenn Siftael wirflib das geworden fein 
wird, was es fein foll, die verheißene Meſſiaszeit 
auf Erden nah jeder Beziehung wirklich werde. 
Er beruft daher zunächſt einzelne Sünglinge, in denen er eine 
vorzügliche Geiftesverwandtfchaft mit fich erblidte (Mathäus 4, 
18—22); er tritt aber auch predigend und lehrend auf (ibin. 
17), denn er will ja nicht im Stillen und blos in einem Eleinen 
Kreife wirken; die Deffentlichfeit iſt vielmehr fein Lebenselement, 
der Boden für fein Wirfen. Cr will alle Geiftesverwandte, 
wo und wie er fie finden kann, an fich ziehen und dem Böfen 
offen und mit heiterem Muthe entgegentreten. Bald hatte er 
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„Es fagte Rabbi Chelbo im Namen Rab Huna's: Jeder Menich, der 
gottesfürchtig ift, deffen Worte werden endlich erhört; denn es heißt 
(Prediger Salom. 12, 13): „das Ende des Wortes, Alles wird ers 
Hört, fürchte nur Gott und beobachte feine Gebote, denn das ift ter 
ganze Menſch.“ Was heißt, das iftder ganze Menſch? Rabbi 
Eliefer fprach: Gott fagte, die ganze Welt ift nur wegen dirfes (des 
Frommen wegen) gifihaffen worven. Rab Aba, Sohn des Kahna, fagte: 
Diefer wiegt fo viel (ift fo viel werth) als die ganze Welt, Rabbi 
Simeon, Sohn Aſai's, nach Anderen Rabbi Simeon, Sohn des Soma, 
fagte: Die ganze Weit ift nur gefchaffen, diefem zu gehorchen; Beras 
choth 6 b. Allein der Sinn iſt fein anderer, als: Wer wirklich 
fromm ift, wer wirkiich zlorıs, yyas bat, der wird auch nur das 
Gottgefällige von Bott erbitten und deswegen wird fein Ge- 
bet auch immer erhört werden, 


ir 
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fi auch eined großen Anhangd zu erfreuen, der theils durch) 
| feine auffallenden Zhaten, die er an Kranken zu verrichten wußte, 
theils durch feinen Lehrvortrag und feine ganze perfünliche Er— 
foheinung an ihn gefeffelt ward. 

Bon dem, was er wirken wollte, giebt uns zunächft die 
fog. Bergpredigt eine Anſchauung. ei es, daß Jeſus Diefe 
Rede wirklich fo gehalten, wie fie Matthaus berichtet, oder fei 
es, daß in diefem Nahmen noch andere bei anderen Gelegen« 
heiten gehaltenen Rede zufammengeftellt find, jedenfalls können 
wir aus ihr die Unfhauungen Sefu zum Theil Fennen lernen. 
Michtig iſt die Trage, an wen foll Jeſus Diefe Nete gerichtet 
haben, ob an daS verfammelte Volf, oder blos an feine Jün— 
ger? ES fiheint zwar, daß fowohl das Evangelium Matthaus, 
al3 auch das des Lukas und das Lestere alauben machen wol« 
len — nach Matthäus (Matth. 4,25 - 5, 2) flieg Sefus, da 
er das viele Volk fahb, das ibm aus Galiläa und den zehn 
Städten und aus Serufalem und aus Judäa und von jenfeit 
des Sordans gefolgt war, auf den Berg, feste fih, und feine 
Sünger traten zu ıhm und da that er feinen Mund auf, lehrte 
fie, und fagte. Es fiheint demnach, daß er fich blos an feine 
Singer gewendet habe, Eben fo erzählt Lukas (Lufas 6,17 — 20), 
daß Sefus von dem Berge, auf welchem er, um zu beten und 
die zwölf Sünger auszuwählen — was nach Matthäus bei einer 
andern Gelegenheit geſchah — übernachtet hatte, herabgeftiegen 
fei und nun auf dem ebenen Plak, wo fih eine Menge Volks 
verfammelt hatte, feine Augen auf feine Jünger gewendet 
hätte und gefprochen. Indeß berichtet: doch wieder Lukas (7,1), 
daß, nachdem er alle feine Neden vollendet hatte vor den zu— 
hörenden Volke ꝛc. Und Matthäus (7, 28), daß das Volk 
erftaunte über feine Lehre. In der That wäre auch die Zeit 
fehr unpaffend gewählt gewefen‘, eine fo ausführliche Rede an 
die ihn ftetS begleitenden Sünger zu halten, während eine folche 
Volksmaſſe feiner harrte. 

Er beginnt: „Selig find die Armen im Geiſte,“ d. h. die, 
welche nicht, wie die Pharifaer, nur ihre Meinung für die 
allein wahre behaupten wollen, fondern ſtets Belehrung fuchen 
und annehmen, „Selig die Lrauernden ıc. über die jetzige Lage 
Jiſraels und der Welt; es wird eine beffere Zeit für Sifrael 
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fommen und fie werden diefe beffere Zeit herbeiführen helfen. 
„Selig die Sanftmüthigen,’ alles im Gegenfaß zu ven ihre 
Gegner wüthend verfolgenden Pharifaer und Sadduzäer. Fer- 
ner: „Selig, die da hungern und dürften nach Gerechtigkeit!" 
Selig, die reinen Herzens find; felig die Friedfertigen, die 
are an (Spr. d. Väter 1, 12); felig die verfolgt 
werden um der Gerechtigkeit willen, ihr ift, wie den Armen 
am Geifte, das Himmelsreich;“ fie durch ihr ftandhaftes und 
geduldiges Leiden führen daffelbe herbei, indem fie das Böſe 
zur fich felbft Bernihtung treiben. „Eelig feid ihr, denen 
man fälfchli alles Böſe nachgefagt hat, blos weil ihr mein 
Streben zu dem eurigen gemacht habt!’ So wenig diefe Ber: 
folgungen das Werk der Propheten zu nichte zu machen vermocht 
haben, fo wenig werden fie euer Streben befiegen Finnen. 
Sefus fahrt fort: „Ihr feid das Salz der Erde. Menn 
aber das Galz fade wird, womit fol es gefalzen werden? Es 
taugt zu nicht$ weiter, als daß es hinausgeworfen und zertreten 
werde von den Leuten. Ihr feid das Licht der Welt. Es kann 
eine Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen werden; 
noch auc zündet man eine Leuchte an und feßt fie unter den 
Scheffel, fondern auf den Leuchter, und fo leuchtet fie Allen 
im Haufe. Alfo leuchte euer Licht vor den Leuten, daß fie eure 
guten Werke fehen, und euren Vater im Himmel preifen.*) 
Hier zeigt ſich die Wichtigkeit der Frage nach dem Sub— 
jefte diefes Ihr? Sind es die Jünger, fo geftehen wir, nicht 
einzufehen, was Jeſus zu diefem Ausfpruche: ihr feid das Galz 
der Erde; ihr feid das Licht der Welt, bewogen haben follte, 
Allerdings kann die Kirche heute geltend machen, daß die Apo— 
ftel heute das Salz der Erde, die Leuchte der Welt geworden 
find, indem die Kirche täglich aud den Schriften derfelben Be— 
lehrung fhöpft, und wir wollen dem gegenüber allenfalls Fein 
Gewicht darauf legen, daß gerade der Apoftel, der für fie der 
Hauptlehrer geworden ift, Paulus nämlich, noch gar nicht zu— 
gegen war und niemal$ mit Jeſus Umgang pflegte. Allein das 
können wir doch nicht annehmen, daß Jeſus in feinem Lehramte 


=) Wir werden bie ähnlichen Ausſprüche der Rabbinen in einem An— 
hang zufammenftellen, 
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fo verfahren fei, wie Fein vernünftiger und umfichtiger Lehrer je 


verfahren wird, daß er nicht nur etwas Unnüßes, fondern fogar 
vielleicht höchſt Schädliches follte gefprochen haben. Kein ver- 
nünftiger und umfichtiger Lehrer wird feinen Schülern efwas 
vortragen, von dem er weiß, daß fie zur Zeit noch durchaus 
unvermögend find, ed zu fallen; er wird vielmehr ihnen zuerft 
das mittheilen, was für das Höhere und Schwierigere ald Vor— 
bereitung zu betrachten ift und fo fie fähig zu machen fuchen, 
zuleßt auch dieſes zu begreifen. Jeſus erklärt diefe Methode 
felbft für die feinige; Sohannes legt ihm (Joh., 16, 12) die Worte 
in den Mund: „Noch Bieles habe ic) euch zu fagen, aber ihr 
Eönnt es jebt nicht tragen. Nun aber haben befanntlich die 
Apoftel Sefus während der ganzen Zeit, wo er bei ihnen war, 
nicht ganz begriffen; denn Jeſus mußte erfl geftorben fein, er 
mußte erft bis in fein Ende freu geblieben fein, ehe feine Schü— 
ler ihn für den religios Wollfommenen und SF ündlofen halten 
fonnten. Was follten fie fihb nun dabei denfen, wenn Sefus 
ihnen fagte, fie feien das Salz der Erde? Wie Fonnten 
fie, die armen Fifcher, die immer nur in Erwartung der irdifchen 
SHerrlichkeiten waren, deren fie in dem bald zu gründenden 
Mefliasreich als treue Anhänger Jeſu theilhaft werden werden, fich für 
das Salz der ganzen Erde, für das Licht der ganzen Welt anfes 
hen? Mußten folhe Worte fie nicht noch mehr verwirren, ihnen 
einen nicht zu verzeihenden Hochmuth einfloßen? An feine Jün— 
ger hätte Jeſus diefe Worte wahrlich nicht eher richten dürfen, 
al3 bis nach feiner Auferfiehung, wo er ihnen (nach 
Matth. 28, 19) fagte: „Gehet nun hin und befehret alle Völker.” 
Hier und fonft nirgends Fonnte er ihnen fagen: Werdet nun 
das Salz der ganzen Erde, dad Licht der ganzen Welt. 
Nehmen wir aber an, daß Sefus fich nicht blos an feine 
Sünger, fondern an alles verfammelt gewefene Volk gewendet 
habe, fo befommen die Worte ihren vollen Sinn Nachdem 
Jeſus in der Einleitung im Allgemeinen fchon angedeutet hatte, 
wen er für das wahre Sifrael halte: die Armen im Geifte, die 
Zrauernden über die Lage ihres Volks, die Sanftmütbigen, die 
nach Gerechtigkeit Hungernden, die Barmherzigen, die, welche 
reinen Herzens find, die Sriedfertigen, - die in der Gerechtigkeit 
Standhaften, gehet er nun naher auf fein Ziel los, Die Pflich— 
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ten eined wahren Sifraeliten zu entwideln. Ihr 
Sifraeliten, fpricht er zu ihnen, feid das Salz der Erde, eine 
von Jiſrael damals ſchon geläufige Vorftellung. „Jiſrael ift des— 
wegen unter alle Völker zerftreut, behauptete fchon der Aleran= 
driner Philo, um alle Völker zur Erfenntniß des einzigen Got— 
te3 zu bringen,” und diefe Philonifche Erklärung des Schickſals 
feines Volkes mußte allgemeinen Beifall gewinnen, und jedem 
Nachdenfenden als unumftößlihe Wahrheit erfcheinen. Nun, 
wenn ihr das Salz der Erde feid, fagt Sefus, fo fündigt auch 
nicht, fo werdet auch nicht fade; denn fonft ſeid ihr nicht in 
der Berftreuung, um die Erde zu ſalzen, fondern um zur Strafe 
für eure Sünden von allen Völkern zertreten zu werden. Ihr 
feid das Licht der Welt, das ift wahr; aber eben deswegen koͤn— 
nen eure Handlungen auch nicht verborgen bleiben; eben deswe— 
gen könnt ihr nicht im Geheimen fündigen und doch für 
die Leuchte der Welt gelten, Euer Licht muß fich in euren Wers 
Ten zeigen; nur wenn eure Werfe gut find, nur wenn -fie von 
dem Lichte zeugen, von dem Lichte herſtammen, das unter euch 
wohnt und in euch herrfchen will, nur wenn die Leute durch eure 
Werke bewogen werden, euren Vater im Himmel zu preifen, nur 
dann koͤnnt ihr für das Licht der Welt gelten. *) 


*) Achnlich der Zalmud: 
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„Du foUft lieben den Emwigen deinen Gott,‘ d. h. der Name Gottes 
fol durch dich geliebt werden; wenn du im Gefeß und in der Lehre 
bewandert bift und Umgang pflegft mit den Schülern der Weifen und 
dein Umgang ift fanftmürhig mit den Leuten: was fagen alsdann die 
Leute? Keil feinem Vater, der ihn die Thora hat Iernen Laffen! 
Heil feinem Lehrer, der ihn die Thora gelehrt hat. Wehe den Men: 
fhen, die nicht die Thora gelernt haben, der die Thora gelernt 
hat, fehet wie fchön feine Wege, wie hübfch feine Werke find. Ron 
ihm ift gefagt (Ief. 49, 3): „Er ſpricht zu mir, du bift mein Knecht, 


du biſt Jiſrael, durch dich werde ich —— (Soma 86 a.) 
Hirſch, Syſtem 1. 7. 42 
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Mit richtiger Ideenverbindung fährt nun Jeſus fort: „Wäh— 
net nicht, daß ich gefommen fei, das Geſetz oder die Propheten 
aufzuheben (nach der griechifchen Ueberſetzung, wo das hebraifche 
TTn in vöuog „Geſetz“ verwandelt wurde, was keineswegs 
genau iſt); ich bin nicht gefommen, fie aufzuheben, fondern zu 
erfüllen, denn wahrlich fage ich euch: Bis daß Himmel und 
Erde vergeht, wird Fein Buchſtabe oder Strichlein vom Gefeße 
vergehen, bis daß Alles gefchehe (vgl. Ser. 31, 36), Worte, 
die ganz ohne Zufammenhang daftehen würden, faßt man das 
Vorhergehende nicht al3 an Sifrael gerichtet auf. Wähnet nicht, 
ich wolle euch neue Lehren bringen; nicht Neues zu lehren 
ift mein Beruf, — Ihr habt Mofcheh und die Propheten, fie 
enthalten Alles, was zu wifjen euch Noth thut — fondern mein 
‚Beruf ift das Gelehrte zu erfüllen; fo zu leben, wie ber | 
‚Prophet das Leben Sifrael3 und daher das Leben eines jeden 
wahren Sifraeliten gefchildert hat. Die ganze Lehre | 
will ich erfüllen; nichts in ihr als geringfügig, ober 
überflüffig oder nicht zeitgemäß betrachten; „denn wer 
irgend nur eines diefer Gebote, auch der geringften, aufhebt, 
und alfo Die Menſchen lehret, der wird ein Geringiter hei— 
gen im Himmelreich; der wird in dem Verein von wahren ächten 
Sifraeliten, die fich von nun an zufammenfinden werden, gering 
geachtet daſtehen; wer aber irgend fie thut und lehret — nit 
blos lehret, fondern durch das eigene Beifpiel zeigt, daß ed ihm | 
mit feiner Lehre heiliger Ernft ift, — der wird groß heißen im | 
Himmelreich. Nachdem er fo feine Aufgabe, die eines jeden Sii- | 
raeliten und die von ganz Sifrael, ald eine und diefelbe | 
Mar und beſtimmt ausgefprochen hat, wendet er fih nun, wie | 
ein ächter Volksredner, gegen dad, was biäher es verhindert 
hat, daß feine Zeitgenoffen ihre Aufgabe nicht in dem rechten | 
Lichte gefehen haben. „Wenn eure Gerechtigkeit nicht vorzüglis | 
cher ift, als die der. Schriftgelehrten und Pharifaer, fo werdet ihr 
an dem neuen nun zu fliftenden Reiche, das aus lauter achten 
Sifraeliten beftehen fol, keinen Antheil haben.” Das heißt 
aber nicht, daß ihr als Parthei dem Pharifäer entgegentreten I 
follt und fo etwa Sadduzaͤer werden, fondern ihr follt die Reli- | 
' gion und. eure Aufgabe tiefer faffen, ald Beide fie gefaßt has 
ben und fo die Vorzüge Beider, von ihren Fehlern gereinigt, in | 
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- Euch vereinigen. Wenn die Pharifäer die religiöfe Sitte der 
Vaͤter rein zu erhalten fuchten, fo haben fie damit ganz reiht. 
Wenn fie diefelbe, der Zeitverhältniffe wegen, in einer möglichft 
bündigen Formel auszufprechen fuchen, fo haben fie ebenfalls 
noch recht. Aber fie dürfen niemals vergeffen, daß die Form 
vom religiöfen Geift gefhaffen und belebtfein will; 
feplt diefes, fo wird fie etwas Todtes und Leeres und dient, 
fiatt der KReligion, dem Gegentheil von Religion. Diefen Ge— 
danken macht er ihnen durch aus den Pharifderfchulen ı- 
aufgegriffene Beifpiele anfhaulih.*) Nach dem äußer— 
lichen Buchftaben der Rechtsformel der Phariſäerſchulen iſt nur 
der wirkliche Mord ftrafbarz; wenn ihr aber wahre Sifraeli- 
ten fein werdet, fo werdet ihr noch vieles als Mord betrachten, 
was ihr jest nicht ald folchen anzufehen gewohnt ſeid. Eben ſo 
in Beziehung auf Ehebruch, Ehefheidung, Eidesleiftung, Wieder- 
vergeltung, befonders aber in Beziehung auf die jetzigen Strei— 
tigfeiten der Pharifaer und Sadduzäer, daß fie fi) gegenſeitig 
das Ungluͤck des VBaterlandes vorwerfen. Selbſt wenn dem fo 
wäre, daß eure Feinde das Unglück des Vaterlandes allein ver- 
fhuldet hatten, fo thut ihnen nicht Bofes für Böfes. „Gott 
laßt ja feine Sonne aufgehen über Böſe und Gute.” Seid das 
her nicht härter gegen fie, als Gott felbft. Würdet ihr ihnen 
Böfes zu thun fuchen, fo würdet ihr fie nur erbittern und trokig 
- mahen — fie würden euch für ihres Gleichen halten und ſich 
niemals befjern. Wenn ihr aber ihrem Böſen ftandhaft Gutes 
entgegenjeßt, fo werdet ihr fie beſchämen, die Nichtigkeit ihrer 
Bosheit ihnen zum Bewußtſein und fo fie zur Befferung bringen. 

Nun wendet fi) Jeſus gegen die heuchleriſchen Pha- 
rifaer, die nur des Einfluffes wegen, den der Schein der Heilig> 
feit verfhafft, Pharifaer fein wollen (Matth. 6, 1-9). Das 
Gebet: „Unſer Vater” V. 9 ff. ift ebenfalls Feine Erfindung 
Jeſu, fondern theild in dem fog. won Gebet der Synagoge, 


*) Wir haben fchon oben darauf hingewiefen, daß alle biefe Gegenfäke: 
„Ihr habt gehört — Ich aber‘ ıc, nicht von Mofcheh und den Pro— 
pheten, ja nicht einmal von wahren Pharifäerfchulen zu verftchen 
feien, fondern, da die Worte hebräifch lauten mußten: DIR DRIN 
DIATD nur von zeitigen Pharifäerfchulen, die ihe Prinzip zum 
Extrem auszubilden fuchten, gelten Tönnen, 
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theilö in den 7937 vom Neujahrs- und Verſöhnungstage, theils 
in dem 159 Daısraa > on verfelben Tage und in noch vie— 
len anderen von den Männern der großen Synagoge verfaßt 
fein follenten, alfo jedenfalls uralten Gebete der Sifraeliten wie— 
der zu erkennen, Wir bemerfen nur noch, daß bis V. 19. Je— 
ſus auch nicht der Pharifäer, fondern blos der Heuchler er= 
wähnt, denn die ahten Pharifaer verdammen das 
Alles faft-mit denfelben Worten, was Sefus hier 
verdammt. V. 19 ff. folgen nun Betrachtungen allgemein 
moralifchen Inhalts, wobei wiederum zu bemerfen ift, daß das, 
was bier von den Sorgen für die Bedürfniffe des Leibes gefagt 
ift, fi ebenfalls wörtlich bei den Rabbinen wiederfindet, Di; 
Kabbinen nennen diefe fo forgenden Menfchen ebenfalls mas np 
Kleingläubige.“ (Vgl. Sota 45 b) Ebenfo, was Kap, 7,1 ff. 
von dem Richten des Nächten gefagt if. V. 6, findet feine 
Erklärung in Kapitel 10, 14 und heißt fo viel, al$ wo man 
feine Empfänglichfeit für das Heilige haben will, da bemühet 
euch nicht vergebens es aufzudrangen. Gerade wie Sefus Vers 
12 fpricht der viel ältere Hillel in der angeführten Stelle Sab- 
bath 31 a: mars mann 55 wir Ar mies aD Tara 30 Tr ra 
aa Sr Rt me Ten „Mas dir nicht lieb ift, thue dem 
Nächſten nicht, das ift die ganze Thora; das Uebrige ft nur Com— 
mentar; gehe und lerne ihn!’ Eben fo fprechen ſich die Rabbiner 
aus über die enge Pforte, die zum Leben, und Die weite, die 
zum ode führt. Eben fo „anihren Früchten werdet ihr fie er= 
kennen,“ ein inhaltreiches Wort, das auch die Kirche niemals 
hätte aus den Augen verlieren ſollen. Wir wiffen den Schluß 
diefer Rede nicht beffer zu geben, als Sejus ſelbſt ihn giebt. 
„Nicht jeder, der zu mir fagt: Herr, Herr! wird ins Himmel- 
reich Eommenz; fondern wer den Willen thut meines 
Baters im Himmel (man fiehet, Iefus ift hier noch weit 
entfernt, daS zu fordern und für hinreichend zu halten, was bie 
Kirche fpäter „Slauben’ genannt hat). Wer nun diefe meine 
Nede höret und fie thut, den vergleiche ich einem Flugen 
Mann, welcher fein Haus auf einen Felfen baute’ ꝛc. 
$. 66. Fortfesung. | 
Der Evangelift erzahlt und weiter von der wunderbaren 
Heilung eines Ausfägigen, doch legt er Jeſus die Worte in den 
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Mund: „Siehe zu, daß du es Niemandem fageft (8, 4).“ Fer— 
ner die Heilung des Knechtes eines römiſchen Hauptmanns, 
wobei er ihn wieder merkwürdige Worte fprechen laßt: „Wahr— 
lich fage ich euch, nicht einmal in Jiſrael habe ich folchen Glauben’ - 
gefunden. (3. 10.) Ich fage euch aber, daß viele werden von 
Aufgang und Untergang. kommen, und zu Zifche liegen mit 
Abraham, Jizchack und Jakob im Himmelreihe. (V. 11). Die 
Söhne des Neiches aber werden binausgeworfen werden in die 
außerfte Finfterniß: daſelbſt wird Heulen und Zähneknirſchen 
fein (8. 12). Ob aber Sefus dieſe prophetiihen Worte V. 11 
und 12 wirklich gefprochen haben kann, möchten wir ſtark bes 
zweifeln. 1) mwiderfprechen fie geradezu den in demfelben Augen⸗ 
bli® von Sefus ſelbſt geſprochenen Worten. Der Evangelift jcheint 
es freilich nicht bedenklich zu finden, Jeſus fich verwundern zu 
laffen über den Glauben de3 Heiden, und fich zweitens verwuns 
dern zu laffen, daß er nicht einmal in Sifrael einen folchen 
Glauben gefunden habe und in demfelben Augenblid ihn wieder 
prophetiſch ausfprechen zu laffen, daß die Heiden glauben und 
felig, die Suden aber nicht glauben und verdammt werden werden, 
Db wir das aber auch für pfyhologifh möglich halten 
können, ift eine andere Frage. Wie Fonnte ſich denn Jeſus fo 
fehr verwundern über den Glauben des Heiden und uber den 
Unglauben Sifraels, wenn er wußte, daß eben die Heiden 
glauben und die Juden nicht glauben werden? Wie Fonnte er 
ferner fagen: Wahrlich fage ich euch, nicht einmal in Sifrael 
habe ich folhen Glauben gefunden, wenn er eben wußte, daß 
Sifrael unglaubig bleiben werde? Diefe Worte, nicht einmal 
in Sifrael, zeigen doch ganz beftimmt, daß Sefus Sifrael nicht 
blos für den Glauben vorbereitet, fondern auch vorzüglich 
empfänglich gehalten hat, 2) Wenn Sefus im Voraus ſchon 
gewußt hat, daß die Heiden glauben, Sifrael aber hinausge- 
worfen werden werden in die außerfte Finfterniß, warum blieb er 
ferner unter ihnen? Warum zog er nicht, wie fpäter feine Ans 
hanger, hinaus zu den Heiden, ihnen das Reich Gottes zu vers 
fünden? Warum fließ er fogar, wie wir bald fehen werden, 
die Heiden und das nicht allzu fanft zurüd? Der Orthodoxe 
wird uns hier die Antwort nicht fihuldig bleiben, Erſtens wird 
er jagen: Jeſus wollte leiden und die Schuld Aller 
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durch feine Leiden bezahlen; zweitens: Sefus wollte ven 
Suden dad Heil anbieten, damit fie, wenn fie es verwerfen, 
recht verworfen werden, Allein was das Erfte betrifft, 
fo hatte Jeſus wahrfcheinlic unter den Heiden auch den Mär— 
tyrertod finden können und wahrfcheinlich fo guf, wie die fpatern 
Ghriften (denen man eben jo und mit mehr anfcheinendem 
Grund, wie den heutigen Juden von Seiten der fi) Chri— 
ſten nennenden Teufel, vorwarf, zur Feier ihres Oſterfeſtes 
bedürften fie Menfchenblut), ihn auch gefunden haben und weiter 
hat doch Sefus auch von den Suden nichts zu leiden gehabt; 
er brauchte nicht einmal, wie Paulus in Nom, eine lange Kerfer: 
ihaft zu erdulden. Und was daS Zweite betrifft, fo bieße das 
doch wohl, vor den Blinden einen Stein legen (Le. 19, 
14) nach rabbinifchem Sprachgebrauche, oder nach dem von Sefus, 
dem Bruder ein Aergerniß geben, oder doch, das Hei— 
lige den Hunden preis geben und die Perlen den Schweinen 
vorwerfen, was Sefus fo eben erft verboten hatte (Matth.7, 6), 
wenn Sefus deswegen unter den Quden geblieben ware, damit 
fie durch feine Verwerfung recht flrafbar würden, 

Mir glauben daher gern, daß Jeſus überrafcht von der uns 
geheuchelten Demuth des Heiden, der fich für zu gering hielt, 
um der Ehre eines Befuches von Jeſus gewürdigt zu werden, 
fich darüber wunderte, und nun gefprochen hat: Wahrlich folchen 
Glauben habe ih nicht einmal in Sifrael gefunden! 
Aber Vers 11 und 12 müffen wir fo lange für Zufaß eines 
fpatern Chriften, der fchon bei der fpatern Oppoſition der Kirche 
gegen das Judenthum betheiligt war, halten, als man unfere 
Bedenklichkeiten nicht hinweggeraumt hat, 

Einen tiefen Blick in das eigenthümliche Wollen von Jeſus 
gewähren uns die dafelbft (8, 20 und 22) von ihm gefprochenen 
Worte: „Die Füchfe haben Gruben und die Vögel des Himmels 
Wohnungen, der Menfchenfohn aber hat nicht, wo er fein- Haupt 
hinlege;“ und „Folge mir und laß die Todten ihre Todten be— 


. graben.” Sefus, welcher der leidende Knecht Gottes fein 


wollte, und feine Anhänger, von denen er daffelbe verlangte, die 
leidenden Knechte Gottes zu fein, durften durchaus nichts 
Irdiſches, Feine Habe und fein Gut beſitzen; ja felbft von den Ban— 
ben des Blutes mußten fie fih losgefagt haben, So lange es 
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galt, das Böfe durch Geduld und Standhaftigkeit fich felbit ver— 
nichten zu laffen, fo lange durften diefe ftandhaften und geduls 
digen Knechte Gotted nichts Irdiſches dem Böſen gegenüber 
zu vertheidigen haben. Hätten fie etwas Srdifches zu vertheidigen 
gehabt, fo hätten fie fich dadurch mit dem Böſen auf gleiche 
Stufe geſetzt; denn auch das Böſe gefchiehet ja niemals um des 
Böfen willen, fondern um ein irdifches Gut zu erhalten oder 
zu erlangen. Nur die völlige Befitlofigfeit, nur das Preisgeben 
von Allem, woran das Herz des Bofen hängt, machte fie dem— 
felben gegenüber völlig unüberwindlih. (Wal. auch oben 5, 39 ff. 
10, 9 ff. 12, 48; 19, 12. 21.) Sobald aber der Sieg des 
Guten und die Selbftvernichtung des Böſen entfchieden ift, dann 
tritt das natürliche Verhältniß wieder ein; dann gewährt bie 
Armuth Fein VBerdienft mehr, fondern das gottesfürchtige Ges 
brauchen der Gaben Gottes. 

Das Murren der Pharifier über die Worte Jeſu zu einem 
Gichtbrüchigen, zu dem er, feinen Glauben fehend — worunter 
doh nur fein gottergebenes Leiden verftanden werden 
kann, da Jeſus ja in diefem Augenblid noc gar nicht an das 
Heilen defjelben denft — gefagt hatte: „Sei getroft, Kind, es 
find dir deine Sünden vergeben,” (9, 2—8) geftehen wir wieder» 
um nicht begreifen zu können; da nad) den Rabbinen gebuldiges 
Leiden fogar ein Beweis von der Liebe Gottes zum 
Menihen ift (vgl. Berachoty 5 a). Wir glauben daher 
auch hier wieder die Anjchauung eines Spätern erbliden zu dür» 
fen, der einerfeit3 fhon die Firchliche Vorſtellung von dem ver— 
fühnenden Opfertode Jeſu und von feiner wunderbaren Mittler: 
fchaft zwifchen Gott und Menfchen, anderfeitS die Oppofition, 
welche in diefen Vorftellungen gegen das Judenthum liegt, kennt. 
Diefer verfland die Worte Jeſu nicht im urfprünglichen, fondern 
in feinem Sinne, und nun ward es leicht, zwiſchen dieſe Worte 
des Troſtes und der Ermunterung eine Epifode von den mur—⸗ 
renden Pharifaern, die ſpäter allerdings darüber murrten, daß 
das, was nur Gott zukommt, dem Mittler übertragen ward, 
einzuſchalten. Ohnehin weiß ich, auch nach der einfachen Ere 
zählung des Matthäus, von diefem Vorgange Feine rechte Anz 
fhauung zu gewinnen. Der Gichtbrüchige wird zu Jeſus ge— 
‚ bracht, doch nur in der Abficht, daß Jeſus ihn heile. Jeſus ver- 
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giebt ihm feine Sünden. Nun murren die Pharifäer und nur 
um fie dur) ein argumentum ad hominem zu widerlegen, 
heilt ihn auch Sefus. Hätten die Pharifäer gefchwiegen, fo wäre 
er alfo nicht geheilt worden. Allein um blos Vergebung für 
feine Sünden zu empfangen, war der Gichtbrüchige doch nicht 
zu Sefus hin gebracht worden. 

Die Antwort, die Jeſus (Matth. 9, 129) den Pharifäern, 
und die, die er (ibid. 15—18) den Sohannesjüngern giebt, bes 
ftätigt unfere bisherige Auffaffung. Jenen fagt er, daß er ein 
Arzt nicht für Gefunde, fondern für Kranfe fei und daher mit 
Böllnern und Sündern Umgang pflege; diefen, daß es jest nicht 
Zeit zu faften fei, fondern fich feiner Gegenwart zu freuen; daß 
man nicht einen neuen Lappen auf ein altes Kleid fliden, noch 
neuen Moft in alte Schläuche faffen koͤnne; fondern daß zu 
neuem Wein auch neue Schläuche gehören. Der Sinn ift: das, 
was ich will, läßt fich nicht fo ohne Weiteres mit den Ges 
mwohnheiten der damaligen Schulen, mit ihrem Faften und fich 
Kafteien vereinigen. Ihnen gegenüber nehme ich einen. neuen 
und höhern Standpunft ein. Nicht in die Schule mich zurüde 
zuziehben und wie jeder andere Rabbi mich zu benehmen, ift mein 
Beruf, fondern ich fol und will in das volle Leben eingreifen, 
öffentlich wirken, da8 Gute an mich ziehen, das Böſe befampfen 
— hierzu taugt Faſten und ſich Kafteien nicht. 

Bon der wunderbaren Heilung zweier Blinden berichtet ung 
der Evangelift abermals (Matthäus 9, 30), daß Sefus fie be= 
dDrauele und ihnen fagte: „Sehet zu, daß es Niemand erfahre. 

Einen merkwürdigen Beleg zu dem Bisherigen giebt uns | 
auch die Rede Sefu bei der Ausfendung der Jünger, „Ziehet 
nicht,” fagt er ihnen (Matthäus 10, 5), „mach den Heiden hin 
und in feine Stadt der Samariter gehet ein; gebet vielmehr zu 
den verlorenen Schafen des Haufes Sifrael. Gehet aber hin 
und verkündet und faget: Das Himmelreich hat ſich genahet.” 
Solche Worte find nur dann in dem Munde von Sefus begreife 
lih, wenn wir ihn, wie wir dies thaten, in dem möglidhft | 
innigften Zufammenhang mit feiner Nationalges 
fhihte erbliden wollen. Nur wenn Jeſus an die heilige Ger | 
ſchichte feines Volks und an feine ewige, heilige Beflim- 
mung glaubte, Eonnte er einen folhen Auftrag feinen Süngern | 


‘ 
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geben. Gott hat Sifrael bisher erzogen; er hat e3 Durch eine 
wunderbare Gefchichte zur Erfenntniß der Wahrheit gebracht, 
wahrlih nicht, um es nun zu verwerfen und die Heiden 
an feine Stelle zu feßen; Gott vernichtet nicht auf 
diefe Weife fein eigenes Werk, So wie Gott Sifrael 
auch trotz feiner Sundhaftigfeit zur Erfenntniß der Wahr— 

heit gebracht hat, fo Fann nun auch daS Leben in der Wahr— 
heit, das Himmelreich, nur fo in der Welt fich verbreiten, 
wenn zuerft und vor Allem Sijrael feinen Beruf erfaßt, wenn 
zuerft und vor Allem die Siftaeliten Söhne Gottes und ges 
dDuldig und ſtandhaft Leidende Knechte des Herrn 
fein wollen. Nicht zu den Heiden ziehet; wie follen die, die 
nicht einmal Gott erkennen, die die Sünde als von Gott 
gewollt betrachten, zu einem heiligen, Gott getreuen 
Leben fih entichließen? Gehet aber auch nicht zu den Sama= 
titern; denn obgleich diefe in abstracto den Schöpfer des 
Himmels und der Erde verehren, fo läugnen fie, die nicht vom 
Stamme Silraeld find (2 Könige 17, 24—41l), doch jede 
tiefere Bedeutung der jiſr. Geſchichte. Sie erkennen e3 nicht an, 
daß jeder Jiſraelit Durch feine Gefhichte darauf hins 
gewiefen ift, fich als das Werkzeug in der Hand Got- 
tes zu betrachten, auf daß das Böſe endlich von der Erde 
verſchwinde. Gehet daher zu den verlorenen (ein prophetiſches 
Bild für hirtelofen) Schafen aus dem Haufe Jiſrael; denn, 
wenn ihr einmal Sifrael zu euren  begeifterten: Anhängern 
gemacht, wenn die Siftaeliten einmal wahre Söhne. Gottes 
und wahre leidende Knechte des Herrn, d. h. wahre Sifrae- 
liten (der Name >amWwı bedeutet ja weiter nichts als für 
den Herrn fampfen und fiegenz vgl. Genefis 32, 
29. Hofea 12, 4. 5), fein wollen, dann wird auch die Wahr— 


heit dieſes goftgefälligen Lebens die Welt befiegen. Es liegt in , 
diefen Worten von Jeſus wahrlich Feinerlei nationale Beichränft , 
heit, aber auch wahrlich nicht die Gedanfenlofigfeit, die 


felbft Strauß in denfelben findet, al3 habe Sefus nur vorläu= 
fig die Sünger nicht zu den Heiden ſchicken wollen, weil diefe 
zur Zeit noch nicht vorbereitet waren; als fei ader fein Haupt- 
fireben allerdings Die Bekehrung der Heiden geweſen. Es heißt 
dieſes nichtd anderes, ald das, was fpäter gefchah, auf Jeſus zu- 
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rüctragen. Wie follten denn die Heiden in der kurzen Zwifchen« 
zeit, die zwifchen diefen Worten von Sefus und der Stiftung 
der Gemeinden zu Ephefus, Athen, Corinth, Nom und anders= 
wo liegen Tünnen, auf einmal fo vorbereitet worden fein? 
Sedenfalls müßte alsdann Paulus die Heiden viel beffer zu wür— 
digen gewußt haben als Jeſus. ES Liegt in diefen Worten nur 
der treue Ausdrud der wahrhaft tiefen und ädht jifraeli- 
tifhen Anſchauungen Jeſu. Er felbft wollte das Gefeh und 
die Propheten zu erfüllen gefommen fein, nicht blos nach der 
abftraften, allgemein moralifchen Seite derfelben, fondern das 
Geſetz und die Propheten nach ihrem tiefen, ewigen, welt= 
biftorifhen Inhalt. Er wollte ein wahrer Sifraes 
Iit fein und Sünger für das wahre Jiſraeliten— 
thum gewinnen, die fih nicht willkührlich, fondern in 
Berüdfihtigung der ganzen Nationalgeſchichte als 
die Werkzeuge in der Hand Gottes betrachteten, an welchen alles 
Böfe, jede Lüge und jede Sünde zu Schande werden, ihre Nich— 
tigkeit zu erfahren befommen folltee Daher fonnte er feine 
Miffion nur an Fifrael gerichtet betrachten; nur 
aus den Sifraeliten fonnte er Geiftesverwandte, 
Männer,die feine Aufgabe, als die ihrige, und als 
die von all und jedem Tifraeliten betrachteten, zie— 
hen. Den übrigen Inhalt der bei diefer Gelegenheit gehaltenen 
Rede (10, 9—15) haben wir fihon befprochen. 

Vers 17—22 begegnen wir nun einer neuen Vorſtellung, 
die von jetzt an häufig wiederfehren wird, Sie hängt genau 
mit der Anfhauung Sefu von feinem und der Seinigen Beruf 
zuſammen. Sefus fehildert, bis zu welchem Grad die Wuth des 
Böfen, in Folge der Wirkfamkeit feiner Sünger, fich fleigern 
wird. „Es wird der Bruder den Bruder überliefern zum Tode 
und der Vater das Kind; und ed werden fich erheben Kinder 
gegen Eltern und fie zum Zode bringen. Und ihr werdet von 
allen gehaßt fein um meines Namens willen; wer aber ausharz 
tet bis zum Ende, der wird gerettet werden” (10, 21. 22). 
Aehnliche Schilderungen geben die Rabbinen von den wi Du "an 
von den Wehen, die mit der meffianifchen Zeit und als ihr Vor— 
bote eintreten werden. Das Böſe wird nämlich, wie fhon oft 
erwähnt, in der meffienifchen Zeit völlig vernichtet fein; allein 
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das Böſe ift nichts dem Menfchen Aeußerliches, fondern nur 
der Mißbrauch feiner Freiheit; e$ Tann daher auch nur von 
der eigenen Freithätigfeit des Menfchen vernichtet were 
den. Soll der Menfch aber dazu kommen, mit Freiheit vom 
Böſen abzulaffen, fo muß er die Nichtigkeit feiner Bos— 
heit zu erfahren befommen; er muß zu fchmeden befommen, 
daß beim Böfen durchaus nicht herausfonme, daß es fich zum 
abfolut Nihtigen verfehre. Das ift das Weltgericht, welches 
die Weltgefihichte ift, und das wir ald die eigene Dialek— 
tik des Böſen ſchon im Heidenthum kennen gelernt haben, Je— 
ſus betrachtete e8 nun als feinen und der Seinigen Beruf, fo 
wie als den Beruf eines jeden Sifraelıten, dem Bofen dieſe feine 
Nichtigkeit zu erfahren zu geben. Er wollte in den Kampf 
mit demfelben treten, aber fo, daß er ihm den Sieg fcheinbar 
überläßt, daß er feiner Wuth nur Geduld und Standhaftigkeit 
entgegenfeßt; fo wird das Böfe an feinem ſcheinbaren Siege zu 
Grunde geben und wie im Kleinen fo im Großen. Seine 
Sünger follten auf diefelbe Weife Jifrael, und 
Sifrael auf diefelbe Weiſe die Welt zum Bewußt— 
fein der Nichtigkeit des Böfen bringen, indem fie ihm 
immer den fcheinbaren Sieg lafjen und demjelben nur getuldi= 
ge3 und ftandhaftes Leiden entgegenfegen. Aber eben deöwegen 
muß auch das Böfe feinen feheinbaren Sieg volllommen erreis 
chen; e8 muß den höchſten Grad des Lafters erreicht haben, 
ehe die Menfchen es in feiner abfoluten Nichtigkeit erfaffen were 
den. So lange noch ein höherer Grad des Lafterd möglich ifl, 
fönnten die Menfchen immer glauben, diefer höhere Grad würde 
fich nicht al8 nichtig erwiefen haben. Nur wenn Gott dem 
Böfen vollen Spielraum gewährt hat, nur wenn es den höch— 
ften Grad des Lafters erreicht und fich da erft recht als ein 
Nihtiges erfährt, nur dann werden die Menfchen ed für ewig 
freiwillig verwerfen. 

Und nun wird der Menfchenfohn Fommen in feiner Herr— 
lichfeit und nun, wenn das Böſe überall und für immer ald ein 
abfolut Nichtiges erfaßt ift, wird das Gute auf Erden verherr- 
licht fein, wird das Reich Gottes, das Daum mıo>n das Hime 
melreih kommen (Matth. 10, 23). Jeſus erwartete diefe Zeit 
bald verwirflicht zu fehen. „Wahrlich, ich fage euch, ihr wer— 
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det nicht alle Städte Jiſraels durchgehen, bis daß des Men 
fhen Sohn fommen wird.’ Darin hat er fich nun geirrt. Es 
find feitdem achtzehnhundert Sahre verfloffen und es giebt immer 
noch Böfes auf Erden. Diefer Irrthum benimmt ihm aber ge= 
wiß nicht3 von feiner Größe, noch dem Gedanken, daß das Böfe 
auf Erden fih in feiner abjoluten Nichtigkeit aufweifen wird, 
etwas von feiner Wahrheit. Das Bofe Fann nur durch die 
eigene Freiheit des Menfchen vernichtet werden. Selbſt Gott 
will daher nicht wiffen, wann es abfolut vernichtet fein wird, 
ſelbſt Gott hat, nad den Rabbinen, ſchon viele Zeiten (DO’SP) 
feftgefeßt, zur Verwirklichung der meffianifhen Hoffnungen; 
doch der Sündhaftigfeit der Menfchen wegen mußte Gott im— 
mer noch einen höhern Grad des Böſen zulaffen und die meffia= 
nifche Zeit immer noch verfchieben. Aber ed wird abfolut ver- 
nichtet werden, denn es iſt von Anfang an ein Nichtiges und 
nur da, daß der Menfch es immer als ein Nichtiges wiffe. 

Nicht in diefer, aber in vielen anderen Stellen fpricht Jeſus 
ferner aus, daß er diefer alsdann fommende Menfchenfohn fein 
wird. Diefes zu verftehen bietet fich uns ein doppelter Ausweg. 
Sefus, der nur für die Verwirklichung jener Zeit lebte, der weis 
ter Fein Intereſſe am Leben hatte, als jene Zeit in ſich darzu— 
ſtellen und für Andere herbeizuführen, konnte allerdings fagen, 
daß der König, den alsdann alle Völker zum Schiedörichter 
über fih erwählen werden (f. oben), dem Geifte nah mit 
ihm identifch fein wird, ohne deshalb an eine phufifche Iden— 
tität, die für Jeſus doch werthlos fein mußte, zu denken. Je— 
ner König wird nichts wollen und nichts erftreben, 
als was auch er gewollt und erftrebt und teshalb find 
er und jener geiflig eins. Oder wir müffen annehmen, daß die 
Vorftellung von der Auferftehung der Todten — die, wie 
wir feinerfeit3 gegen Salmador und Dr. Formftecher zeigen wers 
den, acht jüdiſch und einzig und allein auf jüdifchem Boden er— 
wachfen ift — fich bei Sefus mit der Vorftellung von dem mef- 
fianifchen Reiche vermifchte, 

Schön fchildert Sefus den Jüngern nun ihren Beruf im 
Folgenden. So gut ich zu leiden habe, fo gut möget auch ihr 
leiden; aber es wird die Zeit fommen, wo die, welche euch be= 
drängten, fi ihrer Bosheit ſchämen und euch hochpreifen were 
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den; „denn nichts ift verhüllet, was nicht enthüllet werden wird 
u. ſ. w.“ Eure Leiden rühren nur feheinbar von den Menfchen 
ber; fie find euer Beruf. Gott will, daß ihr zu feiner Verherrs 
lichung leidet. Kein Haar kann euch gekrümmt werden, wenn 
Gott es nicht zugiebt. 

Der Evangelift erzählt uns nun weiter von der Botfrhaft 
Sohannis des Zaufers. Auf die Frage, ob er der Meſſias fei, 
giebt nun Jeſus weder hier noch fpater bei einer anderen Gele— 
genheit (Matth. 21, 23 ff. Sohannes 10,24 ff.) eine beftimmte 
Antwort. - Er fagt weder, daß er der Meſſias, noch daß er 
nicht der Meffias fei, fondern: „Selig ift, wer nit an mir 
irre wird (Matthäus 11, 6.);“ denn er vermag weder das 
Eine noch das Andere Er kann nicht fagen, daß er der 
Meſſias feiz denn die Mefliaözeit ift nur dann da, wenn ; 
das Böſe völlig von der Erde verfehwunden ifl, „wenn 
man nichts Böſes und nichts Uebel thut auf dem ganzen heis 
ligen Berge, wenn die Erde voller Gotteserfenntniß-ift, wie 
Waſſer das Meer bededt (Sef. 11, 9.35 er kann aber auch 
nicht fagen, daß er der Mefjias nicht ſei; denn der Meflias kann 
doch nicht3 weiter fein, ald was er ift: der erzogene Sohn ” 
Gottes; und der Meſſias wird nicht einmal, wie er, der lei— 
dende Knecht Gottes zu fein brauden, denn das Böſe wird 
verfchwunden fein. Er fügt dann nod hinzu (ibid. V. 12), 
daß das Himmelreich, die meffianifche Beit, fih nit mit 
Gewalt erfireben laffe, daß die Ungeduld des Sohannes 
unberechtigt feiz denn es giebt nur einen Weg, daffelbe auf 
Erden zu verwirklichen, nämlich: felbft ein Sohn Gottes und, 
dem Böſen gegenüber der leidende Knecht des Herrn zu 
fein, der alle Bosheit durch feine Standhaftigfeit und muthige 
Geduld zum Bewußtſein ihrer Nichtigkeit bringt. Ihr feid uns 
geduldigen Kindern zu vergleichen, die eigenfinnig auf ihrer vor— 
gefagten Meinung von dem plöglihen und wunderbaren Erfüllte 
„werden aller meffianifchen Hoffnungen beftehen, und weder die 
Beitverhältniffe noch das Wollen und Streben der Männer, die 
fie herbeiführen wollen, begreifet (®. 16—20). Das Gebet 
3. 25 und folgende fchließt fich dieſem fhön an. Nicht itdie 
ſche Klugheit, fondern derrehte Wille, Gott zu gehor- 
hen, iftes, welcher das Verftändnißder göttlihen Weit« 
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regierung eröffnet, gerade wie die Rabbinen nicht müde 
werden, es zu erheben, daß Sifrael am Sinai nach Exod. 24, 
7. zuerfifprach: „Alles was der Herr befohlen, wollen wir thun,“ 
und dann erſt hinzufügten „und es hören.” Deswegen ift 
auch dem Sohn Gottes Alles übergeben, denn nur der erzogene 
Sohn Gottes beſitzt die wahre Freiheit, die Welt beherrichende 
Macht. Niemand Eennt freilih den Sohn außer dem Vater, 
denn wer fonft vermag zu wiffen, ob ein noch lebender Menſch 
wirklich Feine Sünde in den geheimften Falten feines Herzens 
Hirgt? Niemand kennt aber auch den Vater außer dem Sohne, 
Senn Niemand fonft begreift die göttliche MWeltregierung außer 
wer das Ziel derfelben — daß jeder Menfh ein Sohn und 
Ebenbild Gottes werde — erreicht bat. 

Sm zwölften Kapitel wird uns nun erzählt, daß Sefus den 
Aerger der Phariſäer beihwidhfigte, als fie ihm vorwarfen, das 
feine Singer am Sabbath Aehren pflüdten, um ihren Hunger 
zu ftillen. Man darf daraus nicht fehließen, daß Sefus fich über 
das jüpdifche Zeremonialgefeß hinwegfeßte, denn erfiens war der 
ganzen alten Welt diefe Trennung zwifchen dem moralifchen und 
rituellen Handeln etwas durchaus Fremdartiged; 2) würde es 
weder mit feinem übrigen Verhalten, noch mit dem feiner Jün— 
ger noch lange nach feinem Zode flimmen, und 3) am Allerwe— 
nigiten mit den ihm bei diefer Gelegenheit in den Mund geleg- 
ten Worten. Er zitirt das Beifpiel des David. David aber 
fet'e fich Feineswegs im Allgemeinen hinweg über das Verbot, 
daß der Laie Die heiligen Brode nicht effen dürfe, fondern nur, 
(me msn) weil er fi in augenblidlicher Lebensgefahr 
befand ; für den Augenblid. Denn es ift rabbinijcher Grunde 
fas: Alle Gebote ftehen der Lebensgefahr nah, außer Mord, 
Ehebruch und Sößendienft. Nehmen wir noch die andere Ante 
wort Sefu hinzu: wenn ihr wüßtet, was es heißt exe “or Ss 
ram „Barmherzigkeit liebe ih und nicht Opfer (Hofeas 6, 
6°,’ fo würdet ihr die Unfchuldigen nicht verurtbeilen‘ und fer= 
ner, daß es doch ein fchlechtes Mittel ift, ſich mit Aehren den 
Hunger zu ftilen, fo find wir wohl berechtigt anzunehmen, daß 
hier ebenfallö eine Lebensgefahr — etwa ein Heißhunger — die 
Sünger zu einer momentanen Üebertretung des Sabbathge— 
bots, womit feineswegs die Feier des Sabbaths überhaupt als 
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aufgehoben gelten follte, zwang. Auch an dem Ausdruck: „Grö- 
ßeres denn der Tempel ift hier” können wir feinen Anftoß 
nehmen, da der dußerliche redet doch * der einſtimmigen 
Anſchauung der Propheten (vgl. Jerem. 3, 10) immer nur ein 
Mittel fein folte, !Sifrael zum wahren Sohne Gottes zu er— 
ziehen. Der Schluß V. S. hängt hier gar nicht mit dem Vor— 
hergehenden zufammen; es fehlen indeß blos die Worte, die uns 
Marfus 2, 27 aufbewahrt hat: „Der Sabbath iſt um des 
Menſchen willen gemacht, nicht der Menſch um des Sabbaths 
willen. Alfo ift der Menfchenfohn auch Herr ꝛc., und fo erläu— 
tern fie den Ausſpruch: Größeres denn der Tempel iſt bier.‘ 
Ueber die Sabbathöheilung haben wir nichts zu bemerken, 
da die Rabbinen felbft darüber verfchiedener Meinung find, ob 
man wegen Krankheiten, die nicht lebensgefährlich find, die Sab— 
bathftrenge übertreten dürfe oder nicht, wahrend bei lebensge— 
fährlichen Krankheiten fie es einftimmig für einen Mord anfehen, 
wenn man zögern wollte, die Sabbathögefeße zu übertreten.*» 
Es mag daher die Frage der Pharifder ganz aufrichtig gemeint 
fein (®. 10). Und die Berathfchlagung der Pharifäer (V. 14) je 
bat gewiß nicht bei diefer Gelegenheit flatt gefunden. Nochmals 
findet es der Evangelift für nöthig zu erwähnen, daß Jeſus den 
wunderbar Geheilten ‚‚einfchärfte, daß fie ihn nicht befannt ma= 
chen follten‘ (Kap. 11, 18. 16) Die folgende Rede Sefu (11, 
25—3S) übergehend, da fie für fih klar ift, indem Sejus mit 
Recht es als einen nur Fer, ald eine Sünde gegen den heil. 
Geift bezeichnet, wenn man gute Werke für Früchte des Böſen 
halten will, heben wir auch nur hervor, daß Sefus den ein Zei— 
chen verlangenden Pharifäern, um ihn ald Meffias anzuerkennen, 
ein folches entfchieden verweigert. Die Erklärung des Zeichens ) 


von Sona V. 40 ift entfchieden Anficht de$ Sammlers, nicht 


aber von Jeſus felbftz da diefes dieſe ganze Rede ſinnlos ma— 


— 





*) Bol. nur Sabbath 15 b: 77 pin IR ENYSoH ja Joa jan 
SR ma OnaW 7-2 IT Pac oa vor yocra m 197 
pawm an mer Posen „Rabban Simeon, Sohndes Gamaliel, fagte: 
Ein Kind, das einen Tag alt ift, wenn es lebt, fo muß ber Eabe 
bath feinetwegen entweiht werden; David, der König Jiſraels, aber, 


wenn er todt ift, fo darf der Sabbath es nicht entweiht 
. werben,’ 
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chen würde. Wiederum erklärt er nur den (11 Ende) für ver- 
wandt mit ihm, der den Willen Gottes thut, worüber 
ſchon gefprochen iſt. 

Jeſus Polemik, wegen des Händewaſchens, das die Jünger vor 
dem Eſſen verabſäumten (Cap. 15) kann noch weniger beweiſen, 
als die, wegen des Aehrenpflückens und der Heilung am Sab— 
bathe. Gewiß konnte Jeſus gegen dieſe unſchuldige Zeremonie 
an ſich nichts haben wollen. Den eigentlich römiſchen Gedanken, 
daß das Eſſen eine religiöſe Handlung, der Tiſch ein Altar Got— 
tes ſei, daß man daher nur mit reinen Händen zum Tiſche 
des Herrn kommen dürfe, fanden die Rabbinen zu tief religiös, 
Fals daß fie ihn ſich nicht hatten aneignen ſollen. Sie machten 
daher die orientalifche Sitte, Die, in Ermangelung der bei uns 
üblichen Meffer und Gabeln, das Wafchen der Hände vor und 
nach dem Efjen (Dr Da und DR Da) erheifcht, zu 
einem religiöfen Gebrauh. Wohl möglich, daß Uebertreibungen 
dabei vorfamen, daß das zufällige Außer-Acht-Laſſen diefer Sitte 
des Aufhebens nicht werth war, das die Pharifaer davon mach— 
ten und daher Sefu Worte V. 11 Fann aber gewiß nicht 
auf die von Mofcheh verbotenen Speifen fich beziehen, von denen 
hier auch Feine Nede iſt; Petrus würde fonft nicht viel fpater 
(Apoftelgefh. 10, 9 ff.) einer wunderbaren Himmelderfcheinung 
bedurft haben, um fich entfchließen zu können, mit einem Heiden 
zu effen.  Karakteriftifh ift, daß Jeſus V. 14. diefen eifern- 
den Pharifaer nicht böfen Willen und Heuchelei vorwirft, fordern 
fie nur als blinde Wegmweifer bezeichnet, die die allerdings 
nothwendige Symbolik des Judenthums für das Ganze der 
Keligion in ihrem unverftändigen Eifer halten, 

Unfere ganze Auffaffung von dem Leben und Wirken Sefu, 
daß er die Aufgabe von ganz Sifrael aud für die ei— 
ne8 jeden Sifraeliten hielt, daß er diefe Gefinnung in 
Sifrael herrfchend machen wollte, und nur dann, wenn die Sifraes 
liten fich diefe Gefinnung angeeignet hätten, wenn die Sifraeli« 
ten wußten, daß Jeder von ihnen ein erzogener Sohn Got— 
tes und ein geduldig und ftandhaft leidender Knecht 
des Heren fein folle, und auch ernft ftrebten, diefes zu fein, daß 
nur alödann er hoffte, daß die Heiden die Nichtigkeit ihres Stre— 
bens erfahren und fih vom Gögendienft ab- und zu Gott 
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hinwenden werden, wird beftätigt durch das Benehmen Jeſu ge— 
gen das Fanandifhe Weib (15, 21 ff.). „Ich bin nur gefantt 
zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe Jiſrael“ fpricht Je— 
fus, als feine Sünger ihn aufforderten, den Leiden diefer Frau 
ſich hülfreich zu erweifen, „Es iſt nicht recht,” giebt ev dem fle= 
benden Weibe zur Antwort, „das Brod den Kindern zu nehmen 
und den Hunden vorzuwerfen.“ Das heißt doch zum wenigften 
Elar gefagt, daß vermöge der göttlichen Defonomie die Heiden 
nicht eher Gott wahrhaft angehören Fünnen, als bis Sifrael von 
Gottesfurht gefättigt ift und dann vermittelft feiner 
wahrhaften Gottesfurcht auch die Heiden zu Gott führt, Nur 
erft ald das Weib Jiſraels höhern Beruf anerkennt, worin ja 
fhon die Anerkennung des Gottes Jiſraels Liegt, nur erft als es 
diefen Vergleich von den Kindern und den Hunden gelten 
laßt und fih nur die abfallenden Brofamen erbittet, kann fich 
Sefus entfchließen, ihr beizuftehen. 

Seine Zünger fragt er nah Kay. 16, 13 ff. „Wer die 
Leute fagen, daß er fei? Sie antworten, Einige meinen Johan— 
nes der Täufer, Andere Elias, Andere Seremias, oder der Pro- 
pheten einer. Nun fragt er fie: Ihr aber, wer fagt ihr, daß 
ich fei? Und begeiftert antwortet ihm Petrus: Du bift weder 
Elias, noch Sohannes, weder Seremias, noch fonft ein Prophet, 
fondern du bift Chriſtos, der Sohn des lebendigen Gottes.‘ 

Diefe Antwort überrafcht und entzüdt Jeſus mit Recht; 
Er fieht fi einigermaßen am Biel feines Lebens, er fieht fein 
Streben mit ſchönem Erfolge gefrönt. Von Semandem, ver 
noch lebt, zu fagen, daß er der erzogene Sohn Gottes fei, ift 
faft unmöglib. Wie kann ich wiffen, wenn ich auch Sahre lang 
in den geheimften Falten des Herzens des Nächſten geforfcht 
und nichts Unrechtes jemals erblickt habe, daß er nicht dennod) 
nod vom Wege des Guten abweichen werde? Niemand Fennt 
daher den Sohn, denn der Vater, Allein diefes Bewußtfein, 
von Niemandem in feinem eigenthbümlihen Wefen vers 
fianden werden zu können, mußte Sefus recht fehmerzlich berüh— 
ten. Hatte ja der Satan ihn dadurch gerade verleiten wollen, 
feinen ganzen Lebendberuf aufzugeben, indem er ihm vorbhielt, 
dag fein Werk nicht fein Leben überdauern wird (f. oben ©: 
651)! Wenn er flirbt und Niemand weiß, was er gewollt 
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hat und. man ihn nur für einen Propheten oder ſonſt einen 
nach dem Guten gefirebt habenden Menfchen halt, nicht aber 
für den, Der daS, was ganz Sifrael fein follte, für 
fib wirklich war: fo war fein Leben, menfchlich geredet, ein 
verfehlted, Niemand wird alsdann dieſes anerkennen wollen, 
daß jeder Sifraelit das zu fein hat, was ganz Sifrael fein folle; 
Niemand wird der erzogene Sohn Öottes und der für das Gute 
alle Leiden tragende Sinecht des Herrn fein wollen — und fo 
wird nah ihm wie vor ihm der Zufland Jiſraels ungebefjert 
bleiben. Da wird er in feinem innerften Wefen erfannt und an— 
erfannt von einem feiner begeifterten Sünger. Welche Treude 
für ihn, Iſt diefe Erkenntniß auch noch Außerlih, wird Petrus 
auch noch nicht den heiligen Entfchluß faffen und ihn unabäns 
derlich verwirklichen, felbft der Sohn des lebendigen Gottes zu 
fein, wird er auch noch oft wanfelmütbig werden: fo reicht feine 
Anerfenntnig doc hin, Sefum die Gewißheit zu geben, daß das, 
was er gewollt, fein Leben überdauern wird, Er antwortet ihm 
daher auch freudig: „Selig bift du, Simon Bar-Jona, denn 
Fleiſch und Blut haben e3 dir nicht geoffenbart, fondern mein Va— 
ter im Himmel. Ich fage dir aber auch, daß du der Felfen 
bift und auf diefen Felfen will ich meine Gemeinde bauen u. ſ. w.“ 
Du wirft mein Werk nad) meinem Zode fortfegen, wirft felbft 
der erzogene Sohn Gottes fein wollen, jo daß du nur das 
Rechte und Gottgefällige wollen und thun wirft, und daher wird 
im Himmel gebunden fein, was du auf Erden bindeft u. ſ. w. 
Nun da ihn die Sünger erfannt und verftanden haben, zeigt er 
ihnen den Inhalt feiner Aufgabe, wie er dem vorhandenen Bö— 
fen kühn entgegentreten, Alles von ihm geduldig leiden und es 
fo, durch feine Geduld, feine Nichtigkeit erfahren laffen müffe: 
da erfchriet Petrus vor diefer ſchweren Aufgabe und zeigt fich, 
wie gefagt, noch weit davon entfernt, felbft der Sohn Gottes 
werden zu wollen, Sefus wiederholt daher nochmals die ganze 
Bedeutung feiner Leiden, „Wenn Semand will mir nachfom= 
men, d. h. das fein, was ich bin, fo verleugne er fich felbft 
u. f. w. (24-26), Aber er zeigt feinen Süngern auch die 
Früchte Diefer Leiden, Alles Böfe wird durch fie vernichtet wer— 
den und alddann wird die wahre Meffiagzeit eintreten, „wo der 
Menfchenfohn, der bisher gelitten hat, kommen wird in der Herr⸗— 
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Lichteit feines Vaters und einem Seglichen vergelten nad) feinem 
Zhun” (V. 27) Auch bier ſieht er wieder diefe herrliche Zeit 
ganz nahe. „Wahrlich fageich euch! es find etliche unter denen, 
die bier ftehen, die nicht Den Tod ſchmecken werden, bis daß fie deg 
Menſchen Sohn haben fehen fommen zu feinem Reiche,” (16 Ende, ) 

Auch die Frage Kapitel 19, 3: „Iſt es einem Manne er— 
laubt, fein Weib zu entlaffen, um jeder Urſache willen %% 
braucht nicht fo büfe gemeint geweſen zu fein, als dies der 
Evangelift darftellt, da diefe Frage befanntlic) Von den damali- 
gen Nabbinen felbft verfchiedentlid beaittwortet worden war; 
Es ift übrigens nicht unerwähnt zu laffen, daß Jeſus in feiner 
Antwort die Frage der Phariſäer hicht beantwortet, fondern nur 
umgeht. Vom praftifhejuridifhen Gtandpunfte, für 
welchen allein die Nabbinen eine fefte und gefegliche Negel fuch- 
ten, verfeßt er fie auf den moralifcheethifben, Daß dies 
fer legte Standpunft nicht ohne Härte ausführbar ift, ahnen 
daher fhon die Jünger: „Wenn alfo die Sahe des Mannes 
mit dem Weide ift, fo frommt es nicht zu heirathen” (19, 10); 
Die Kirche bat daher auch immer von dieſem Grundſatze 
Sefu abweichen müffen und in der Fatholifchen Kirche, wo man 
fireng nad) dem Ausſpruche Jeſu verfahren will, bleiben vie 
Vebelftände hiervon niht aus. Denn bei der Ertheilung oder 
Verweigerung der Erlaubniß® zu einer Ehefheidung kann nicht 
die Frage fein, ob diefe Scheidung auch moraliſch ift — dieſes 
muß dem Gewiffen der Betheiligten überlaffen bleiben — fon- 
dern ob das heilige Inftitut der Eye, welches nicht dem Eins 
zelnen, fondern wejentlih der Gefellfhaft angehört, 
nicht Durch dieſe Echeidung verlegt, im feinem heiligen Rechte 
und Zeftande beeinträchtigt wird? Man muß diefes fefthalten, 
um zu wiffen, daß fowohl die Nabbinen als Jeſus hier Recht 
haben, Wenn die Nabbinen die Ehefcheidung blos von ihrer 
moralifchen und nicht von ihrer praktiſch-juridiſchen Geite be— 
trachten, fo find fie nicht minder fireng als Jeſus wesuan 55 
Bar 725 Sta Azrma arenı mon „Wer fid) von feinem 
erften Weibe fcheiden laßt, über den weint der Altar Thrä— 
nen,“ bemerken fie (Gittin 92 a), worin beflimmt ber ganze 
Gedankengang von Sefus ſchon liegt; denn nad rabbinifcher Re— 
deweife ift Adam aus der Etde des Altars (Ber, Rabb, 14.) 
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gefchaffen. Der Altar weint über die Trennung ded aus ihm 
als Vereinigtes und fo vereinigt bleiben Sollendes Hervor— 
gegangenen., 
Die Antwort Sefu (19, 17): „Was nennſt du mich gut, 
Niemand iſt gut ald Einer, Gott,” ift wiederum bezeichnend, 
So lange der Menfch lebt, bleibt ihm die Möglichkeit zu ſündi— 
gen; er bat alfo immer auf feiner Hut zu fein, die Sünde 
zu fürchten (vgl. oben ©. 48) und kann daher noch nicht 
gut genannt werden. Nur wenn er vollendet, wenn er 
fich bis in feine Sterbeflunde als treu bewährt hat, kann von 
ihm gefagt werden: er war gut, Ebenfo' ift das Folgende 
17—22 eine Bewährung unferer bisherigen Auffaffung. Der 
Lohn, den Sefus feinen Jüngern verfpricht, ® .28—29, braucht 
nicht nothwendig von der Zeit der Auferftehbung verflanden zu 
werden, da, wie wir oft gefehen haben, Sefus die Verwirklichung 
der meflianifchen Hoffnungen, wenigftend für Sifrael, noch zur 
Lebzeit der Apoſtel erwartete. Er mag fich das fo gedacht has 
ben, daß durch das Wirken feiner Sünger das Böſe in Sifrael 
wüthend werden, fich auf den höchſten Grad fleigern und feine 
Nichtigkeit erfahren wird, Daß nun Jiſrael fich- ploglich dem Gus 
: ten in die Arme werfen und die Romer von diefer Sinnesän— 
derung überrafcht, ſich nun ebenfals dem Gotte Jakobs zu— 
wenden werden. . 
Die folgende Parabel 20, 1—16 findet fich ebenfalls haus 
fig bei den Rabbinen. Ebenfo find feine Worte 20, 27. 28 
eine Beſtaͤtigung des bisher Gefagten. 
Was und 21, 1-8 von dem Einzug Jeſu auf einer Eſe—⸗ 
Imn erzählt wird, Tann nur als ein Beweis damaliger nicht 
ſehr taktvoller Eregefe, nicht aber’ für wirklihe Geſchichte genom— 
men werden, Einmal zugegeben, daß der Prophet in feiner 
Schilderung des wahren Meffias, dem, gerade wie auch Sefaja 
in der angeführten Stelle (Sef. 42, i—4) ihn gefihildert hat, 
freiwillig die Völker gehorchen werden, in deffen Zeit daher 
jede3 Unrecht und jeder Krieg aufhören wird (Secharja 9, 9. 10), 
das Bild des Einherreitens auf dem Thier ded Friedens, ftatt 
auf dem des Krieges, auf der Efelinn, ſtatt auf dem Pferde 
buchſtäblich meint; auch davon abgefehen, daß Jeſus nach 
‚ feinen DBerhältniffen, der den Kampf mit dem Böſen in ber 
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Welt erft beginnen wollte, ganz richtig fagen mußte: „Ich bin 
nicht gefommen Frieden zu bringen, fondern dus Schwert‘ 
(10, 42); fo können doch die Worte des Propheten Feineswegs 
jo geihmadlos in Erfüllung gehen follen, wie das hier der Fall 
fein fol. Sedenfald muß dad Reiten auf einer Efelinn ganz 
zufälliger Weife, ohne alle Dftentation flattfinden und erft 
hinterher muß fich herausfiellen, daß daS gar niht Beab- 
fihtigte, die Erfüllung einer Prophezeihung, flattfand. Wenn 
aber Jemand, der zu Fuße zu gehen gewohnt ıft, nun fich eine /, 
Ejelinn holen läßt, um die Worte des Propheten in Erfüllung 
gehen zu laffen, fo erinnert dad an das Zurnier in Immer— 
manns Epigonen. 

Die Antwort, die Sefus den Pharifaern (21, 23-28) 
giebt, erklärt fi durch fein gerechtes MWort (Kap. 12, 50): 
„Ber nicht mit mir ift, der ift wider mich.” Sein Wirken und 
Mollen kann weder durch ein Wunder beftätigt werden — denn 
wie fol ein Wunder die Sündlofigfeit des Wunderthäters be= 
weifen? — noch bedarf es eines folchen. Ebenſo bedarf, noch 
iſt es fähig einer ausdrücklichen Erklärung durch Worte. Wenn 
feine ganze Perſonlichkeit nicht den Eindruck hervorbringt, daß 
er das Rechte und Heilige wolle, wie können denn Worte die— 
fed bewirken? Wenn nun Jemand kommt und fragt: durch 
welche Macht thuſt du dieſes? ſo kann dieſe Frage keine auf— 
richtige fein. Wer das wirklich wiſſen will, der hat die Ant— 
wort fhon in der ganzen perfinlichen Erfiheinung eines Jeſus. 
Es kam alfo nur darauf an, die Fragenden ihre Doppelzüngig- 
feit fühlen zu laffen. „War die Laufe des Sohannes vom 
Himmel oder von Menfchen?” Hier brachte fie ihre Doppel— 
züngigfeit in Verlegenheit. Sagen wir vom Himmel, warum 
habt ihr euch nicht gebeffert? Sagen wir von. Menfchen, fo 
wird uns das Volk fleinigen, bei dem Sohannes als ein Heili— 
ger gegolten hatte. Sie fagen alfo, wir wiffen es nicht und 
Sefus fagte mit Recht: „dann fage ich euch auch nicht, durch 
welhe Macht ich diefes thue.“ Ob es aber die Aelteften und 
der Hohepriefter waren, die ihm diefe heuchlerifiye Frage vorleg- 
ten, ift zu bezweifeln, Denn diefe wären wohl nit zu ihm 
getreten, um ihn zu fragen, fondern hätten ihn vor das Syne— 
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drium gefordert; da diefer hohe Gerichtshof felbft die Könige vor 
fein Forum zu laden gewohnt war. 

Die Worte (21, 49): „Darum fage ich euch, es wird das 
Reich Gottes von euch genommen und einem Bolfe gegeben wer— 
den, das Die Früchte veffelben bringt,” finden ihre Erflärnng 
fowohl in dem ‚von den Bauleuten verachtetfen Stein, der zum 
Eckſtein geworden iſt,“ als auch in V. 45, nach welchem „die ' 
Pharifaer gemerkt haben, daß er fie meine.” Der hier angewen- 
dete Pfalmvers (Pf. 118, 22) iſt nämlich urfprüunglich auf Jiſ— 
rael bezogen, Sifrael, das unter den Völkern verachtete, fingt 
der begeifterte Sänger, iſt zum Edflein der Welt geworden. 
Sefus wendet ihn nun im umgefehrten Sinne an. Wähnt nicht, 
daß ihr ſchon dur) eure Geburt und dur eure Stellung 
ohne die Aufgabe Jiſraels zu übernehmen, diefer Eckſtein, einmal 
den von euch verachteten Heiden, das andere Mal der von euch 
eben fo verachteten Maffe des Volkes gegenüber, wäret, eine 
Verachtung, von der ihr fo eben Proben ablegtet, indem ihr 
der Stimme des Volkes weder uber Johannes, noch über mid) 
beipflichten wollt und es blos nicht wagt, derjelben öffentlich 
entgegenzufreten. Glaubt nicht, daß ihr der Eckſtein feid, von 
deffen Anerkenntniß oder Nichtanerfenntniß das Gelingen oder 
Mißlingen des Guten abhängig wäre; Gott wird die von euch 
verachteten eben auf eine in euren Augen fo wunderbare Weife 
zum Edfteine machen, als ihr vdiefed geworden feid. Aber ihr 
werdet nicht wie jetzt neben dem Guten noch fortbeftehen, fondern 
in jener Zeit der Herifhaft und Verherrlichung des Guten wird 
Seder zu Grunde gehen, der fich demfelben fortwährend wider— 
fest. Wohl mag aber auch Jeſus, jetzt in die Hauptfladt ein- 
gezogen und dad Treiben dafelbft, daS Beſtreben der Partheien 
und ıhrer Lenker in der Nähe erblidend, geahnt haben, was die 
Nothwendigkeit dev Verhältniffe fpäter feinen Süngern von felbft 
eingab, Er mag nun zur Einfiht gefommen fein, daß feine 
Hoffnungen von der baldigen Verwirklichung der Meſſiaszeit, 
von der plöglichen Bekehrung des größten Theils von Sifrael, 
von ihrem plößlichen zus Einfihtfommen, was fie als Jiſrae— 
liten zu fein hatten — ein Seder ein erzogener Sohn 
Gottes, ein Leidender Knecht zur Verherrlichung 
des Deren — zu fanguinifch waren, und daß feine Schüler 
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fih werden darauf befchränfen müffen, die Heiden auf die 
Stufe der Religiofität zu erheben, wo Sifrael da- 
mals ſchon fand, zur Erfenntniß des Einen Got— 
tes, des heiligen Herrn der ganzen Natur, und daß 
über der Ausfüllung der Kluft zwifchen diefer äußerlichen 
Erfenntniß und dem Leben in Gott noch Vieles fid 
wird ereignen müſſen. Das ift auch der Sinn der folgenden 
Parabel (22, 1—10), Ueber Vers 11—14 aber muß ih dem 
Urtheile von Strauß völlig beiftimmen, daß bier eine andere 
Parabel an die vorige irrthümlicher Weife angehängt worden, 
deren Sinn, weil und eben der Anfang dazu fehlt, wir nicht 
mehr entrathfeln können. 

Die folgende Frage vom Zinsgroſchen (Matth. 22, 15 ff.) 
war ebenfall$ gewiß nicht fo boshaft gemeint, als der Evange— 


w 


lift fie darftellt, Wir müßten uns wundern, wenn die Pharis 


fäer fie nicht an ihn geftellt hätten. Sie, von ihrem Stand» 
punfte aus, mußten von Jeſus erwarten, daß er den ungeheuren 
Einfluß, den er auf das Volk ausübte, und der jest, bei der 
Menfchenmaffe, die fih zum Feſte in Serufalem eingefunden 
hatte, fich erit recht herausftelite, gleich dem frühern Judas 
Makkabäus, dazu benugen würde, die Römerherrſchaft abzu— 
fhüttem Was hätte es nicht, menfihlich berechnet, für eine 
Wirkung haben müffen, wenn jest und von einem foldhen Füh— 
rer geleitet, der lange unter der Aſche glimmende Funke gezün- 
det hatte? Er, der weder den Pharifaern noch den Sadduzdern 
recht gab, der vor Allem forderte, Daß Seder fich felbft das 
Unglück des Baterlands zufchreibe, dem daher Alle fih anſchlie— 
Ben Fonnten, er würde in jegigem Beitpunfte, wo wenigfiens 
drei Millionen Menfchen in Serufalem fich befanden, die ihm 
Ale unbedingt und begeiftert gefolgt wären, die Macht der Rö— 
mer, nach aller menschlichen Berechnung, unbedingt gebrochen 
haben. Sie fendeten ihm daher Sünger, um fih mit ihm für 
den bevorflehenden Aufftand zu verftändigen. Sie legten ihm 
die Frage unummwunden vor: Sollen wir losfchlagen,, ‚oder 
nicht? IE es recht, daß wir dem Kaifer Abgaben zahlen? Frei— 
lich lag es nicht in feiner Abficht politifch aufzutreten; denn er 
erkannte, daß die Bedeutung des jifr. VBolfödafeind 
feine politifche, fondern eine rein veligiöfe fei, 
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Er mag daher die Abficht der Abgeorbneten felbft mißverftanden 
haben; er mag da Verrat) erblidt haben, wo nicht5 weniger, 
al3 diefed vorhanden war — denn die Klugheit diefer Welt ver— 
achtete er — feine Antwort war daher auch hier fehr bezeichnend, 
„Weſſen ift das Bild und die Ueberfchrift auf der Münze? des 
Kaifers.“ So benußt ihr denn die Vortheile, die mit 
der Herrfhaft des Kaifers verfmüpft find. „Gebet 
denn auch dem Kaifer, was des Kaifers ift und Gotte, was 
Gottes iſt.“ 

Bon hier aus datirt aber der Haß des Synedriums und 
der Bolkshäupter gegen Jeſus. Auf diefe Antwort mußten fie 
ihn um jeden Preis aus dem Wege zu räumen ſuchen; denn 
fie hatten ihn von jetzt an zu fürdten. Er hatte in ih- 
ren Augen die Bedrüdungen der Nömer gebilligt, er war zum 
Verräther an der Nationalſache geworden. Abge— 
ſehen von der perfünlichen Gefahr, die fie liefen, wenn er, der, 
wie er ihnen von jet an vorfam, heimlihe Römerfreund, 
ihre Frage, ob man gegen die Römer einen Aufitand beginnen 
follte, denfelben verriet), wer fland ihnen dafür, daß er feinen 
ganzen, ungehbeuren Einfluß nicht dazu benußen würde, das Volk 
den Römern gänzlich zu überliefern und den letzten Schatten 
von Selbſtſtändigkeit, der geblieben war, zu vernichten? Hatten 
fie ja damald ſchon die Erfahrung mit theurem Blut bezahlt, 
daß den Römern fein Mittel heilig war, jede Völkerindividuali— 
tat bis auf den leßten Scheine zu vernichten. Die Unparthei- 
lichfeit der Gefchichte erfordert e$, daß wir auch den Gegnern 
Sefu Gerechtigkeit angeveihen laffen, und ihre Handlungen und 
Gefinnungen nicht blos durch die Brille eines begeifterten An— 
hanger$ Sefus, der von ihren geheimen Abfichten gar 
feine Kenntniß haben fonnte, erbliden.*) 

„Daß man bei der Auferftehung weder freien wird u, f. m.” 
war auch die Meinung der Pharifaer. Seine Stellung zu die— 
fen. fpricht er noch Elaver aus (23,5). „Alles, was fieeuh 
gebieten zu halten, das haltet; nach ihren Werken | 


—— — — — 


*) Hiernach iſt auch mein Seite 89 ausgeſprochenes Urtheil zu mobifizie | 
ven. Das Judenthum ift nicht Schuld am Zode Sefus, fondern nur 
die Zeitverhältniſſe. | 
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aber thut nicht.“ Ebenſo B.23, „dieſes ſollt ihr thun und 
jenes nicht laſſen.“ Er erkannte und billigte alſo die Nothwen— 
digkeit der phariſäiſchen Rechtsformeln zur Erhaltung des Juden— 
thums. Das Extrem des Phariſaͤismus karakteriſirt er treffend 
23, 16 ff. Von V. 34 an bekommt feine Rede einen wahrhaft 
prophetifhen Schwung, und die Eigenthumlichkeit der Propheten, 
einmal felbft der Redende zu fein, das andere Mal Gott reden 
zu laffen, begegnet uns hier wieder, 

Kap. 24, V. 2 verkündet er den Untergang des Tempels. 
Es hängt diefes mit dem Vorhergehenden zufammen. In dem 
Kampfe, den Sefus mit dem Böfen eingehen will, wird dieſes, 
wie gefagt, feine ganze Macht aufbieten. Eine Zolge 
diefer Bosheit wird der Untergang des Nationalheiligthums fein, 
gerade wie der erfte Tempel zerftört worden in Folge des Götzen— 
dienftes der damaligen Zeit. Und nun erft werden feine Feinde 
die Größe ihrer eigenen Bosheit einfehen, davor zurüdichreden 
und fi) zum Guten wenden, gerade wie nach der Zerftörung des 
erften Tempels den Suden über ihre Bosheit die Augen geöffnet - 
wurden und fie fi) dem Guten zumwendeten. Dann wird das 
Meffiasreich erft beginnen können. Auf die Frage der Sünger 
(8. 3): „Sage uns, wann diefes fein wird, und welches das 
Zeichen deiner Ankunft und des Endes der Welt?’ führt Je— 
ſus diefen Gedanken noch weiter aus.) Es werden viele fal— 


*) Mir wollen hier auf ein Mißverftändniß des Zertes aufmerkfam mas 
chen, deffen die Kirche fi bald zu Schulden kommen ließ, und «8 
ift daher Salwador nicht zu verargen, wenn er felbft in diefen Feh— 
Ver verfällt. Indem der Zert lautet, welches ift das Zeichen deiner 
Ankunft und des Weltendes, fo liegt der Irrthum nahe, als 
denke fich Sefus, ähnlich den Perfern (f, oben S. 226) das Meflias- 
reich nicht mehr auf diefer Erde, in diefer Welt, fondern 
nach dem Untergange alles Sichtbaren in der Welt, wird Gott einen 
neuen®immelundeine neue Erde fihaffen und hier erft wird 
das Meffiasreich wirklich werden. Allein Sefus hat mit feinen Jün— 
gern gewiß nicht griechifch, jondern das damals unter den Juden 
übliche hebräifch gefärbte Aramäifche gefprochen. Wir müffen alfo 
in diefem Dialekte die Originalworte auffuhen. Das Eönnen 
wir aber nur, wenn wir im Talmud naͤchſchlagen; denn hier finden 
fi jene Vorftellungen noch fo bezeichnet, wie fie auch zur Zeit Jeſu 
bezeichnet wurden. Im Talmud wird aber die Mefliaszeit niemals 
als das Ende der Welt bezeichnet — dieſen Ausdruck Tennt ber 
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ſche Propheten und Meffiaffe aufitehen; man wird von Krieg 
und Kriegögerüchten hören; es wird eine Weltrevolution ausbre= 
chen; Hungersnoth, Seuchen und Eröbeben werden ausbrechen. 
Das Alles wird aber exft der Anfang der Wehen (mwa "aan 
der Nabbinen) fein; eine allgemeine Verfolgung der Guten wird 
einbrechen ; viele werden alsdann abfallen und ihre frühern Brü— 
der mit verfolgen helfen. Die Gottlofigkeit wird uͤberhand neh» 
men — Doch e3 werden auch) Viele das Alles geduldig und ſtand— 
haft ertragen und ausharren bi5 zum Ende, Dann wird die 
Botfchaft von dem Meffiasreiche auf der ganzen Erde verkündet 
werden; ale Völker werden fih dem Wahren und Guten mit 
ungetheiltem Herzen zuwenden und dann wird erft das Ende 
fommen. Die Bosheit wird aber vorher fo weit gehen, daß fie 
fi) jogar am Heiligthum vergreifen wird; dann wird es Beit 
fein, fchleunigft die Flucht vor ihr zu ergreifen. Und wehe denen, 
die nicht fliehen Eönnen! den Schwangern und Saͤugenden. 
Doch betet, daß die Flucht weder im Winter, nohb am Sab— 
bath flattfinde.*) Wenn Gott jene Tage nicht abfürzen wurde, 
fo Fönnte fie Niemand ertragen, doch der treu Bleibenden wegen 
fürzt Gott die Zeit der Leiden ab, ES werden viele Wun— 
derthäter aufftehen und ſich für den Meſſias ausgeben, glau— 
bet dem nicht. Aber der Meſſias wird in diefe Verwirrung 
plöglih und unerwartet Licht bringen (wenn das Böſe den höch— 
fien Grad erreicht hat, fo zerfällt es um fo plöglicher in Nichts 
zuſammen). Noc wird die Sonne und der Mond verfinftert 


Talmud nicht — fondern entweder unbeſtimmt aın> ar „bieBus 

‚ Tunft, oder Y77 das Ende ſchlechthin, worunter nicht das Ende 

der Welt, fondern das Ende von Sifraelg Leiden, das Ende der 

Herrſchaft des Böfen verftanden wird. Nach dem Zeichen des. 
Endes fragten daher auch die Zünger. Man ficht aber leicht, wie’ 
Tchon der griedhifche Ueberießer die Trage nach dem Ende nicht mehr 
auf Sifraels Leiden bezogen wifjfen wollte und fie daher in das 
Ende der Welt verwandeln fonnte In Vers 6: „aber no d iſt 
niht das Ende da,’ haben wir aber noch die Originalwortc 
ebenfo V. 13, 14, 

*) Auch der Talmud weiß, daß Elias niht am Sabbath) kommen wird, 
damit die heilige Ruhe diefes Tages nicht verleßt zu werden braucht. 
Ueberhaupt ift die Identität diefer Schilderung Jeſu und die der 
Kabbinen über die Vorzeichen dev Meſſiaszeit faft wörtlich, 
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merden (nach Sefchaja 24, 20 ff., wie überhaupt alle diefe Vor— 
ftellungen den Propheten nachgebildet find) und die Sterne wer— 
den vom Himmel fallen (ed ift dies nur rhetorifch zu nehmen, 
wie auch beim Jeſchaja. Keineswegs dachte fih Jeſus damit 
den Untergang der Welt verknüpft); dann werden die Gefchleche 
ter der Erde wehllagen über ihre bisherige Bosheit und fie were 
den den Meſſias in aller möglichen Herrlichkeit kommen fehen. 
Und nun wird er feine Boten (N? ungenau mit Engel 
gegeben) ausfenden nach allen Enden der Welt unter lauten 
Poſaunenruf (Seh, 27, 13) und. fie werden Ale, Die wahre 
Sifraeliten gewefen find, die treu und flandhaft gelitten haben, 
während alle übrigen Gefchlechter noch wehklagen (V. 30) ver- 
fümmeln von allen vier Enden der Welt, Er fügt wie fonft 
eft hinzu, daß fie das Alles recht bald, noch bei ihrem Leben zu 
erwarten haben (B. 34). Den Tag und die Stunde der An— 
funft des Meffiad weiß nur Gott (ahnlid die Rabbinen). Er 
wird gerade dann Fommen, wenn man ihn am wenigften er— 
wartet. Darum haltet euch immer bereit und ergebt euch in kei— 
nem Augenblid dem Böſen. Wer fi nicht immer bereit hält, 
den Meſſias zu empfangen, wird fich es zuzufchreiben haben, 
wenn er gerade ihm zur ungelegenen Zeit kommt und er von 
feinem Reiche ausgefchloffen wird (Parabel von den zehn Jung— 
frauen), Befonders ihr, die ihr durch mich angeregt feid, müßt 
viel Gutes gewirkt haben vor jener Zeit (Parabel von 
den getreuen und unnüßen Knechten). Dann wird der Meſſias 
ein allgemeines Gericht halten über alle Völker (gerade. wie die 
Rabbinen den großen Gerichtstag ATism Sram IT Dr mit 
der Meffiasherrfchaft in Verbindung fegen). 

Ueber die Einfeßung des Symbol des Abendmahls (26, 
26. 27.) werden wir in der Kultusphilofophie ausführlicher fpre= 
chen. Wiederum befindet fich hier im Zert ein Ueberſetzungsfeh— 
ler. Sefus Sprach unmöglich „das ift mein Leib‘ da in der 
Sprache, die Jeſus geiprochen, fich für dad Wort „Leib“ Fein 
ganz entfprechendes Wort findet, Er ſprach: Eſſet, das ifl 
mein Fleiſch; trinket das ift mein Blut. Fleiſch und 
Blut (em. a2) if ein flehender Ausdrud für das ganze 
Sein des Menſchen. Sekt, wo ich von euch gehe, da follt 
ihr mich auf Erden erfeßen, indem ihr mein Werk fortfegt, Dazu 
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ift nöthig, daß ihr von jetzt an, wie ich e8 war, erzogene 
Söhne Gottes, geduldig leidende Knechte desHerrn 
werdet, daß Seder von euch die ganze Aufgabe Jiſraels zu der 
feinigen mache, daß heißt, daS Jeder von euch mein gan— 
zes Weſen in ſich aufnehme, völlig werde, was id 
war. Das ift mein Blut, das des neuen Bundes, den ich jeht 
mit euch fehließe, Feineswegsg, um auch nur ein Sota vom 
alten aufzuheben, fondern neu nur relativ, indem noch 
Keiner vor und die Bedeutung des Bundes Gottes mit Sifrael 
in Diefer feiner ganzen Tiefe und Wahrheit erfannt 
und fich hat aneignen wollen, wie wir, . 

Die Worte, die nun folgen, „das für Viele vergoffen wird 
zur Vergebung der Sünde“ Elingen zu fehr an fpätere Firchliche 
Vorſtellungen an, um für ächt gelten zu können. Bon diefer 
Borftellung Fam bisher in den Reden Sefus nichts vor, Iſt es 
aber denkbar, daß Jeſus eine folche fo vieler Deutungen fahige 
Lehre nur fo Furz abgefertigt hätte, wenn e3 ihm in den Sinn 
gefommen wäre, fie feinen Jüngern als Dogma, das bei der 
Gefahr des Verluſtes der ewigen Seligfeit von jetzt an geglanbt 
werden müffe, hatte hinterlaffen wollen? Außerdem liegt ihr 
ober ein arger Irrthum zu Grunde, den Salwador, ald Jude, 
wohl hätte merken follen. Die Kirche denft fich namlich, daß 
Jeſus das Dpferlamm für den neuen Bund geworden fei, ſtatt 
des Pefachlamms, das zur Stiftung des alten diente Go wie 
dad Blut des alten Opferlamms vergoffen worden fei zur Ver— 
gebung der Sünden, fo habe nun das neue Lamm, dad am 
Peſach ſtatt des alten geopfert worden fei, Jeſus, fein Blut für 
viele vergoffen zur Vergebung der Sünde, Allein daS Pe— 
fahblamm wurde nicht geopfert zur Vergebung der 
Sünden; es war Fein naar „Suͤndopfer.“ Es liegt die Ver— 
wechjelung zu Grunde mit dem Opferlamm, das am Verſöh— 
nungstag (ald manwan ro Le, 16, 29 „alle Sün- 
den Jiſraels in ein ödes Land tragen mußte” 

Mahrhaft rührend ift der Kampf in Gethfemane „Der 
Geift ıft willig, das Fleiſch aber ſchwach“ (Matth. 20, 41) be= 
zeichnet Alles, Die phyfiihe Todesangſt Fonnte ihm indeß Fein 
anderes Gebet entloden, als: „Herr, wenn es möglich ift, jo gebe 
dieſer Kelch von mir, doch nicht, wie ich will, fondern, wie du willſt“ 
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(Matth. 26, 39). So betet der wahre Sohn Gottes, der zu feis 
ner Berherrlichung leidende Knecht, kurz der Sifraelit, der die 
ganze welthiftorifche Aufgabe Jiſraels auch zu der feinigen macht. 
Sein Ende ift denn auch feines übrigen Lebens würdig. Mit 
hohem Selbftgefühl tritt er unter den Vöbelhaufen, der überall 
heute Semanden bis zum Himmel erhebt, fobald aber die Stunde 
feinem Günftling nicht mehr zu lächeln fcheint, nicht müde wird, 
den fo eben noch hoch Gepriefenen mit Füßen zu treten, und 
fragt: „Wie gegen einen Rauber feid ihr ausgezogen mit Schwers 
tern und Stangen, um mic zu fangen; täglich jaß ich bei euch 
und lehrte im Tempel und ihr habt mich nicht gegriffen? (V. 55). 

Ueber die Scene im Haufe des Hohenprieſters befigen wir, 
wie Salwador mit Recht geltend macht, nur eine dramatifche, 
aber nicht die hiftorifch beglaubigte Erzählung. Woher follten 
denn auch die mittlerweile geflohenen Sünger den Hergang fo 
genau erfahren haben? Einem fpätern Chriften, der den Aus— 
drud „Sohn des lebendigen Gottes’ in feinem Sinne nahm, 
fonnte allerdings nichts plaufibler fein, als Jeſus dieſes Aus— 
drud3 wegen verurtheilen zu laffen. Denn nichts erregte mehr 
und erregt heute noch die Oppofition der Juden gegen das Chri— 
ftenthbum, als der orthodor Firchlihe Begriff vom „Sohne 
Gottes.” Aber keineswegs kann Jeſus diefes Ausdruds wegen 
verurtheilt worden fein, Abgefehen davon, daß nah (Deut, 14, 
1) jeder Sude fi) ald den geborenen Sohn Gottes zu 
nennen das Recht hatte, und der Hohepriefter alfo fich vorerft 
eine nähere Erklärung hätte ausbitten müſſen, ob Jeſus fich noch 
in einem andern Sinne Sohn Gottes nannte und nicht jo ohne 
weiteres fich die Kleider zerreißen und fagen gefonnt hätte: „Was 
haben wir noch Zeugen nöthig? Siehe, nun habt ihr feine Lä— 
fterung gehört” (®. 65); noch weniger ihn, ohne daß auch nur 
ein Richter Die leichte Vertheidigung übernommen hatte, zum 
Tode hätte verurtheilen laſſen können — ein Verfahren, bei wel- 
chem nicht einmal der Schein von Gerechtigkeit gerettet worden 
wäre, den man doc) durch das Abhören fo vieler Zeugen zu ret— 
ten bemühet war — abgefehen davon, ward ja Jeſus gar nicht 
diefes werbrecherifchen Ausdrucks wegen ans Kreuz geſchmiedet. 
Der Landpfleger weiß ihn wegen nichts Anderens angeklagt, als 
daß er fih für den König der Juden habe ausgeben 
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wollen (27, 11). Er wird verhöhnt wegen diefer feiner Angabe 
(ibid. 29). An das Kreuz witd auch nur angeſchlagen: Diefes 
ift der König der Juden (37). Man fage nicht, daß bie 
Aelteſten ihn allerdings feiner vermeintlihen Gottesläfterung we— 
gen verurtheilten, daß fie aber dem Landpfleger gegenüber ein 
Berbrechen von politischer Bedeutung hätten angeben müſſen, 
weil fonft der Landpfleger, der fih um jüdtichereligiöfe Vorſtellun— 
gen wenig befümmerte, ihn nicht hätte hinrichten laffen. Dir 
Landpfleger wollte ihn ja fo Feines Verbrechens fihuldig wiffen, 
er fol! ja feine Hande in Unfchuld gewafchen haben; denn ihm 
ſchien Sefus Feine Handlung begangen zu haben, die die Beſorg— 
niffe der Nömer hätte weden können. Er übergab ja Iefus blos 
dem Bolfe; Sefus wurde alfo nicht nach römiſchem, fondern 
nach jüdifchem Nechte verurtheilt: weßhalb follte alfo nicht auch 
die Befchuldigung am Kreuze geftanden haben, die in der That 
feinen Tod herbeigeführt hatte? Und wie ſtimmt es mit den 
eigenen Worten des Evangeliften (27, AL und 42), nach welchen 
auch der Hohepriefter mit den Schriftgelehiten und Aelteſten ge= 
fagt haben foll: „Iſt er König von Sifrael, jo fleige er jekt 
vom Kreuze herab, fo wollen wir an ihn glauben,‘ wenn er 
blos deshalb von demfelben Hohenpriefter verurtheilt worden ift, 
weil er fih für den Sohn Gottes ausaegeben habe? 
Außerdem ſtimmt diefe Lammsnatur des Pilatus, wie Gals 
wador richtig bemerkt, nicht mit den anderweitigen hiſtoriſchen 
Nachrichten, die wir über feinen Karakter befißen und die ihn 
al3 einen wahren Bluthund erfcheinen laſſen. Daß Schifanen 
‘bei der Verurtheilung Jeſus vorgegangen find, wenn man will 
fogar ein abfihtlicher Suflizmord, wollen wir gern zuge— 
ben; wir haben ihre Quellen fchon kennen gelernt; welcherlei 
Art diefe aber waren — darüber fehlen beglaubigte Quellen 
Man muß die außerordentliche Lage des damaligen jüdifchen 
Staates ind Auge faffen, wo im Innern wüthender Partheihaß 
herrfchte, nach Außen aber ein wachjfamer, mächtiger und eigene 
nüßiger Feind nur die paſſende Gelegenheit erwartete, um auch 
den legten Echein von Selbſtſtändigkeit zu vernichten und man 
wird den Mord eines Jeſus, wie wir feine Hinrichtung gern nen— 
nen wollen, nicht einmal ungewöhnlich finden, Eben bes» 
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wegen hatte auch Jeſus dieſes tragifche Ende feines Lebens lange 
vorher gewußt, 

Mie wenig übrigens mit dem Ausdruck „Gottesſohn“ der 
fpätere Eirchliche Begriff noch zur Zeit verknüpft war, giebt 
der Evangelift Mattyäus uns felbft noch zu erfennen, Er läßt 
den Hauptmann nah dem Tode Jeſu noch unbefangen 
fügen: „Wahrhaftig dieferwar Gottes Sohn,” (Matt). 
27, 54) ein Ausdrud, den außer Markus die übrigen Evanges 
liften in einen andern verwandelt haben, 

Das eben erwähnte dramatifche Sntereffe, die Gegner Jeſu 
recht fhwarz zu malen, geftehet der Evangelift faſt felbft ein 
(Matth. 28, 15). ES ift auch pfychologifeh rein unmöglid, daß 
die Priefter, nachdem fie durch Augenzeugen überführt, überzeugt 
fein mußten, daß Jeſus wirklich auferftanden fei, noch 
ferner harinädig auf ihrem Sinn beftanden haben follen, und dazu 
die Augenzeugen noch beftechen, eine Lüge zu verbreiten. Sie 
hatten ja felbft gefagt (27, 42), daß wenn er fich felber helfen 
würde, fie an ihn glauben wollten. Glänzender als durd eine 
Auferfiehung konnte Sefus doch wahrlich nicht beweiſen, daß er 
auch fich felber zu helfen wiffe. Wie aber der Sammler, der 
das Evangel. Matthäus uns in feiner jebigen Geftalt überliefert 
hat, auf diefen Gedanken Fommen konnte, erzählt er uns ſelbſt 
g a naiv. Bei den Juden feiner Zeit fand er die Anficht ver— 
breitet: die Sünger hätten blos diefe Lüge von der Auferfiehung 
des Sefus verbreitet, Er wollte nun die Quelle diefer Ver— 
läumdung auffinden, Nahe lag der Gedanke, daß auch) fie von 
den perfünlichen Feinden Jeſus herrühre, 

Mas nun das Faktum der Auferftehung Sefu felbft betrifft, 
fo Fönnen wir nicht anders, als hierin der Anfiht von Strauß 
beipflihten. Daß ein Todter wieder auferftehen Fünne, ward da— 
mals gar nicht für fo unmöglich gehalten, als es jet der Tall 
ift. Herodes und mit ihm vieles Volk glaubten, daß Jeſus Fein | 
Anderer wäre, als der wieder auferftandene Sohannes (6, 14; 
8, 29). Beim Berfcheiden Sefus fanden viele Leiber der Ver— 
ftorbenen auf (27, 52. 55). Nun aber mußte Sefus als Wie— 
dDerauferftandener geglaubt werden, follte, nicht die 
menfchliche, fondern die göttliche Abficht, die durch Je— 
ſus erreicht werden folte, wirklich erreicht werden. War fur 
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die Jünger Sefus nicht auferftanden, fo war mit feinem 
ode Alles aus Jeſu Verhältnig zu feinen Süngern ift 
nit das eines Lehrers zu feinen Echülern. Alles, was er 
lehrte, war, wie er ſelbſt fagte, vor ihm in Mofcheh und den 
Propheten fchon gegeben, Es war alfo nicht eine Idee, für die 
er ſtarb, und die alfo den Süngern auch unabhängig von feiner 
Perfon geblieben wäre, Das große Verdienft Sefu beftehet in 
Etwas, daS viel mehr ift al3 eine Idee; e3 beftehet in feiner 
ganzen Perfönlichkeit. Daß er die Idee des Judenthums 
in feiner innerfien Tiefe und Wahrheit gefaßt, er= 
füllte und verwirflichte, das war das Große an Sefu, 
Mit dem Bewußtfein, daß Sefus nun geftorben fei, ohne das, 
daß er wieder vom Tode auferfianden ware, hätte nothiwendig 
die zweite fatanifche Verſuchung fich der Gemüther bemächtigen 
müffen. Daß die ganze Aufgabe der Juden aud die 
eines jeden einzelnen Juden fei, hätte ferner für Ueber— 
fpannung gelten müſſen. Der Einzelne unterliegt ja dem Bö— 
fen, wie folte er den Kampf mit demfelben aufjuchen und zwar 
fo, daß er für fihb nur die Waffen der Geduld und der 
Standhaftigfeit in Anwendung bringen wollte? Das 
Erben Sefu wäre fpurlos verfchollen, gerade wie ed bei denen, 
die nicht an feine Auferftehung glaubten, fpurlos verfchollen ift, 
fo daß der etwa fiebenzig Sahre nach ihm lebende Sofephus den 
Sefus Faum noch dem Namen nad) kennt. Weil aber das Leben 
Sefu nicht ſpurlos vorübergehen, fondern reichliche Früchte für 
die Menfchheit tragen follte, deswegen bewirkte Gott bei feinen Jün— 
gern die Borflellung, Sefuslebe noch; er fei vom Zode auferftanden, 

Daß aber, um diefen göttlichen Zweck zu erreichen, die 
grob materielle Auferftehuna nicht nöthig war, beweift und das 
Beifpiel des eifrigften Werbreiters des Chriſtenthums. Paulus 
galt (nach Apoftelgefchichte 9, 1 ff.) eine Erfcheinung, die er in 
einem Zuftande der höchften Verzückung hatte, fo viel, wenn 
nicht noch mehr, ald den übrigen Apofteln dad Betaften der 
Wunden des auferftandenen Jeſus. Wir haben daher allen 
Grund anzunehmen, daß auch die übrigen Apoftel zu der Ueber- 
zeugung von der Auferftehung Sefu auf eine ähnliche Weife 
wie Paulus kamen; denn Gott thut nirgends — wo er 
daſſelbe auch ohne Wunder erreichen kann. 
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Das Faktum aber, daß Jeſus wirklich auferftanden ift, ift eine 
fonnenflare Wahrheitz denn er lebt fort, und wahrlich 
nicht blos in der Kirche — bier lebt er nur theilweife und nicht 
nah feinem ganzen hiftorifhen Wefen fort — fondern noch 
mehr in allen denen, die wahre Suden im der ganzen, 
ungefchmälerten, tiefen Bedeutung des Wortes. 
fein wollen; denn das hiftorifche Bild des Jeſus, wie es 
uns im Matthäus vorliegt und von dem wir mit Abfiht gar 
nichts ausgelaffen haben, außer einerfeitS einige Parabeln von 
allgemein moralifhem Inhalt (die fich ebenfalls in den Tal— 
mudim wiederfinden), anderfeits Die Wundererzählungen, zeigt 
uns ihn nicht als Jemand, der eine neue Religion fliften, 
fondern der die alte nah ihrem ganzen Inhalt ver=- 
wirklichen wollte. Es Fam und Eonnte Sefus gar nicht in 
den Sinn fommen, daß irgend Jemand, der ald Jude geboren 
fei, je mit Recht aufhören könnte, als. Sude, fowohl in dem 
moralifhen al3 in dem fymbolifhen Theil des 
Sudenthbums, zu leben. Nicht das zu ihm fagen: Herr! 
Herr! fagt er ja ſelbſt, macht Jemanden zu feinem Anhänger, 
fondern das ungefchmälerte Thun des Willens feines 
Vaters im Himmel, Die Cultusphilofophie hat aber zu zeigen, 
daß die Idee des Judenthums ihm auch nothwendig die— 
fes und Fein anderes&ewand, diefe und feine an- 
dere Symbolik, fchaffen mußte. Wir haben alfo im Mat, 
thaus die hiftorifch bewährtefte Ueberlieferung des Lebens Jeſu, 
biftorifch bewährt, fowohl dur) ihre innere Wahrheit, als 
auch dadurch, daß fie fih nur wenig zerfeßt zeigt von den 
Anfichten desjenigen, der dem Evangelium feine jebige Geftalt 
gab, und der fich felbft als lange nad) Jeſus lebend ausgiebt 
(vgl, Matth. 27, 8. 28, 15). Seine Zufäße find leicht zu 
entdeden, da, wie wir dies gezeigt zu haben glauben, innere 
Gründe jedesmal die Unmöglichfeit davon entdeden laſ— 
fen, daß fich eine DBegebenheit fo zugetragen haben könne, 
wie der Evangelift es geglaubt hat. Fragt man aber, wie 
fonnten fo lange Reden von Sefus jo treu im Gedächtniß be- 
halten werden, fo verfennt man hierbei wieder den Geift der 
damaligen Zeit. Der ganze Inhalt der Talmudim war Sahr- 
Hirſch, Syſtem I. 8. 44 
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hunderte lang blos dem Gedächtniß anvertraut, und man weiß, 
wie fehr die Rabbinen auf das treue, ja wörtliche Wieder- 
geben des vom Lehrer Gehörten hielten. 


\. 67. Markus und Lukas. 


Die beiden anderen evangelifhen Berichte, die des Mars 
fus und des Lukas, haben zugegebener Maßen die Lradition 
des Matthäus zur Grundlage. Für unfern Zweck möge es 
daher genügen, wenn wir nur das aus Ihnen auszeichnen, wor— 
in fie fih von Matthaus in Bezug auf die Grundanfhauung 
vom Wirken und Wollen Sefu, von dem Berhältnig, das er 
fih zum Sudenthum und zur Meſſiaszet giebt, unterfcheiden. 
Matthäus ließ Jeſus zu dem Gichtbrüdigen Tagen (9, 2): 
„Sei getroft, mein Eohn, es find dir deine Sünden vergeben!” 
Diele Worte fcheinen Markus zu unverfänglich für ein pha— 
rifa:fches Ohr. Sie können aud, wie fie im Munde Sefu denn 
wirklich nichts weiter fein follten, eine bloße Aufmunterung 
der Geduld und Standhaftigfeit des Kranken fein follen, und 
die Epifode von den murrenden Vharifaern wäre alsdann höchft 
unpafiend. Markus läßt daher Sefus zu dem Kranken nur 
fagen: Kind, es find dir deine Sünden vergeben (2, 5). Das 
klingt denn allerdingd weniger wie ein Troſt, ald wie ein 
Machtgebot Desjenigen, dem Alles im Himmel und auf Erden 
auf wunderbare Weife übergeben ift. 

Die Frage der Phariſaͤer (Matth. 12, 10) läßt Markus 
ganz weg. Er berichtet nur (3, 2): „Und fie lauerten auf 
ihn, od er ihn am Sabbath heilen würde, auf daß fie ihn an: 
Magen Fönnten.” Statt deffen fragt Jeſus V. 4. „Iſt es erlaubt 
am Sabbath wohl zu thun oder übel zu thun? ein eben zu 
retten, oder zu tödten? Gie aber ſchwiegen.“ Man fiehet 
die Fortbildung, die die Gefchichte des Matthäus in den Hän— 
den des des Judenthums völlig unkundigen Markus 
Thon erhalten hat. Eigenthümlich ift es au, daß bei Mar— 
kus Sefus fogar den unreinen Geiftern e& fehr eins 
ſchärfte, daß fie ihn nicht befannt machen follten (3, 12). Die 
Worte Jeſus beim Matthäus (12, 32): „Wer irgend ein 
Wort redet wider den Menfchenfohn, dem wird es vergeben 
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werden,“ fchienen Markus zu verfänglich; er laßt fie daher weg 
(vgl. Mark. 3, 25. 29). Auf die Frage der Jünger, warum 
er mit dem Volke in Gleichniffen rede, giebt Sefus bei Mat— 
thäus (13, 13) eine richtige Antwort. „Darum rede ich zu 
ihnen in Gleichniffen: denn fehend fehen fie nicht, und hörend 
bören fie nicht, noch verfiehen fie. Und es wird an ihnen er- 
fült die Prophezeihung Sefajas (Jeſ. 6, 10). Markus giebt 
diefer Antwort die merkwürdige, Faum zu entfchuldigende Wen 
dung: Sch rede deswegen mit dem Volke in Gleichniffen, „auf 
Daß fie zwar fehen, aber doch nicht erkennen; und zwar hören, 
aber doch nicht verfiehen; daß fie fih nicht bekehren und 
ihnen die Sünden vergeben werden (4, 12). , Hier wirkte ſchon 
die dogmatifhe Anfiht mit, daß Jeſus deswegen unter den 
Suden aufgetreten fei, Damit er ihnen zum Stein des 
Anſtoßes werde, und fie dann auf ewig verworfen 
werden; freilich iſt dieſe Wendung dem hiftorifchen a nie= 
mal in den Sinn gefommen. 

Von dem Gleichniß von der Leuchte, die nicht unter den 
Scheffel gefegt werden fol (Matth. 5, 14 ff.), giebt Markus 
(4, 21—23) nur ein Brudfiüd, das bei ihm daher auch un« 
verſtändlich ift; ebenfo behandelt er die übrigen Parabeln. 

Der Zufag (4, 34): „Ohne Gleichniß aber redete er zu ih— 
nen nicht; insgeheim aber erklärte er feinen Süngern Alles,“ 
darf auch nicht unerwähnt bleiben. Hat da vielleicht ſchon die 
Unterfcheidung von Laien und Prieflern mitgewirkt? Den Befehl, 
den Sefus feinen Süngern giebt (Matth. 10, 5. 6), nicht auf die 
Straßen der Heiden und nicht in die Städte der Samariter 
zu gehen, laßt Markus ebenfalls weg (Mark. 6, 7—12). Die 
Erzählungen hingegen vom kananäiſchen Weibe giebt Markus, 
wenn auch kuͤrzer, doch ziemlich mit Matthäus übereinftimmend 
an (Mark. 7, 24-30), Bei Matthäus fagt Iefus: Hütet 
Euch vor dem Sauerteig der Phariſäer und Sadduzder (16, 6), 
Markus fest fiatt Sadduzäer Herodes (Mark. 8, 15). Die 
freudigen Worte von Petrus erkannt zu fein, läßt Markus 
ebenfall5 weg (Mark 8, 27—50). Es war diefes dem Mar- 
kus eine Sache, die fih von felbft verftand, daß feine Jünger 
wiffen mußten, daß Sefus der Sohn Gottes wäre. Auch bei 
Markus kündigt Jeſus die baldige Verwirklidung des Got— 
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tegreiches an (9, 1). Statt der Antwort bei Matthäus, daß 
die Sünger ihres Unglaubens wegen den böfen Geift nicht . 
haben austreiben können (Matth. 17, 20), läßt Markus Jeſus 
blos jagen, „dieſe Art kann durch nichts ausfahren, denn durch 
Gebet und Faften (Mark. 9, 29). Markus bemerft den Wider» 
ſpruch nicht, der darin liegt, daß Jeſus bei ihm felbft (2, 18 ff.) 
auf das Faften Fein Gewicht legt;*) denn er findet es, wie ge⸗ 
fagt, anftößiger, daß die vertraufeften Sünger Sefu noh un« 
gläubig gewefen fein folen. Das Gleichniß vom Salz der 
Erde (Matth, 5, 13) kommt bei Marfus auch an einer ganz 
ungehörigen Etelle (9, 50) und mit dem Vorhergehenden nur 
in lofem Zuſammenhange vor. Die Lehre von der Eheſcheidung 
ift fehon in dem ganz ſtrengen Geifte der Fatholiichen Kirche ges 
halten. Es wird nicht erwähnt, daß der Ehebruch eine Schei— 
dung wirklich motivire (10, 2—12), vgl. mit Matth. 19, 9). 
Dem bloßen „um meinetwillen‘ oder „um meines Namens 
willen” beim Matthäus fügt Markus immer noc die Worte 
„und um des Evangeliums willen‘ hinzu (10, 29 u. a.). Das 
Evangelium ift ihm alſo fchon etwas anderes, als Jeſu Perſön— 
Yichkeit, Auch hat Markus die beftimmtere Unterſcheidung von 
dem Lohn in diefer Zeit und den in der zufünftigen 
Welt (ar 2>> Mark. 10, 30). Obgleich) Markus faft Feine 
einzige Parabel Sefu vollftändig giebt, fo nimmt er doch die 
vom Herrn des Weinbergs ganz auf (12, 1-11), Matthäus 
laßt Jeſus fagen: Betet, daß eure Flucht nicht gefchehe des 
Winters, nohb am Sabbath (Matth. 24, 20). Mark, nur: 
Betet, daß Eure Flucht nicht gefchehe des Winters (Mark, 13, 
18). Bon der Zeit und Stunde der Ankunft des Meffias weiß 
bei Marfus auch nicht der Sohn (13, 32), diefen Zuſatz 
Fennt Matthäus nicht (Matth. 24, 36). Bei der Einfegungs- 
formel des Abendmahls hat Markus hingegen den Zufaß „zur Ver— 
gebung der Sünden‘ noch nicht (14, 24), 

- Wir haben daher im Marfus bei weiten nicht den treuen 


) Deswegen, weil Jeſus auf das Faften Fein Gewicht Iegte, müffen 
wir auch Matth, 17, 21 für Zufag erklären; ohnehin hat ja Zefus 
Vers 20 fchon die nöthige Antwort gegeben, eine Antwort, die mit 
der zweiten V. 21, gar nicht harmonirt, 
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Berichterfiatter, den wir im Matthäus haben, Er giebt Feine 


jelbftftändige Arbeit, fondern hat fchriftliche Quellen und zwar 


diefelben, die und im Matthäus vorliegen, exzerpirt, Allein: er 
bindet fich nicht fElavifch an feine Quellen. Sein Zweck ift haupt- 
fachlich die Wunderthaten von Jeſus zu erzählen. Er läßt nichts 
weg, was zur Verherrlichung feines Meifters dienen kann und 
felbft die Gefhichte des Fananitifchen Weibes nimmt er auf, ob— 
gleich fie mit feinem dogmatifchen Standpunkte nicht zu vereini= 
gen zu fein ſcheint. Dagegen fihaltet er um fo freier mit den 


punkte flimmen wollen, ändert er fie. Er gehet vabei aber auf 
die rechtlichjte Weife zu Werke, Bei ihm fcheint fich ſchon die 
Unterfoheidung von Laien und Prieftern, von mündlicher und 
fohriftlicher Quelle des Chriftenthums vorzufinden, Wo daher die 
Schrift mit der mündlichen Lehre nicht übereinzuftimmen ſcheint, 
glaubt er, da müſſe fih in die Schrift ein Irrthum eingefchlie 
chen haben. 

Wenden wir und nun zum Lukas und zwar zu feinem Bes 
richte vom öffentlichen Leben Jeſu, ſo werden wir auch hier den 


Reden Jeſu. Da wo dieſe nicht mit feinem dogmatiſchen Stand⸗ 


von den Keimen einer ſpätern Dogmatik gefärbten Geiſt wieder 


erkennen. Bei dem Gichtbrüchigen fehlt auch hier das „ſei ge— 
troſt, mein Sohn,“ ſtatt deſſen ſagt Jeſus: Menſch, es ſind dir 
deine Sünden vergeben (Luk. 5, 20). Ebenſo ſtellen bei Lukas 
die Phariſäer nicht die Frage, ob es erlaubt ſei am Sabbath zu 
heilen, ſondern „lauern blos, wie beim Markus, ob er am Sab— 
bath heilen würde, auf daß ſie eine Anklage gegen ihn fänden.“ 
Und Jeſus iſt es, der da fragt: „Iſt es erlaubt am Sabbath 
wohl zu thun, oder übel zu thun, ein Leben zu retten, oder 
umkommen zu laſſen (Luk. 6, 7. 9)? Die Bergpredigt (Luk. 6, 
20 ff.) wird leiſe dahin verändert, daß fie nicht mehr an das 


ganze Volk gerichtet erfcheint, fondern an die Sünger. 


Daher die Preifung ihrer Armuth*) u. ſ. w. » Daher ift auch 
Alles weggelaffen, was nicht an die Jünger gerichtet fein Fonnte, 
wie die Gegenfäße: Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt if, 


die Gleichniffe vom Salze der Erde, fein Nichtgefommenfein, das 


*) Man braucht * auch nicht mit Strauß bierin eine Hinneigung 
zu den ſpätern Ebioniten zu erblicken. 


ner 
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Geſetz und die Propheten aufzuheben u. f. w., und anteres wie— 
der aufgenommen, was Sefus bei einer ganz andern Gelegenheit 
geiprochen hat, wie V. 40. „Es ift ein Jünger nicht über fei= 
nem Meifter u. f. w., was nach Matthäus (10, 24) Jeſus zu 
den Süngern bei ihrer Ausfendung fprah. Die im Matthäus 
als fpatern Zufaß erfannten Verſe (Matth. 8, 11. 
12 f. oben), bat Lukas noch nicht (Ruf, 7, 9. 10), Bei 
der Botfchaft des Sohannes fehlen dem Lufas die Verſe (Matth. 
11, 12), dafür giebt er einen eigenthümlichen Zufaß: „Und alles 
Volk, läßt er Jeſus fortfahren, das ihn (den Sohannes) hörte, 
und die Zölner gaben Gott Recht und ließen fich taufen mit 
der Taufe des Sohannes. Die Pharifäer aber und die 
Geſetzkundigen vereitelten den Rathſchluß Gottes 
für fib, und ließen fih nicht von ihm taufen (Ruf, 7, 29. 
30). Die Macht Jeſu, Sünden zu vergeben, wird in einer nur 
dem Lukas eigenthümlichen Gefchichte noch mehr veranfchaulicht 
(Luk. 7, 36—50). Auf die’ Frage der Sünger, warum er fich 
der Gleichniffe bediene, heißt e3 auch beim Lukas, auf daß fie fe» 
bend nicht feyen und hörend nich: verftehen (Luk. S, 10). Den 
Zufab des Markus, auf daß fie fich nicht befehren und 
ihnen ihre Sünden vergeben würden, hat indeß Lukas 
noch nicht. Das Gleichniß vom Leuchter unter dem Scheffel fte= 
het wie bei Markus, abgebrochen und an ungehöriger Stelle 
(Luk, 8, 16 ff.). 

Auch Lukas laßt Jeſus bei der Ausfendung der Sünger, nicht 
fagen, daß fie nicht auf den Straßen der Heiden gehen und nicht 
die Städte der Samariter berühren follen (vgl. Luk. 9, 1 ff.). 
Ebenſo fehlt die freudige Ueberraſchung Sefu bei Petri Bekennt— 
niß (9, 20 ff). Auch nach Lukas erwartete Fefus die Verwirkli— 
hung der meflianifchen Hoffnungen in fehr Eurzer Zeit (Luk, 9, 
27). Lukas laßt die Jünger gar nicht fragen, weshalb fie den 
unreinen Geift nicht auszutreiben vermocht (9, 41 ff.) ? 

Eine ganz neue Gefihichte erzählt uns Lukas, nämlich die 
Ungaeftlichfeit der Samariter (Luk. 9, 51 ff.). Die Pointe diefer 
Erzählung ift, daß Jeſus felbft die Samariter, die fih gegen 
ihn vergangen haben, retten will (ibid. 55). Noch etwas Neues 
erzählt ung Lukas, bei dem wir etwas länger verweilen müffen. 
Die Frage eines Phariſäers, was ift das größte Gebot (Matth. 


| 
| 
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22, 35—40)? die Matthäus ihn aus Arglift, Markus aber 
(Mark. 12, 834 ganz aufrichtig und aus bloßer Wahrheitd- 
liebe ftellen laßt, laßt Lukas wieder (Luk, 10, 25) aus Arglift 
den Pharifaern vorbringen. Die Gefchichte wird mit für uns un» 
bedeutenden Variationen fo ziemlich gleich berichtet, Bei Mat- 
thaus fragt er nach dem größten Gebote; cbenfo bei Markus; 
bei Lukas aber fragt er nach dem, was er thun müffe, um da$ 
ewige Leben zu ererben. Ber Matthäus giebt Jeſus die Antwort; 
edenjo bei Markus; bei Lukas hingegen eramınit Sefus den 
Phariſäer. „Was ſtehet im Gefeß gefchrieben, wie liefeft du? 
Bei Matthaus verftummt der Phariſäer; bei Marfus freut er 
fih, von Jeſus fo treffliche Worte vernommen zu haben; aber 
nun nimmt die Gefchichte bei Lukas eine ganz andere Wendung. 
Der Pharifaer will fich rechtfertigen, daß er Jejus etwas gefragt, 
das er fchon ohnehin wußte, und flelt nun die neue Frage: „Und 
werift mein Nächfter? Darauf zeigt ihm Jeſus in einem 
Beilpiele, daß in gewiffen Fallen auch ein Samariter der 
Nächſte des Juden fein könne (Luk. 10, 29-37), Wie 
viel Haß mag diefe einzige Stelle nicht fchon in den Herzen der 
Chriften gegen die Juden erwedt haben? Und doch, könnten 
wir nicht fpafer die Entftehung einer folchen Anfchauung nach— 
weifen, fo würden wir feinen Anftand nehmen, diefe von Lukas 
erdichtete Fabel eine erbärmliche Inſinuation zu nen— 
nen. So aber wollen wir uns begnügen, ihre Unmwahrheit nach— 
zumweifen. „Ein Heide fam lange Zeit, ehe Jeſus geboren 
war, zu dem Lehrer Sameat, und fagte: Rabbi, ich will mid) 
befehren, du mußt mir aber die ganze Thora beibringen in nicht 
mehr Zeit, als ich auf einem Fuße ftehen kann. Sameai ftieß 
ihn feiner Unverfhämtheit wegen zur Thuͤr hinaus. 
Da wendete er fih an den fanftmüthigen Hillel mit derfelben 
Anmuthung. Diefer fagte: Was dir nicht lieb ift, daß 
thue deinem Nächſten nicht, das iſt die ganze Thora; 
dad andere ift nur Gommentar, gehe und fludire ihn“ 
(Sabbath 31 a). Wer ift nun der Nächſte des Hei— 
den? Wir überlaffen es der Billigkeit der Chriften, hierauf 
zu antworten. Vollends die Samaritaner. Die Rab— 
binen geben ihnen das rühmliche Zeugniß, daß jede Zeremonie, 
die fie angenommen haben, fie eifriger beobachten, als die Juden 
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ſelbſt (Cholin 4 a); fie aßen deshalb von dem von den Sama— 
ritanern "gefchlachteten Fleiſch, erklärten ihre Oſterkuchen für vor- 
ſchriftsmäßig zubereitet u. ſ. w. Und nur erft ald man in ih— 
vem Tempel zu Gerifim die Taube des Berges (f. oben ©. 244.) 
and, flellte man fie wieder den Heiden gleich. Allerdings war 
Haß zwifchen den Samaritanern und den Juden; aber viefer 


war nicht von den Juden ausgegangen, fondern von den Sa— 
maritanern, wie man beim Efra 4, 1 ff. nachlefen fann. Die 


Suden hatten feinen Grund, die Samaritaner zu haffen, Sie 
als ursprüngliche Heiden hatten ja nur die Verpflichtung, die 
fieben noachidiſchen Gebote zu beobachten und diefe beob— 
achteten fie ja! Wir werden nachweifen, daß Lukas, der Schü— 
ler des Paulus, wohl eine folche Gefchichte bona fide erfinnen 
konnte; aber die Lehre des Lukas, die er durch diefe Gefchichte 
verbreiten wollte, daß man, meinetwegen im Gegenfaße zu den 


Suden, jeden Menfchen, ohne Unterfchied der Natio- 
‚nalität, als feinen Nächſten zu betrabten habe, be= 
rechtigt uns, die ganze chriflliche Welt aufzufordern, die Un— 
wahrheit diefer Befhuldigung gegen das Suden- 


thum einfehen zumwollen, „Gebet hin und thut des— 
gleichen ” (uf, 10, 37) rufen wir Verfolgte und noch mehr 


Gehaßte bei diefe Gelegenheit euch zu. 


Das fog. Vaterunfer hat befanntlih Matth, auch. Doch 
beim Matthäus ift die Wahrheit wenigftens nicht geleugnet, daß 
diefes Gebet auch vor Jeſus fehon vorhanden war. Nur das ift 
Sefus eigenthümlich, daß er dieſes Gebet für die Summa aller 
andern erklärt und daß er feine Sünger lehrt, daß viele Worte 
beim Gebet unnüß, ſchädlich und heidnifh wären (Matth. 6, 
7 ff.). Bei Lukas ift alles anders, Nicht bei der Bergpredigt, 
wo jo viele Menfchen wenigftens zugegen waren, fondern bei 
einer ganz andern Gelegenheit, wo fich Sefus mit feinen Sün- 
gern allein befand, theilte er ihnen diefes Gebet mit, Es war 
auch ganz etwas Neues, von den Juden noch gar nicht Ge— 
tanntes, „Herr, lehre und beten,’ fpricht einer feiner Sünger, 
und nun fagt ihnen Sefus ganz einfach Die Sormel vor (Luk, 
11, 1 ff). Ja im Gegentheil von Matthäus ermahnt fie Sefus 
bei Lukas, recht viel und recht zudringlich zu beten (8. 5 ff. vgl. 
Kap. 18, 1 ff), Bei Matthäus und Markus (Matth. 15, 
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1 ff. Mark, 7, 1 ff) waren es die Sünger, die mit ungewas 
fhenen Händen gegeffen hatten, bei Lukas iſt es Jeſus felbft, 
der fogar nicht einmal feinem Wirthe zu lieb dieſe gewiß an 
ſich unfchuldige Handlung mitmacht (uf, 11, 37 ff.). Sefus 
hätte ſich doch gewiß eben fo gut wie die andern die Hande was 
ſchen und gerade eben fo gut die Gelegenheit benußen können, 
den Pharifaer zu belehren, daß die innere Reinheit erft der 
außerlihen Werth gebe, Man muß übrigens geradezu ges 
ftehen, daß die Gelegenheit, bei welcher Lukas Sefus die Pha— 
rifäer jo ausfchimpfen laßt, eine höchſt unfchielich gewählte war, 
Freilich hat Lukas feine Nede auch nur aus vielen andern, bei 
ganz andern, und viel pafjendern Gelegenheiten von Jeſus ges 
haltenen Reden zufammengetragen. Es fommt ihm nur darauf 
an, die Niederträchtigkeit der Pharifaer recht ans 
Licht zu ftellen. Lukas hat wiederum wie Matthaus das 
‚Der ein Wort fagt wider den Menfchenfohn, dem wird es ver— 
geben werden,” obgleich nicht an der richtigen Stelle (12, 10). 
Die folgenden Reden (Kapitel 12) find ebenfals nur Kompila— 
tionen aus Reden, die wir beim Matthaus ſchon hatten, Bei 
Matthäus war aber ihr Sinn klar und verftändlich, Sefus fchil- 
dert feinen Süngern, und zwar auf ihr ausprüdliches Anfuchen, 
die Gräuel, die. vor der Ankunft der meflianifchen Zeit gefchehen 
werden, So viel dieſes fich thun Laßt, ift diefes beim Lukas ver— 
wifcht und daher werden die Reden Sefu auch unverftandlih. Von 
der neuen Sabbathsheilung (13, 11 ff.) weiß auch nur Lufas. 
Uebrigens berichtet er auch, daß die Pharifaer Jeſus vor Hero» 
des warnten (13, 31), ein Umftand, der den übrigen Berichten 
fehlt; doch muß man hiermit Luf, 23, 8 ff, vergleichen, um 
zu merken, daß Lukas die Pharifaer nur eine Lüge erfinnen laßt, 
um Sefus los zu werden. Nochmals weiß Lufas von einer Sab- 
bathshetlung, von der die übrigen Evangeliften nichts wiffen 
(14, 1 ff). Der Vorzug der Samariter vor den. Juden wird 
durch eine neue Begebenheit bewiefen (17, 11 ff.); auch von 
diefer Gefchichte weiß Fein anderer Evangeliſt. Eigenthümlich 
ift dem Lufas auch die Frages „Doch wenn der Menfchenfohn 
fommt, wird er auch Glauben finden auf Erden? (18, 8.) 
Eben fo unterfcheidet er, wie Markus, die Belohnung in diefer 
und die in der zufünftigen Welt (18, 30), Folgende Worte 





698 Die extenfive Religiofität oder das Chriftenthum. 


finden wir auch nur im Lufas: „Indem fie aber diefes höreten, 
fuhr er fort, und fagte ein Gleihniß, darum weil er nahe bei 
Serufalem war, und fie wahneten, daß das Reid) Got— 
tes fogleih erfcheinen würde (19, 11). Auch daß der 
Meſſias die würge, die ihn nicht zum König haben wollten, 
(19, 27) Eennt nur Lukas. Die Prophezeihung vom Untergange 
Serufalems (19, 41 ff.) klingt ganz anders als wie beim Mate 
thäus. Sie ift Prophetia post eventum. Das Gleichniß von 
den treulofen Winzern fpricht Sefus bei Lufas nicht zu den Hohen 
prieftern und Xelteften, fondern zum Volfe Die Verwer— 
fung des jüdifhen Volks meint daher auch Jeſus beim 
Lukas (20, 9 ff.). Die Gefhichte mit dem Fanandifchen Weibe 
fehlt dem Lufas gänzlich, Ebenſo kennen die anderen Evanges 
liften die Worte nicht: „AUnd ein Strafgericht (wird fein) über 
diefes Volk. Und fie werden fallen durch die Schärfe des 
Schwertes, und gefangen geführt werden unter alle Völker; und 
Serufalem wird getreten werden von den Heiden, bis daß die 
Zeit der Heiden voll iſt“ (21, 23 und 24). 

Daß der Meſſias feine Auserwahlten verfammeln werde aus 
allen vier Enden der Welt (Matth. 24, 31), feblt beim Lufas. 
Miederum nur dem Lukas eigenthümliche Worte fpricht Sefus 
über das Pefachlamm: „Ich fage euch, daß ich nicht mehr davon 
effen werde, bis daß es vervollfommnet ift im Reiche 
Gottes (Luk, 22, 16). Den Zuſatz bei der Einfekung des 
Abendmahl ‚zur Vergebung der Sünde‘ kennt auch Lufas 
noch nicht (22, 20). 

Die legten Worte Sefu lauten nicht wie bei Matthaus 
und Mark.: arnam ab or an (Pf. 22, 1), fondern Ta 
aa ren (Luk. 23, 46). Die Worte des Hauptmanns find 
nicht: diefer war wirklich Gottes Sohn geweſen, fondern: 
Mirklich war diefer Menſch unfchuldig (ibid. 47). 

Fragen wir nun, wie war es möglich, daß die beiden ans 
deren Eoangeliften, die, wie der Augenfchein lehrt, den Bericht 
des Matthäus Fannten und benugten, doch fo abfichtlich von 
demfelben abweichen Fonnten, jo ift die Antwort leichter, als fie 
zu fein fcheint. Weder Lukas nocd Markus waren durch Die 
‚Schrift zu Ehriften geworden, und fo war ihnen auc) die Schrift 
feine regula fidei, nicht die Norm ihres Glaubens. Durch 
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mündliche Belehrung hatten fiefich zum Chriftentyum befehrt; fie. 
hatten aber etwas ganz anderes, wie wir bald fehen werden, 
für den Mittelpunft des Chriftenthums gelehrt befommen, ald nach 
Matthäus der Mittelpunft des Chriftentyums war. Wo fie alfo 
in den ihnen vorliegenden Berichten etwas fanden, was ihrer 
Glaubensanſicht zu wmiderfprechen fehien, da waren fie 

überzeugt, daß der Bericht entftellt fein müffe. Gie ans 
derten das Faktum daher fo, wie fie glaubten, daß es fich er— 
eignet haben mußte. Gerade die Abſicht, Die vorliegen= 
den Berichte zu berichtigen, war ed, welche die Va— 
tiationen zwifchenden verfhiedenen Evangelien und 
den Einfhaltungen in die fhon vorhandenen Evan— 
gelien hervorrief. 

Anmerk. Ueber die Wunder Jeſu dürfen wir die Bemerkung 
dennoch nicht unerwähnt laffen, daß nach den Synoptikern Se: 
fus nicht geglaubt wird, weil er Wunder thut, fon= 
dern er thut Wunder, weil geglaubt wird, Da, wo 
der Glaube fehlt, wie in feiner Vaterftadt, vermag Jeſus daher 
auch Eeine Wunder zu thun. Denen, welche von ihm ein Zei⸗— 
chen verlangen, um zu glauben, vermag er Feind zu geben, 
Häufig verbietet er fogar, ein von ihm verrichteted Wunder be 
Eannt zu machen, was ganz twiderfinnig wäre, wenn er Wuns 
der gethan hätte, damit man glauben folle; im biefem 
Falle mußte ihm vielmehr das Bekanntwerden feiner Wunderthas 
ten fehr lieb fein. Man fagt zwar, Jeſus habe allerdings Wun— 
der gethan, damit man an ihn glaube, und nur deswegen habe 
er das Bekanntwerden feiner Thaten nicht gewuͤnſcht, damit 
man nicht fleifchlich, jüdifh, an ihn glaube. Allein ver: 
bannt doch einmal den Judenhaß aus eurer Auffaffung eurer 
Religionsurkunden und ihr werdet die Wahrheit mit weniger 
getrlibten Augen fehen. Zwar fagen Matthäus und Markus von der 
Verklärung Jeſu, daß -Sefus den Juͤngern befohlen habe, biefes 
Wunder bis nad feiner Auferftehung zu verfchweigen 
und man Eönnte diefe Stelle zum Anhaltepunkt für die fo bes 
liebte Behauptung annehmen, daß Sefus allerdings geglaubt 
fein wollte, weil er Wunder that, allein daß er erft vollendet 
haben mußte, um nicht auf die damals übliche Weiſe geglaubt 
zu werden, Allein Lukas, der gewiß diefen Befehl Sefu nicht 
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verfchwiegen haben würde, hätte er ihn nur gekannt, bemerkt 
nur, daß die Jünger, man weiß nicht, aus welchem Grunde, 
diefeg Ereigniß in jenen Taxen verfchwiegen hätten (Luk. 
9, 36.). In Eeinem Falle wollen Matthäus und Markus alfo 
den Grund durchblicken laffen, warum Jefus einen fols 
hen Befehl gegeben, fondern den, warum dieſe Ge— 
fhichte fo fpät bekannt geworden fei, Wie foll man 
fih) es auch denken, daß Jeſus einerfeits Wunder gethan haben 
jollte, um geglaubt zu werden, amndererfeits aber Gefahr Tief, 
nicht auf Die rechte Weife geglaubt zu werden und deswegen das 
Berfchweigen feiner Wunder anordnete? Waren die Gemüther 
zum rechten Glauben noch nicht vorbereitet, fo hätte Jeſus ges 
wiß Elüger gehandelt, wenn er aud) mit dem Wunderthun noch 
gewartet hätte, bis die Gemüther reif waren, fie zu verfichen ; 
ftatt Wunder zu thun, mit dem Befehl, fie aeheim zu halten, 
ein Befehl, der ja gar nicht beachtet ward, In der That wiffen 
die Evangeliften auch. gar nichts von diefen fog. fleifchlich meſ— 
fianifchen Hoffnungen der Juden und fie wollen in dem Be: 


fehle. Sefu, feine Wunderthaten zu. verfchweigen, nur die Be: 
fheidenheit Jeſus, der niht Wunder that, um von den 
Manſchen gepriefen zu werden, anſchaulich machen, 


Sind aber die Wunder, nach. der eigenen Anfchauung der 
Evangeliften, niht Gründe des Glaubens, fo find fie auch 
gar Feine Wund:r mehr, fo find fie für den. Glauben nichts 
mehr als hiftorifche Fakta, die dem Pſychologen zur Be: 
leuchtung anheimfallen. Iſt die bibliſche Anſchauung die: Nicht 


weil Sefus Wunder that, war er der. Sohn Got— 
tes, fondern die: Weil er ver Sohn Gottes war, that 
er Wunder, fo merden die Wunder, die der Sohn Gottes 


that, zu ganz natürlichen Handlungen, Fuͤr eine folche Per: 


I fönlichkeit, wie Jeſus eine war, war es alsdann etwas ganz 


Nat uͤrliches, Geiſteskranke zu heilen, Blinde fehend zu mas 
chen u. f w. Ob ſich das nun wirklich fo verhält, ob eine 
folche Perfönlichkeit wie Sefus ſolche Thaten verrichten koͤnne, 
ift algdann eine Frage, die der Theologie nicht zur Beantwor— 
tung anheim fällt; die Pfychologie allein hätte fie zu beleuchten, 
So würden wir, felbft als Chrift, diefe Klippe von den Wun— 
derthaten Sefu zu umſchiffen fuchen, lügen uns blos die Synop⸗ 
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tiker dor; allein im Evangelium Sohannes wird Alles an- 
ders; da thut Jeſus nicht mehr Wunder, weil er der Sohn 
Gottes iſt und weil geglaubt wird, fondern es ſoll 
geglaubt werden, weil Jefus Wunder that. Wir 
müſſen alfo diefes Evangelium zu beleuchten fuchen, 
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Bald nah dem Tode Jeſu — nach der chriftlihen Tradi— 
tion am Pfingfttage, dem Lage der Erfiheinung Gottes auf dem 
Berge Sinai. — fraten die Sünger auf und verfündeten begei— 
ftert die Ueberzeugung: Jeſus ſei auferſtanden von den 
Zodten, habe fih auf kurze Zeit zu Gott zurüdge- 
zogen und werde bald in aller Herrlichkeit zurüd- 
fommen, um das Mefjiasreih auf Erden herrlich 
zu verwalten. Diefe fo laut verfündete Ueberzeugung mußte 
eben fo viele begeifterte Anhänger als heftige Widerfacher finden, 
Die innere Wahrheit, die diefer allerdings etwas zu materiell fich 
ausdrücenden Ueberzeugung zu Grunde liegt und die darin be= 


fiehet, daß ein Leben, wie das von Jeſus war, niemals ſtirbt, 
fondern da es das Leben eines jeden Menfchen fein foll, 


ewig lebt, wurde vielfach und lebhaft gefühlt, Viele wurden 
hingeriffen und erhoben fich zu dem Entſchluſſe, das Leben 


Sefu fortzufeßen, eben dad zu werden, was Sefus 


auf Erden war, und fo tritt uns in der erſten, noch nicht 
zahlreichen Gefellfhaft der Anhänger Iefu ein Verein entgegen, 
der durch feine großartige Einfachheit der Menfchheit ewig zur 
Zierde gereichen wird, Alle lebten nur für den einen Zweck, das 
Leben Sefu fortzuleben und immer mehr Anhänger für 
diefen heiligen Entfchluß zu gewinnen. Alles Srdifche war ihnen 
nur dad Mittel für diefen einen Endzmwed; fie betrachteten 
fih daher als Brüder und Schweftern, denen Alles gemeine 
ſchaftlich angehöre und die fih in jeder Beziehung völlig 
gleich wären; Niemand wollte mehr als der Andere fein, oder 


— 


beſitzen, oder genießen; Alle waren fie daſſelbe: begeiſterte 
Fortſetzer des Lebens, das Jeſus auf Erden ge-⸗ 


fuhrt hatte, 
Aber eben jo heftig mußte die Erbitterung fein, Die diefe 
laute Verkündigung der Auferfiehung Jeſu hervorrief, Allen, 
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die ſich mehr oder minder bei dem tragifchen Ende Sefu bethei- 
ligt wußten, mußte diefe neue Predigt ein viel Argerer Betrug 
erſcheinen, als der erfte war. Sie trauten zwar den Anhängern 
Sefu nicht mehr den Plan ihres Meiſters zu, namlich: hinterher 
die Nationalfache ven Römern verrathen zu wollen ; aber dafür mußte 
ihnen ein viel gemeineres Motiv untergefchoben werden. Sie er= 
bliften in diefer lauten VBerründigung, daß Sefus von den Tod— 
ten auferftanden fei, nur das Beſtreben, viele Anhänger zu ges 
winnen, um fib alödann auf eine glänzende Weife 
‚an den Anklägern ihres Meifters rahen zu fünnen. 
Daraus entjtanden heftige Verfolgungen und die neuen Lehrer 
wurden nach allen Seiten hin zerjprengt. 

Mo fie aber auch hinfamen, fie betrachteten es als ihre hei— 
ligſte Pfliht, von dem Leben ihres Meifters und von 
feiner Auferftebung zu verfündigen und Anhänger für dies 
fes neue Leben zu gewinnen. Doch bei ven Suden konnte der 
Erfolg nirgends fo ungeheuer ausfallen, als fie erwartet hatten. 
Berfündeten fie blos von dem Leben ihres Meifters und daß Je— 
der fo leben müfje, wie Sefus gelebt habe, um Gott gefällig zu 
werden, fo war biefes den Juden etwas fo fehr fi 
von felbft Berftehendes; diefe hatten das Alles ſchon 
fo deutlih von Moſcheh und den Propheten gelehrt, 
daß fie das Neue daran nicht finden fonnten. Ver— 
fündeten aber die neuen Lehrer mehr, verfündeten fie — was 
fie Anfangs gewiß nicht thaten — daß nur die Taufe auf 
den Namen Sefu Selig mache, daß diefe eine magiſche 
Kraft befike, die Seele, wäre fie auch noch fo verderbt, von 
den Sünden rein zu machen, und daß nur biefe Kaufe fähig 
mache, an dem zu erwartenden Mefjiasreiche Theil zu nehmen, 
jo war dieſes für die Juden eine ſolche Subtilität, 
beiderfienihts zudenfenwußten und die zu faſſen 
fie daher ſich unfähig fühlten.*) Dafür mußten die neuen 
*) Es ift diefes das ewige Mißverftändnig des Chriftenthbums, daß es 

glaubt, es habe den Zuden etwas Neues zu lehren, während feine 
Miffion nur an die Heiden gerichtet fein fol. Dem Juden, der feine 
Religionsfchriften Eennt und liebt, erfcheinen alle eure Argumente nur 


als von ihm entlehnte Waffen. Was ihr ihm bringen Eönnt, weiß er, 
ſchon längft zu beſitzen, wie wir im Einzelnen nod) zeigen were 
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Lehrer fehon mehr Anklang bei den Samaritanern finden. Diefe, 
die fich ewig verlegt fühlten, daß fie von den Juden nur als 
Menfchen betrachtet wurden, die fo lebten, wie Gott es von den 
übrigen Söhnen Noachs verlangt, nicht aber als Theilnehmer an 
der ewigen Miffion Jiſraels, mußten mit Freuden Männer auf— 
nehmen, die ihnen nicht nur ihre Gleichheit mit den übri- 
gen Söhnen Jakobs, fondern fogar ihren Vorzug vor den 
das Heil verwerfenden Juden verfündeten. Am allermeiften An- 
hang mußten die Jünger aber bei den Heiden finden. Was die 
ganze heidnifche Welt damals unglüdlich machte, war die Frage 
nach dem Nutzen des Nutzens, war das Bewußtfein, daß 
Alles, was die Götter zu verleihen vermodhten, nur Diesfeitis 
ges fei und den Zod nicht zu überflehen vermöge. Wurde von 
den Philofophen auch, die Unfterblichkeit der Seele gelehrt, fo war 
diefe Lehre einzig und allein auf metaphyfiiche Adftraftionen auf- 
gebaut und Fonnte daher der heidnifchen Welt Feinen Troft ges 
währen. Die Lehre, daß ein einfaches Wefen, wie die Seele 
fei, nicht vernichtet werden Fönne, daß von Sein zu Nichts 
ed ebenfo wenig eine Brücke gäbe, als vom Nichts zum Sein, 
ermangelfe zu fehr eines fittlichen und religiöfen Moments, um 
der Welt für die zu Grunde gegangenen Götter Entihädigung 
zu gewähren. Da wurde ihnen verkündet von dem Leben eines 
Menfchen, der gelitten habe und getödtet worden, der aber ſei— 
ner Gottgefälligfeit wegen von den Todten aufer- 
ffanden fei und nun in Herrlichfeit zur Nechten Gottes fiße; 
der bald wiederfommen und alle die zu feiner ewigen Herrlich- 
feit erheben werde, die von jetzt an fich befehren wollten, ein 
Leben, wie er geführt hatte, zu führen fich vornähmen und die— 
fen ihren Entichluß durch ein Außerliches Symbol, das der Taufe 


den. Nicht durch eure Lehren, fondern nur dur euer Leben, 
wenn ihr fo lebt, wie Jeſus gelebt hat und wollte, daß 
Alle, dieihn bekennen, leben jollen, Eönnt ihr bei dem äch- 
ten Zuden Anklang finden. Dafür werdet ihr bei dem gebildeten und 
ungebildeten Gefindel aus dem jüdifchen Volke defto mehr wirken 
duch euer Geld, duch eure Aemter, durch eure Ehrenftel: 
ten, kurz durch die Güter und Reihthümer biefer Welt! 
Aber was wird Jeſus an jenem Tage fagen, wenn ihr ihm dag neu: 
geworbene Heer vorftelt? „Sch habe euch niemals gefan nt, 
weichet von mir, ihr Uebelthäter! (Matth, 7, 23)‘ 
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auf ſeinen Namen, bekräftigten. Mußte dieſe Predigt, die ſich 
nicht für Theorie, ſondern für ein ſelbſt erlebtes, ge— 
fehenes und betaftetes Faktum ausgab, und die gerade 
das enthielt, was die Heiden als das ihnen Fehlende ſchmerz— 
(ich erkannt hatten, mußte die Verkündigung dieſes Faktums 
von dem Leben, dem Tod und der Auferftehung Sefu nicht 
als das wir.lihe Heil der Welt begeiftert aufge 
nommen werden? Dem gedildetfen ſowohl als dem ungebil= 
deten Heiden bot diefe neue Lehre mehr, als er je fich zu wün— 
fchen ‘wagte, jenem die Gewißheit des in der Theorie nur außer 
ich Erfchloffenen, die Gewißheit, daß dad wirkliche Leben 
und nicht blos die todte Abflraftion des einfachen Seelen— 
dings, über den Tod hinausreihen würde, diefem den Werth 
für fein al8 werth= und würdelos erfanntes Leben und Streben, 
Das Leben war nun nicht mehr werthlos, fondern durch Uebung 
der Bruderliebe, der Mildthätigfeit, der Geduld, der Sanftmuth, 
der Standhaftigfeit in Leiden und Gefahren, follte es fähig wer- 


den an der Herrlichkeit: des neuen mit der Wiederfunft Chrifti 


erwarteten Himmelreiches Theil zu haben. Das war der elek— 
triſche Funke, der die vorbereiteten Gemüther entzündete, das 
war das Waſſer, welches den fchmerzlih gefühlten Durft abend 
föfchte ; bald waren in allen Provinzen des römifchen Weltreiches 
laute Prediger der frohen Botfchaft, von der Auferftehung und 
der baldigen Wiederfunft Chrifti anzutreffen, 

Es konnte nicht ausbleiben, daß von diefen neuen Chriften 
fich Seder die frohe Botfchaft nach feinem individuellen 
Bedürfniß zurecht legte. Diefer hielt den König des neuen 
Reichs für ein natürliches, jener für ein übernatürliches, den 
heidnifchen Göttern analoges, Weſen; diefer malte fich die Herr- 
lichkeit des neuen Reichs glänzender, jener fittlicher aus u. f. w. 
Bald war ftatt der frühern Bruderliebe aller Haß und alle Zwie— 
tracht, womit fich die heidniſchen Philofophenfchulen je verfolgt 
hatten, in die neuen Gemeinden eingebrochen, Man fühlte all- 
gemein das Bedürfniß nach einer authentifhen Darlegung 
des Lebens und Wirfens Sefu, und diefem Bedürfniß haben wir 
alle ſowohl die von der Kirche fpater als apokryphiſch verworfe— 
nen, ald auch die von ihr ald Fanonijch erklärten Evangelien zu 








‘ 
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verdanken. Befonders aber verdanken wir diefem Bedürfniß das 
Evangelium Sohannes. 

Sohannes fehrieb für eine folche in fich gefpaltete Gemeinde. 
E3 war ihm darum zu thun, feine tiefe und wahre Auffaffung 
des Lebens Sefu in diefer Gemeinde zur alleinigen Anerkennung 
zu bringen und der innern Wahrheit feines Karafters ı 
gemäldes glaubte er ohne Bedenken die äußerliche 
biftorifhe Treue opfern zu dürfen. Es erging dem 
Sohannes, wie es, um Großes mit Kleinem zu vergleichen, dem 
Verfaſſer eines gelungenen hiftorifchen Romans ergeht. Es ift 
ihm gar nicht darum zu thun, das zu erzählen, was Sefus 
wirklich gethan und gefprohen hat, fondern Das, was, 
er gewiß gethban und gefprochen hätte, wäre er in folche 
Berhältniffe gerathen, in denen Sohannes ihn auftreten laßt. 
Und fo dienen diefe fingirten Reden und Situationen eben fo gut, 
ja noch befjer zur Enthüllung des innerften Wefens und Wollend 
von Sefu, als feine wirklihen Thaten und Reden. Den Total⸗ 
eindrud, den der hiftorifche Jeſus auf Johannes gemacht, 
legt er feiner Arbeit zu Grunde. Im Gefühle diefes Totalein— 
drucks produzirt er ein neues Gemälde, das noch beffer denfelben 
hervorzubringen geeignet ift, ald die Erzählung von den Neben, 
die Jeſus wirklich gehalten, den Thaten, die er wirklich ge— 
than. Der Sefus des Sohannes ift noch mehr der hiftorifche, 
als der des Matthäus, weil beim Sohannes die Idee desjeni— 
gen, was Sefus wirklich war, mit Bewußtſein der ganzen 
Arbeit zu Grunde gelegt ift, während Matthäus eben nur 
die Thaten und Reden Sefu plan» und foftemlos erzählt. 
Aber die hiftorifchen Verhältniffe, unter denen Sohannes den 
Sefus auftreten läßt, find nicht die wirflic vorhanden geweſe— 
nen, fondern nur fingirte,*) 

Den Totaleindrud, den Jeſus auf Sohannes gemacht, 
fpricht er nun im Eingange feines Evangeliums Elar und beftimmt 
aus, „Im Anfang war das Wort (der Logos) und das Wort 


*) Man bat ſchon oft darauf aufmerffam gemacht, daß die Elaflifchen 
Hiftoriker, Thucydides, Livius, Zaeitus, nicht anders zu Werke ge: 
gangen find. 

Hirſch, Syfiem J. 8. 45 
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war bei Gott, und das Wort war Gott, Dieſes war im An 
fang bei Gott. Alles ift durch felbiges geworden, und ohne fel- 
biges ift nicht$ geworden, was da geworben ift. In ihm war 
das Leben und das Leben war das Licht der Menfchen, Und das 
Licht fchien in die Finſterniß, aber die Finſterniß erfaßte es nicht 
(Joh. 1, 1—5).” Ferner: „Es Fam das wahre Licht, 
welches jeglichen Menfchen erleuchtet, in die Welt. Es war in 
der Melt und die Welt ift durch felbiges geworden; aber die 
Melt erkannte ihn nicht. Er Fam in fein Eigenthum, aber die 
Seinen nahmen ihn nicht auf, So viele aber ihn aufnahmen, 
denen gab er Macht, Kinder Gottes zu werden, wenn fie an 
feinen Namen glaubten; welche nicht aus Geblüt, nod 
aus Begierde des Fleifches, noch aus Begierde ei- 
nes Mannes, fondern aus Gott geboren find. Und 
das Wort ward Fleifhb und wohnete unter uns 
voll Gnade und Wahrheit (ibid. 9—14),” 

Sohannes ftellt fich mit diefem Eingange, der in allen fol- 
genden Meden, die Sefus in den Mund gelegt werden, als der 
ewig wiederkehrende Zert erfcheint, zu dem fich die Re— 
den Sefu wie Variationen und Ausführung verhalten, und 
auf die wir und daher im Einzelnen nicht einzulaffen brauchen, 
auf die Außerfte Grenze zwifchen Judenthum und Chriften- 
thum. So weit, aber auch nicht einen Schritt weiter, fühlt 
fich das Judentum noch einig mit dem Chriftenthbum, Es ber 
durfte Daher nur eines einzigen Schritte, den wir Paulus 
werden thun fehen, und die Kluft war eine ewige zwilchen Ju— 
den = und Chriftenthum, und nicht eher wird fich diefe Kluft fchlie- 
Gen, als bis die Kirche ſich entfchließt, den Schritt, ven Paulus 
gethan, rückwärts zu thun. Johannes fteht aber noch ganz auf 
juͤdiſchem Boden ; denn es ift eine ftreng jüdifche Reflexion, 
die ihm diefe Worte in den Mund legt. Gott hat die Welt 
geſchaffen, iſt Die ſtreng jüdiſche Anſicht, damit ſich der 
Menfch zu einem Ebenbild Gottes, zur wahren Frei— 
heit erziehe, Alles Gefchaffene ift nur vorhanden, Damit der 
Menfch e3 als Mittel gebrauche, feine Freiheit zu bethatigen und 
zu bewähren, So ift alles Gefchaffene nur des Menfchen wegen 
gefchaffen, und die Idee des Menfchen war früher, als alle 
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Nealität.*) Diefe Idee ift der ewige Gedanfe Gottes, durch 
welchen Alles geworden ift und ohne welchen nichts geworden iſt 
von dem, was da geworden iſt. Gottes Denken ift aber in orien= 
talifcher Nedeweife ein Sprehen Gottes zu fich felbft, 
nicht ein zeitliches, fondern ein ewiges Sprechen; fo war im An- 
fang das Wort und das Wort war bei Gott, ja das Wort war 
Gott felbft. Wir können namlich) von Gott und feinem Willen 
nichts Höhere oder Tieferes begreifen, ald daß er dieſe Idee, 
den freien Menſchen, wirklich wiffen will.**) Diefe Spee 
ift das wahre Leben und das wahre Licht der Menfchheit, und 
wo fie nicht verfaßt wird, da herricht Die Finſterniß. So wie 
nun die übrigen Evangelien die Idee Jiſraels, die Idee 
des erzogenen Gottesfohnes in Sefus verwirklicht fehen, 
fo fiehet Johannes die Idee der freien Menfchheit in Jeſus 
verwirklicht; deswegen feine conflante Betheurung: das Wort 
ift Sleifch geworden. Ale die, welche fich zu Diefem Ges 
danken, daß die Idee der Menfchheit in dem einzels 
nen Sefus wirklich war und daher in jedem Einzelnen 
wirklich werden kann, fich erheben und nun dieſe Sdee in fich 
wirklich zu machen ftreben, haben die Macht, Söhne Gottes zu 
werden, die bildlih, aus Gott geboren find, ein Aus— 
druck, der fich in der fpätern Phafe des Chriſtenthums zu einer 
materiellen Gefbhichte verwandelte. Diefes nun durch das 
ganze Leben Jeſus zu beweilen, daß Sefus der wirklich ges 
wordene Logos, die wirklich gewordene Idee der 
Menſchheit war, iftdas Intereffe des Sohanneifchen Evangeliums. 


*) Außer den oben (©.20 u. 22) angeführten Stellen vom Lichte, deffen 
der erſte Menfch fich bedienen follte, und von dem Mefliasgeift, der 
über den Waſſern fchwebte, wollen wir hier noch an die andere Tal: 
mudftelle erinnern: a0) DS Nm DTTP IR Dad 
upon ma Tas 809 Daran 99 a aan en m 
ma >90 "amı „Sieben Begenftände wurden vor der Welt ge- 
fhaffen, nämlich: die Ihora, die Buße, der Gatten Eden, die Hölle, 
der Thron der Herrlichkeit, das heilige Haus, und der Name des 
Meſſias; Pefahim 54 a“ d. h. die Idee diefer fieben Gegenftände 
ging der realen Schöpfung, als ihre Begriff und Eindzwed, voran 

**) Niemand hat Bott gefehen, ruft daher Sohannes viel eifriger 
ins Gedächtniß als die übrigen Evangeliften, 

45 * 
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Die verkörperte Idee der Menfchheit hat gewiß das Necht, 
in aller Herrlichkeit aufzutreten, Zritt fie nun, wie in Sefus, in 
leitender Geftalt auf, fo gefthiehet dies der vorhandenen Eünd- 
haftigfeit wegen (Joh. 1, 29) Woher aber, konnten hier die 
Heiden fragen, weiß man denn, daß Jeſus die wirklich gewordene 
Idee der Menfchheit war, wenn er von Niemandem dafür an: 
erkannt worden ift? Diefem Einwurf fucht Sohannes zu begeg— 
nen. Der Täufer Fannte ihn nicht und doch erfannte er ihn 
wunderbarerweife auf den erften Anbli und bezeugte von dem 
jüngern Jeſus, daß, obgleich er nach ihm erft auftrat, er doch 
fange vor ihm ſchon war. (Joh. 1, 16. 30. 31.) Jeſus trat 
alfo, nach Sohannes, überall nicht als die bloße Sdee Sifraels, 
als der erzogene Sohn Gottes, fondern als der Einge- 
‚borene (uovoyevns) Sohn Gottes auf, als die ewig eine 
Idee der Menfchheit, die fich in Vielen verförpern will, in Je— 
ſus aber nicht erſt fich verförpern will, fondern ſchon bei feinem 
Auftreten fich verförpert hat. Daher fallt hier dad weg, 
was bei den Synoptifern vorfommt. Sefus tritt nicht al3 der 
werdende und fih entwidelnde Mefliad auf, fondern 
als der Fertige, Gewordene, vollkommen Gerüftete, 
Gr wird daher auch nicht vom Satan verfucht und hat Feine 
Verſuchung zu beftehen, fondern als die fertige Idee der Menſch— 
heit, ald der Logos, ald der eingeborene Sohn Gottes (gleich- 


*) Es liegt in dieſem Ausdrude, den Sohannes dem Zäufer in den 
Mund legt, noch durchaus nicht die fpätere Lehre von der fLellvers 
tretenden Genugthuung, fo wenig fie in dem bier in Bezug 
genommenen Ausfpruche des Sefchaja liegt. Die Worte find eben fo 
unbeftimmt zu nehmen, als fie Johannes giebt. Der Logos Fam in 
fein Eigenthum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf (Joh. 1, 11). 
Die Sünde der Welt war Schuld, daß der wirklich gewordene —— 
ſtatt verherrlicht zu werden, verfolgt ward. Aber freilich bes 
finden wir uns beim Sohannes an der äußerſten Grenze; ein 
Schritt weiter und wir haben die ftellvertretende Genugthus 
ungslehre des Paulus, Eben fo verhält es fi mit dem V. 17 
angeführten Gegenfaß zwifchen dem Gefeh und der Gnade und Wahrs 
heit. Bei Johannes hebt das Eine das Andere noch nicht auf, das 
Seen ift nur der Ausdrud der Gnade und Wahrheit. Ohne 
Gnade und Wahrheit Fan) or ift das Gefeg ein todtes Formels 
sefen, mit ihr aber und durch fie etwas Lebendiges und Deiliges. 
Bei Paulus hebt eins das andere auf, wie wir fehen werden. 
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bedeutende, aber von dem Sohn Gottes der Übrigen Evan 
gelien fehr verſchiedene Ausdrüde, da diefer nur auf Jiſrael fich 
beziehet, jene Ausdrücke aber die allgemeine Idee der Menfchheit 
erfaffen), tritt er gleich ohne weitere Vorbereitung fein öffentlis 
ches Leben an, Auch bedarf es für ihn Feines langen Wirfens, 
um von feinen Süngern erfannt zu werden. Den Petrus nennt. 
er gleich bei der erfien Begegnung den Fels u. ſ. w. (Joh. 1, 
42); ebenfo erfennen ihn fogleich die übrigen Sünger (ibid. 49). 

Jeſus thut daher auch beim Johannes Wunder, nicht weil, 
fondern damit an feine HerrlichFeit geglaubt werde (Joh, 2,11). 

Ebenfo, wie unfer Evangelifi dem Einwurf ver Heiden, 
daß der wirklich gewordene Logos wohl hätte erfannt werden 
müſſen, dadurch vorzubeugen fucht, daß er behauptet, der Täufer 
und die Sünger haben Sefus fogleich beim erſten Anbli erkannt, 
eben fo fucht er dem andern für den Heiden nicht minder bes 
denflichen Umftande, warum denn Sefus den größten Theil feis 
nes Wirkens nach dem minder bekannten Galiläa ſtatt in den 
Mittelpunft feines Vaterlands verlegt habe, dadurch vorzubeus 
gen, daß er ihn wirklich fogleich in Serufalem auftreten (2, 13) 
und ihn dafeldft lange Reden halten laßt, in denen er fein Aus— 
gegangenfein vom Vater verkündet, was aber die Juden nicht 
zu faſſen vermochten. 

As die Suden von ihm ein Zeichen verlangen, verweigert 
er es nicht, fondern fpricht: „‚brechet diefen Tempel ab und in 
drei Tagen will ich ihn wieder aufbauen“ (2, 18). *) 

*) Diefer Ausfpruch Sefus iſt gewiß hiſtoriſch, da die Eynoptiker Ses 
fus deshalb verklagt wiffen wollen. (Matth, 26, 61. 27, 40. Mark. 

14, 58; 15, 29.) Allein die Erklärung, die Johannes hinzufügt, ift 

nur aus dem Sntereffe entfprungen, jene Anklage doc als nicht mo— 

tivirt erfcheinen zu laffen. Fragen wir aber nach dem Sinne diefer 

Worte, jo müffen wir ung erinnern, daß der hiftorifche Jeſus nirgends 

Wunder thun will, noch Tann, wo er nicht zuvor geglaubt wird, Er 

fordert alfo von den Juden, um ein Wunder thun zu Eönnen, bie 

für fie härtefte Probe ihres Glaubens. Nur wenn ihre fo an mich 
glaubtet, daß ihr auch den Tempel abzubrechen vermöchtet, könnte 
ich mich durch Wunder bewähren. Strauß widerſpricht ſich ſelbſt, 
wenn er in dieſen Worten Jeſus die Aufhebung des an den Tempel 
geknüpften Zeremonialgeſetzes andeuten und dann wieder Jeſus bei der 

Verkündigung der meſſianiſchen Zeichen den Untergang Jeruſalems 

für den der Welt anſehen läßt, 
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Eben fo zeigt der Evangelift, warum der wirklich gewordene 
Logos von fo Wenigen erkannt worden fei, an einem Gefpräch, 
das er ihn mit einem Oberer und Pharifäer, Namens Nifodemus, 
halten läßt. Diefer, obgleich er ganz aufrichtig die Wahrheit er= 
firedte, wußte doc nicht einmal die Ausdrücke, es muß Seder 
wiedergeboren werden u, f. w. zu fallen (die Heiden, für 
die Sohannes ſchrieb, konnten freilich nicht wiffen, daß folche 
Ausdrüde, wier Wiedergeboren, Erneuerung des Her» 
send u. f. w,, flehende Formeln in den Pharifäerfchulen waren); 
fo daß Jeſus: hinzufügt „Wenn ich euch von irdifchen Dingen 
ſprach und ihr nicht glaubet: wie werdet ihr denn glauben, wenn 
ieh euch von bimmlifchen Dingen fpreche (Joh. 3, 12)?” ein 
Zufaß, der das Motiv diefer ganzen fingirten Nede enthalt, Des— 
wegen fand der Logos fo wenig Anerfennung bei 
den Suden, weil fie nicht einmal fein irdifhes ©ein 
zu begreifen mußten, wie viel weniger fein himm— 
lifches und ewiges?*) | 

Sohannes wiederholt nun 3, 10 feine tiefe Auffaffung des 
Weſens Jeſu. „Denn alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
feinen eingeborenen Sohn, die Idee der Menfchheit, 





*) Mie e8 möglich war, daß man biefe Unterredung mit Nikodemus für 
mehr als fingirt halten Eonnte, wird der Unbefangene fchwer bes 
greifen. Abgeſehen davon, daß Sohannes fo aus der Rolle fällt, daß 
fein Sheofog mit Beflimmtheit angeben Tann, wo denn dieſe Unter: 
redung jchließt, ob mit V. 15 oder anders wo; auch abgefehen davon, 
daß von dem Weggehen des Nikodemus nichts erwähnt wird, auch 
Nikodemus, außer feinen einfältigen Verwunderungen, gar nichts 
zu fprechen bekommt, nicht einmal ein Wort zum Schluffe, woraus 
hervorginge, daß er wirklich etwas bei Sefus gelernt habe, bleibt 
die Srage: woher denn Johannes diefe Unterredung fo 
wörtlich wiſſen Eonnte?! Nikodemus kommt des Nachts zu 
Sefu, warum? Gewiß aus Furcht vor den Phariſäern; er wird alfo 
mit Jeſus fich unter vier Augen unterhalten haben, was durch die 
ganze Haltung der Erzählung beftätigt werden fol. War nun diefe 
völlig erfolglos gebliebene Rede — da Nikodemus fich niemals öffent: 
lich für Sefus bekennt und Jeſus immer fagte, daß er halbe Anhän- 
ger nicht gebrauchen könne; „wer nicht für mich ift, der, ift wider 
mich (Matth. 12, 30) — wirklich in den Augen Jeſu von einer 
ſolchen Wichtigkeit, daß er fie Johannes fpäter wörtlich mitgetheilt 
haben folte? Gewiß nicht, | 
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die in Gott ewig geboren ift, aber nur als die@ine 
Sdee*) dahin gegeben, auf daß Seder, der an ihn glaubt, d. h. 
der diefe Idee auch in ſich wirklich machen will, nicht verloren 
gehe, fondern das ewige Leben habe.’ Gott hat den Logos des— 
wegen wirklich werden laffen, damit die Welt durch fein Beifpiel 
gerettet werde. Tief und wahr ſetzt Sohannes daher hinzu: „wer 
an die Mirklichkeit diefer Sdee und daß fie von Jedem verwirk— 
licht fein will und Fann, nicht glaubt, der braucht nicht erft ge— 
richtet (geflraft) zu werden, der ift ſchon gerichtet (3, 18). 

Der hiftorifche Sefus hat niemals getauft. Erſt nach feiner 
Auferfiehfung wollten die Jünger den Befehl erhalten haben 
(Matth. 28, 19), alle Völker zu befehren und fie zu taufen, 
eine Stelle, deren Aechtheit fehr bezweifelt wird. Das Fonnte 
nun aber den Heiden bei einem fo wichtigen Symbol, auf das 
ſchon früh fo viel Gewicht gelegt ward, bedenklich erfcheinen. Jo— 
hannes laßt daher auch Sefus felbft diefes Symbol - verrichten 
(3, 22); und der Zaufer felbft muß wieder befennen, daß die 
Taufe des Sefus höher zu achten ift, als die feinige (3, 25 -36. 
Der Zuſatz Kap, 4, 2, „wiewohl Sefus nicht felbft taufte, ſon— 
dern feine Sünger,” fol die Erzählung des Sohannes mit der 
der Synoptifer in Einklang bringen, thut diefes aber fchlecht 
genug. Die Rede der Sohannisjünger 3, 26 und die Antwort 
des Sohannes des Täufers 27 ff. befommt nur Sinn, wenn 
Sefus felbft faufte. Denn dann Fonnten die Sohannisjünger ſich 
darüber ereifern, daß Jeſus, der von Johannes getauft war und 
der daher einer feiner Sünger hätte werden follen, nun den Täu— 
fer zu verdrangen fuche. Und der Täufer fonnte ihnen wehren, 
indem er das höhere Weſen Sefu ihnen verfündigte. Aber den 
Süngern Sefu fonnte der Zäufer doch diefe Hoheit nicht zufprechen 
wollen, Haben die Jünger Sefu aber im Namen und 
mit der Auftorifation von Sefus getauft, fo bliebe 
der Widerfpruh mit den Synoptifern fih glei 


*) Wir wiederholen die Bemerkung, daß man durchaus den Ausdruc, 
Einzgeborener Sohn Gottes, nicht gleichbedeutend feßen darf 
mit dem „Sohn Gottes,‘ der übrigen Evangeliften, Jener ift aus 
dem philofophifchen Sprachichage des Zeitalters, der den Heiden zus 
gänglich war, diefer aus der h. Schrift entlehnt. Jener bedeutet 
die Sdee der Menſchheit, diefer die Idee Jiſraels. 
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und der Zufak (4,2) ift wenigftend nichtöfagend; denn cben 
fo wenig, als Jeſus felbft taufte, -eben fo wenig hieß er nach den 
Synoptikern Semanden unter feinen Augen taufen. Der hifto« 
rifche Jeſus beftehlt feinen Süngern, niht in die Städte Sa— 
mariad und nicht auf den Straßen der Heiden einher= 
zuziehen (Matth. 10, 5); er weit ein kananäiſches Weib unfanft 
zurück, denn er weiß fich nur gefendet an die verlorenen Schafe 
aus dem Haufe Sifrael (Matth. 15, 23 ff). So darf fich Je— 
fus beim Sohannes nicht benehmen. Die Heiden, für die er 
fchrieb, hätten einen folchen fie zurückweiſenden Menfchen nicht 
für ihr Ideal anfehen können. Sohannes erzählt daher, fogar 
im Widerfpruche mit Lukas (9, 53), der doch auch auf die Sa— 
maritaner nicht übel zu fprechen ift (19, 165; 10, 30 ff.). von 
der großen Anerkennung, die Sefus ſchon im Anfange feines öf— 
fentlichen Auftretens bei ven Samaritern gefunden habe (4,5— 
43). Bezeichnend ift auch die Antwort Sefu V. 21: „Weib, 
glaube mir, daß die Stunde fommt, da ihr weder auf dieſem 
Berge, noch zu Serufalem den Vater anbeten werdet;“ und 23: 
„Aber es kommt die Stunde und ift ſchon jet, da die wahren 
Anbeter den Bater im Geift und in der Wahrheit anbeten wer: 
den.’ Den Heiden follten ihre Gebete in ihren VBerfammlungen 
ja noch goftgefälliger erfcheinen, als die, welche die Juden in ih» 
rem Nationalheiligehum verrichteten,. Die Samaritaner befennen _ 
ihn als den Heiland der Welt (4, 42), ein Ausdrud, der 
ven Synoptifern fremd ift. 

Abgefehen davon, daß diefe Erzählung unmöglich zu vers 
einigen ift mit dem Benehmen Sefu gegen die Nichtjuden bei 
Matthäus, mit dem Benehmen der Samaritaner gegen Sefus 
beim Lufas, zeigt fie fich für fich eben fo unmöglich, als wirk— 
lihe Geſchichte beftehen zu Fünnen. Die Jünger waren in 
der Stadt, Feiner war bei Sefus, ald er mit dem Weibe zufams 
men kam. Woher wußten fie nun fo dDiplomatifch ge— 
nau die Reden Sefu und die Antworten des Weibes? Sollte 
Jeſus das Alles ihnen fpäter erzählt haben? Welche Geiſtes— 
armuth hieße das Sefus unterfchieben, Daß er auf feine mit 
dem Weibe gehaltene Nede ein ſolches Gewicht legte, um fie den 
Süngern wörtlich wieder zu erzählen! Oder follten fich Die 
Sünger bei dem Weibe nach dem Vorgange erkundigt haben? 
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Allein das famaritanifche Weib verftand nicht3 von den fo hohen 
Reden, die ihr der. fremde Mann hielt. Naiv fragte fie: „du 
haft Fein Gefäß zum Schöpfen und der Brunnen ift tief, woher 
nun haft durlebendiged Waffer (VB. 11)?” Und wiederum: „Herr, 
gieb mir folches Waffer, Damit mich nicht dürfte, noch ich hier— 
ber fommen müffe, zu ſchöpfen (B.15).” Folglich konnte 
fie Diefelben auch nicht wörtlicy wiedergeben. 

Wie ſtimmt es ferner mit der Zehrklugheit Jeſu, der auch 
die einfachften moralifchen Anfchauungen in Parabeln einkleidete, 
weil das Volk ihn fonft nicht verftanden hätte, hier einem Weibe, 
das fihb aus aller Sittlichfeit fehr wenig machte, auch Feine 
Spur von Reue über ihren anftößigen Lebenswandel bliden läßt, 
die fubtilften Sätze vorzutragen, flatt ihr auf eine Eraftige Weife 
die Augen zu öffnen über dad, was ihr zuerft Noth that? 
Denn daß Jeſus ihr fagt, wie fie e$ mit ihren Männern gehals 
ten (V. 18), fol wahrlich mehr für ein Wunder, daß Sefus 
ihre Geheimniffe wußte, denn für einen Verweis gelten. Und 
das Weib nimmt diefe Nede Jeſu auch für gar nichts anderes, 
Statt fih getroffen zu fühlen und Befjerung anzugeloben, fpricht 
es: „Herr, ich fehe, Daß du ein Prophet biſt,“ und nun laßt es 
fih mit ihm in eine Gontroverfe ein über die Hauptflreitfrage 
zwifchen Suden und Samaritern, ob nämlih in Serufalem 
oder auf dem Berge Gerifim der wahre Tempel Gottes ftehe, 
Bon feiner Rede, daß weder Serufalem noch Gerifim das aus— 
fchließlihe Recht, der Tempel Gottes zu fein, ferner befißen 
folle, nicht fehr erbaut, fagt das Weib, daß nur der Meffias diefe 
Controverſe befriedigend löfen könne. Und. als er fih ihr nun 
zu erfennen giebt — der hiflorifhe Sefus wollte bei feinem 
Leben von Niemandem für den Meffias gehalten werden; denn 
erfi mußte er durch fein ganzes Leben fich als den erzogenen 
Sohn Gottes bewährt haben, ehe er für Meffias gelten Eonnte. 
Der idealifirte Chriftus dagegen, der nicht al der Sohn Got» 
tes, fondern ald der Ein=geborene Sohn Gottes, al 
die realifirte Sdee der Menfchheit, alfo ald der Fertige, Feine 
Prüfung mehr zu: beftehen Habende auftritt, giebt fih Iedem zu 
erfennen — läuft es, da die Scene nun unterbrochen wird, in 
die Stadt und fchikt die Männer hinaus, fi zu überzeugen, 
ob der fremde Mann ber erwartete Meffiad fei. Und ohne weis 
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tere Thaten von ihm zu verlangen, faffen die Samarita- 
ner feine Reden fo gut, daß fie fagen: „Wir haben ſelbſt 
gehört, und wiſſen, daß diefer wahrlich der Heiland der Welt, 
der Chriſtus ift (42). Wie tief ſtehet da unter dieſen Sama— 
ritanern der Täufer bei den Synoptifern, der nach Allem, was 
er von Jeſus gehört, fragen ließ, ob man eines Andern warten 
folle (Matth. 11, 3)? Was fol endlich der müßige Zuſatz 
(8, 27): ‚die Zünger wunderten fih, daß er mit einem Weibe 
rede, doch fprach Feiner: Was fuchft du? oder: was redeft du 
mit ihr?” Weiß man aber, zu welchem Zweck Sohannes dieſe 
ganze Erzählung nicht erdichtete, fondern blos dichtete, fo 
wird Alles Elar. Es fol feiner heidnifchen Gemeinde anfchau- 
lich gemacht werden, Daß Sefus, der Sude, über alle National- 
vorurtheile erhaben war, Er fpricht daher nicht blos mit einem 
angefehenen Samariter und trägt ihm feine Lehren vor, fondern 
trägt fie fogar einem famaritanifchen Weibe, und nicht bios 
einem famaritanifchen Weibe von gutem Ruf, fondern fogar 
einer folchen Samariterinn, die zu der verworfenften Klaffe ge- 
hörte, vor, Auch feine Sünger wundern fich blos, daß er gegen 
die orientalifhe Sitte fih mit einem Weibe unterrede; wäre 
es ein Samariter gemwefen, fo hätten fie nichts Ungewöhnliches 
darin gefunden; denn auch fie waren längft über die Nationals 
vorurtheile der Juden erhaben, Doc) finden auch fie dieſes Spre- 
chen mit einem Weibe nicht fo außer aller Ordnung, daß fie 
ihn gefragt hatten. Wahrlich wer diefe Erzählung dennoch für 
ein wirkliches Ereigniß halten kann, dem müffen wir allen hiſto— 
rifhen Sinn geradezu abfprechen. 

Die verfanglihen Worte Sefu (5, 17): ‚Mein Bater 
wirfte bis jeßo und fo wirfe ich auch,” die Sohannes richtig 
(8. 18) „und fi) Gott gleich machte’ interpretirt, können aud) 
nur beim Sohannes vorfommen. Der hiftorifche Sefus, der die 
Idee Sifraels erft in ſich verwirklichen will, Tann fo 
etwas nicht von fich fagen. Aber der wirklich gewordene Logos, 
der von Ewigkeit her Ein=geborene Sohn Gottes, durfte aller- 
‚dings in gewiffem Sinne feine Göttlichfeit behaupten. Er er- 
kennt daher die Heiligkeit des Sabbaths eben fo wenig an, als 
die Heidenchriften, für die Sohannes fchrieb, fie anerkennen foll- 
ten und als der Sabbath ein allgemein menfchliches, ftatt 
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ein jüdiſch nationales Gebot if. Die folgenden Reden 
Jeſus 19 ff. finden ım Bisherigen fhon ihre Beleuhtungg. 

Noch eine andere Erklärung giebt Johannes den Heiden- 
chriften, warum denn Sefus von den Suden fo wenig anerkannt 
ward? Er legt Sefus die Worte in den Mund: „Alles, was 
mir mein Vater giebt, dad kommt zu mir (6, 37); ‚Niemand 
Fann zu mir fommen, es fei denn, daß der Vater, der mich ge= 
fandt hat, ihm ziehe (ibid. 44. Die Juden fonnten nicht zu 
Jeſus fommen, denn fie waren nicht vom Water zu ihm hins 
gezogen. Sohannes haft freilich Die Konfequenzen die— 
fer Worte, die ſpätere Pradeftinationslehre, nicht 
bedacht. Ueberhaupt würden wir gegen das Hiftorifche der fols 
genden Reden Jeſu (Kap. 6—9) wenig haben — einmal Sefus 
als der wirklich gewordene Logos angefchauf, mußte er auch fo 
über ſich und fein Verhaltniß zu Gott und der Welt ſich aus— 
fprechen, — wenn nicht den Juden gar zu einfältige Tragen in 
den Mund gelegt wären, Ausdrüde, die ihnen ganz geläufig 
waren, wie: „Ich bin das Brod des Lebens.” „Wer an mid) 
glaubt, der hat das ewige Leben’ u. f. w. kommen ihnen hier fo 
neu vor, daß fie fich nicht befjer, wie Wilde, dabei zu beneh— 
men wiffen. Deöwegen müffen wir auch diefe Reden für fin— 
girt anfehen, die alle den Heidenchriften es erklärlich machen 
follten, daß die Juden eine folche Herrlichkeit, die unter ihnen 
erfchienen war, verfennen fonnten, 

Sohannes kann ſich indeß damit nicht begnügen, daß er 
Jeſus mit den Camaritanern liebreich verkehren und von ihnen 
geglaubt werden läßt; auch damit nicht, daß Sefus ſchon die 
Erklärung giebt, daß die Juden an ihn nicht glauben koͤnnen: 
er laßt ihn auch deutlich die Aufnahme der Heiden verkünden. 
‚und andere Schafe habe ich,” laßt er ihn daher fagen, „welche 
nicht aus dieſer Hurde find, auch felbige muß ich fuhren; und 
fie werden meine Stimme hören und ed wird eine Heerde 
und ein Hirt werden (10, 16). So Fann aber der hiftorifche 
Sefus nicht gefprochen haben, wenn man an Matth. 10, 5 ff. 
denkt. Die Rede 10, 34. 35 erhalt nur dann Sinn, wenn 
man die rabbinifche Auslegung verfelben (oben Seite SI) be— 
rüdfihtigt. Kap. 11, 41 foricht Sefus ganz menfhlidh: „Va— 
ter, ich danke dir, daß du mich erhöret haft.” Aber fo menſch— 
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lich darf der wirklich gewordene Logos, der felbft in gewiffer Be— 
ziehung, als Gedanke Gottes, ein Theil Gottes ift, nicht 
reden. Der Evangelift läßt ihn daher hinzufügen: „Ich wußte, 
daß du mich allezeit erhörft;z aber um des umherſtehenden Volkes 
wegen fagte ich e5, auf daß fie glauben, daß du mich gefandt 
haſt.“ Ich will durch dieſes Gebet nur ind Gedächtniß rufen, 
daß ich niemal3 ohne dich bin, und deswegen fpreche ich Diefes, 
ja nicht eigentlich) zu verftehende, Gebet, 

Wie wenig aber Johannes troß dem, daß er Sefus, fo viel 
es fih thun läßt, vom nationalen Standpunkte ablöft und ihn 
zum univerfalen des allgemein Menfchlichen erhebt, eine eigent- 
liche FSeindfchaft gegen die Suden hegen will, geht aus dem Mo— 
tio hervor, das er den Verfolgungen der Pharifäer unterfchiebt. 
Statt des Neides und der Bosheit, defjen fte bei den Synopti— 
Tern befchuldigt werden, ift es bei dem philofophifch gebildeten 
Sohannes die richtige Würdigung der politifchen 
Lage, welche das tragifche Ende des Jeſus herbeiführt. „Wenn 
wir diefen Menfchen gewähren laſſen,“ fprechen die Pharifaer, „ſo 
werden alle an ihn glauben; und dann werden die Nömer kom— 
men und und Tempel und Volk vertilgen (Joh. 11, 45). Kais 
phas giebt hierauf eine Antwort, die an fich gar feinen fiefern 
Sinn zuläßt. Politifch aufgeregte Zeiten machen es zuweilen nö» 
thig, Daß man den Unfchuldigen preis gebe (49). Selbft in diefe 
Morte legt Sohannes eine Weiffagung, Die, daß Jeſus zum 
religiöfen Heile des Volkes erben würde (51). *) Und er 
fügt, denen, für die er fihrieb, zu lieb, ſchnell hinzu: „Und 
nicht nur für dad Volk, fondern auch, auf daß er die zerſtreu— 
ten Kinder Gottes zufammen vereinigte (32). Sohannes will 
alſo offenbar Heiden und Juden einander gleichflellen, keineswegs 
aber Haß gegen die Suden ausſäen, fonft würde er gewiß dem 
Kaiphas nicht folche bedeutungsvolle Worte geliehen haben, 

Da die übrigen Jünger Jeſus wohl erkannt hatten, fo konn— 
ten auch nicht die Sünger, wie bei Matthäus (Matth, 26, 8), 


*) In den folgenden Bänden werden wir es ausführlich zeigen, daß bei 
Sohannes die Kirchliche Lehre von der ftellvertretenden Genugthuung 
noch nicht gefunden werden muß; vorläufig erinnern wir an das rab— 
binifche Ay ira DEmI PITE „Der Fromme wird ergriffen wegen 
der Sünde des Zeitalters.“ ' 
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noch auch etliche derfelben, wie bei Marfus (Mark. 14, 4), ſich 
über die Verfehwendung der Salbe ärgern. Vielmehr mußte das 
der heuchlerifche Verräther allein thun (Joh. 12, 5.) 

Mie wir fchon oft bei Sohannes, troß aller Tiefe der Ans 
ſchauung, doch wenig eigentliche Kenntniß des menfchlichen Her— 
zens fanden (vgl. d. Erzählung von der Samariterinn), fo ergeht 
es ihm auch im folgenden 12, 9 ff. Die Pharifaer wollten La— 
zarus tödten, weil die Juden um feinetwillen, da er ſchon vier 
Tage im Grabe gelegen und von Jeſus wieder belebt ward, an 
Jeſus glaubten. Hätten fie dadurch nicht Jeſus die Gelegenheit 
gegeben, von neuem dad Wunder der Zodtenerwedung zu ver— 
rihten? Man fage nicht, die Pharifäer hielten das an Lazarus 
verrichtete Wunder für einen Betrug. Wenn Lazarus ſchon vier 
Tage im Grabe gelegen hatte, fo mußten die Pharifaer ebenfo 
gut, wie die Andern, von der Richtigkeit des Faktums überzeugt 
fein, und fie glaubten blo3 deswegen an das Ausgegangenfein 
Sefus vom Vater nicht, weil, nach Johannes, Niemand an den 
Ein-gebornen Sohn glauben Fann, der niht vom Vater hinge— 
zogen ward. 

Der yhilofophifch gebildete Sohannes merkt wohl das, was 
wir gegen die Matthäifche Erzählung vom Einzuge Sefu auf einer 
Efelinn einzuwenden hatten. Er giebt daher der Erzählung eine 
folhe Wendung, daß unfer Einwand wegfällt. Jeſus ſchickt 
nicht nach einer Efelinn, fondern er fand zufällig eine ſolche 
und feste fich darauf, Die Jünger fahen auch gar nichts Un» 
gewöhnliches hierin; erft nach feinem Tode merkten fie, daß hier— 
mit die Weiffagung des Secharja in Erfüllung gegangen fei 
(Sob. 12, 14—16). 

Bon den Griechen, die Sefus fehen wollen (ibid 20 ff ), 
wiffen die übrigen Evangeliften nichtd. Jeſus knuͤpft hieran die 
Andeutung, daß durch feinen Tod großer Segen für alle 
Melt erfprießen werde. Er wünfcht nicht, wie bei den übrigen 
Evangeliften, daß, wenn es möglich wäre, Gott den Kelch vor- 
übergehen laffe — fo menfchlich darf der nicht werdende, 
fondern fertige Sohn Gottes niemald gehalten werden —; er 
fragt vielmehr: „Sollte ich fagen: Vater, hilf mir aus diefer 
Stunde? Aber darum bin ich ja gefommen in diefe Stunde; 
und bittet nur: Water, verherrliche deinen Namen!“ (27, 28.) 
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Aber der wirklich gewordene Logos hat janur zum Scheine 
zu beten; denn Gott erhört ihn ja allggeit (11, 42); 
‚demnach iſt auch dieſes Gebet dem Johannes noch zu menſchlich; 
er laßt daher Gott eben fo viel thun, ald Sefus gethan. Kaum 
hat Sefus das kurze Gebet: Water, verherrliche deinen 
Namen, ausgeiprochen, fo ertönt auch eine Stimme vom Him— 
mel: „Ich babe ihn verherrlicht und will ihn ferner verherrlichen 
(Soh, 12, 25). Und Sefus ift feiner Sache fo gewiß, daß 
gerade wie bei der Erweckung des Lazarus weder fein Gebet noch) 
diefe Himmelsſtimme ſeinetwegen geſchiehet; vielmehr ift Alles 
nur ein Drama, das Volk zum Ölauben an feine Herrlichkeit zu 
bewegen (ibid, 30). : 

Auf die Fragen der Juden (12, 34. 35. u. a. a, Stellen.) 
giebt er ihnen immer eine Antwort in der Götterfprade 
gefprochen. Denn nah Sohannes verjtehet diefe Sprache ein 
Jeder, der fih vom Vater zum Glauben hingezogen fühlt; für 
die übrigen Menfchen aber find folche erhabene Wahrheiten uber» 
haupt unüberfeßbar, was Sohannes hier noch ausdrüdlich hinzu— 
fügt (37 fg.), während bei Matthäus die angeführten Bibelftel- 
len gerade im umgefehrten Sinne angewendet find. Jeſus über— 
feßt beim Matthäus feine Gedanken deswegen in Gleichniffe, 
weil Alle ihn verftehen follen, das Volk aber ohne Gleichniffe 
ihn nicht verſtehen kann. Gleichniffe kommen daher au) in den 
öffentlichen Reden Sefus beim Johannes gar nicht vor, 

Sohannes laßt Jeſus nochmals nachdrüdlich hervorheben, 
daß die, weldhe ihm nicht glauben, nicht von ihm verfolgt wer= 
den follen — fie find ihrem Scidfale zu überlaffen, fie find 
fchon durch ich felbft gerichtet (12, 47). ES ift diefes die noth— 
wendige Konſequenz des Gedanfens, daß nur der an Sefus glau— 
ben kann, ‚der vom Vater gezogen iſt. Lebteres foll, wie ge= 
fagt, den Heiden Auffhluß geben, warum die Herrlichkeit Jeſus 
von den Juden fo verfannt werden konnte; erfteres fol die neue 
Gemeinde zur Duldung der nicht an Jeſus Glaubenden anhalten. 
Man fichet, daß das liebevolle Wefen des Johannes mit Necht 
gerühmt wird, Den wahren Gehalt des Abenamahls hat Jo— 
hannes Sefus fchon in eine frühere Nede einflechten lafjen (6, 
35. 48. 51. 53—59). Statt der Einfeßung deſſelben Laßt er 
daher Sefus beim legten Mahle allen feinen Süngern die Füße wa= 
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ſchen, um ihnen, ‚die auch bei den Synoptifern vorkommende 
Lehre noch beffer einzufhärfen, Daß jeder von ihnen folle 
der Diener Aller fein wollen (13, 1 ff.). In der Rede, 
die. Sefus nach dem Fortgehen des Judas halt und die immer 
nur die Erplifation des einen Gedankens ift, daß Sefus der 
wirkliche Logos ſei; der da zur Berherrlichung Gottes 
und feiner ſelbſt und zur Erreftung der Menfchen Fleiſch gewor— 
den ift, fagt-er denn auch (Soh. 13, 34): Ein neues Ge⸗ 
botgebeiheuh, daß ihreud einander liebet.“ Al— 
lerdings war es fuͤr die, Heiden, für die. Johannes fehrieb, ein 
neues Gebot, ſich über jede nationale Schranfe zu erheben 
und in dem Menfchen den Menfchen, das Ebenbild Gottes, das 
ein Kind Gottes zu werden (Io). 1, 12. 13), den Logos, die 
Freiheit, das Wefen,das in Chriſto als wirklich angefchaut wurde, 
zu ‚verwirklichen, gefchaffen iſt, zu lieben, und. man darf nie ver- 
gefjen, wann und für wen Sohannes fchried, um den Sohanne3 
zu verftehen. Eben fo iſt es zu verfiehen, wenn Jeſus auf die 
gegenwärtige Freiheit ftatt der frühern Knechtſchaft u. |. w. aufs 
merkſam macht. bu 

Statt der. Schilderung der mefjianifchen Zeit, die Sefus bei 
den Synoptifern feinen Süngern kurz vor feinem Ende giebt und 
die. bei Sohannes völlig in den Hintergrund fritt, verfpricht Je— 
ſus beim Sohannes „den Vater bitten zu wollen, daß er ihnen, 
flat feiner , einen andern Beiftand gabe, der bei ihnen. bleibe 
ewiglih. Nämlich: den Geift der Wahrheit, welchen die Welt 
nicht kann empfangen, weil fie ihn nicht fehauet, noch ihn kennt; 
den fie (die Jünger) aber Fennen, weil er bei ihnen bleibt und 
in ihnen fein wird (14, 16. 17). Die Welt wird alö- 
dann Jeſus nicht mehr fehen, feine Anhänger aber werben fich 
nicht verwaift fühlen, denn fie werden Jeſus immer ſchauen. 
Dann werden fie erkennen, daß er im Vater ift und fie in ihm 
und er in ihnen (Soh. 14, 16—20).. Diefes Farakterifirt noch 
ſchärfer als das Bisherige fowohl den Kreis, für den, als die 
Zeit, wann Johannes fchrieb. Bei den Heidenchriften hatten die 
meflianifchen Hoffnungen. der Propheten die tiefe Wurzel noch 
nicht gefaßt, Daß. fie, wie die Juden, immer nur den Blid auf 
die Berwirflihung jener Zeit richten follten. Dafür mußten fie 
‚die Gewißheit haben, Daß der geſtorbene und verherrlicht gewor— 
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dene Sefus auch ihrem Leben die Weihe fortwährend ertheile, 
Die Idee der Menfchheit, die einmal wirklich geworden, fol 
von nun an in jedem Menfchen wirklich werden, damit 
das Leben eines jeden Menfchen an der Herrlichkeit der Kinds 
Schaft Gottes fheilnehme. Diefe Gewißheit giebt die Borftellung, 
daß der geiftige Stellvertreter Sefu, der heilige Geift, fort— 
während in der Kirche, in der Verfammlung der Gläubigen 
wirke. Indem der Chrift fi) vom heiligen Geift geleitet weiß, 
weiß er, daß Alles, was er im Namen Sefus thut, ift aud) we—⸗ 
der in den Reden, noch in dem fonfligen Verhalten des Erlöfers 
etwas Analoges und für den vorliegenden Tal Maßgeben— 
des aufzufinden, dennoch in feinem Geifte gefchieht, dennoc von 
Sefus, würde er heute noch leben, gebilligt worden wäre. (Val. 
15, 26; 16, 7. 8., befonder3 aber V. 12 und ff.) 

Eben fo Farafterifirt die Zeit des Sohannes das ſchöne und 
tief ergreifende Schlußgebet, womit Johannes Sefus feine eben 
fo tief gedachte als wahre Abfchiedsrede fchließen laßt; wir mei— 
nen befonders den Schluß: ‚Nicht für dieſe aber bitte ich allein, 
fondern aud für die, welche durch ihr Wort an mid 
glauben werden; auf daß Alle eins feien, daß, wie du Va—⸗ 
ter in mir und ich in dir, aud fie in uns feien, auf daß die 
Melt glaube, daß du mich gefandt haft (Soh. 17, 20, 21). 
Mit diefen legten Worten wünſcht er, daß die Kirche fo heilig 
erfcheinen möge, dag Niemand ihr ferner etwas Zadelnswerthes 
nachfagen könne. 

Hiermit müffen wir unfere Betrachtung über das Ean⸗ 
gelium Johannis ſchließen; denn unſere Aufgabe kann es nicht 
ſein, die Verſchiedenheit der hiſtoriſchen Berichte, die zwiſchen 
der Erzählung des Johannes vom Verhöre, den Leiden, dem 
Tode und der Auferſtehung Chriſti und der des Matthäus ſtatt— 
findet, aufzuklären. 

Stellen wir nun einen Vergleich an zwiſchen dem Jeſus des 
Matthäus und dem des Johannes, ſo ſind ſie allerdings ver— 
ſchieden, aber nicht entgegengeſetzt. Ihr Verhältniß iſt 
das der Idealität zur Realität. Beim Matthäus ſtehen 
wir auf dem hiſtoriſchen Boden des Judenthums; bei Johannes 
fehlt diefes Moment. Auf die Gefchichte des Sudenthumes 
wird kaum Rückſicht genommen; feine meffianifchen Hoffnungen 
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fehlen gänzlich ; das Leiden Jeſu ift zwar nothwendig, doch nicht 
wie das Leiden des Gottesfnechtes, um das Böſe an feinem 
Siege untergehen zu lafjen, fondern um in allen Ver— 
bältniffen des Lebens ſich als der Fleifh gewor— 
bene 20905 zu bewähren; um durch fein Beifpiel zu er= 
muntern, ſich Durch Feinerlei Leiden vom rechten Wege abwendig 
machen zu laffen. Dafür entHält Johannes das allgemein menſch— 
liche Moment, daß Sefus das wirkliche Ideal für alle 
Menſchen war. Wie mans nimmt, iſt Sohannes tiefer, oder 
auch weniger tief ald Matthäus, denn die Geſchichte if 
immer tiefer und reeller, als die Keflerion Bei 
aller Tiefe der Sprache bleibt der Jefus des Johannes gegen 
den des Matthäus doch nur eine Abfiraftion gegen da3 
ferngefunde Leben. Jedenfalls fympathifivt das Judenthum 
mehr mit dem Jeſus des Matthäus als mit dem des Johannes, 
einmal weil jener auf feinem eigenen Boden tief und feſt wur— 
zelt; dann aber auch, weil der Jude an feiner heiligen Gefchichte 
einen zu foliden Anhaltspunkt für fein religiofes Bewußtfein be= 
fißt, um dad Bedürfniß zu empfinden, die religiöfen Gedanken 
bis zu Diefer Höhe der Abfiraftion, wie das Johannes thut, zu 
verfolgen. Dafuͤr muß der Nichtiude, der fich, wie leider noch 
zur Stunde die ganze chriftliche Welt, nicht in das innerfte We— 
fen der jüdischen Geſchichte hineinzufühlen verflehet, um fo viel 
mehr mit der Philofophie des Johannes ſympathiſiren. Beide ſte— 
hen aber nicht gleihgultig neben einander, noch find fie, wie ge— 
fagt, einander entgegengeſetzt. Johannes enthalt das Allges 
meine, daS aber auf vem-befondern Boden des hiſto— 
rifhen Judenthums des Matthäus gewachfen iſt. Mattyzus 
enthält wiederum dad Befondere, das aber dad Allgemeine zu 
feiner Borausfegung hat. Allerdings mußte Jeſus Die Idee der 
Menſchheit zuerfi fein, wenn er die Idee Jiſraels fein 
wolite, wie man zuerfi Meufch fein muß, ehe man Sifraelit fein 
fann. Aber eben jo mußte Jeius zuerfi die Idee Des Volks, 
unter dem er lebte, in fihb verwirklicht haben, ehe einer 
feiner Anhänger auf den Gedanken kommen fonnte, in Sejus die 
wirklih gewordene Idee der Menfchheit zu erbliden. 
Wäre er kein vollkommener Sifraelit gewefen, fo hatte 
es Sohannes nit in den Sinn kommen funnen, in ihm, der 
Sirſch, Syſtem 1.8. 46 
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als Sifraelit geboren war, den vollfommenen Mens 
fhen zu erbliden. Und wäre Sefus nicht wiederum ein 
vollfommener Menſch geweſen, wie hätte er ein voll— 
kommener Sifraelit fein Eönnen? 

ber das Chriſtenthum Fonnte nit auf diefer. ſchwindeln— 
den Höhe ftehen bleiben, auf die es Johannes hingeftelt. Ente 
weder es mußte weiter gehen und fih vom hiftorifhen Boden 
des Judenthums völlig losreißen oder es muäte fi) mehr in die 
jüdiſche Gefhichte hinein leben, als dies beim Johannes gefchieht. 
Es wählte jenen Weg und das geſchah vom Apoftel Paulus, 

Anmerk. 1. Im Evangelium Johannes wird allerdings ‚hervor 
gehoben die gegenwärtige Freiheit gegen die frühere Knechtſchaft 
(8, 32. 34; 15, 15), die gegenwärtige Einheit mit Gott ges 
gen bie frühere Getrenntheit von ihm ꝛc. Es koͤnnte dies zur 
Stüße dienen für die Hegel’fche Auffaffung des Judenthums, 
und hat ihr dazu gedient. Allein Johannes fpricht nicht zu Ju— 
den, fondern zu gewefenen Heiden, und da find denn jene Ges 
genſaͤtze volllommen gerechtfertigt, Das Heidenthum war immer 
und überall Sklaverei, wie es dena auch ohne Sklaven nirz 
gends beftchen Eonnte, Das Heidenthum Fam nie über das Dir 
lemma hinaus, daß ihm Gott entweder ein abftraftes Sens 
feits, wie in Indien, dem Buddhaismus und Aegypten, blieb, 
oder daß Gott an aller Zerriffenheit dieſer Welt Theil hatte 
und fo zu fagen aottlos war, Die Heiden waren daher früs 
her wirklich getrennt von Gott und erſt in Chrifto hörten fie 
von der götilihen Natur des Menſchen. 

Anmerk. 2. Straußens Cinwendung, daß die ganze Idee 
der Menfhheit im einzelnen Sndividuum nicht ver 
wirkliche werden Fönne, würde allerdings gegen die Sohanneifche 
Logos-Lehre gelten. Allein auch Sohannes meint nur die Idee 
ver Menfchheit von ihrem intenfivften Mittelpunfte 
aus, von Seiten der veligiöf.n Geſinnung, gefaßt. 

b) Die Kirche in ihrem fihb Entgegenfegen 
gegen das Judenthum. 
\. 69. Paulus. 


Die Berfolgungen, denen Jeſus unterlag und denen feine 
Anhänger bei den Juden ausgefegt waren, waren, wie wir gefe- 
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hen haben, mehr politischer als religiüfer Natur. Deswegen: hat- 
ten die Hohenpriefter und das Synedrium Sefus tragifches Ende 
herbeigeführt, weil fie in feinem Wirken Gefahr erblickten für 
den letten Reſt von Gelbititandigkeit, den ihnen die völferzer- 
malmende Kraft Roms wohlweislich noch gelaffen hatte. Als 
nad) dem Tode Jeſu feine Anhänger mit der begerfterten Predigt 
auftraten, Jeſus fei nicht todt, fondern er fei von den Todten 
auferftanden, lebe unfichtbar fort, um bald wieder fichtbar zu er- 
fheinen und vor allem Fleiſch das Meſſiasreich in Herrlichkeit zu 
verwirklichen: fo erblidte man anfangs hierin das Beſtreben einer 
überfpannten Phantafie, begnügte fih daher mit der Strafe der 
Geißelung und mit dem Verbote, ferner auf diefe Weife aufzu- 
treten. Doch diefes Verbot beachteten die Jünger niemals ; ihr 
Mahlipruch: „Dan mug Gott mehr geboren al3 den Menfchen 
(Apoſtg. 4, 135 5, 29; 5 ihr Beftreben, dem Meifter im Leiden 
für die eilige Sache e8 nache wo möglich aber zuvorzuthun, lies fie 
kühn dem Hohenpriefler und dem Synedrium troßen. Das erregte 
Erbitterung und beftige Berfolgungen. Abgefeben davon, das 
man nicht wußte, was denn diefe Öefellichaft eifriger Verkündi— 
ger eigentlih im Schilde führte, fühlte man fich auch tief ver- 
legt, feine Gebote und Befehle von im Grunde fo wenig bedeu— 
tenden Männern im Angeficht des ganzen Volkes verhöhnt und 
ihnen geradezu getroßt zu fehen. Die Molive alfo, weshalb 
Sefus und feine Jünger von den Suden verfolgt wurden, waren 
nur infofern religiofer Natur, als fih Feine Politik des Alters 
thums und das judifche Staatöleben am allerwenigjten von der 
Neligion trennen ließ, 

Allein je weniger Rehgion diefen Beflrebungen zu Grunde 
lag, um fo viel mehr mußte man den Schein annehmen, als 
geſchähe alles zur Ehre der Religion, als galte es gegen die neuen 
Prediger für Die väterliche Steligion einen Kampf auf Leben und 
Tod zu beginnen. Was man gegen Sejus eigentlicdy hatte, durfte 
man aus Furt vor Rom niemals laut werden laſſen; noch weniger 
fonnte man hoffen, damit durczudringen, wenn man es unum- 
wunden eingeflanden hätte, daß man in den neuen Predigern nur 
die Verächter der Befehle des hohen Raths verfolge. Es galt 
alfo den Schein anzunehmen, als firebe die neue Sekte, — fo 
ftelte man fie früh dar, ungeachtet der Protefiation der Jünger 
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— die Religion der Väter umzuftürzen, um etwas Anderes an 
deren Stelle zu fegen, Die Geichichte aller Zeiten bat es gelehrt, 
Daß die Religionsbehörde dieſes fürdterlihe Wort: Die Keli- 
gion iſt in Gefahr, nur auszufprechen braucht, und alle Lei— 
denfchaften des fanatifihen Pobels fichen mordgierig und mit 
Hyänenwuth gewaffnet ihr blindfolgend zu Gebote, Der Fanatis- 
mus braucht nur entfejfelt zu werden, um die ruhige Menfchheit 
vor Der eigenen Verworfenheit erröthen zu machen. Es iſt nicht 
blos der eigentliche Pobel, der zahnfletfohend, mit funfeinden Augen 
fih auf die willkommene Beute zu ſtürzen bereit iſt; kaum möchte 
Semand Befonnenheit genug befigen, um bei einem folchen Noth— 
und Hülferuf der Religionsbehörde nit wolüftig das Mörder— 
handwerk zu ergreifen. Um meiflen aber wird ein foldyer Hülfe— 
ruf auf die unverborbene Jugend einwirken. Sie, die zur Selbft- 
prüfung noch unreif iſt und Daher.ed nicht verfteht, auch das 
Bedürfniß dazu noch nicht kennt, das Wefen von dem Gchein 
zu trennen, den Kern in und durch Die Schale zu erblidenz fie, 
die es noch nicht einfehen gelernt hat, daß ein jeder Kern fich auch 
eine ihm angemeffene Schale fchaffen muß, daß aber Die 
Schale immer nur Werth hat als die Hülle de Kernes, feinen 
aber für fih und losgeisft von der durch fie verhüllten Frucht 
behalt, muß immer unbewußt der Autorität Anderer folgen. Je— 
des Wort des Lehrers ift ihr heilig, eine unumſtoßliche Wahre 
heit, denn fie hat noch nichts Befferes an deſſen Stelle zu feßen. 
Das Leben Fennt fie noch nicht und muß es daher durch die 
Brille eines Andern erbliden; ebendaher kann fie auch die Re— 
ligionsmwahrheiten, die doch unmittelbar auf daS Leben 
eingreifen wollen, nur durd die Brille eines Andern ver» 
ftepen lernen. „Derſelbe Sittenſpruch,“ fagt Hegel (Band 3, 
S. 47), „befißt in dem Munde des Jünglings, der ihn ganz rich- 
tig verfieht, nicht Die Bedeutung und den Umfang, welchen er 
im Geifle eines lebenserfahrenen Mannes hat, dem ſich damit Die 
ganze Kraft des darin enthaltenen Gehalts ausdrückt.“ Bernimmt 
die Jugend von ihren Lehrern daher das fürchterliche Wort, fo 
kann fie nicht anders, als mit aller Kraft des Haſſes, deren fie 
fähig iſt, fich auf ihre Beute flürzen. Sie erblidt in dem ihr 
angedeufeten Feind nirgends mehr den Menfchen, fondern den 
gefährlichen Teufel, den Verführer der Menfchheit, deifen fih um 
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jeden Preis zu entledigen ein Gott wohlgefälliges Opfer iſt. Ihr 
Gegner ift ihre nicht der verblendete, der rende Menſch, der troß 
feines Irrthums doch immer achtungswerth bliebe, fondern ein 
niederfrächtiger,, nichtswürdiger NReligionsfchänder, Der von der 
niedriaften Gefinnung belebt, nur der eigenen Luft durch fein Ber» 
führungshandwerk zu fröhnen ſtrebt. Kein Erbarmen und feine 
Gnade daher für den, der ja für die Menfchen und für ihre hei— 
ligſten SIntereffen fein Erbarmen und feine Gnade fennt. 

Ein folcher durch feine Lehrer fanatıfivter Jüngling, Nas 
mens Saulus, wuthete auc gegen die Jünger und Anhänger 
Seju. Ihm war das väterliche Gefeß, fo wie er es aufzufaffen 
verftand, Alles, Jeder, der ihm als anderödenfend dargeftellt 
wurde, war ihm nothwendig ein niedriger Zeufel. Doch welchen 
Eindrud mußte es auf fein unverdorbenes Gemüth machen, 
wenn er die Gottergebenheit, die Geduld, die Standhaftigfeit 
und die Freudigfeit fah, womit die Jünger für die Wahrheit 
ihres Zeugniffes, dag Sefus vom Tode auferjtanden fe, in den 
od gingen. Das waren ja ganz andere Menfchen, als er fich 
unter den Zeinden feiner Religion dachte! Sie protefiirten immer 
heftig Dagegen, Feinde der Religion zu fein und bewährten ihre 
Ausfagen durch einen gottgläubigen Tod! Um diefe Zweifel an 
feinem bisherigen Thun gewaltfam zurüdzumeifen, will er ein 
Uebriges thun. Er erbietet fich, nach Damasfus zu reifen, um 
alle Anhänger der Fegerifchen Lehre gefangen einzubringen. Vor 
der Schwere der Schuld, unfchuldige, ja gottergebene Männer 
gemordet zu haben, zurüdbebend, fügt er fih hart naͤckig darauf, 
fie müffen Doch Zeufel fein, und firebt in feiner bisherigen Weife 
fortfahren zu können. Doc der Eindrud, den er empfangen, . 
war zu tief und ließ fich nicht mehr gewaltfam zurückweiſen. Er. 
glaubt ploglich die Stimme zu hören: „Saul! Saul! warum 
verfolgt du mich?” Und auf feine Frage: „Wer bift du, Herr?” 
glaubt er die Antwort zu vernehmen: „Ich bin Sefuß, den 
du verfolgft (Apoſtelgeſch. 9, 1 ff). Sefus, den er für todt 
gehalten, lebt alfo! Die Jünger, die für die Wahrheit feiner 
Auferftehung den Tod freudig erlitten, ftarben alfo für eine wirk— 
liche Wahrheit! Wie Fünnen die furchtbaren Verbrechen, deren 
ich mich gegen fie fchuldig gemacht habe, anders abgebüßt wer— 
den, als wenn ich der eifrigfte von ihnen werde, die Auferfie- 
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hung und das Fortleben Sefu zu verkünden und überall zu pre- 
tigen! So ward Saulus unter dem Namen Paulus in ber 
That der Felfen, auf dem die Kirche bis auf den heutigen Tag 
aufgebaut ıft. 

Sein tiefer und reicher Geift ift uns in einem Denfmal ers 
halten, das noch mehr, wie dad Evangelium Sohannes, der 
Menſchheit ewig zur Zierde und zum Troſt gereichen wird. Wir 
meinen Die erſten elf Kapitel feines Briefe an die Chriften in 
Kom. Er hat bier feine ganze Weltanfhauung niederge- 
“ und mit Recht — et daher die Kirche dieſe elf Kapitel 

als das Fundament der ganzen chriſtlichen Weltanſchauung. Aber 
ein Irrthum iſt bei Paulus mituntergelaufen, ein beklagenswerther 
Irrthum, ein Irrthum, der der Menſchheit viele blutige Thränen 
gekoſtet, der manches Leben gemordet, einer ganzen Nation jede 
frohe Hoffnung untergraben, Unheil und Betrübniß in der Welt 
angerichtet hat und leider ſcheint die Zeit noch ſehr fern, wo man 
der Gerechtigkeit und der Wahrheit die Ehre geben und den Irr— 
thum des Paulus als folchen eingeftehen wird, Paulus polemi— 
ſirt darf und heftig in beſagtem Driefe gegen das Judenthum 
und er hat garız recht gegen Das Sudenthum, gegen das er an— 
kämpft; aber leider war und ifl das Judenthum, ge 
gen das er ankämpft, eben nur das Judenthum von 
Paulus und feiner Nahfolger, nihtaber das Ju— 
denthum der Juden Paulus war nur als Süngling 
Jude, dann wendete er fih fchroff von demfelben ab. Sein gan 
zes Leben Fonzentrirte fih nun in dem Beſtreben, die Verbre— 
chen wieder gut zu machen, die ex an dem Namen Sefu und 
an feinen Annsern begangen hatte; eifrig und mit allem Feuer 
feines Geiftes und mit aller Kraft feines Gemüths verfündigte 
er die frohe Botſchaft von der Auferftehung Jeſu; auf 
das Judenthum und dejjen Gedankeninhalt Fam er hingegen nie= 
mals mehr zurud, und da begegnete es ihm denn, daß er fein 
in der Jugend angelerntes, niemals aber wahrhaft 
begriffenes Judenthum für das Judenthum der Suden 
hielt, und indem er gegen jened mit Recht polemifirte, meinte er 
dieſes getroffen zu haben. Und leider ſtehen die Aften heutiges 
Tages noch auf demfelben Standpunkte. Man Fann in allen 
Schriften chriſtlicher Autoren, wiſſenſchaftlichen und unwiſſen— 
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ſchaftlichen, philofophifhen und theologifchen, dieſelbe Polemik 
gegen die Juden und dad Sudenthum leſen, die um fo verleßen- 
der wirkt, je ungerechter fie iſt. Die chriſtlichen Gelehrten glaus 
ben, daß, da Paulus ein Schüler der jüdifchen Schriftgelehrten 
war. er dad Sudenthum wohl begriffen haben müffe und fie wäh 
nen fich daher der Mühe überhoben, das Sudentyum aus feinen 
eigenen Quellen Fennen zu lernen. Leider vergeffen fie, daß Paus 
lus eben nur ein Vharifaerjüngling war, Wie würde es 
den Chriften gefallen, wenn die Juden aus den Schriften eines 
unreifen Univerfitätsjüngers das Chriftenthbum beurtheilen wolls 
ten? Die göttliche Gerechtigkeit blieb freilich nicht aus. Den 
Suden Fonnte man durd) diefe Verkennung nur dußerlich krän— 
fen. Man Fonnte ihm Ehre vor den Menfchen, aber nicht 
die vor Gott rauben. Dean Fonnte ihn leiblich, aber nicht gei— 
fig morden und that dieſes eifrig genug. Dagegen hat man 
ich felbft Dadurch innerlihe Wunden gefchlagen, 
Die in der Gegenwartam ſchmerzlichſten bluten. 

Wir werden theils im Texte, theils aber auch um den Ges 
danfengang des Paulus, wie er im Roͤmerbriefe vorliegt, nicht 
allzufehr zu unterbregen, in hinzugefügten Noten die Irrthümer 
des Paulus Elar und unummunden darzulegen ſuchen. 

Was dem Paulus am meiflen ein Nathfel blieb, war, daß 
er mit feiner Hegeifterung von dem Deile, Das der Welt dur) 
die Auferftehung Sefu geworden fei, die Suden nicht zu eleftris 
firen vermochte. Die Heiden nahmen diefe Botfchaft überall 
entzüct auf, die Juden blieben Ealt, wie kommt das? Dieſes 
Räthſel ift für Die heutige hriftliche Welt noch eben fo ungelöft, 
wie es diefes für Paulus war. Wir müffen uns dahır vor Als 
lem darüber ausfprechen. Warum die Heiden fo entzüct von 
dieſer Botichaft waren, haben wir fihon angegeben, warum blie= 
ben aber die Juden kalt? Ganz einfach, weil den Juden 
mit diefer Botſchaft nıcht3 Neues gejagt ward; weil 
fie Feinerlei Bedürfniß bei ihnen entgegenzufom- 
men vermochte Für die Heiden war es etwas total Neues, 
für ihre todten Gößen, die damals fchon in allen Gemüthern 
todt waren, vom lebendigen Gott, dem Schöpfer des Himmels 
und der Erde, dem nichts zu widerſtehen vermöge, der Alles lic- 
bevol leite, zu hören. Für die Beiden war ed ehvas total 
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Neues, für ihr mwerthlofes, in fich zerfallenes Leben, von dem Le-⸗ 


ben eines Menfchen zu hören, der durch feine Einheit mit fei- 
nem Schöpfer, durch feine fittliche Neinheit und herzliche Fröm— 
migfeit die Macht des Todes gebrochen habe, Für die Heiden 
war e3 etwas fotal Neues, für ihre todten Philoſopheme, von 
tem Faktum der göttlichen Meltregierung zu hören, wie Gott 
von Anfang an den Erlöfer verfündet habe, wie er die Gefchichte 
des Volkes, aus dem der Erlöfer hervorgehen follte, wunderbar 
geleitet und fo es reif gemacht habe, den Erlöfer zu gebären; 
wie Gott auch in der heionifchen Gefchichte fich nicht unbezeugt 
gelaffen, fondern fie fo geleitet habe, daß die Völker nun für 
reif gelten Fonnten, die Erlöfung zu empfangen; und daher 
ihre Begeifterung. 

Aber die Hand aufs Herz, ift hierin nur irgend etwas, was 
für den Juden neu war? Den Glauben an den lebendigen Gott, 
hatte er ihn nicht längſt vor Jeſus? Daß das fromme Leben 
und nur diefes Die Macht des Todes gebrochen habe, mußte das 
der Jude nicht fihon lange vor Jeſus? Der Glaube an die gött— 
liche Weltregierung, daß Gott die Gefchichte eine es Volkes wunder- 
bar geleitet, damit diefes Volk und durch daffelbe die ganze Menfch- 
heit zu Gott komme, war das nicht die Kebensluft, aus der der 
Sude den Athem einfog? Daß Bott für den Menfchen Vater fei, 
ihn zur Gottesfurcht erziehe, alle Sünden aber vergeflen und ver« 
geben wolle dem, der zu ihm zurüdfehrt, wo ſtanden Ddiefe 
Worte mit feurigerer, unverlöfchlicherer Schrift gefihrieben, als 
in den Herzen der Juden? Was Fonnte alfo Jeſus, felbft feine 
Auferfiehung zugegeben, für den wahren, achten Juden fein? 
Konnte er ihm mehr fein, al$ ein frommer, ächter Sifraelit, ein 
wahrer Menfh in der abjoluten Bedeutung des Worte? Aber 
das, was Sefus war, war ed nicht eine göttliche Anforderung, Die 
der Jude an jeden jifraelitifhen Sohn, ja an jeden Menfchen, 
unabhängig von dem Erfiheinen Jeſu, geftellt und durch alle Pro— 
pheten taufendfach wiederholt wußte? Das, was Jeſus war, 
follte. jeder Sude, ja jeder Menfch fein, fo lautete die Anforde— 
rung aller Propheten, und jeder Jude und jeder Menſch 
wird es werden, fo lautete die Verheißung der meflianijchen 
Hoffnungen; was Fonnte es alſo für den Juden fo außeror— 
Dentliches fein, daß Sefus es war? Warım follte er nicht unabs 
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hangig von dem Erfcheinen Jefu, vermittelft dorfelben Präzedentien, 
die auch zur religiöfen Erziehung Sefu mitgewirkt, vermittelftder 
heiligen Thora, und der Propheten daffelbe, was Jeſus 
war, werden können? Iſt es noch zu verwundern, Daß die 
Suden die Zudringlichkeit und die Schroffheit, womit die Sunger 
Jeſu ihnen die eigene Degeifterung aufzudrängen fuchten, zuleßt 
ſchroff zurückwieſen? Iſt e8 noch zu verwundern, daß Die Juden 
zuleßst, als man ihnen durchaus einreden wollte, ihr Seelenheil 
hänge von dem Glauben ab, daß Sefus nicht der Sohn des Jo— 
ſephs, fondern der des heiligen Geifles fer, und ald man da3 
Heil ihres Körpers wirklich von diefem Glauben abhängig machte, 
daß fie mit bitterer Ironie nur zur Hälfte gläubig fein wollten? 
Doch Fehren wir zu Paulus zurüd, 

Für Paulus blieb es, wie gefaat, ein Räthſel, daß das, 
was ihn und auch feine heidnifchen Zuhörer fo jehr begeifterte, 
gegen das weder ırdifches, noch geiftiges Wohl und Mehe für 
ihn Werth hatte, die Juden kalt lief. Er machte fh nun die 
Antwort leicht. In feinen Sünglingsjahren hatte er natürlich die 
Vorſchriften von Mofcheh und den Propheten nur äußerlich be= 
folgt, ohne in Deren Geift und Gehalt einzudringen Weil 
Moſcheh fagt, Deswegen muß geborhtmwerden, nichts 
weiter, Diefes fein erlebtes Sudentbum nahm er nun 
für das Judenthum der Juden Die Juden befol— 
gen daS Gefek nur Außerlich, und glauben zum Lohne 
für diefe äußerliche Werkheiligkeit auf das ewige 
Leben Anſpruch zu haben. 

Im Eingange zum Römerbrief ſchildert er zuerſt Kap. 1, 
18-2, 12 die Verworfenheit und die Sittenloſigkeit der. Hei— 
den; dann wendet er ſich gegen die Juden, die nach ſeiner Mei— 
nung alle ſammt und ſonders glauben, daß ſie zum Lohne für 
ihre äußere Werkheiligkeit ſelig werden, die Heiden aber, weil 
fie das Zeremonialgeſetz nicht halten, ſchon deshalb verdammt 
ſeien, mit folgenden Worten: „Es iſt kein Anſehen der Perſon 
vor Gott. Denn wer ohne Geſetz (die Heiden) geſündigt hat, 
wird ohne Geſetz auch umkommen; und wer unter dem Geſetz 
(die Juden) geſündigt hat, wird durch das Geſetz gerichtet wer— 
den, Denn nit die Hörer des Geſetzes gelten für gerecht bei 
Gott, fondern die Thäter des Gefehed werden gerechtfertigt wer= 
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den. Denn wenn bie Heiden, die Fein Geſetz haben, von Natur 
thun, was das Geſetz befiehlt, fo find fie, fo Fein Gefeß haben, 
fi ſelbſt Geſetz. Da fie ja zeigen, daß das Werk des Geſetzes 
in ihre Herzen gefchrieben ift, indem zugleich ihr Gewiffen Zeug— 
niß giebt, und wechfelhweife die Gedanfen anflagen oder auch 
entfchuldigen, am Tage, wenn Gott das Verborgene richten 
wird, nach) meinem Evangelium durch Sefum Chriſtum.“ 

„Denn du aber ein Jude heißeft und dich fleifeft auf. das 
Gefeß und dich Gottes rühmef, und Fenneft den Willen deffel- 
ben und vom Gefebe belehrt zu prüfen weißt, was recht und 
unrecht iſt; wenn du dir zufraueft, Wegweifer der Blinten zu 
fein, Licht derer, die in Finſterniß wandeln, Unterweifer der 
Unverftändigen, Lehrer der Einfältigen, der den Inbegriff der 
Einfiht und Wahrheit im Eeſetze befike, der du nun Andere 
lehreft, du lehreſt Dich nıcht felber? der du predigft, nicht zu ſteh— 
len, du ftiehlft? der du befiehiit, nicht die Ehe zu brechen, du 
brichft die Ehe? der du die Gößen verabfcheueft, du bift Tempel» 
räuber? der du dich des Gefebes ruͤhmeſt, du entehreft Gott 
durch Uebertretung des Geſetzes? denn der Name Gottes wird 
um euretwillen geläftert unter den Völkern, wie gefchrieden ſtehet 
(Sef 52, 5. Secheff. 36, 20). ü 

„Die Befhneidung nämlich nüßet wohl, wenn du das Ge— 
feß thueft, wenn du aber Uebertreter des Geſetzes biſt, jo iſt deine 
Befchneidung Vorhaut geworden.” „Wenn nun der Unbeichnit= 
tene die Rechte des Gefeßes beobachtet, wird ihm feine Vorhaut 
nicht für Befchneidung gerechnet werden? Und werden nicht die 
von Natur Unbefchnittenen, die das Gefeß ausuͤben, dich richten, 
der du bei Schrift und Befchneidung Uebertreter des Eeſetzes 
bil? denn nicht, wer e$ im Aeußern ift, iſt ein Sude, noch die 
e8 im Aeußern, am Sleifche, ift, iſt Beſchneidung. Sondern 
wer im Innern ein Sude ift, und die Befchneidung des Herzens, 
im Geifte, nicht im Buchſtaben: ein folcher hat fein Lob nicht 
von Menfchen, fondern von Gott.” Röm. 2, 11-29. 

Man fiehet, die bier entwidelten Anfichten find tief und 
wahr; allein fie treffen um fo weniger daS Sudenthum, als fie 
einftimmige Lehre aller jüdiſchen Schriftſteller von 
der älteſten bis auf die neuefte Zeit herab find. Keinem Syna— 
gugenlehrer ift eö je in den Einn gefommen, zu behaupten, die 
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aͤußerliche Beobachtung der Zeremonien habe, abgetrennt von in— 
nerer moral ſcher Herzensreinigkeit, noch Werth. Noch weniger 
iſt es je einem Synagogenlehrer in den Sinn gekommen zu be— 
haupten, daß der Jude, wenn er nur äußerlich ſeine Zeremonien 
beobachte, wäre er auch außerdem der moraliſch verworfenſte 
Menſch, ſchon beffer fei, als der Nichtjude und wäre diefer auc) 
heilig und rein. Vielmehr ift es ſteter Grundjag der Eynagoge, 
Daß der Nihtjude, der die allgemein menſchlichen 
Gebote halt, dem Juden völlig gleich fei.t) Man muß 
aber die in der Note angeführte Stelle ganz vergleichen, um 
über das hier in Rede jtehende Verhältniß zur völligen Klarheit 
zu fommen. Der Zalmud referirte namlich einen Ausſpruch des 
Rabbi Sochanan, nach welhem jeder NRichtjude, Der fi 
mit der Thora beſchäftigt, ein todeswürdiges Ver— 
breben begehe, denn es heiße Deut. 33, 4: „Die Thora fer 
ein Erbtheil der Gemeinden Safobs alſo begehe der Nichtjude, 
der die Thora fich aneignen wollte, einen Diebſtahl © Hiermit 
findet nun der Zalmud den angeführten Ausſpruch des Rabbi 
Mer in Widerſpruch und gleicht beide Ausſprüche ganz richtig 
dahin aus: Ni777 mizn Fmo2 ann Rabbi Meir „habe nur die 
fieden allgemein menſchlichen Gebote vor Augen,” 

Hieraus koͤnnen wir die Anſchauung der Juden über ihr 
Verhältniß zu den Nichtjuden, wie fie fich zu allen Zeiten gleich 
geblieben ift, Fennen lernen, Gott hat urfprünglich alle Men» 
Ichen gleich gefchaffen, von Feinem mehr verlangt al vom An— 
dern, naͤmlich: Die Beobachtung des Reinmenſchlichen, ver fog. 


*) Bl. die wichtige Stelle Sanhedr. 59 a: Jan a = m an 
ana >73 ms Nm mans Tom DSH NDERD PR 
Na men 5 De om DIR DIN A zn 

23» SEND mob Nr Dunn non So 
SIR 92 na „Rabbi Mir hat gefagt: Woher weiß ich, 
daB ſelbſt der Stichtjute, wenn er fih mit der Thora bejchäftigr, dem 

Sohenpriefter gleich zu ſchätzen ift? denn es heißt (Lev. 18, 5): 

„Ihr folt beobachten meine Gefege und meine Rechte, die der 

Menſch thun fol und durch fie leben,“ vie vie Priefter, Leviten oder 

Jiſraeliten thun ſollen, beißt es nicht, fondern die der Menſch thun 

fol, das beweift, daf aus. der Nichtjude, wenn er ſich mit der Lehre 

beichäftigt, gleich iſt dem Hohenprieſter.“ 
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fieben noacdidifchen Gebote, Als aber die Völker dem Götzen— 
dienjt verfielen, hat Gott ſich ein Volk erwählt, durch das alle 
Boölfer wieder zur Wahrheit kommen follten. Diefem Volke, das 
außer feinem allgemein menfchlicben Beruf noch den befondern 
hatte, Bermittler der Wahrheit für die Menſchheit 
zu fein, gab Gott daher auch, außer den allgemein menfchli= 
chen Gebote noch befondere Zeremonien, die Befchneidung nf. w., 
die eben der fymbolifche Ausdrud feines befondern 
Bolfsberufes find. Der Jude, der die allgemeinen und 
die befondern Gebote halt, und der Nichtjude, der blos die allge= 
meinen Gebote hält, ſtehen ſich daher vor Gott völlig 
gleich; denn beide halten doch nur, was ihnen von Gott aufs 
getragen ift. Der Jude aber, der blos die allgemeinen Gebote 
halt. ſtehet dem Nichtjuden beiweitem nach, der die— 
felben hält, denn Diefer beobachtet Alles, was ihm von Gott 
aufgetragen ift, jener nicht.*) Endlich ver Jude, der die allge= 
mein menfchlichen Gebote nicht hält, wie fünnte er nur, troß 
aller Seremonienwerfheiligfeit einen Vergleich aushalten mit dem 
Nichtjuden, der fie beobachtet ?**, Der Nichtjude hingegen, der 
auch die be’ondern jüdifchen Gebote beobachten wollte, wäre in 
einem höchſt gefährlichen Srrtbum befangen, Jiſraels Beruf 
Fann er fich nicht aneignen, da er eben fein Sifraelit iſt. Die 
befondern jüdifchen Gebote, die er dennoch beobachten will, kön— 
nen ibm daher auch nicht der ſymboliſche Ausdrud des 
tifr. Berufs fein follen. Warum will er fie nun doch beob- 
achten? Er muß alfo glauben, Gott durch die Beobahtung un— 
verfiandener Zeremonien einen befondern Dienft zu erweifen; 
das fühlte der Talmud, wenn er einen folchen mit dem Tode 
beftraft wiſſen will, 

Man fiehet, hatte Daulus das Sudentbum mit feinen Zeres 
monien von dieſer Seite gekannt, der Brief an die Nömer wäre 
ganz anders ausgefallen. Die Zeremonien haben nach der Zehre 

*) Bol. die Stelle Horioth 13 a: 7'y Sr ma5 ap rn ran 

„Selbſt der in Blutfchande Gezeugte, wenn er ein Schüler der Weiz 

fen ift, geht dem Hohenpriefter voran, der unwiſſend iſt.“ 

**) Bedeutſam ift der talmudifhe Srundfag: Ense "a N 

ON 299357 9819 „Es Eann gar nichts geben, was dem Iifraeliten 

erlaubt, dem Nichtjifrarliten aber verboten wäre; Sanhedrin 59 a.’ 
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des Sudenthums für fich gar EFeinen Werth, Nur als der 
Ausdrud des jüdifhen Berufs wollen fie gelten. 
Diefer beftehet aber darin, ald Mittel zu dienen, damit bie 
Beobahtung der allgemein menfhlichen Pflichten allgemein 
und wahr werde — es iſt diefes eine ganz andere Gefekeölchre, 
als Paulus fie kennt. Doch Fehren wir zu diefem zurüd. 
Nachdem er alfo, wie er glaubt, den Juden die ganz neue 
Mahrheit verkündet hat, daß die Außerliche Beobachtung der 
Beichneidung fie noch nicht gerecht vor Gott mache, und daß 
auch die Unbefchnittenen, wenn fie nur die allgemein menfchli- 
chen Gebote beobachten, des ewigen Lebens theilhaft würden, 
fragt er fich billig: „Welches ift num der VBortheil der Suden? 
oder welches der Nugen der Beſchneidung &, 1)?” diefe Frage 
ift eine hoͤchſt bedeutſame. Das Zeremonialgefeß trägt, nach der 
bisherigen Erörterung des Paulus, ja nicht nur nichts bei zur 
Seligfeit des Menſchen — da Suden und Griechen vor Gott 
gleich find — fondern es iſt fogar moraliſch ſchädlich, indem 
es den Wahn befördert, daß feine Ausübung für fih den Men— 
fchen felig mache. Allein obgleich) feine moralifhe Schadlichkeit 
nad) Paulus augenfällig iſt, fo durfte er es dennoch nicht, nach 
Art unferer modernen PHilofophen, für etwas moraliih Schäd— 
liches erfidten. Die heilige Schrift war ihm, wie allen Juden, 
Gottes Wort und nit Menſchenwerk. Sm ihr ift aber 
das Zeremonialgefes gleich dem Moralgefeß, oder das Geſetz über- 
haupt von Gott befohlen Das Zeremonialgefes muß alfo irgend 
einen Nugen haben. Welcher iſt diefer? „Vicles in allem Bes 
tracht,“ antwortet Paulus. „Zuvörderſt namlich, daß ihnen die 
Ausſprüche Gottes anvertraut worden (3, 9.” Wenn aud) das 
Zeremonialgefeß für ſich ſittlich ſchaͤdlich wirkt, ſo ſtehet es doc) 
in irgend einer nothwendigen Beziehung (wir werden 
bald fehen, welche Paulus meint) zur Erlöfung, d. b. nach Pau— 
lus, zur Erfcheinung Sefu Chriſti und in diefer Beziehung hat 
es bedeutenden Nutzen. Mit diefer Erlöfung zuſammengedacht 
wirkt es nicht nur nicht ſchaͤdlich, fondern höchſt nuͤtzlich. Aber 
wie? kann man hier fragen. Haben die Juden nicht Jeſus ver— 
worfen? Und gejchah dieſe Verwerfung nicht gerade, nad) der 
jo eben entwidelten Anficht, vermöge ihres Trotzes auf Außere 
Werkzeiligfeit? Iſt alfo nicht das Gefeß nicht nur nicht in Be— 
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ziehung zur Erlöfung, fondern fogar ihr entgegengefeßt? Diefen 
bier fih nothwendig aufdraͤngenden Tragen fest Paulus eine 
Reihe anderer gegenüber, „Wie? wenn etliche treulos waren, 
wird ihre Zreulofigkeit die Zreue Gottes aufheben (3,3) 
Wenn die Juden das Gefeß benust haben, Jeſus zu ee 
hebt das den Rathſchluß Gottes auf, Der Das Gefeh zur Ver—⸗ 
herrlichung Sefu gegeben hat? Umgekehrt! ſelbſt diefe Verurthei— 
lung diente nach dem Rathſchluſſe Gottes zur Berherrlihung 
Jeſu. Denn „Gott mußte wahrhaft fein, jeglicher Menſch aber 
falſch, fo wie gefihrieben ſtehet: Auf daß du gerecht feieft in dei— 
nen Sprüchen, undfiegefl, wenn du gerichtet wirſt (3, 4)" 
Das Böſe mußte fihim höchſten Grade flark zeigen, 
damit feine Nichtigkeit fih um fo mehr offenbare, 
Wenn der Meſſias auch den höchſten Grad des Böſen als nich— 
tig gezeigt hat, jo if er dadurch um fo mehr verherrlicht worden 
und fo diente das Geſetz gerade, indem es die Verurtheilung Jeſu 
— hat, zu ſeiner Verherrlichung. 

Ehe Yanlus nun weiter gehet, muß er not) ——— dieſen 
fo eben ausgeſprochenen Grundſatz, daß dem einmal vorhande— 
nen Böſen von Gott die Macht gegeben iſt, den höchſten Grad 
der Berworfenheit zu erreichen und daß es durch Die alddannige 
Manifeftwung feiner Nichtigkeit wider feinen Willen dev Verherr- 
lihung des Guten dienen muß — ein Gedanke, Der unferer 
ganzen Arbeit zu Grunde liegt — Paulus muß zunächſt diefen 
Grundſatz vor abfichtlicher Verdrehung zu bewahren ſuchen. „Wenn 
nun aber unfere Ungereshtigkeit Gottes Gerechtigkeit ins Licht 
jest, was ſollen wir fagen? Iſt Gott ungerecht, wenn er Strafe 
verhaͤngt?“ (3, 5.) Sol — nun nicht, das Böſe thun, um 
das Gute zu verherrlichen? „Das ſei ferne! Wie könnte ſonſt 
Gott die Welt richten? „Denn wenn die Wahrhaftigkeit Got— 
tes durch meine Falſchheit größer erſcheint zu ſeiner Verherrli— 
chung, warum werde ich auch noch als Suͤnder gerichtet? Und 
warum ſollen wir nicht (wie man uns verleumdet und 
etliche vorgeben, daß wir ſagen) das Böſe thun, auf daß 


— — — 


2) Nach der pauliniſchen Ueberſetzung. Denn im Original (Pf. 5t, 6) 
beziehen ſich dieſe Worte nicht auf den Miffias, ſondern auf Gott 
und lauten: wenn du richteſt. 
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das Gute Fomme? Die Strafe folher, die in diefem inne 
unfere Worte, daß das Böſe beitragen müffe zur Ver— 
berrlihung des Guten abfichtlich verdrehen, - wäre gerecht 
(3,6 : 8). 

Wenn num aber einerfeits das Gefe nur die Beziehung 
zur Erlöfung gehabt hat, daß das Böſe fih in feinem höchften 
Grade dennoch als nichtig gezeigt hat, anderjeitd der Menſch das 
Böſe, obgleich) auch es der Berherrlichung des Guten dient, dene 
noch nicht thun fol, fo hatten ja die Heiden, die ohne Gefeß 
und daher ohne Beranlaffung zur Sünde waren, einen Vorzug 
vor den Juden, Diefen Gedanfen muß Paulus zurüdweilen, 
denn er hat zu viel Ungereimtheiten in feinem Gefolge, „Wie 
nun? haben wir Borzug?‘ fragt ev daher weiter. „Ganz und 
gar nicht.” Weder der Heide hat einen Vorzug vor dem Suden, 
noch Diefer vor jenem, „Denn wir haben vorher Suden und 
Griechen alle angeflagt unter der Sünde zu fein, fo wie gefthrie- 
ben ftehet (Pf. 14, 1-3; 5, 10; 140, 4; 10,7. Sei. 59, 7. 
8. Pf. 36, 2).“ Wenn aber Feiner einen Borzug bat vor dem 
Andern, fo Fehrt die Frage zurüd, wozu ward denn das Geſetz 
gegeben? Paulus antwortet: „Wir wiſſen aber, daB, was das 
Geſetz fpricht, e3 denen unter dem Geſetze faget, auf daß jeg- 
lihber Mund verftumme und alle Welt firefbar fei 
vor Gott. Denn durd Werke des Gefeßes wird Fein 
Menſch gerechtfertigt vor ibm; denn durch das Ge— 
feb Eommt Erkenntniß der Sünde (3, 19. 39).. Das 
Geſetz ift Feineswegs gegeben, den Menfhen zu heiligen; es be— 
wirkt nur Unbeiligkeit, theild indem es den Menſchen auf feine 
außeren Werte flolz macht, theils noch auf andere Weiſe, die wir 
bald kennen lernen werben, Und das Geſetz ifl gegeben, gerade 
dieſe Unheiligfeit zu bewirken; denn dadurch wird in 
der Erlöfung die Nichtigkeit der Unheiligkeit um fo herrlicher ge— 
offenbart, Aber die Unpeiligkeit war doch auch bei den Heiden 
groß genug, um durd ihre Vernichtung die Herrlichkeit Gottes 
zu offenbaren? Allerdings, fie war bei den Heiden groß genug 
und das Geſetz ift auch nicht gegeben, um die Unheiligkeit zu 
bewirken — es ifi gotteslaͤſteriſch zu behaupten, Gott wolle 
das Böſe, um durch ſeine Vernichtung verherrlicht zu werden 
— ſondern das Geſetz iſt blos gegeben, um den Menſchen zur 
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Erfenntniß der ohne daſſelbe fchon vorhandenen Suͤndhaftigkeit 
zu bringen, Jeder Menſch fundigt, gleichgültig, ob er Heide oder 
Jude fei; aber der Heide weiß nichts Davon, daß er fün« 
digt und fo kann auch die Vernichtung feiner Sündhaftigkeit 
nicht die Herrlichfeit Gottes offenbaren. Der Jude aber hat am 
Gef einen Maaßſtab. Das, was er thut, muß er am Gefebe 
meffen und da findet er, daß das Geſetz verdammt, was er thut 
und fordert, was er nicht thut, Er weiß alfo, daß das, was er 
thut, Sünde ift, fündigt aber do, Indem nun Gott die Nich- 
tigkeit diefer feiner Sunphaftigfeit offenbart, wird er durch Die 
Sünde wahrhaft verherrliht. Das iſt die oben angedeutete Be— 
ziehung des Geſetzes zur Erlöfung, daB durch das Geſetz erfannt 
wird, was durch die Erloöſung weggefhafft werden fol, 
Gott hat das Gefeh gegeben; er hat zu Sifrael gefagt: Ihr ſollt 
das und jenes thun und das und jenes unterlaffen, Aber Gott 
hat diejes nicht zu Stirael gefagt, Damit nun wirklich das gethan 
und das unterlaffen werde, was Gott gefhan und unterlaffen 
willen wii — Gott zu geboren iſt auf dem Standpunkte des 
Gejeges unmöglih und Gott kann das Unmögliche nicht verlane 
gen — fondern Gott hat das nur gefagt, damit Jiſrael erkenne, 
wie fern es davon fei, dem Willen Gottes gemäß zu leben; da— 
mit es feine eigene Nichtswuͤrdigkeit recht ſchmerzlich 
fühlen lerne und daher zu dem ihm von Außen gebotenen 
Heil, nämlich zum Glauben an Jeſus Chriſtus, um ſo eifriger greife. 

Man ſiehet, Paulus fühlte es recht gut, warum ſein Wir— 
ken bei den Juden erfolglos blieb und bei den Heiden mit ſo 
außerordentlichem Erfolge gekrönt wurde. Der Heide fühlte das 
Unſelige ſeines Zuſtandes und daher griff er begeiſtert zu der 
neuen Lehre. Der Jude hingegen wußte ſich vermöge ſeiner 
Thora, ſeines Geſetzes und ſeiner Propheten (um mit Paulus 
zu reden, denn den Ausdruck Geſetz im pauliniſchen Sinne kennt 
die h. Schr. gar nicht) völlig verſöhnt mit und freudig in ſeinem 
Gotte. Er bedurfte dieſes neuen Faktums, des Lebens Jeſu, 
gar nicht, um ſich mit Gott eins zu wiſſen. Deswegen ſucht 
Paulus ihm dieſen Haltpunkt, worauf er ſich hartnaͤckig ſtützte, 
vor Allem zu zertruͤmmern, um das Beduͤrfniß nach dem Neuen 
bei ihm kuͤnſtlich zu wecken. Mit deinem Eeſetze und deinen 
Propheten haſt du keinerlei Vorzug vor den götzendieneriſchen Hei— 
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den. So wie der Zuftand jener ein fündenvoller ift und als 
folcher und als ein hülflofer gefühlt wird, fo mußt du deinen Zu— 
fand auch als einen fündenvollen und hülfloſen zu fühlen bekom— 
men. Du kannſt ja das Geſetz auch bei dem redlich— 
ften Willen nicht erfüllen. 

So fharffinnig indeß diefe ganze Deduction iſt, fo irrthüm— 
lich ift fie dennoch, Der Jude weiß, daß er zwar feinen Vorzug 
vor dem nicht götzendieneriſchen Nichtjuden, aber woH! einen vor 
dem Götzendiener hat. Bor dem Stolz auf die eigene Gerechtig« 
feit, den Paulus fo fehr fürchtet und der ihn zu dieſem ganzen 
Gebäude von — wenn wir aufichtig fein folen — Trugſchlüſſen 
bringt, weiß fich der Jude ferner Dadurch gefichert, daS er 1) 
“ weiß, daß jeder Stolz Gottverhaßt und fündhaft iſt. 2) Dadurch, 
daß er gar nicht begreifen kann, worauf er bei aller Frömmigkei 
ftolz fein follte, Nicht aber deswegen, weil bei aller Frömmigkeit 
er doch nur ein Sünder bleibt; jelbft wenn er ganz ohne Sünde 
daftehet, kann er nicht begreifen, worauf er ſtolz zu fein hätte, 

Wenn er fromm ift, thut er da Gott etwas Gutes? Und 
wenn er nicht fromm ift, entziehet er da Gott etwas? Wenn 
er fromm iſt, thut er Damit etwas Ueberflüffiges und Außeror- 
dentliches? Mas heißt nach der Lehre des Judenthums Frömmig— 
feit? Nichts anderes, als das fein, wozu men geſchaffen iſt, jo 


leben, wie wir, vermöge unferer geiſtigen Natur leben ſollen 


und leben müffen, wollen wir nidt in unferm Innern Verwir— 
rung und Unheil anftiften. Srömmigfeit und wahre Selbſtliebe 
find daher iventiih. Durch unfere Frömmigkeit thun 
wir nur uns Gutes. Nicht einmal dem Nächſten vermögen 
wir Durch alle Frömmigkeit etwas wahrhaft Gutes zu erweifen — 
können wir denn irgend einer Noth durch all. unfere Liebe wirk— 
lich abbelfen? — wie viel weniger Gott! Wie kann ich aber 
ftolz fein auf etwas, dad nur mir zu Gute kommt? Nur 
Mitleid und Bedauern fühlt der Fromme für die Unglücklichen, 
die durch ihre Sünden fich feibft im Innern verderben, keines⸗ 
wegs aber Stolz. Daher wird auch im Talmud die Demuth 
nicht minder gerühmt, als im N. T.«) Endlich weiß der Jude, 
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daß Gott feine Gebote gegeben, weil derMenfd fie | 
halten Tann und damit er fie halte, Er weiß, daß 
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diefe Gebote der menfchlichen Natur zufagen; daß fie nur das 
wahrhaft Menfchlihe beabfichtigen und daß daher, fo gut der 


= x) Nr Pa Sans Nasa Mane Ta emum 
aa 25 5, EFrON TANID IPTP2 — NON 
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Menſch Zefus fie erfüllen Eonnte, jeder Menſch fie auch erfüllen 3 
kann; und wenn er fie nicht erfüllt und wenn er gefündigt hat, 
fo weiß der Jude, daß es eben nur feine Willführ if, feine 
Sündhaftigfeit, die da hätte weder fein follen noch zu fein brau— 
chen, die ihn an der Vollziehung der göttlichen Gebote verhin— 
dert. Er weiß aber auch, daß jede Sünde nichtig ift und daß 
Gott daher die Sünde ungefhehen machen kann und 
daß Gott diefes thut, fobald der Menſch es anerkennt, daß er 
allein die Schuld an der Sünde war, daß nichts in feiner Na— 
tur ihn zu fündigen zwingt und Daß er daher ſich vornehmen 
und es halten Fann, von jest an nicht mehr zu fündigen. So— 
bald er diefes wirklich fich vornimmt, weiß er, daß Gott alle feine 
vergangenen Sünden ungefchehen macht, d. h. fie ihm vergiebt, 
Deswegen Fann diefes erfünftelte Bedürfniß, dad Paulus durch— 
aus den Juden einflößen wollte, nie ein wahres nad) der außer- 
lichen Verſöhnung, die durch Sefus Opfertod bewirkt fein fol, 
bei ihnen hervorrufen, 

Da nun das Gefes, nach Paulus, nur dazu dienen follte, 


geachtet ? „Lies nit was = a, fondern Höhe may” vgl. ibid. bau, 
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{er der Herr nicht.” 

Diefe Stellen mögen beweifen, daß bie Demuth nicht blos eine 
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zur Erfenntniß der Sündhaftigkeit zu führen, nicht aber es ver- 
mögen ſoll, den Menjchen vor Gott zu heiligen, was iſt es num, 
das den Menfchen vor Gott zu rechtfertigen vermag? Paulus ſchil— 
dert diefes mit folgenden Worten: „Nun aber ift ohne das Ges 
fe Gerechtigkeit Gottes geoffenbart, von welcher Zeugniß gege— 
ben wird von dem Gefege und den Propheten; und zwar Ges 
vechtigfeit Gottes Durh den Glauben an Jeſum Ehri- 
tum, für alle und auf alle, die Da glauben; denn es ift Fein 
Unterihied. Denn alle haben gefündigt und ermangeln des Ruh— 
mes bei Gott, und werden gerechtfertigt umfonft durch. feine 
Gnade, mittelft der Erlöfung in Chriſto Sefu, welchen Gott dare 
geftellt al3 Sühnopfer, mittelſt des Glaubens, duch fein Blut, 
zum Erweife feiner Gerechtigkeit wegen des Hingehenlaffend ber 
vorhergeſchehenen Sunden, unter der Nachlicht Gottes, zum Ere 
weife feiner Gerechtigkeit in der jesigen Zeit, daß er Ar fei 
und die ſo an Jeſum glauben, rechtfertige. Wo bleibt nun das 
Kühmen? es iſt ausgefhleffen. Durch welches Geſetz? Durch 
Das der Werke? Nein! fondern durch das Geſetz des Slaubens, 
Denn wir halten dafür, dag der Menſch vun Es en Slauben ge= 
rechtfertigt wird, ohne des ®: ſetzes Werke, Oder ift Gott nur 
der Suden Gott? nicht aber, auch der Heiden? Ja auch der Hei— 
den, fintemal Gott Einer ift, welcher die Beſchnittenen rechtfer— 
tigen wird durch den Glauben, und die Unbefhnittenen mittelſt 
des Glaubens (3, 21-30.” 

Sit namlich das Geſetz blos dazu da, um den Menſchen 
zur Erkenntniß der Sünde zu bringen, iſt es aber unmöglich, 
daß der Menſch daſſelbe erfuͤlle, ſo kann der Menſch auch durch 
das Geſetz niemals von der Sünde loskommen. Nur wenn der 
Menſch zu der neuen Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes zu— 
greift, nur wenn er glaubt, daß Jeſus ſchuldlos gelebt und ge— 
litten, nach feinem Tode aber auferſtanden ſei und nun — was 
man ja nicht überjehen darf, will man Paulus nicht abſichtlich 
mißverfiehen — Diefes eben als das Vorbild eines je= 
den menſchlichen Lebens anerkennt und daher ſich 
aud ganz in daffelbe hineinlebt, kann man der Recht— 
fertigung theilhaftig werden. Diefe Rechtfertigung gefchiehet da— 
her von Seiten Gottes ganz umfonft und der Menſch hat fie 
als Gehen? anzuichen. Denn ver fündenvolle Menſch hat ia 
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fein Berdienft, fo kann er es auch nicht fordern, vor Gott ges 
rechtfertigt zu werden. Indem aber Gott das Leben Jeſu der 
Menichheit gefchenkt hat, ein eben, welches einerfeit3 gerade von 
der Sündhaftigfeit der Menfchen fo viel zu leiden befam, andere 
feit3 aber dennoch überall die Nichtigkeit der Sünde manifeflirte, 
überall Sieger blieb, fo dient diefes Leben der Menichheit als 
Sühnopfer. Denn das Sühnopfer muß ebenfalld flerben 
einerfeit3, weil der Menſch gefündigt hat, es erleidet alſo den 
Tod durch die Sünde der Menfchen. Die Sünde ift Urfache 
und Schuld, daß es fterben muß. AnderfeitS will der Menich, 
indem er ein Sühnopfer bringt, eben damit fymbolifch ausprüden, 
daß er erkennt, wie alle Sunde nichtig, wie der Sünde 
Sold nur die Vernichtung ift, die hier das Opfer nur fombolifch, 
ftatt feiner, der den Tod eigentlich verdient hätte, zu leiden 
befommt. Beide! war im Leben Sefu vorhanden. Sefus litt 
durch die Sündhaftigkeit der Uebrigen; die Eünde der Uebrigen 
war die Urfache feines Todes. Aber fein Leiden, das im Grunde 
nicht er, fondern feine Verfolger verdient hätten, manifeftirte auch 
die Nichtigkeit der Sünde; denn Sefus blieb in der That der 
Sieger. Wer fich alfo in dieſes Leben hineinlebt, der hat fo gut, 
als wenn er ein Dpfer gebracht hätte, die Nichtigkeit der Sünde 
anerkannt und damit die Sünde überwunden. Durch das fieg« 
reihe Leben Jeſu iſt es daher offenbar geworden, daß, wenn 
auch Gott früher die Sünde gemahren ließ, dieſes nicht ge= 
ſchah, weil er nicht mehr auf Gerechtigkeit halte, und es ihm 
gleichgültig wäre, ob der Gute durch die Bosheit leide oder nicht. 
Nein! Gott laßt die Sünde nur deshalb gewähren, damit fie 
den höchften Grad erfteigend, wie gegen Jeſus, um fo vielmehr 
ihre Nichtigkeit zu fihmeden befomme, und das iſt die wahre 
Gerechtigkeit Gottes, 

Alſo nicht durch das Geſetz, fondern durch die Anerkennung 
und Aneignung des Lebens Jeſu — Glauben genannt — wer— 
den wir gerechtfertigt vor Gott, Wäre es denn nicht auch eine 
Ungerechtigkeit von Gott, wenn er den Menfchen nur durch das 
Geſetz rechtfertigen wollte? Warum follten denn die Heiden, die 
doch von Gott das Geſetz nicht. erhalten haben, ungerechtfertigt 
bleiben? Nun fügt Paulus nochmals eine Warnung hinzu, feine 
Worte nicht zu mißdeuten: „So heben wir nun das Gefeg auf 
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durch den Glauben? Das fei ferne, fondern wir richten das 
Gefeß auf (3, 31). Die Aneignung des Leben Sefu will fich 
nicht an die Stelle des Geferes feßen, fo daß dem Gläubigen 
e3 erlaubt wäre, das Gefeß zu übertreten; umgekehrt! Ohne 
den Glauben kann das Geſetz nach Paulus nur übertreten, mit 
ihm aber nur erfüllt werden. 

Beſitzt nun das Judenthum diefe fiefe Anfchauung, die hier 
gegeben wird, nicht? Es befißt fie ebenfalls und ganz. Daß 
das Gefeß nicht erfüllt werden kann, ohne die fefte Ueberzeu— 
gung, daß jede Sünde nichtig fei und fich als folche erweifen 
werde, weiß das Judenthum ebenfalld, ES weiß diefes fogar 
nicht blos theoretifch, fondern ebenfalld durd ein 
Saftum, das vor aller Augen, nur nicht vor denen eines 
Paulus, eben fo ſprechend ift ald das Leben Sef, 
Was bedeutet denn feine ganze Geſchichte, wo ed erfah- 
ren bat, daß mit allen feinen Sünden es doch im« 
mer nichts erreicht hat? Die ganze judifche Gefchichte, in 
welcher die Sünde — war fie von Juden ausgegangen, oder ge= 
gen Judenthum gerichtet — fich immer als nichtig erwiefen hat, 
ift die Manifeftirung — und da fie taufende von Sahren alt ift 
und fortwährend wirft, eine viel glänzendere — der güftli= 
chen Gerechtigkeit, die Paulus in Sefu erblidt. Will man eins 
mal die fymbolifchen Ausdrüde von Opfer anwenden, fo ift 
Sıfrael in der Weltgefchichte ein glänzenderes Sühnopfer, als 
die einzelne Perfon Jeſus. Denn gegen Sifrael hat fich fchon 
oft die Bosheit im höchſten Grade gewendet, hat, was fie eigents 
lich verdient hätte, immer Sifrael leiden laffen, und hat fich doch 
jedesmal als nichtig erfahren. Alfo ohne diefe herzliche An— 
erfenntniß von der totalen Nichtigkeit der Sünde und von der 
alleinigen Geltung der Zugend, ohne das Bewußtſein, daß dies 
fer Sat niht Theorie, fondern Faktum und ewige 
Erfahrung ift, kann das Gefeß nicht erfüllt werden. Aber 
der Sude befißt diefes fhon in dem VBerftändniß feines 
Namens in einer ihm ganz gemäßen Form; warum will man 
ihm eine andere, fur ihn wenigftens minder angemeflene Form 
für diefelbe Sache aufdrängen? Diefe Anerfenntnig iſt das Prius, 
ift die Bedingung sine qua non zur Erfüllung des Geſetzes; 
Paulus fagt daher dem Suden durchaus nichts Neues, noch wes 
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niger fireitet er, wie er glaubt, mit den Anfichten der Tuben, 
wenn er den Saß aufftellt: Ohne das Gefep ift Die Gerech— 
tigfeit Gottes geoffenbaret; der Jude fügt nur hinzu: 
und zwar in der jüdifhen Gefhichte, in welcher fid 
Gott als Vater und Erzieher eines Volkes erwies, 
gerade weil es, fo wie alle Menfhen, das Gefes 
Gottes, daS er beider Schöpfung jedem Menſchen 
in Die Bruft gefhrieben, niht beobachtet hat. Darin 
liegt denn auch das zweite, daß der Sude nicht glaubt als Lohn 
für fein Berdienft, fondern nur aus freier Gnade Got 
tes gerechtfertigt zu werden. Wenn die Menfchheit gar nicht 
gefündigt hätte, hätte fie deshalb ein Verdienft gehabt? Wen 
hätte fie denn Gutes erwiefen? Sich felbft. Sit es ein Ver— 
Dienst, das ein Anderer belohnen muß, wenn man ſich felbft Gu— 
tes erweift? Deshalb fagen auch die Väter bedeutungsvoll 2% 
ma rn „Der Lohn der&ugend ift eben die Tugend 
(Sp. d. B. 2. ) man pn DR mann man nna2 ER 
max 2 2 Tarrs Wenn du viel Sihora gelernt haft, bilde 
dir nicht3 Darauf ein, denn dazu bift du gefchaffen (ibid, 
2,9)" Us Sifrael von Gott emvählt wurde, hatte es Ver— 
bienft? Nein! fpricht Mofes (Deut. 9, 4 ff.) Der Einzelne, 
wenn er gefündigt hat, kann er, wenn er auch von jeßt an noch 
fo tugendhaft fein will, durch eigenes Verdienſt gerechtfertigt wer= 
den? Durch alle Tugend, was thut er? Nurdas, was er 
thbun muß, willer nicht ferner ein Sünder bleiben 
Dleibt alfa etwas übrig, ein Ueberfhuß, um die vergangenen 
Schulden zu deden? Er macht nur feine neue Schulden, damit 
find aber die alten noch nicht bezahlt. Und abgefehen hiervon, 
farn er denn den Strom der Zeit ruͤckwärts laufen machen ? 
Kann er venn dad Vergangene ungefchehen machen? Ges 
wiß nicht, Aber Gott kann es, und Gott will es aus freier 
Gnade thun. Gott hat dem Juden einen Verſöhnungs— 
tag aus freier Gnade gefchenft und Gott hat Vergebung 
der Sünden und Vergeffen alles Gefchehenen durd) den Mund 
aller Propheten verheigen. Worin beftehet nun der Unterfchied 
zwifchen Juden- und Chriſtenthum? Einzig und allein darin, 
daß im Chriſtenthum Alles in der Perfon Sefu Chrifti conzentrirt 
wird, der Jude aber glaubt, daß Jeſus nur deshalb Das gewor— 
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den iſt, was er war, weil er als Jude geboren war, und weil er 
die Thora und die Propheten begriffen hatte und das fein 
wollte, was er als Sude fein follte; daß aber jeder Jude, gerade . 
weil ihm diefelben Antezedentien vorangehen, die Jeſus vorans 
gingen: — Sheilnahme an ber jüdiichen Geſchichte vermöge feis 
ner Geburt, Thora und Propheten, — auch wenn Sefus nicht 
eriftirt hätte, doch dafjelbe hätte werden follen, was Sefus war, 

Im vierten Kapitel führt daher Paulus eine zwar für fich 
wahre, aber gar nick freffende Polemif gegen das Sudenthum, 
denn er kämpft eben nur mit einem eingebildeten, nicht aber mit 
einem wirklichen Feind, „Sit Abraham, fragt er, durch die Be— 
fohneidung und durch des Geſetzes Werke gerechtfertigt worden ? 
Gewiß nicht. So hätte er Ruhm bei Menfchen, aber nicht bei 
Gott. Die Schrift fagt ja (Geneſ. 15, 6): er fei durch feinen 
Glauben gerechtfertigt worden (4, 1-3). 

Paulus überfichet, daß der Glaube Abrahams, von dem 
hier die Nede, gerade der der Juden if. Denn was glaubte 
Abraham ? Er glaubte der göftlihen Verheißung, daß das Böſe, 
fo mächtig es auch damals war, fih Doch als nichtig erweilen 
werde, und daß das Gute, fo ſchwach es auch damals war, fich 
doch und zwar in und durch feine Nachkommen die Welt unter- 
werfen werde (vgl. ibid, V. 18—22,, 

„Dem aber,” fahrt Paulus fort, „der mit Werfen umgehet, 
wird der Lohn nicht gerechnet aus Gnade, fondern au 
Schuldigfeit (?). Dem aber, der nicht mit Werfen umgehet, 
fondern glaubet an den, weicher den Gottlofen rechtfertigt, wird 
fein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet (4, 4.5). „Gebet denn 
die Seligpreißung Davids (Pf. 32, 1. 2) auf die Befchneidung 
oder auch auf die Vorhaut? Allerdings auch auf Die Vorhaut. 
Wir fagten ja, daß dem Abraham der Glaube zur Gerechtigkeit 
gerechnet ward. Wie ward er ihm num angerechnet? Als er in 
der Befchneivung war, oder in der Vorhaut? Nicht in der Be- 
fhneidung, fondern in der Vorhaut. Und er empfing das Zei« 
chen der Befchneidung, ald Siegel der Gerechtigkeit durch den 
Glauben, den in der Vorhaut bewiefenen, auf daß er Stammva- 
fer wäre aller, Die in der Vorhaut glauben, auf daß die Gerech— 
tigkeit auch ihnen zugerechnet würde, und auch der Stammpvater 
der Befchnittenen für Diejenigen, welche nicht blos die Beſchnei— 
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dung haben, fondern auch in den Fußtapfen des von unferm 
Vater Abraham in der Vorhaut bewiefenen Glaubens wandeln. 
Denn nicht durch das Geſetz ward die Verheißung dem Abraham 
oder feinem Samen, daß er Erbe der Welt werden folle, fondern 
durch Die Gerechtigkeit des Glaubens. Denn wenn die, welche 
dad Gefeß haben, Erben find, fo ift der Glaube zu nichte ge= 
macht, und die Verheißung aufgehoben. Denn das Geſetz be 
wirft Zorn, denn wo fein Geſetz, da ift auch Feine Uebertretung 
(das Geſetz ift, wie gefagt, gegeben, nicht damit der Menfch e3 
beobachte, fondern nur damiter einfehe, wie er es nicht beob— 
achte. Darum kommt das Erbe durch Glauben, auf daß 
aus Gnade es gefchenkt fei, damit die Verheißung beftehe 
für allen Samen, nicht blos für den, der das Gefeß hat, ſon— 
dern auch für den, der den Glauben Abrahams hat, welcher uns 
fer aller Bater ift — (vergl, Genef. 17, 5) vor dem Gott, dem 
er glaubte, der die Todten belebet und das Nichtjeiende als 
jeiend hervorruft (WB. 4—17.) Diefer Glaube Abrahams foll 
uns zum Vorbilde dienen, Denn es ward nicht blos um feinet- 
willen gefchrieben, daß es ihm zugerechnet worden, fondern auch 
um unfertwilen, denen es auch zugerechnet werden foll, wenn 
wir glauben an den, welcher Jeſum, unfern Herrn, auferwedt 
hat von den Zodten, welcher hingegeben ward um unferer Vers. 
gehungen willen, und auferwedt um unferer Nechtfertigung wil- 
len (23 - 25). 

Nicht nur bildet diefe ganze Deduftion Feine Polemik ge- 
gen das Judenthum, ſondern es verftehet fie nicht einmal, Es 
verfiehet nicht, wa3 es heißt, die Nechtfertigung und die 
Gnade als Lohn für die Werke fordern. Obgleich es 
weiß, daß es das Gefek allerdings erfüllen kann und daß alfo 
(gegen ®. 14 u. 15) durch das Geſetz die Verheißung nicht nur 
nicht aufgehoben ift, fondern gerade in Erfüllung gehen wird, fo 
it das in Erfüllunggehen der Verheißung doch noch Fein Lohn 
für die Erfüllung des Geſetzes. Die Rechtfertigung und die 
Gnade bei Gott, oder die VBerwirklihung der Tugend auf Erden 
ift nicht den Suden allein, fondern allen Menfchen verheißen; denn 
dazu hat Gott einen jeden Menfchen gefchaffen, daß er tugend- 
haft fei, und was Gott will, das gefchiehet und gehet in Erfül- 
lung. Diefes brauchte die Welt nicht erft durch Paulus zu ere 
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fahren; es ift, wie wir gezeigt haben, ftehender. Grundfaß des 
Judenthums. Das Gefeß, nämlich das jüdische Zeremonialaefeß, 
ift aber nur für die Suden gegeben. Wie Fann nun dad, mas 
allen Menfchen verheißen ift, als Kohn betrachtet werden für das, 
was nur Sifrael zu thbun hat? Paulus fragt diefes. Wir aber 
auch. Das Zeremonialgefeß, die dadurch fymbolifirte jü— 
difche Aufgabe, kurz das Dafein der Juden ift nır Mittel 
zu dDiefem Zweck. Jiſrael iſt das Mittel, durch wel» 
ches ver Zwed, daß die Tugend in allen Menfhen 
wirflich werden foll, erreicht wird, Den Kohn für 
die Ausübung feiner Jeremonialgefeße hat es alſo 
Ihbon in dem Bewußtfein, Daß es das thut, was es 
thun foll und muß, gerade wie die Übrigen Menfchen den 
Lohn für ihre Zugend Schon in dem Bewußtfein haben, daß fie 
das thun, was fie thun ſollen. Wie kann Paulus bier die ganz 
ungehörige Anschauung von Eohn= Fordern dem Judenthum 
aufbürden? Gerade deshalb ſchweigt ja, die h. Schn, von dem 
Zuftande der Seelen nach dem ode, damit diefer nicht als Lohn 
für die diesfeitige Tugend aufgefaßt werde) Daß die Verhei— 
Bungen an Sifrael, daß, wenn es fromm fein wird, es regnen 
wird u. ſ. w., etwas anderes ald einen Lohn für feine Tugend 
bedeuten, haben wir fchon gezeigt (ſ. oben ©. 589 f}.). 

Schön fchildert nun Paulus im fünften Kapitel den See— 
lenzuftand desjenigen, der im Glauben lebt, in dem Glauben, daß 
die Sunde mit aller ihrer Macht doch nichtig fei, die Tugend 
aber allein herrlich und wahr, fo wie fich dieſes für die Chriften 
vorbildlih im Leben, Leiden, Tod und in der Auferfteyung Sefu 
bewährt und gezeigt hat, und fo wie fich Diefes, fügen wir 
hinzu, für die Juden in der ganzen Geſchichte Jis— 
rael$ von Abraham an bis auf'den heufigen ag, 


*) Bol. noch das Talmudiſche: ern Daae may VEN 
noy SIT DR Dana D>7aya Yırı aba 095 Soaps na 59 
Dos Sara rn 59 „Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn bies 
nen, um Lohn zu empfangen, fondern wie Knechte, die dem Herrn 
tienen nicht um Lohn zu empfangen, (Sp. d. V. 1, 3.) und die 


Zalmudifche Erklärung von dem rechten Gottesdinft maw> man 
an v, Stellen. 
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bewährt und gezeigt hat, „Da wir nım gerechtfertigt find 
durch den Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott mittelft uns 
feres Herren Jeſu Chriſti (der Jude würde fagen: fo haben wir 
nun Frieden mit Gott, weil Gott uns alle vergangenen Sün— 
den vergeffen und vergeben gewollt hat); mittelft deffen wir au) 
den Zutritt erhalten haben durch den Glauben zu dieſer Gnade, 
in der wir ſtehen, und rühmen uns der Hoffnung auf die Herr— 
lichkeit bei Gott (das heißt, wir rühmen uns der Hoffnung 
des meffianifchen Reiches, der baldigen Wiederfunt Chrifti), 
Und dies nicht allein, fondern wir rühmen uns auch der Drang 
fale,*) wohl wiffend, daß die Drangfal Standhaftigkeit bewirkt. 
Die Standhaftigkeit aber Bewahrung und die Bewährung Hoffe 
nung. Die Hoffnung aber nicht zu Schanden werden laßt (das 
Gute wird und muß fliegen); denn die Liebe Gottes hat fich ergoffen 
in unfere Herzen durch den heiligen Geift, der uns verliehen wor— 
den, Denn Ehrifius ift ja, da wir noch elend (Sünder) waren, 
zur beflimmten Zeit für uns Gottlofe geftorben. Kaum namlich 
wird Jemand für einen Gerechten fterben; (für den Guten freis 
lid) möchte vislleiht Semand noch e3 unternehmen, zu flerben); 
es erweifet ‚aber Gott feine Liebe gegen uns, daß, da wir noch 
Sünder waren, Chriftus für uns geftorben iſt. Um fo mehr nun 
werden wir, da wir jest durch fein Blut (nämlich durch die An— 
erfenntniß, daß wir eigentlich das verdient hätten, was er erlit= 
ten hat, daß aber diefe Anerfenntniß gerade durch fein fiegreiches 
Sterben in der Welt bewirkt ward) gerechtfertigt find, durch ihn 
gerettet werden vom Zorne (nämlich der Leiden der meffianifchen 
Zeit). Denn fo wir, da wir Feinde waren, mit Gott ausgeföh- 
ner wurden Durch den Tod feines Sohnes: um fo mehr wer— 


*) Wir erinnern an das Talmudifhe Tan SW Do) „Schmerzen, 
die die Liebe Gottes gegen den Menſchen beweifen,” oder auch an den 
andern Zalmudifchen Ausspruch: ars "077 end "39 num 
3 SERON I NS 7557 On ap Im nern vr 
nam 05191 on? 7 ont 399107 „Rabbi Simeon, 
Sohn des Jochai, fagte: drei gute Geſchenke gab Gott an Jiſrael, 
aber fie follten diefelbe nur durch Standhaftigkeit in Leiden 
erlangen, nämlich: die Thora, Palajlina und bie zukünftige Welt 
(Berachoth 5 a).“ 
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den mir, da wir ausgefühnet find, gerettet werben durch fein Le= 
ben (dad nun in uns fortlebt). Und dieß nicht allein, fondern 
wir rühmen uns auch Gottes mittelſt unferes Herrn Jeſu Chriſti, 
mittelft deffen wir nun die Ausſöhnung erlangt haben (5, 1-11). 

Eine Frage bleibt nad) dem Bisherigen noch ungelöft, näm— 
lich die: Wie es denn fomme, daß der Menſch das 
Geſetz Gottes nicht erfüllen könne; daß das Geſetz nur 
dazu diene, den Menjchen zum Bewußtfein feiner Schuld, feines 
Abfalls von Gott zu bringen, nicht aber vermögend fei, Die Ein— 
heit und Einigfeit des Menſchen mit Gott auszudrüden? 

Diefe Frage beantwortet Paulus in dem noch folgenden 
Theile feines Schreibens: „Darum gleichwie dur) einen Men— 
fchen die Sünde in die Welt gefommen tft, und durch die Sünde 
der Tod, und alfo auf alle Menſchen der Tod übergegangen 
ift, dDieweil alle gefündigt haben, Denn bis zum Ge- 
fe war Sünde allerdings .in der Welt, Sünde wird aber nicht 
zugerechnet, wenn Fein Gefeß da iſt; Doch herrichte der Tod von 
Aam bis Mofes, auch über die, fo nicht gefündigt hatten, nah 
Aehnlichkeit der Webertretung Adams (d. h. welche zwar wie Adam 
fündigten, jedoh nicht wie Adam dieſes wußten, daß fie fündigen), 
welcher Vorbild des Künftigen iſt. Aber nicht, wie das Verge— 
ben, alfo auc die Gnadengabe. Denn wenn durch des einen 
Vergehen die vielen gefiorben find, fo hat fih um fo viel mehr 
Gottes Gnade und Gefchen? durch die Gnade des einen Men— 
ſchen Sefu Chriſti auf die vielen verbreitet. Und nicht wie duch 
einen, der gefündigt, die Gabe, Denn das Gericht wegen 
eines gerieth zur VBerdammniß; die Gnadengabe aber wegen 
vieler Vergebung zur Rechtfertigung. Denn wenn durch des 
einen Vergehen der Tod herrichte mittelft des einen, um fo 
viel mehr werden die, fo die Fülle der Gnade und des Geſchenks 
der Gerechtigkeit empfangen haben, in feligem Leben herrſchen 
mittelft des einen Jeſu Chriſti. Demnach) alfo, wie durdh ein 
Vergehen es für ale Menjchen zur Verdammniß gerieth, alfo 
dur eine gerechte Handlung für alle Menfchen zur Nechtfertie 
gung des Lebens. Denn fo wie durch den Ungehorfam des ei- 
nen Menfchen Die vielen zu Sündern gemacht worden find; 
alfo werden auch durch den Gehorfam des einen die vielen ge— 
recht gemacht werden, Das Geſetz aber Fam bazwifchen, auf daß 
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das Vergehen gehäuft werde; als aber die Sünde gehäuft war, 
erwies fich überfchwenglich die Gnade; auf daß, fo wie die Sünde 
berrichte durch den Tod, alfo auch die Gnade herrfchte mittelft 
der Gerechtigkeit zum ewigen Leben, mittelft Jeſu Chriſti, unfered 
Herrn (5, 12—21).” 

Hier haben wir den Kulminationspunft paulinifcher Lehre, 
den Schritt, welcher das Ehriftentbum nicht nur losreißt vom 
Sudenthum, fondern es in völlige Oppofition mit demſelben ſetzt, 
das verhängnißvolle Wort, das das Chriftenthbum aus 
diefer Welt in eine jenfeitige verfeht, aus der Vernunft zu 
etwas Mebervernünftigem macht. Hier ift die Wurzel des 
zweitaufendjahrigen Kampfes von Glauben und Wiffen, von Phi— 
lofophte und Religion, ein Kampf, der dem Judenthum und dem 
Heidenthbum fremd iſt; denn auch bei diefem war die Philofophie 
nicht im Kampfe mit der Religion, fondern überlegte nur die 
religiöfe Weltanfhauung in die Form des Gedankens. Diefes 
pauliniſche Ehriftentbum aber ſtößt von vorn herein jede philo— 
fophifche Begründung und Vermittelung von fich ab und macht 
fie rein unmöglih. An der Sünde des einen Adam ha— 
ben alle Menſchen Theil; Feiner fann aus eigener 
Kraftvon ihr losfommen, heißt der erfte Theil diefes ver— 
hangnißvollen Wortes. Statt daß wir aus anderweitigen Nach» 
richten willen, daß das Heidenthum zur Zeit Sefu in fich zerfeßt 
und aufgelöft, daß der heidnifchen Welt die Nichtigkeit ihrer gan— 
zen Weltanfhauung zum Bewußtfein gefommen war, glaubt 
Paulus ganz unbefangen, die Heiden hätten ſich Feineswegs ın 
ihrem Zuftande unglüdlich gefühlt. Bon Adam dis Moe herrfchte 
die Sunde, aber e3 fehlte da$ Schuldbemußtfein. Da gab Gott 
das Gefep, blos um das Schuldbewußtfein in der 
Menſchheit zu wecken. Gott hat fich nicht in Sifrael gesffen= 
bart, um es zu einem heiligen und reinen Volke zu erzie- 
ben; das Geſetz ift nicht gegeben, daß es auch gehal- 
fen werde: beides ft unmöglih. Die Erbfünde, die 
feit Adams Fall überalleMenfhenverbreitete Sünd— 
baftigfeit macht es für jeden Menfchen unmöglid, 
dem Willen Gottes nachzuleben. Aber deswegen hat 
Gott Jiſrael das Gefeh gegeben, damit fie fhmerzlich ihren 
Abſtand zwifchen Dem, was fie fein follten, und dem, 
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was fienicht blos waren, fondern auch fein konn— 
ten, erfahren follten, damit fie heulen und wehklagen folls 
ten, um diefem unfeligen Zuflande, der Getrenntheit von Gott, 
entriffen zu werden; und nur zur Linderung ihres Elends gab 
Gott ihnen einfiweilen die Berheißung, daß für ihre Fünftigen 
Nachfommen der Erlöfer erfcheinen werde. Wer war nun diefer? 
Es war der eine, lautet der zweite Theil der inhaltsichweren 
Theorie, der auf wunderbare Weile von der Erbfünde, vom 
Falle Adams, frei blieb, Mit ihm tritt daher erft die Möglich- 
feit einer VBerföhnung mit Gott für die entzweite Welt, Juden 
und Heiden, ein. Sie haben nur zuzugreifen zu diefem neuen 
Leben, zu diefer neuen Offenbarung und fie find gerettet, Aber 
auf Feine andere Weiſe können fie gerettet werden. Denn nur 
diefer eine ift von der Erbfünde ausgenommen; alle andere 
Menſchen find unter ihr befangen und deshalb ſchon bei ihrer 
Geburt der Schuld und dem Tode verfallen; und nur durch die 
überfchwenglihe Gnade Gottes iönnen wir durch die Theilnahme 
an diefem neuen Leben von der angeerbten Sünde und Schuld 
erlöfet werden. Diefe drei Sage: 1) Alle Menſchen find 
der Schuld verfallen, vermöge der Sünde Adams. 
2) Nur der Eine Jeſus war von ihr befreitz daher 3. 
nur durch die Theilnahbme an Sefus und an feinem 
Verdienfteine Erlöfung füralles, was Menfch heißt, 
find daS ganze Chriſtenthum, wie es hiftorifch in der 
Meltgefchichte aufgetreten ift. 

Das Chriftentyum mit feinem Suden- und Keberhaß, mit 
feinen Scheiterhaufen, Verfolgungsfucht, Miffionsgefellichaften — 
bis zu den Verleumdungen des Judenthums von Seiten der He— 
gelianer — es ift nur die nothwendige Konfegnenz dieſer Säße. 
Denn in der That finft nun der Werth der Offenbarung Gottes 
in Sifrael bedeutend herab. Sie war nur eine Vorbereitung auf 
Ehriftus und zwar nur eine negative — wie wir das vom 
Entwidelungsgang des Heidentyums mit Recht behaupten — 
nichts weiter. War Chriftus einmal erfchienen, fo hatte das Ju— 
denthum in der That Fein Necht der Eriftenz mehr, Die Of— 
fenbarung Gottes in Sifrael war nur ein Medifa- 
ment, um die Entwidelung eines vorhandenen 
Krankheitsſtoffes der Erbfünde zu befhleunis 
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genz heilen konnte und follte fie diefe Krankheit nicht. Nur 
in der Ferne ward gezeigt, daß, wenn das jebige Medifament 
einmal gewirkt, wenn die Krankheit völlig zum Autbruch 
gefommen fein wird, Daß alddann daS wahre Heilmits 
tel — Jeſus Chriſtus — erfcheinen werde, Jeſus ftehet in 
der That mit der jüdiſchen Gefibichte, fo wie überhaupt, 
mit Feiner Geſchichte in irgend einer diveften Beziehung. Das 
Judenthum trug nichts bei zu feiner geiſtigen Entwidelung ; 
denn er, der der Arzt war, Fonnte von der Beickhleunigung des 
Krankheitsprozeſſes der Menfchheit, der einzige Zweck des jüdiſchen 
Dafeins, Feinen geifligen Gewinn ziehen. Hätten die Heiden ges 
wußt, daß fie Frank waren — freilich weiß blos Paulus nicht, 
daß fie diefe in der hat wußten — fo wäre er unter den 
Heiden erſchienen. Und nur deshalb erfchien er unter den Juden, 
weil diefe vermöge des Geſetzes zum Bewußtſein ihrer Krankheit 
— leider fühlten fih die Juden damals unter allen Völkern geis 
fig am gefundeflenz das Gegentheil von dem, was Paulus 
meint, war der hiſtoriſche Weltzuffand — gekommen waren, 
Mit Jeſus beginnt eine gefunde Entwickelung, während die bis— 
berige — und das nach Paulus Meberzeugung bei den Suden 
am ſchlimmſten — nur krank war, Mit Jeſus beginnt das Leben 
der Menschheit einig mit Gott zu werden, während die frühere 
Melt nur geirennt war von Gott und der Vorzug der Suden 
nur darin beſtand, daß fie ihre Gottlofigfeit — freilich immer 
nur nach der Anſicht von Paulus — am ſchmerzlichſten fühlten. 

Wundert euch noch Über die Scheiterhaufen, die man für 
die Juden anzündete; wir vermögen e3 nicht, Der Jude war ja 
ein Kranker, der zum Bewußtfein feiner Krankheit gebracht war 
und dennoch eigenfinnig das einzig mögliche Mebifament 
verſchmähete. So wie man beveshtigt if, ein brandig geworde— 
ned Glied auch wider den Willen des Patienten abzunehmen, das 
mit fein Beben gerettet werde, fo iſt Die Kirche berechtigt, den 
brandigen Judenleib zu verbrennen, um feine Seele zu retten, 
wenn verfelbe troß des Bewußtſeins feiner Nichtswürdigfeit, 
welche ihm durch fein Geſetz geworden ift, das einzig mög— 
liche Heilmittel eigenfinnig verſchmähet. Wundert euch noch über 
den Satz: extra ecelesiam nulla salus: Paulushatihn aus: 
geſprochen. Wundert euch noch über den Haß, der dem Juden 
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überall begegnet, beim Pöbel und beim Gebildeten, beim König 
und beim Bettler: die ganze chriftliche Welt fiehet in den Juden 
nur die Sünder gegen den heiligen Geift, nur Menfchen, 
die vermöge ihres Geſetzes wiffen, wie fchlecht und nichtswürdig 
ſie ſind, und die dennoch in ewiger Blindheit nicht aus der an— 
geborenen Nichtswürdigkeit, durch Jeſus Chriſtus herauswollen. 

Aber wundert euch auch nicht über den Sektenſtreit, der 
das Chriſtenthum von jeher zerfleiſchte; wundert euch nicht dar⸗ 
über, daß die Kirche der Philofophie Feſſeln anlegen mußte, daß 
fie alles Nachdenken verdammte und im Dogma erftarrtez wun- 
dert euch nicht, daß der Kampf zwifchen Glauben und Wiffen 
zwifhen dem ewigen Necht der Vernunft und dem Dogma 
heute noch blutig fortgefampft wird, heute noch hyänenartig bie 
Menjchheit um eins Ihrer beiden Fojtbarften Güter, entweder um 
den Frieden mit Gott, den allein die Religion ge— 
währt, oder um daS ewige Recht des Gebrauces der 
Fähigkeit, die Gott ald das Köftlichfte dem Menſchen ge= 
ſchenkt, des Gebrauches der Vernunft, bringen will — der Satz: 
durch die Sünde d:5 Einen find wir Alle Sünder geworden 
und Fönnen nicht, wenn wir auch den beften Willen dazu haben, 
von der Schuld loskommen, ift für fich fehon ein Dogma, ganz 
geeignet die Vernunft zur Verzweifelung zu bringen und den 
Menjchen an feinem Gotte irre zu machen, und fo erſt das hers 
vorzubringen, was er als vorhanden verkündet, eine allgemeine 
Gottesläfterung, Und der andere Gab, der für diefen als Heil— 
mittel gelten fol: Jeſus war allein eine Ausnahme von allen 
Menſchen; alle find fie Sünder und müffen es fein; er allein 
ift gerecht und heilt vermöge der göftlichen Gnade ohne unfer 
Verdienſt feine Gerechtigkeit uns mit, macht Sefus zu einem 
jo übeinatürlihen Wefen, daß die Vernunft durchaus 
nicht5 mehr von ihm verſtehet. J | 

Ale Lehren des Chriſtenthums, die je aufgeftelt worden 
und aufgeitellt werden werden, alle Kämpfe der Kirche in ih— 
tem eigenen Schooße und gegen die Außenwelt, fie find nur die 
nothwendigen Aeſte diefes einen Stammes, die nothwendigen 
Glieder dieſes ein en Leibes: Die Menſchheit ift unter der 
Erbjünde, Jeſus allein die einzig möglidhe Aus. 
nahme, Und nicht eher wird die Kirche mit fich und mit der Welt 

Hirſch, Syſtem I. 8: 48 
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zum Frieden gelangen, als bis fie ſtatt einer pauliniſchen, 
einewahrhaft evangelifje wird, bis fie von Paulus 
zu Sefus,vom Römerbrief zuden Evangelienderbeis- 
den Ayoftel: Matthäus und Johannes, zurüdkehrt, 

Mir brauchen wahrlich nicht den Paulus zu widerlegen, da 
wir ihn begriffen haben — denn indem man den Irrthum be= 
greift, ift er widerlegt — da wir die Geneſis diefes paulinifchen 
Dogma's von der Erbfünde und von der Einzigfeit Sefu 
dargelegt haben. Paulus ging von falfchen Vorderfägen aus und 
daher mußte er zu falfchen Schlüffen gelangen. So eifrig 
er für die Wahrheit glühete, fo hatte ihn fein Eifer doch dahin 
geführt, die Welt gerade verkehrt zu fehen. Das Ge- 
gentheil feiner Auffafjung war der damalige Zuſtand des geiftigen 
Lebens in der Welt, Nah ibm waren die Heiden zwar unter 
der Sünde, aber fie fühlten fih nit ſchuldig; denn fie hatten 
das Gefer nicht empfangen — und gerade die heidnifche Welt 
fühlte fich damals bis zum Ekel und Veberdruß am eigenen Le— 
ben ſchuldig. Und nach Paulus fühlten fih die Juden im höch— 
ften Graͤde entzweit mit Gott, denn fie hatten das Geſetz zum 
Maaßſtabe ihrer angeerbten Werworfenheit empfangen — und 
‚ gerade die Juden waren damals das einzige Volk, das in dem 
freudigen Vertrauen auf feinen Gott, in freudiger Liebe zu den 
göttlichen Geboten und zu den göftlihen Verheißungen eine 
Kraft feböpfte, welche es fähig machte, wenn auch nicht die 
Melt äußerlich zu bezwingen — wonach es nie geftrebt hat — 
doch der Welt und ihrem Haß bi auf den heufigen Tag Stand» 
haftigfeit, Geduld und Ausdauer entgegenzufeken, 

Da das paulinifche Lehrgebäude nun in feinen Umriffen 
fertig vor uns ftehet, fo könnten wir hiermit Abfchied von ihm 
nehmen. Doc wir geftehben von der tiefen Neligiofität, felbft 
von dem irrenden Feuereifer eines Paulus uns zu fehr an= 
gezogen zu fühlen, als daS wir nicht mit gleicher Liebe und glei- 
cher Borurtheilslofigfeit, wie bisher, auch ihm in der Aus— 
ſchmückung feines Gebaudes ein wenig folgen follten. 

Paulus war zu religiös, als daß er nicht die furchtbaren 
praftifchen Folgen feiner Lehre von der Erbfimde häfte fühlen 
und abweifen folen, Iſt die Sünde etwas Angeerdtes, fo muß 
der Menfch ja fündigen, und wir fländen fo mitten im Heiden— 
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tum. Paulus will daher der Lehre von der Erbfünde nur einen 
theoretifchen, Feinen praftifhen Werth laſſen. Mußten auch die 
frühern Gefchlechter fündigen, fo brauchen wir doch das nimmer— 
mehr. Denn indem wir das fchuldlofe Leben Sefu zu dem une 
frigen machen, das Gefchenf der Gnade annehmen, find wir für 
die Sünde abgeftorben. „Was follen wir nun fagen? fragt er. 
Sollen wir beharren bei der Sünde, auf daß die Gnade fi 
häufe? Das fei ferne! Wir find ja der Sünde abge: 
ftorben, wie follten wir noch in ihr leben? Oder wißt 
ihr nicht, daß fo viele unferer getauft find, auf Chriſtum Sefum, 
auf feinen Tod getauft find? So find wir nun mit ihm be 
graben worden durch die Kaufe auf den Tod, auf dag, fo wie 
Chriſtus auferwedt worden von den Todten durch die Herrliche 
keit des Vaters, alfo auch wir in Neuheit des Lebens wandeln.” 
(Sinn: In Ehrifti Leben, Tod und Auferftchung zeigte fih ja 
für und die Nichtigkeit der Sünde und die Herrlichkeit der Tu— 
gend, fomit ift von nun an die Nichtigkeit und Ohnmacht 
der Erbfünde offenbart undfie ſelbſt damit wegge— 
Ihafft.) „Denn wenn wirverwandt find der Aehnlichkeit feines To— 
des, jo werden wir es ja Doch auch fein mit der Auferflehung, Wir 
wiffen ja, daß unfer alter Menſch (der alte Adam, der unter der 
Erbſünde feftgehaltene) mitgefreuzigt worden, auf daß der Leib 
der Sünde vernichtet würde, damit wir nicht mehr der Sünde 
dienen. Denn wer geftiorben, ift losgefprochen von der Sünde 
(Fann nicht mehr ſündigen). Wenn wir aber geflorben find mit. 
Chrifto, fo glauben wir, daß wir auch mit ihm leben merden, 
wohl wifjend, daß Ehrifius von den Lodten auferwedt, nicht 
mehr ſtirbt; der Tod herrfchet nicht mehr über ihn, . Denn der 
Tod, den er geftorben, ift er der Sünde geftorben ein für alle 
mal; das Leben aber, das er lebt, lebt er Gott. Alſo auch ihr: 
achtet euch todt für die Sünde, lebend aber für Gott, in Chriſto 
Sefu, unferm Herrn. So herrſche nun die Sünde nicht mehr 
in eurem flerblichen Leibe, fo daß ihr derfelben im ihren Lüften: 
gehorchet, Auch gebet nicht eure Glieder als Werkzeug der Un— 
gerechtigkeit der Sünde Hinz fondern gebet euch Gott hin als 
von den Todten auferlebt, und eure Glieder als Werkzeug der 
Gerechtigkeit. Denn die Sünde wird nicht über euch herrſchen; 
denn ihr feid nicht unter demGeſetze, fondern unter 
48% 
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der Snade Wie nun? follen wir fündigen, weil wir nicht 
unter dem Gefeße find, fondern unter der Gnade? (Eine 
Frage der von 3, 31 ahnlich, hierher aber nur gehörig wegen 
des fo eben gehörten Ausfpruches, daß die Chriſten nicht unter 
der Herrfchaft der Erbfünde, alfo auch nicht unter der des Ge— 
feßes ftehen.) Das fei ferne! Wiffet ihr nicht, daß wenn ihr 
euch hingebt als Diener zum Gehorfam, ihr Diener feid deffen, 
dem ihr gehorchet, entweder der Sunde zum Tod, oder des 
Gehorfams gegen Gott zur Gerechtigkeit? Gott fer aber Dank, 
daß, da ihr Diener der Sünde waret, ihr doc von Herzen ges 
horchet habet der Form der Lehre, welcher ihr ubergeben worden 
(ihr doch gläubig das Evangelium angenommen habt); befreit 
aber von der Sünde ihr der Gerechtigfeit dienfibar geworden 
feid. Nämlich, fo wie ihr eure Glieder hingegeben habt zum 
Dienfte der Unlauterfeit und Gefeßwidrigfeit, zur Ausubung der 
Gefeßwidrigfeit: alfo gebet jeßt eure Glieder hin zum Dienfte 
der Gerechtigkeit, zur Ausübung der Heiligkeit, Denn als ihr 
Diener der Sünde mwaret, fo waret ihr frei (d. h. bar) gegen 
die Gerechtigkeit. Welche Frucht hattet i rnun damals? Dinge, 


deren ihr jeßt euch ſchämt; denn das Ende von felbigen ift der 


Tod. Set aber befreit von der Sünde und Gott dienftbar ges 
worden, habt ihr eure Frucht zur Heiligkeit und das Ende ewis 
9.3 Leben. Denn der Sold der Sünde ift der Tod; die Gna— 
dengabe Gotted aber ewiges Leben in Chrifto Jeſu unferm Herrn 
(6, 1-23). 

So ſucht Paulus die praftifch fchlimmen Folgen, die feine 
Theorie von ter Erbfünde mit fih fuhren mußfe, wieder gut 
zu machen, und es Fann daher ihm nicht zur Laſt gelegt werden, 
wenn e3 wahr ift, daß es in der Kirche Sekten gegeben hat und 
noch giebt, Die die Theorie von der Freiheit vom Geſetze, die von 
der Erbfünde, und die von der unverdienten Gnade dahin vers 
dreheten, daß der Menfch recht viel fündigen müffe, um vie 
Gnade recht ohne Verdienft zu empfangen. Leider daß die theo— 
retifch ſchlimmen Folgen diefer Lehre ſich nicht eben fo leicht ab— 
weifen ließen, und ferner, daß es nicht verhütet werden fonnte, daß 
die theoretifch ſchlimmen Folgen doch wieder zu praftifchen wurden. 

Da es des Paulus feft gewurzeltes Worurtheil ift, daß das 
Geſetz nicht diene und nicht dienen folle, ein gottgefälliges Leben 
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zu bewirfen, fondern wir wiffen Fein begeichnenderes Bild, wie 
ein Medikament, das eine vorhandene Krankheit nicht heilen, 
jondern ihren Ausbruch befördern foll, nur die vorhandene und 
angeborene Sündhaftigfeit zum Ausbruche bringen wolle, fo be= 
weift num Paulus den Zuden durch ein argumentum ad ho- 
minem, daß fie nicht glauben folten, fie ſtänden noch unter 
dem Gefeß, der Krankheitsſtoff habe noch) nicht ganz fich ent- 
widelt, fie müßten alfo noch fündigen. Wie eine Frau nur fo 
lange unter Dem Geſetze der Ehe ftehet, fo lange der Mann lebt, 
jo waret ihr auch nur fo lange unter dem Gefeß, als der alte 
Adam lebte. Nun aber ift diefer alte Adam am Kreuze Chrifti 
mitgeftorben, ihr feid alfo frei vom Geſetze, dürfet alfo nicht 
mehr jündigen 7, 1—6. Eine notbwendige Folge hiervon ift, 
daß für den getauften Suden das judifche Zeremonialgeſetz auf- 
gehoben ift und dag er daher, wenn Ihn nicht andere Rückſich— 
ten abhalten, nicht mehr als Jude zu leben braucht. Und eben 
fo fonfequent ift es, wenn der Pfarrer von dem fih zur Taufe 
meldenden Juden es gern fieht, daß, fo lange er die Gnade der 
Taufe noch nicht empfangen hat, er fi) an das Zeremonialge— 
ſetz ſtreng binde; denn fo lange.bedarf er noch des Reizmittels, 
um die Krankheit der Erbjünde zur Entwidelung zu bringen, 
Wie kann nun der gläubige Ehrift anders, als in jedem die Ze- 
remonien beobachtenden Juden den Verruchten erbliden, der in- 
nerlich voll fittlihen Moders und Faulheit durch fein Geſetz nur 
gereizt wird, diefe faule Krankheit an den Tag zu bringen? 
Und wie Fann er anders, als in dem Juden, der das Zeremo— 
nialgefeß mit Füßen tritt, ohne doch das Chriſtenthum anzunch- 
men, das übertünchte Grab erbliden, das innerlich faul, den 
Ausbrud dieſer Krankheit nur unterdrüden will? Hätten die 
Stationaliften, Paulus in Heidelberg, Hartmann und Eonforten, 
ihre eigenen Religionsquellen verfignden, wahrlich fie würden 
fich gehutet haben, das Judenthum der Inhumanität gegen 
Andersglaubige zu befchuldigen! 

Von V. 7—25 legt nun Paulus dieſe feine Anfiht, daß 
das Geſetz nur das Neizmittel fein folle, den vorhandenen Krank— 
heitöftoff ‚der Erbjünde zum Ausbruche zu bringen, nicht aber 
ihn zu heilen, noch Elarer und unummundener dar. „Was fol- 
len wir nun fagen? Iſt das Gefek Urfache der Sünde? Das 
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fei ferne! Uber die Sünde Fannte ich nicht, wenn nicht durch 
das Gefeß; denn auch von der Luft wüßte ich nichts, wenn 
nicht das Geſetz ſagte: Laß dich nicht gelüſten!) Es nahm 
aber die Sünde Anlaß, und wirftedurd das Gebot 
in mir jeglihe Luſt; denn ohne Geſetz ifi die Sünde 
todt. Sch aber lebte ohne Geſetz einfiz als aber das Gebot 
fam, lebte die Sünde aufs ich aber ftarb, und fo erwies 
fi) mir daS Gebot, das zum Leben gegeben, eben daffelbe als 
Urfache des Zodes. Denn die Sünde nahm Anlaß, und ver= 
führte mich durch das Gebot, und tödfete mich dadurch, Alfo 
ift allerdings das Gefeß heilig, und das Gebot heilig und ge— 
recht und gut, Das Gute nun ift mir zum Lode geworden? 
das fei ferne! fondern die Sünde, auf daß fie al5 Sünde 
erfchiene, indem fie durch das Gute mir Tod bewirkte; auf 
daß die Sünde über die Maßen fündhaft würde durch das Gebot.’ 

„Denn wir wiffen, daß das Geſetz geiftlich ift, ich aber bin 
fleifchlich, verkauft unter die Gewalt der Sunde. Denn was ich 
ausübe, weiß ich nicht; denn nicht, was ich will, das thue 
ih, fondern was ich haffe, das thue ih, Wenn id 
aber thus, was ich nicht will, fo flimme ich dem Gefeße bei, 
daß es gut ſei. Nun aber übe ich es nicht mehr aus, fon- 
dern Die in mir wohnende Sünde. Denn ich weiß, daß in mir, 
daS heißt, in meinem Fleifhe, Gutes nicht wohnet; denn das 
Mollen ift in mir vorhanden, aber das Ausüben des Guten finde 
ich nicht. Denn ich thue nicht, was ih will, Gutes, 
fondern was ich nicht will, Böſes, dad thue ich. 
Wenn ich aber thue, was ich nicht will, fo übe ich es nicht 
mehr aus, fondern die ın mir wohnende Sünde, 
Sch finde alfo für mich, der ich das Gute thun will, dad Ges 
jeß, daß mir das Böſe anhängt. Denn ich habe Luft am Ges 
jeße Gotted dem innern Menfchen nah. Sch jehe aber ein ans 





*) Iſt wohl fchon darauf aufmerffam gemacht, daß, indem Paulus hier 
unummwunden dem moſaiſchen Geſetze das „Laß dich nicht gelüften 
(Exod. 20, 14. Deut, 5, 18)" zugeftehet, er dadurch den Worten 
Jeſus (Matth. 5, 27 ff.) geradezu widerfpräche, wenn diefe nämlich, 
wie gewöhnlich angenommen wird, das alte Geſetz oder doch deſſen 
Auslegung mit der neuen Verkündigung in Widerſpruch erſcheinen 
laſſen wollten? 
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dered Gefeß in meinen Gliedern, das entgegenkämpft dem Ge- 
feße meiner Vernunft und mich gefangen nimmt dem 
Geſetze der Sünde, dad in meinen Gliedern if. Sch elen- 
der Menfch! ruft Paulus aus, wer wird mich retten von dem 
Leibe folhen Verderbens? Ich danke Gott dur Sefum Chris 
ftum, unfern Herrn! (diefer reitet mich von dem Berderben des 
angeerbten fündigen Gefebes der Glieder.) — Demnach, faßt er 
nochmals feine Anfiht zufammen, diene ich mit der Vernunft 
zwar dem Geſetze Gottes, mit dem Fleifche aber dem Gefeke 
der Sünde (7, 7-25). | 

Nachdem alfo Paulus im fiebenten Kapitel feine Theorie 
von der Erbfünde und dem Gefege nochmals ausführlich darge— 
legt, legt ee nun im & Kapitel feine Theorie von der Er- 
löfung ebenfall3 nochmals ausführlich dar. „Demnach giebt es 
nun "feine Verdammniß für die, fo in Ehrifio Sefu find, die 
nicht nad) dem Fleifhe wandeln, fondern nach dem Geiſte. Denn 
das Gefeh des Geiftes, des Lebens in Chriſto Sefu, hat mich 
befreit vom Gefeße der Sünde und des Todes. Denn was 
dem Gefebe unmöglich, dieweil ed unwirtfam war 
durch das Fleifh: Bott hat feinen Sohn gefandt in Aehn— 
lichkeit eines füntigen Leibe und um der Sunde willen und 
die Sünde verdammt im Fleifche, auf daß das Recht des Geſe— 
tzes in uns erfüllet würde, Die wir nicht nach dein FSleifhe wan— 
deln, fondern nach dem Geiſte. Denn die nach dem Fleiſche leben, 
frachten nad) dem, was des Fleiſches iſt; die aber nach dem Geifte, 
nach) dem, was des Beiftes. Das Trachten des Fleiſches namlich iſt 
od, und da3 Zrachten des Geiftes Leben und Heil. Denn das 
Trachten des Fleifcyes ift Feindfpaft gegen Oott, denn es uns 
terwirft fich nicht dem Gefeße Gottes; denn ed vermag es 
auch nicht. Die aber im Fleifche leben, können Gott nicht ge- 
fallen. Ihr aber lebet nicht im Fleifche, fondern im Geifte, 
wenn nämlich Gottes Geift in euch wohnet. Wer. aber Chriſti 
Geift nicht hat, der ift nicht fein, Wenn aber Chriftus in euch 
ift, fo ift zwar der Leib des Todes theilhaftig um der Sünde 
willen, der Geift aber lebet um der Gerechtigkeit willen. Wenn 
nun der Geift deß, der Jeſum auferweckte von den Todten, in 
euch wohnet, fo wird er, der Ehriftum auferwecdte von den Tod— 
ten, auch eure flerblichen Leiber lebendig machen durch ven in 
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euch wohnenden Geiſt. Demnach nun, meine Brüder, find wir 

niht dem Fleifhe verpflichtet, nah dem Fleifhe zu Teben. 

Denn wenn ihr nad dem Fleifche lebet, fo werdet ihr fierben, 

wenn ihr aber mit dem Geifte die Handlungen des Fleifches er— 

tödtet, fo werbet ihr leben. Denn alle, die fih vom Geift Got» 

1:5 führen laffen, find Gottes Söhne. Denn ihr habt nit 

ven Geiſt verSnehtfchaftempfangen,um euch wies 

der zu fürdhten, fondern ihr habt den Geift der 

Kindſchaft empfangen, in welchem wir rufen: Abba 

(SON) Bater!*), Der Geift felbit bezeuget es zugleich mit uns 

ferm Geifte, daß wir Gottes Kinder find.**) Wenn aber Kin- 

der, dann auch Erben, Erben fage ich Gottes und Miterben 

Chriſti, wenn wir nämlich mit ihm leiden (mit ihm als alte 

Adams fterben), auf daß wir auch mit ihm verherrlicht werden 

(S, 1—17,." 

Nachdem nun Paulus die G undzüge feiner Weltanfchaue 
ung, eine Weltanfhauung, die die Firchliche bis auf den heufi= 
gen Tag geblieben ift, — nämlih: Ale Menfchen find unter 
der Erbfünde befangenz dad Geſetz biingt das Uifelige dieſes 
Buftandes, den fo ererbten Zwiefpalt in der menfchlihen Bruft 
zum Bewußtſein, reizt alfo nur die Sünde, zum Ausbruche 
zu fommen; Chriftus ift der Einzige, der von der Erbfünde aus— 
genommen blieb ; vermöge der wunderbaren göttlihen Gnade 
vermögen wir dad Leben Chrifti und anzueignen und fo in und 
+) Natürlich! Wenn das Gefeg nur dazu dient, den Zwieſpalt im Mens 

fihen, daß er das thut, was er nicht will und das, was er will, nicht 
tyut, zu fhärfen und zum Bewußtfein zu bringen, fo waren die Ju— 
den nur unfelige Knechte und find es heute noch, und nur die Chriſten 
haben die Kindſchaft und die Freiheit. Man ſieht, daß die neueſte 
Philoſophie nur das alte Bekenntniß ungeprüft nachſpricht. 

**) Bei Paulus kann nun natürlich die Kindſchaft nicht mehr die bibli— 
ſche Bedeutung von Erzogenſein haben. Weder Chriſtus iſt der 
erzogene Sohn Gottes — denn ber von Anfang an von ber 
Erbfünde Befreite bedarf Feiner Erziehung — noch giebt es eine dir 
veete Erziehung, das heißt, eine allmählige Wegfchaffung des Böfen 
und Beförderung des Guten, auf und vor Chriſtus. Das Böfe wird 
vor Ghriftus nur zum Bewußtſein gebracht und zu Zag gefördert, 
durch CHriftus aber plöglisch und wunderbar geheilt, Kindfchaft 
erhält daher die Bedeutung von Freiheit im Gegenfage zur 
Knechtſchaft. | 





Paulus, 761 


durch Chriſtus für die angeerbte Sündhaftigkeit abzuſterben und 
nun ein neues, freies, heiliges und ſündloſes Leben zu führen, 
— dargelegt hat: geht er nun am Schluſſe zu den meſſiani— 
ſchen Hoffnungen über. Auch dieſe müſſen nun eine ganz andere 
Geſtelt bekommen. 
Die jüdiſche Anſicht iſt nicht verſchieden von der, die Jeſus 
hegte, und iſt ſo einfach wie klar. Es wird einſt eine Zeit 
kommen, wo alles Boͤſe von der Erde verſchwin— 
den wird. Denn da Gott dieſe Welt heilig und rein geſchaf— 
fen hat, ſo ſoll und braucht die Sünde nicht auf dieſer Erde 
zu ſein. Iſt ſie doch da, ſo iſt ſie vorhanden, einzig und allein 
durch die Schuld der Menſchen; denn Feiner ſoll, noch braucht 
er zu fündigen. Wird doc gefündigt, fo laßt Gott einerfeits, 
wie im Heidenthum, die Sünde gewähren, wo fie dann durch 
die eigene Dialektik fih vernichtet; andererſeits erziehet er die 
Menfchheit, wie im Judenthum, zur Heiligkeit. Und. fo werden 
einft alle Menfchen, mittelft und durd die Juden, die wie Je— 
ſus die ganze Aufgabe Jiſraels zu der ihrigen machen, zur herz— 
lichen Ueberzeugung von der Nichtigfeit und Zufälligkeit, d. h. 
Nichtnothwendigfeit des Bofen und von der Herrlichkeit, Wahr— 
beit und freien Nothwendigfeit ded Guten fommen. Gott wird 
Die vergangenen Sünden vergeben und von da an werden alle 
Menfchen auf Erden das Leben führen, das Gott von An- 
fang gewollt, von dem fie nicht hatten abweichen follen, das, 
wozu fie von Anfang an gefchaffen waren. Spricht Sefus 
auch von der Wiederfunft des Menfchenfohnes unter der Beglei- 
tung von himmlifhen Heerfchaaren, fo denkt er fih doch nur 
diefe Erde als den Drt feines Reiches. Denn nach damali- 
ger Weltanfchauung war es, wenn auch ımmer etwas Wunder= 
bares, doch nichts Ungewöhnliches, daß flerbliche, aber fromme 
Menfchen mit den Engeln fihtbar verkehren Fonnten.*) Dage— 
gen war auch Damals noch eine andere Meffiaslehre im Schwung, 
nämlich) die perfifche. Dort ftehen Ormuzd und Ahriman mit 
gleicher Macht fi) gegenüber, Die Erde ift nicht gefchaffen, da— 
mit der Menfch heilig und rein auf ihr lebe, das ift wegen Ah— 


*) Bon der Sefajanifhen Stelle (Sei, 65, 17) ift es wohl überflüffig 
zu bemerken, daß fie nur bildlich gemeint ift, 
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rimans Macht unmöglich; fie iſt nur gefihaffen, damit der Menfch 
den an fich vergeblihen Kampf, da ja Ahriman feiner Zeit dieſes 
Kampfes ungeachtet zur Herrfcbaft Fommen muß — mit Ahri— 
man auf ihr ausfampfe. Nur weil Ahriman die Schöpfungen 
Drmuzd5 immer verunreinigt hat, ſchritt die Schöpfung immer 
weiter, ward diefe Erde und was auf ihrift, gefchaffen. Wenn 
alfo die Zeit Ahrimans vorüber fein wird, dann wird diefe durch 
ihn verunreinigte Erde verbrennen und eine neue, reine Erde 
von Drmuzd gefchaffen werden, auf welcher die Ferwers der Ge— 
fchöpfe, mit den Ized3 und den Amfchaspands ein ewige, ſeli— 
ges, ungetrübtes Lichtleben führen werden. 

Paulus mit feiner Lehre von der Erbfünde, die im Grunde 
eine heidnifche ift und fih von dem perfifchen Dualismus nur 
infofern unterfcheidet, daß er die praftifch fchlimmen Folgen ders 
felben abzumeifen fucht, mußte ſich natürlich bei der Lehre von 
der Mefjiaszeit ganz in die Arme des Parfismus werfen. Nicht 
auf dieſer Erde fünnen die mefjianifchen Hoffnungen in Er— 
füllung gehen, fondern auf einer neuen, himmliſchen, reinen, 
Eo wie alle Menfchen durch) die Sünde des einen verunreinigt 
find, deg zum Beugniß fie ja auch alle flerben müffen, fo ift alle 
Kreatur, da ja jede flerben muß, von der Sünde des einen 
verunteinigt worden. Alle Kreatur harrt daher der Erlöfung, 
oder des neuen himmlifchen Zuſtandes.“) Er drückt fih fo aus: 
„Denn ich halte dafür, daß die Leiden der gegenwärtigen Zeit 
nicht in Vergleich kommen mit der Herrlichkeit, die fünftig an 
uns geoffenbaret wird. Denn das Harren der ganzen 
Schöpfung erwartet die Dffenbarung der Kinder Gottes, 
Denn der Eitelkeit (der Erbfünde) ward die Schöpfung unter- 
worfen, nicht freiwillig, fondern um deß willen (des Menfchen 
willen), der fie unterwarf, auf Hoffnung, daß auch fie, die 
Schöpfung, wird befreiet werden von der Knecht— 
Ihaft der Vergänglichkeit (ganz perfifch), und verſetzt 
in die Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir 
wiffen, daß die ganze Schöpfung zufammenfeufzt 
und in Wehen liegt bis jeko, Und nicht allein fie, fons 


9 Salwadors Leben Jeſu müſſen wir daher für ein verfehltes Werk 
erklären, weil er dieſe Anſicht des Paulus ſchon Jeſus unterſchiebt. 
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dern auch wir, welche die Erftlinge des Geiftes empfangen haben, 
auch wır felber feufzen in unferen Herzen, erwartend die Kind» 
ſchaft, die Erlöfumg unfered Leibes.“ 

Man fiehet, die heidnifche Lehre, daß der Leib der Ker— 
fer der Seele fei, ift der paulinifchen nahe verwandt. Trotz 
dem, daß durch Jeſus Paulus fi) von der Erbfünde erlöft weiß, 
fo flirbt fein Leib doch noch, ift Doch noch vergänglich, folg= 
lich iſt er noch ſchlecht. Alein die Bibel fagt, dag der 
Leib gut fei, denn er ift von Gott geichaffen. Und ift auch 
der Tod nach biblifcher Lehre Folge der Sünde, fo ift dad doch 
anders zu nehmen, als Paulus es nimmt. Sobald die Sünde 
da ift, fo iſt der Kampf mit ihr zu beginnen und zwar der 
ernftliche Kampf, der Kampf aufleben und od Man 
muß fein Leben verlieren wollen, fagt Jeſus mit den 
Rabbinen (f. oben ©. 42, um e$ wieder zu gewinnen 
(Matth. 10, 39). Dadurch wird der Tod etwas Heiliges, das 
Sterben etwas Gutes und der Leib bedarf. nicht der Erlöfung, 
wenn einmal der Geift eriöft ift, 

Nun folgt ein Zroft darüber, daß die gegenwärtige Zeit, wes 
ber nad) Innen noch nach Außen,einen befriedigenden Anblick ge— 
währt, „Denn durch die Hoffnung (auf jene Zeit), fährt Paulus 
fort, find wir gerettet. Nun aber ift eine Hoffnung, die man 
fiept, Feine Hoffnung; denn wo jemand etwas fiehet, warum 
hofft et noch? Was wir jest haben, befriedigt daher noch nicht.) 
Wenn wir aber hoffen, was wir nicht fehen, fo warten wir mit 
Standhaftigkeit. Eben fo ſtehet aber auch der Geift unfereer 
Schwachheit bei; denn was wir beten follen, wie ſichs gebührt, 
wiffen wir nicht, aber der Geift felbft verwendet ſich für uns 
mit unausfprechlihen Seufzern. Gr aber, der die Herzen erfor= 
fchet, weiß, was der Sinn des Geiftes ift, weil er nach Gottes 
MWohlgefallen für die Heiligen fich verwendet.” (Beim Schüler 
des Paulus, beim Evangeliften Lukas, hat fich dieſer Ausfpruc) 
des Paulus — defien Sinn einfach der ift: Wenn wir in den ge— 


genwärtigen Leiden Gott um Linderung derfelben anrufen, fo. 


wollen wir dod) nicht muthlos werden, wenn diefes uͤnſer Gebet 
unerhört bleibt, da die Leiden, wenn fie nicht gemildert werden, 
gewiß nothwendig find zur Berherrlihung Gottes — zu einer Ge⸗ 
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fchichte verkörpert. Er läßt die Jünger an Jeſus die Bitte rich- 
ten: Herr lehre uns beten! (Luk. 11, 1.) — „Wir wiffen aber, 
daß denen, die Gott lieben, Alles zum Bellen dient, ihnen, 
welhe nah dem Rathſchluſſe berufen find.” (Auch 
Paulus weiß, wie Johannes, das Räthſel, daß jo Wenige fich 
für dad neue Heilmittel empfanglich zeigen, nicht anders zu löfen, 
als durch die Zehre von der vorherbeſtimmten Gnaden= 
wahl Sie fol zugleich den Sto!; der Gläubigen, daß fie nun 
befjer find als die Nichtgläubigen, abweifen und fo in das Fol- 
gende (Kap. 9—11) überleiten.) „Denn die er hat vor= 
ber erwählt, hat er auch vorher beftfimmt, gleich zu 
fein dem Bilde feines Sohnes, daß er der Erfigeborene fei unter 
vielen Brüdern; die er aber vorher beftimmt hat, diefe hat er 
auch berufen; und die er berufen, hat er auch gerechtfertigt; die 
er aber gerechtfertigt, diefe hat er auch verherrlicht, Was follen 
wir nun dazu fagen? Wenn Soft für uns ift, wer ift wider 
uns? Gr hat ja feines eigenen Sohnes nicht gefchont, fondern 
ihn für uns Ale hingegeben: wie follte er uns nicht Alles mit 
ihm ſchenken? Wer mag die Erwählten Gottes anflagen? Gott, 
der fie rechtfertigt? Wer ifts, der fie verdammt? Chriftus, der 
geftorben, und was noch mehr, auch auferflanden, der auch zur 
Kehren Gottes ift, der fich für uns verwendet? Wer mag uns 
fheiden von der Liebe Ehrifti? Drangfal? oder Angft? oder 
Verfolgung? oder Hunger? oder Blöße? oder Gefahr? oder 
Schwert? Es ift ja dieſes vorhergefagt (Pf. 44, 25). In 
dem Allen überwinden wir weit Durch den, der uns geliebet hat. 
Dennich bin überzeugt, daß weder od, noch Le— 
ben, weder Engel, noh Mächte, noch Gewalten, we- 
der Gegenwärtiged, noch Zufünftiged, weder Höhe, 
noch Tiefe, noch irgend ein anderes Geſchöpf ver- 
mag uns zu fheiden von der Liebe Gottes, die uns 
geworden in Chriſto Jeſu, unferm Herrn (8,18 - 39).7 

Mit diefer feften Ueberzeugung, daß die Gegenwart ihn 
nicht irre machen könne an der Zukunft, daß wenn in der Ges 
genwart die Anhänger Sefu auch noch fo fehr von den Men 
[chen verfannt und verfolgt wurden, fie doch in der Wahrheit 
ferien — denn die Welt verfenne fie nur, weil für fie das neue 
Heil noch oder auch gar nicht beftimmt fei — ja daß feldft, 
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wenn die Chriften auch wiederum der Sünde verfielen, fie doch 
gerettet waren, denn dad neue Heil kann vermöge der Erbfünde 
in diefer Melt gar nicht ganz verwirklicht werden; das neue 
Heil Fann in diefer Welt nur die Hoffnung gewähren, auf eine 
befere, zufünftige, von der Erbfünde freie Melt, deren Erben 
aber einzig und allein die auf den Namen Chrifti getauften Em— 
pfänger feines Geiftes fein werden, fchließt Paulus fein Rieſen— 
gebaude, und wir wollen hier daher auch mit Paulus abfchließen, 
Nun fiehet das Chriftentyum fir und fertig und als Verdchter 
der Juden und des Judenthums da. Von Paulus ift es bis 
auf den heutigen Tag nicht los-, über Paulus nicht hinaus ge- 
fommen. Die ganze Gefchichte des Chriftentyums bis auf den 
heutigen Tag, nach Außen fo gut wie nach Innen, iſt nur ver 
innere Ausbau und die Außerliche Darftellung diefes ſtolzen pau⸗ 
liniſchen Tempels. Alle Dogmen und alle Dogmenſtreitigkeiten 
ſind nur die Konſequenzen der pauliniſchen Lehre. Und das 
Ganze beruhet auf einem falſchen Fundament, beruht auf der fal— 
ſchen Vorſtellung, die Paulus von dem Geſetz der Juden ſich 
gebildet hatte, und deswegen ward es Strauß auch leicht, in 
ſeiner chriſtlichen Glaubenslehre zu zeigen, daß das Ganze in 
der Wiſſenſchaft, wenn auch leider noch nicht im Leben, ſich 
überlebt habe. Wenn einmal aber dieſe Zeit kommen wird, wenn 
einmal die Kirche ſtatt einer Pauliniſchen, die chriſtliche 
ſein wird, wenn ſie nicht auf die Irrthümer von Paulus, 
ſondern auf die Wahrheit, die in Jeſus Chriſtus 
wirklich und verwirklicht war, ſich wird ſtützen wollen, 
dann wird auch ſie ewig feſtſtehen und Niemand wird es 
wagen, ihren Glanz zu beflecken, ihre Heiligkeit an— 
zutaften. 

Zinmerf, Paulus war ein Bruder Der Juden nach dem SIei- 
Ihe und deswegen erfchraf er felbjt vor dir Inhumanität, 
die er fo eben gegen die Juden gelehrt hatte und er fucht daher 
die verderblichen Folgen auch hier zu mildern, Es iſt rührend, 
wie er in den folgenden Kapiteln für die Juden um Gnade 
und Erbarmen flehetz; wie er felbjt das Heiligfte, feinen 
Antheil an Chrifto, preis geben ınöchte, Eönnte er 
dadurch den Juden das Heil verfchaffen; wie er die. Lehre von 

der göttlichen Gnadenwahl benugt, um die Ungläubigkeit der Ju— 
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den zu erklären: „ES liegt ja nicht an des Menfchen Wollen, 
oder; Streben, fondern an Gottes Gnade allein, wer des Heiles 
theiihaftig werden Eann (9, 16); wie er die hieran fich noth— 
wendig Enüpfende Verwunderung über die göttliche Ungerechtige 
keit mit den Worten abweifen zu Eünnen glaubt: „Wer bift du 
Menſch, daß du mit Gott hadern willſt?“ (ibid. 20); wie er 
den Suden das Zeugniß giebt, daß fie Eifer für Gott haben, 
und daß fie nur irren, indem fie die Gnade vor Gott ver- 
dienen, nicht geſchenkt haben wollten (nämlich) nach der 
Meinung von Paulus), daß ihre Wille aber nicht fchlecht fei 
(10, 2 4); *) wie er endlich heilig betheuert, daß die Juden 
einft noch fammt und fonders gläubig werden werden (11,1 ff.); 
wie Gott fie deswegen jest das Heil habe verwerfen laffen, da— 
mit e8 den Heiden gepredigt würde (11, 11); und wie das Ge: 
heimniß, das er ihnen nicht vorenthalten wolle, das fei, daß 
Sifeael, fo wie es den Anfang der Erlöfung in Jeſus 
und den Apofteln bildete, auch die Erlöfung beſchließen 
folle (11, 25) 5 fie follten fich daher ja hüten, das für jest noch 
ungläubige Sifrael zu verachten, oder ihm wehe zuthun, 
Indeß die Chriften waren nicht Brüder der Juden dem Fleifche 
nad. Sie wußten nicht, warum fie die Konfequenz der Lehre 
vom Gefes und von der Gnade, von der Erbfünde und der 
Erloͤſung gegen die frommen Wünfche von Paulus aufgeben follten. 
Uebrigens fet es uns erlaubt, das Geheimnig von Paulus noch 
etivas weiter zu enthülen, Wäre die Fülle der Heiden wirklich 
eingegangen in den Geift Jeſu Chrifti, wären fie in Folge 
des Chriftenthums wirklich dag geworden, was fie fein wollten, 
Brüder und Erben feines Reiches; hätten fie ebenfo fündlos 
und heilig gelebt, wie ihr Meifter lebte; hätte das Chriftenthum 
der Welt Eeine blutige Thraͤnen gekoſtet; hätten die Liebe flatt 
des Haffes, die Demuth ſtatt des Stolzes, die innerliche Güs 
tergemeinfchaft ftatt des Eigennußes in der Welt ihren Thron 
aufgefcehlagen: die Juden würden mit Freuden und entzücdt die 


*) G, 10, 4—9 macht fi) in der That fonderbar, da Paulus hier die 


Worte Mofes Deut, 30, 11—14 (wo fogar Paulus das hebräifche 


una Gebot” im 14, Vers überfiehet) benugt, um Chriftus mit 
ihrer Hülfe in Gegenfaß zu Mofes zu flellen! Es ift dies ein 
Verfahren, das Hegel fich anzueignen gewußt yat, 
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Verwirklichung ihrer meffianifchen Hoffnungen im Chriftenthum 
erblickt haben, Da aber achtzehnhundert Jahre nody nicht hins 
reichend waren, in den hriftlichen Staaten diefes zu ver- 
wirklichen, fo verdenkt es auch den Juden nicht, daß fie noch 
immer hoffnungsvoll in die Zukunft blicken, 


$. 70. Einfluß der yaulinifchen Lehre auf die übri— 
gen neuteftfamentifhben&chriften, 


Die oben verzeichneten Abweichungen zwifchen Markus und 
Lukas einerfeits und dem Matthäus anderfeits, fo wie die von 
fpäterer Hand eingefehobenen Stellen im Matthäus felcft, zeigen 
fihb alle aus der paulinifchen Anſchauung gefloffen zu fein, 
Ebenſo wird nun die Entftehung des Mythus von der über— 
natürlichen Erzeugung Sefu für Niemanden mehr ein Näthiel 
fein. Iſt Sefus der Einzige, der von der allgemeinen Krank— 
heit der Erbfünde nicht nur eine Ausnahme war, fondern auch 
der Einzige, der eine ſolche fein konnte; ift ferner das Geſetz 
nur das Neizmittel gewefen, um das Schuldbewußtfein hervor— 
zubringen: fo kann auch der biblifche Ausdrud: Sohn Got— 
tes nicht mehr das Erzogenwerden oder Erzogenfein 
bedeuten. Zwar nennt Paulus (Galater 3, 24), das Gefek die 
nadeyoyia, „den Zuchtmeiſter“ auf Ehriftus, und fo Fönnte 
es jcheinen, als vindizire er wieder dem Gefehe, was wir der 
jüdiſchen Gefhichte überhaupt vindiziren, nämlich zunächſt die 
Suden und dann alle Menfchen dahin zu erziehen, daß fie das 
werden, was Chrifius war. Allein der Zufammenhang der an 
geführten Stelle lehrt, daB Paulus unter zeig bier nicht den 
Sohn, fondern den Sklaven verftebet. Das Gefeh bewirkte 
nur, und follte nach) Paulus nur bewirfen, eine Stlaven= 
zucht, fElavifche, knecht iſche Furcht vor Gott, Erſt das 
Evangelium bradıte plößlich und als ein götthiches Ge— 
ſchenk — denn die Sklaven hatten es amı allerwenigften ver- 
dient — die Freiheit, die Emanzipation, Somit verlert 
der Ausdruck Eohn Gottes alle ethifhe Bedeutung; er bezeich- 
net nicht mehr daS vom ethifchen Verhalten ded Vaters zum 
Sohne abftrahirte Verhältniß zwifchen Gott und Menfch, fon- 
dern muß in einen metaphyfifch -phyfifchen Sinn umgewandelt 
werden. Gott ift ber Vater Sefu vermöge der Weſens gleich— 
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heit, die zwifchen beiden ftattfindet, und er ift in diefem Sinne 
nur der Bater Jeſu. Kein anderer Menfch kann fich diefer 
Weſensgleichheit mit Gott rühmen, folglich) wenn Gott 
aud noch der Vater der anderen Menſchen genannt wird, fo ift 
dieſes uneigentlich gemeint, Nun Fam eine Erklärung des Jo— 
hannes uber Kinder Gottes zu Huͤlfe. Sohannes fagt (1,13): 
Ale die Sefus aufnahmen, denen gab er Macht Kinder Sof 
te5 zu werden, „welche niht aus Geblüt, noch aus Be: 
gierde des Fleiſches, noch aus Begierde eines Man— 
nes, ſondern aus Gott geboren ſind.“ In dieſen Wor— 
ten glaubte man die Erklärung dieſes metaphyſiſch-phyſiſchen 
Verhältniſſes zu finden. So wie alle Menſchen nur uneigent— 
lich Kinder Gottes ſind, ſo ſind ſie auch nur im uneigentlichen 
Sinne nicht aus Geblüt, noch aus Begierde des Fleiſches ꝛc. ge— 
boren. Der eigentlibe Sohn Gottes aber darf wirklich 
nicht aus Begierde eined Mannes, fondern fann nur aus 
Gott im eigentlihen Sinne des Wortes geboren fein. 
Der von paulinifcher Anſchauung fo fehr influenzirte Lukas war 
vielleicht der erſte, der dieſen Mythus fihriftlich firirte, Der 
Neberarbeiter des Matthäus, dem es eben darum zu thun war, 
eine bogmatifhe Harmonie zwifchen dieſem und den übri- 
gen Evangelien hervorzubringen, wußte alsdann den Mythus 
in fein Evangelium geſchickt einzuflehten. Daß man ihn aber 
nicht auch in das Evangelium Sohannes einzufhalten fuchte, 
erklärt fich einerfeit$ daher, daß der Styl des Johannes ein zu 
eigenthümlicher ift, um ungeflraft nachgeahmt werden zu 
fürmen, anderſeits daher, daß es fcheinen Fonnte, als fei in der” 
Logos-Lehre des Johannes die übernatürliche Erzeugung Jeſu 
fchon mit enthalten. Im Marfus durfte der Mythus fehlen, 
fchon der Kürze wegen, die diejes Evangelium anftrebt. Aber 
im Evangelium des Matthäus, das fo ausführlich dem Leber 
Sefu folgte, durfte diefer Mythus Feineswegs fehlen. Man 
glaubte naiv, Matthäus müffe ihn berichtet haben und er fei 
nur durch irgend einen Zufull ausgefallen und fiellte in daher 
mit vermeintlichen Nechte auch beim Matthäus wieder her. Der 
religiöfen Schriftfiellerei, der e$ wefentlih nur darum zu thun 
ift, von dem vorhandenen Schatz nichts zu verlieren, nicht aber 
außerdogmatifche Widerfprüche zu loſen, fiel es Faum auf, Daß 
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durch den Mythus von der übernatürlihen Erzeugung Sefu, das 
Daneben geftellte Geſchlechtsregiſter, wo Joſeph als Davidide be- 
urfundet werden -follte, ale Bedeutung verlor. Sie wollte das 
Eine befißen , ohne geneigt zu ſein, das Andere aufzugeben. 

Ehen: fo zeigt fih die Apoſtelgeſchichte als eine durch 
die paulinifche Anfhauung getrübte Geſchichtsquelle. 
Die Kehre von der göttlichen Gnadenwahl, daß Gott den Einen 
vorherbeftinnme, um ihm das Leben zu ſchenken, den Andern 
aber, um ihn zum Tode zu freiben, tritt uns bier ſogleich in 
ihrer ganzen Schroffheit und Härte entgegen (Ang. 1, 16. 17), 
Ueber das Zungenreden (2, 1 ff.) fommt und aus fchon anges 
gebenen Gründen: Fein: Urtheil zu. Wenn es indeß nicht wie 
bei Paulus (1 Kor. 14, 2.4 5 ff.) die fubjeftive Entzüdung, 
wo Jemand in der Beneifterung zwar Laute, aber für Andere 
unverftändliche, ausſpricht, bedeutet, fondern wirklich das 
Sprechen in fremden, bisher nicht gefannten Sprachen (V. S— 
11) bezeichnen fol, fo verräth fih die Sage Haid genug durch 
den Zuſatz B. 13. Wahrlich den müßte man für betrunfen 
halten, der Semanden, den er fremte, früher nicht erlernte 
Sprachen fprechen hört, für betrunfen halten könnte! So moͤchte 
fih das Faktum wohl darauf befihranfen, daß die Jünger am 
Nfingfttage, der ſchon damals zur Erinnerung an die Erfcheis 
nung Gottes auf dem Berge Sinai gefeiert wurde, eine außers 
ordentliche Begeifterung erwarteten und daher auch in außerore 
dentliche Seelenzuftände verfegt wurden. 

Der fo häufige Ausdrud: Im Namen Sefu, auf den Na- 
men Sefu :c., befonderd aber der: „Um des Glaubens willen 
an feinen Namen (3, 16) ſcheint und ebenfalls von paulini= 
fchem Geifte diktirt. Bekanntlih waren die Suden gewöhnt 
our „der Name zur 2Eoyrv aus Ehrfurcht für den eigentlis 
hen, göttlichen Namen, ftatt diefes zu gebrauchen. War. eins 
mal Jeſus durch Paulus zum Gottmenfchen gemacht, fo 
mußte daffelbe mit feinem Namen ftattfinden. Wie Paulus fie- 
het Petrus (ibid. 21) in der Wiederfunft Sefus die Zeit ber 
MWiederherftellung aller Dinge. Der aus Deut. 18, 
1519 urgirte Beweis (V. 22 ff.) Scheint ebenfalld von ber 
Anſchauung auszugehen, daß mit Jeſus an. die Stelle des al- 
ten ein neuer Bund eingefeßt worden fei. Eben fo Elingt 

Hirſch, Syſtem I. 9. 49 
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es ganz paulinifh, wenn Petrus (4, 12) fpricht: ‚Und es if 
in Teinem andern (Namen, als in dem von Jeſus Chriftus) 
das Heilz denn es ift Fein anderer Name unter dem Himmel, 
der dem Menſchen gegeben ıft, durch welchen wir müffen gerettet 
werden;“ obgleich wir nicht leugnen wollen, daß auch Petrus 
fo habe ſprechen können. Aehnliche Gefhichten, wie (Kap. 5, 5.10) 
von Petrus eine erzahlt wird, weiß der Talmud vom Rabbi 
Simen, Sohn des Jochai, und Anderen viele zu erzählen, Der 
hiftorifche Srrthum (7, 16), wornach Abraham fi Sichem zur 
Grabftätte gekauft haben follte, ein Srrthum, den unter den da= 
maligen palaftinenfifchen Suden gewiß Niemand begangen haben 
° würde, fcheint ung zu Zwiefachem zu berechtigen: 1) daß Diefe 
Rede wohl niemals fo gehalten wurde, wie fie hier wieder gege- 
ben ift. (War vielleicht ihr Verfaſſer ein Samaritaner?) 2) daß 
Die Anklage gegen Stephanus — er lehre, Jeſus würde den Mo- 
ſaismus aufheben (6, 24) — eine Anklage, die er in feiner 
Vertheidigungerede nicht nur, — obgleich fie nach 6, 12 falfch 
fein follte — nicht widerlegt, fondern fogar durch den nun faſt 
ſtehend gewordenen Beweis aus Deut. 18, 15 (7, 37), ein 
Beweis, auf den fich Sefus niemals berief, zu befräftigen 
fheint, — auch nicht ganz hiftorifeh fein mag. Der Berfaffer 
der Apoftelgefchichte feheint vielmehr hauptſächlich in dem Inter— 
effe zu fehreiben, die paulinifche Oppofition gegen den Mofaiss 
mus uns zwar im Hintergrunde als fchon vorhanden zu zeigen, 
aber Doch nur allmablid immer flärfer hervortreten zu laſſen. 
Im Gegenfag zu den Suden wird 8,6 von den Samaritern 
gerühmt, daß fie einmüthiglich (mit Nüdfiht auf Erod, 
19, 8; 24, 3. 7) dem Gehör gaben, was Philippus ihnen ver= 
kündet. Beftätigt das vielleicht unfere Vermuthung, daß unfer 
Berfaffer felbft ein Samariter war? Hiſtoriſch blieben die Sa— 
mariter, da fie heute noch als eine Fleine Sekte fortbeftehen, 
eben fo ungläubig als die Juden. Daß wir auch in der Er— 
zählung von der Belehrung des Paulus nicht genau das Ge— 
fhichtliche haben, beweift Apg. 8, 26 - 255 vgl, mit Paulus Brief 
an die Galater 1, 15—19, 

Die Oppofition gegen das Judenthum läßt unfer Berfaffer 
ſchon deutlicher hervortreten 10, 11-16, Wir geflehen den 
Zweck diefes Wunder nicht im Geringften begreifen zu Fünnen, 
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obgleich unfer Verfaſſer ihn recht handgreifilich gemacht zu haben 
glaubt, Wir müffen vorerft erklären, daß es eine baare Erdich- 
tung, ja eine Lüge ifl, wenn hier Petrus (V. 28) mit den Wor— 
ten eingeführt wird: „Ihr wiſſet, wie gefeßwidrig es iſt für 
einen Suden, mit einem Ausländer Umgang zu pflegen, oter 
fich ihm zu nähern”; folglich brauchte auch Gott ihn nicht zu 
Vehren (wie unfer Verfaſſer V. 20 andenten will), „keinen Men: 
ſchen für gemein oder unrein zu halten.” (bil) So kann 
Fein Jude zu einem Cornelius, der fogar (nah 8, 2) 
fromm und gottesfürchtig gewefen, was Petrus nah V. 22) auch) 
wußte, gefprochen haben, Der Jude hält nit ein- 
malein Thier für gemein, oder unrein, geſchw eige 
einen Menfhen Ale Shiere find Gefchöpfe Gottes und 
als folche heilig. Gewiffe Thiere nur halt der Jude nicht im 
allgemeinen für unrein, fondern nur für ſich wm sam 
255 „Es fei euch unrein“ heißt es bebeutfam (Lev.. 11, 4, 
546,37,8.7105°41.212720:23 7%, 272:985-99-3 1; Ebenfo 
Deut, 14, 7. 8 10. 19). Daß wir auf das bedeutfame, aber 
immer überfehene Wörtchen: euch nicht zur viel Gewicht legen, 
dafiir bürgt und Deut, 14, 21. „Dem Ftemdling, der nach 
V. 295 16, 12%. 14, u. v. a. St. dem Juden fo ſehr ans Herz 
gelegt wird, foll Alles, was für den Juden unrein iſt, ge— 
ſchenkt werden, Daß er es effe. Folglich glaubt der Zube 
nicht, daß irgend etwas in der Natur an fi unrein fei, nur 
für ihn, und zwar zum effen, iſt manches unrein. Der Jude 
darf mit dem Nichtjuden eſſen und trinken, nur darf er nicht 
Alles mit demfelben eſſen. Was follte nun die Engelserfchei- 
nung mit dem Himmelstuch voller Vieh der Erde und wilder 
Shiere und Gewürme und Vögel des Himmels? Etwa dem 
Petrus es mögli machen, bei dem Cornelius einige Zeit zu 
verweilen? Allein Petrus hätte von den Suden aller Zeiten die 
Moͤglichkeit lernen können, bei dem Nichtjuden Tage und Wochen 
und Monafe zu verweilen, ohne dad Gefeh zu übertreten und 
ohne zu verhungern, Oder ſollte dieſe Himmelserfcheinung, dag 
Gefeg über die verbotenen Speifen überhaupt aufheben? Wie 
Fonnte Petrus auf eine ihm allein geſchehene Bifion das 
vom ganzen Volke acceptirte Gefeb als aufgehoben anfehen ? 
Bedenken wir aber, welche Gewalt dem mofaifchen Geſetze in 
49 * 
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der paulinifchen Schule angethan worden ift, jo wird alles Flar, 
Se Eraffer und fo zu fügen dummer daS Gefeß erſcheint, deſto 
beffer. Vom Himmel herab wird Petrus belehrt, daß das mo— 
faifche Gefeß nur für die Kranken, nicht aber für die durch 
Sefus Geheilten Geltung haben follte.e Ganz paulinifch Elingt 
daher V. 34 und 355; denn in der That hätte Petrus aus dem 
a. T. längſt fchon belehrt fein follen, daß Gott die Perfon 
nicht anfieht, fondern unter allerlei Volk, wer ihn fürchtet und 
Recht thut, der ift- ihm angenehm (vgl. Deut. 10, 17; 1 Sam. 
16, 75 2 Chron. 19, 75 Hiob 34, 19. Jeſ. 36, 65.1 Kön. 
8, 4 — 44 u. va St). Eden dahin gehört auch das Er- 
ftaunen der Beföpnittenen ( V. 45), daß auch über die Heiden 
die Gabe des h. Geiſtes ausgegoffen wurde, da ja befanntlich 
nach jüdifcher und biblifcher Anfhauung es auch TN N22 
‚Propheten der Heiden‘ gegeben hat und geben Fann, und 
Gott nur deßhalb (nach einer rabbinifchen Anfchauung f. oben 
S. 598) die Propbetengabe ihnen genommen habe, weil fie fie 
mißbraucht hätten. Alfo hängt diefe Gabe auch nach jüdi- 
fcher Anſchauung nicht von der Befchneidung ab. Wir brauchen 
nun zu 11, 3 nichts weiter zu bemerken. Völlige Unfenntniß 
aller Propheten fett eine Vermwunderung voraus, wie die 11, 18: 
„Alſo auch) den Heiden hat Gott die Buße verliehen zur Seligkeit.“ 

Eben fo wenig kann der Bericht (Kap. 15) über. die erfte 
fog. apoftolifhe Synode genau hiftorifch fein. Daß es unter 
den erften Anhängern Sefu etliche geben Eonnte, die (V. 1) 
ganz dem Geifte des Mofaismus zumider auch die 
Seligfeit der Heiden von der Beobachtung des jüdifchen Zere— 
monialgefeßes abhängig machen wollten, ift möglid und wahr— 
ſcheinlich. Um die neuen Heidendhriften in ein: innigeres Ver— 
haltniß zu den gläubigen Suden zu bringen, um den Unterfchied 
aufzuheben, der zwifchen dem Juden und dem Nichtjuden, der 
aber dem Götzendienſt abgefhworen und die allgemein menfchlis 
chen Pflichten zu beobachten verfprocden hatte, immer noch be= 
ftand (vgl. Ephefier 2, 19), mögen einige Sünger allerdings 
dahin geftredt haben, den äußeren Unterfchied dadurch aufzuhe— 
ben, daß fie auch Jenen das jüdifche Zeremonialgeſetz aufzudraͤn— 
gen fuchten. In jedem Falle war hier das volle Recht, wie es 
von ben NRabbinen auch immer anerkannt worden ift, auf Seis 
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ten des Paulus, der derfelben Begebenheit auch Galater 2, 1 
ff. erwähnt. Daß aber Petrus in der Synode (15, 10) 
gefprochen haben fol: „Jetzt nun, warum verfuchet ihr Gott, 
dag ihr ein Joch dem Naden der Jünger auflegen wollt, das 
weder unfere Bäter noch wir vermodten zu tra— 
gen?“ ift völlig unmöglich. Allerdings Fann das Zeremos 
nialgefeg uns heutigen Suden, die wir unter ſolchen Menfchen 
leben, für die das jüdifche Zeremomialgeſetz Feinerlei Verbindlich“ 
Feit hat, häufig unbequem vorfommen. Aber für Petrus und 
feine Väter, ven Suden unter Juden, konnte das jüdifche 
Zeremonialgefeb Fein unerträgliches Joch erſcheinen; und wäre 
daS durchgegangen, was beabfichtigt war, was aber feiner 
innern Grundlofigfeit wegen nidt durchgehen 
Fonnte, hätten die Chriften fi) zur Annahme des jüdifchen 
Zeremonialgefeßes verftanden, fo würde daffelbe heute noch Feine 
Laft genannt werden Eönnen. Bedenft man nun vollends den 
Charakter der damaligen Welt, bedenft man, daß die Römer 
fih auf den Thron der Welt gefebt hatten und daß dieſen ein 
noch viel engherzigeres, befchränkteres Zeremonialgefeß als den 
Juden zu befolgen oblag; bedenkt man, daß die Römer Drath« 
puppen ähnlich von lauter Zeremonien und Gebräuchen eingefhnürt 
waren, fo verlieren dieſe Worte des Petrus vollends allen Sinn, 
Allein der Zuſatz (B. 11,: ‚Sondern durch die Gnade des 
Herrn Sefu Chrifti glauben wir gerettet zu werden, auf gleiche 
Weife, wie jene‘ giebt und auch hier Auffhluß. Ungefchict 
genug überträgt unfer Verfaffer das, was Paulus vom Gefeß 
überhaupt geltend macht, bier auf daS fpezielle Zeremonialgefeß 
und legt num diefe Anfhauung dem Apoftel Petrus in den Mund, 
vergißt aber, daß nach Paulus auch für den Judenchriſten 
das Zeremonialgefeb aufgehoben ift, eine Freiheit, von der die 
Apoſtel in diefer Synode weit entfernt waren. 

Mir können hiermit von den Schriften des N. T. Abſchied 
nehmen; denn daß die paulinifchen Briefe eben paulinifch find, 
verftehet fich von felbft. Eben fo fett der Hebräerbrief es ſchon 
als ausgemacht voraus, daß mit Chriftus ein neuer Bund für 
die Menfchheit eingetreten fei, der den alten aufgehoben habe. 
Auh den fog. petrinifchen Briefen Liegt dieſelbe Anfiht zu 
Grunde. Dagegen findet fih in den johanneifchen Briefen 
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noch Feine Spur hiervon. Safobus allein tritt der paulinifchen 
SlaubenSlehre abfichtlich entgegen, was wir zwar nicht dar» 
aus fehließen, daß Jakobus 2, 14 fagt: „Was nützt es, meine 
Brüder, wenn Semand fagt, er habe Glauben, aber Feine Werke 
hat? Es kann doch nicht der Glaube ihn felig machen?“ u. V. 
17: „Alſo iſt auch der Glaube, wenn er feine Werke hat, an 
und für fich todt;“ denn ebenfo druckt fih Paulus aus (1 Eos 
einther 2): „Wenn ich allen Glauben habe, um Berge zu verfegen, 
habe aber Feine Liebe: fo bin ich nichts.“ Aber Daraus, daß Ja— 
kobus (1) der paulinifchen Lehre von der Erbfünde (Saf. 1, 15 ff.) 
ebficptlich entgegentritt: „Niemand fage, wenn er zum Böſen 
verfucht wird: Sch werde von Gott verſuchet. Denn 
Gott ift unverfuchbar zum Böſen, verfuchet aber auch Nieman— 
den. Ein Jeglicher wird vielmehr verfuchet, wenn er von ſei— 
nereigenen Luft fortgezogen und angelodet wird, Wenn 
alsdann die Luft empfangen bat, fo gebiert fie die Sünde; Die 
Sünde aber, wenn fie vollendet ift, gebiert Tod. Laffet euch 
nicht irre führen, meine geliebten Brüder,’ Und daraus, daß 
er (2, 27—2#, vgl. mit Römer 4, 1 ff.) gerade das von Pauıs 
lus gewählte Beifpiel wieder wählt, um das Gegentheil zu be= 
meifen, Sa daraus, daß er feft talmudiſch fpricht (vgl. 1, 19. 
22. 26: mit Sp d. V. 1, 14 1652,33, 14 3,18 
19. 21. 27); daß er feine Beifyiele immer aus der altteft. Ges 
Ihichte wählt (vgl. 2, 21. 25, befonders aber 5, 10, 11, 17), 
niemal3 aber ausdrücklich Sefus ald Beifpiel und Borbild ans 
führt, möchten wir fait fihließen, diefer Brief rühre gar nicht 
von einem Ehriften ber. Luther hatte daher von feinem Stand» 
punkte aus ganz recht, wenn er den Brief des Jakobus eine 
ſtroherne Epiftel nannte, 

Anmerk. Es ift ung nicht unbekannt, daß die griechifchen 
Kirchenväter, Drigenes z. B., die paulinifche Lehre von der Erb- 
fünde nicht in ihrer ganzen Schärfe sauffaßten, Während Pau— 
lus duch die Sünde des Einen alle Menfchen verfehuldet 
fein ließ, fo daß nunmehro auch nicht Einer gerecht erfunden 
werden Bann, behauptet Drigenes ganz unbefangen die men ſch— 
lie Freiheit, fo daß dem Menfchen nichts von Gott zu: 
gerechnet wird, was er nicht felbft verfchuldet hat. Die 
Ende des Einen wird demnach dem Anderen nur infofern zu: 


— 
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‚gerechnet, als fie freiwillig an ihre Theil nahmen, Es 
beweift diefes aber nicht, daß Paulus die Lehre von der 
Erbfünde, wie fie fpäter Auguſtin und Calvin auffaßten, nicht 
fchon gelehrt. hätte, fondern nur, daß Drigines kein Beduͤrf— 
niß hatte, dieſe Strenge der Lehre fich anzueignen,  Drigenes 
lebte unter Heiden. Hier Eonnte dem Chriftenthum unbe— 
ſchadet die menfihliche Freiheit geltend gemacht werden, Kein 
Menfch hätte an der Sünde Adams Theil zu nehmen gebraucht, 
und Seder hätte fo fihon, ohne das Fleiſch gewordene Wort, 
Chriſt fein Eönnen. Aber daß Seder an diefer Sünde 
Theil genommen hatte und fo der Erlöfung bedürftig war, 
bewies ja das Faktum, daß jeder Heide war, Nur wo 
fi) das Chriftenthbum gegen eine Religion, wie das Juden: 
thum wendet, nur wo es einer Religion, in der das Heidene 
thum und die Sünde verurtheilt ift, dennoch das echt, ferner 
zu leben ſtreitig machen will, muß es die Erbfünde fo behaup- 
ten, daß dadurch die menfchliche Freiheit in der Zhat ver: 
nichtet wird, 
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Nicht die. Einheit des Göttliden und Menfds 
lichen, Sondern gerade das Gegentheil, die Gottver— 
laffenheit ver Menſchen, war alfo das Prinzip des Chriſten— 
thums, wie es pauliniſch geftaltet in der Welt ſich zu verbreiten 
fuchte, Die ganze Welt und alles Weltlihe war nach Diefer 
neuen Lehre nichts wuͤrdigz alle Creatur ſeufzte nach 
Erlöſung und dieſes Seufzen war das einzige Band, wel— 
ches ſie mit Gott zuſammenſchloß. Nicht durch eigene Kraft, 
nicht durch Erfuͤllung menſchlicher Pflichten, nicht durch einen 
gottgemaͤßen Gebrauch ſeiner Faͤhigkeiten kann der Menſch vor 
Gott gerechtfertigt und ſo der Seligkeit theilhaft werden, ſondern 
nur durch das wun der bare Geſchenk des neuen Lebens, durch 
die wunderbare Aneignung deſſelben im Glauben iſt die Seligkeit 
zu gewinnen. Mit Judenthum und Heidenthum trat daher die 
neue Lehre in Oppoſition, beiden ſprach ſie auf gleiche Weiſe das 
Recht zu beſtehen ab. Das Judenthum nun konnte den hinge— 
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worfenen Fehdehandſchuh nicht aufnehmen, eben fo wenig das 
Heidentbum, aber beide aus verſchiedenen Gründen. Dem 
Judenthum halt man nun vor, daß fein Gefeß nur die Sünde 
hervorrufe, nicht aber vermöge, den Menfchen zu einem gottge- 
fälligen Leben zu erziehen, daß das Gefeb daher von jetzt an 
nicht mehr gelte, fondern nur die Gnade vorzubereiten (im pau— 
liniſchen Sinne) beſtimmt gewefen fei, — das Judenthum Fann hier- 
auf nur fhweigen, weil fein Schweigen für daffelbe 
fprehen muß. Es kann zu diefer ihm gebotenen Emanzipa— 
tion vom Geſetz nur nein fagen; im übrigen aber die Gründe 
diefer Emanzipation nur durch Die That widerlegen. Es kann 
nur durch Die That zeigen, daß fein Gefes es zu einem gott— 
gefälligen Leben fähig mache. Alles Reden kann hier nichts 
helfen; nur das Thun kann auf eine folche Anklage genügende 
Antwort geben. So fehr die Kirche daher auch das Sudenthum 
im Laufe der Zeit verfolgte, Diejes hatte den Verfolgungen nur 
eine flumme Thräne entgegenzufegen. Nur mit Widerwillen 
ließen fich die Suden von jeber in eine Gontroverfe mit den 
Ghriften ein, denn es war denfelben Fein Reſultat abzufehen. 
Die Juden wollen und können die Welt nicht zu Suden machen, 
da die Welt nicht: Suden werden fol. Den Juden ift aber auch 
das Sudenthum nicht zu rauben, da Fein Wort von dem. wahr 
ift, was man chriftlicher Seit3 gegen fie geglaubt hat vorbringen - 
zu müffen. Aber auch die Heiden Fonnten den hingeworfenen 
Handſchuh nicht mit Vortheil aufnehmen; denn gegen fie hatte 
Paulus in Allem Recht. Ihr Zufland war ein verderbter und 
zerriffener und das mußten fi. Eden fo Fonnten fie nicht aus 
eigener Kraft einen bejjern finden; ihnen war wirklich nichts 
geblieben, als ein ungeheuchelter Weltſchmerz, als die Sehnfucht 
nach etwas Befferm. Das paulinifche Chriſtenthum drüdte daher 
vollfommen das heidnifhe Weltbewußtfein aus, dem nur durch 
ein neues, in ihm nicht an fich enthaltene, ſondern ihm von 
Außen her gebotenes, daher auf wunderbare Weife gefchenftes 
Prinzip zu helfen war, und deswegen wußte fich auch dieſes 
Chriſtenthum die alleinige Geltung in der Welt zu verfchaffen. 
Das paulinifche Chriſtenthum ift aber ein doppelfinniges, 
eö bereinigt zwei harte Gegenfäße; denn es drüdt das nur res 
lativ Wahre als abfolute und alle Wahrheit aus. Diefe Doppel- 
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finnigfeit tritt nach allen Punkten hin auf und daher konnten 
die Kampfe in der eigenen Mitte des Chriftentyums nicht aus— 
bleiben. Einerſeits ift ihm das Gefeß etwas Göttliches, anderer- 
ſeits etwas Schädliches ; einerfeits ift ihm die Erlöfung und das 
neue Leben etwas ganz Menſchliches, das rein Menfchliche ſelbſt, 
andererſeits etwas Uebernatürliches, ein freies göttliches Gefchenf, 
da8 Gott in feinem heiligen Rathichluffe der Menfchheit mit 
feinem Sohne habe machen wollen; einerfeitS endlich ift ihm 
Jeſus ein wirklicher Menſch — da wir feinem Leben ja Geftalt 
in uns geben können und follen — andererfeits ift er ihm wieder 
ein ganz Ubernatürliches Wefen, da ja er allein von der Erbfünde 
eine Ausnahme machte. Diefe Gegenfäße mußten alle mit der 
Zeit wieder hervortreten und ihr Necht geltend machen, und die 
Kirche hatte zwifchen ihnen durchzuſchiffen; fie Eonnte kein Mo— 
ment derſelben aufgeben. War das Gefeb göttlich, fo konnte es 
auch mit Jeſus feine Verbindlichkeit nicht verloren haben; es 
mußte für die Chriften fortbeftehen: fo behauptete die Sefte 
der Ebioniten. Diefen gegenüber fühlte die Kirche, wie der 
Talmud,*) daß es nur zu falfchen Begriffen von Gott und fei- 
nem Verhältniß zu der Welt führen könnte, das: Gefeb, ftatt 
zu einer Symbolif des jüdifch nationellen Berufs — der freilich 
vor der Kirche nicht gelten follte — zu etwas allgemein Menfch- 
lihem zu machen. Sa nicht einmal für die Suden, die eine 
Kirche Jeſu ftiften wollten, den fog. Sudenchriften, konnte die Kirche 
das Geſetz gelten laffen; denn Judenchriſtenthum ift von vorn ber» 
ein eine Unmöglichkeit und daher, wo es doch hervortreten will, 
ein Zeichen einer geiftigen Armfeligkeit, die weder das Judenthum, 
noch das Ehriftenthum begriffen hat. Der Jude kann Jeſus anerfen- 
nen alS die reife Frucht feiner Gefchichte, ald den Juden, der es er= 
Fannt hat, daß die religiöfe Aufgabe Jiſraels an jeden einzelnen Sif- 
raeliten gerichtet fei. Im dem Leben Jeſus liegt für jeden 
Suden die Forderung und die Mahnung eben fo wie Jeſus 
zu leben, Aber eben deshalb, weil nur das für den Juden das 
Hohe im Leben Jeſus fein Fann, daß er ald Einzelner die 


dl. oben (©, 752) und ben Ausſpruch Sera Same mein 7 


Ein Nichtjude, der den Sabbath halten will, hat den Tod verdient, 
Sanhedrin 58 b. 
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ganze Aufgabe Jiſraels zu der Geinigen gemacht hat, 
liegt in ihm für den Juden Fein Prinzip, eine neue Gemein- 
ſchaft zu fliften. Die Aufgabe Sifraels iſt vorhanden, alfo 
auch die Gemeinfchaft Jiſraels; diefe Aufgabe ift erfüllt worden 
von Sefus, fie fol von jedem Sifraeliten ebenfo erfüllt 
werden, alfo Seder hat fie für fich zu erfüllen; es kann dieſes 
demnach nur eine Gefellfchaft Gleichgeftimmter zuſammenbringen, 
aber Feine Kirche, die etwas Neues zu bieten hätte Gab es 
alfo Sudenchriften in der Kirche, fo mußten fie auch daS pauli= 
nifche Urtheil über das Gefeß, über die Sklavenzucht der jüdi— 
ſchen Gefhichte unterfihreiben und fie durften e& von nun an 
nicht mehr für verbindlich halten, 

Mar das Gefeß aber nicht mehr verbindlich, fo lag eine 
andere Einfeitigfeit im Hintergrunde und Diefe trat in den Gno— 
ftifern hewor, Die Gnoflifer waren tiefe Gemüther und helle 
Köpfe; fie waren daher nicht fo leicht zu befämpfen, als die 
Ebioniten, deren ganze Richtung, wie gefagt, nur von ihrer 
GSeiftesarmuth Zeugniß ablegt. Die Gnoftifer hatten Bewußt- 
fein über den damaligen Zuftand des Heidenthums; fie wußten, 
daß es des mofaifchen Gefeßes nicht bedurfte, um die Menfchheit 
zur Erkenntniß ihre Unglücks zu bringen; fomit war daS Ge— 
feß nur eine zwedlofe Quälerei. Der Gott des alten 
und der des neuen Teſtaments waren alfo verfchiedene Götter 
und zwar war jener, als Schöpfer des Irdiſchen, als Hervor— 
bringer einer materiellen und fomif ſündhaften Welt ein 
niedrigerer Gott, ein bloßer Demiourg (Weltordner) ; dagegen war 
der Gott des neuen Zeflaments ein Lichtftrahl aus einer höhern 
göttlihen Region, um die Seele von dem Sinnlichen des U. T. 
Gottes zu reinigen und fie in ihr urfprüngliches Lichtreich zurüd 
zu führen. Diefen gegenüber mußte wieder darauf beitanden 
werden, daß der Gott des alten auch der des neuen Bundes 
ſei. Hieran Enüpfte fi nun wieder ein anderer Streit. War 
es ein Gott in beiden Zeftamenten, fo wurde behauptet, daß 
Chriſtus felbft der Gott war, der Himmel und Erde gefchaffen, 
Gott hat fich in Ehrifto nur verkörpert, Ehriftus ift eine beſon— 
dere Ausftrahlung des göttlichen Weſens, ohne für fich, abgefe= 
ben vom Gotte, dem Bater, etwas zu fein, fo die Monar- 
hianer, Damit war aber Sefus der Menichheit völlig ente 
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rückt. ES kann Jedem zugemuthet werden, das Leben Sefus 
fih zum Borbilde zu nehmen, wenn er ein wirklicher Menfch 
war, ‚aber Niemandem dad Leben des einzigen Gottes — felbft 
wenn es in Sefu Eörperlich erfihienen ware — fich zum Vorbilde 
zu nehmen. Die Kirche behauptete alfo Jeſus war nicht Gott. 
Mar Jeſus nicht Gott, wie nun die fog. Aloger fagten, fo 
lief man wieder Gefahr, ihn der Erbfünde theilhaft zu machen; 
man behauptete daher, er war Gottesfohn, in paulinifchem 
Sinne Nun tauchten wieder neue Fragen. auf, In welchem 
Verhältniß ſtehen Gott der Vater und Gott der Sohn zu eins 
ander? Iſt der Sohn auch gefchaffen, oder nicht? Iſt er Igleis 
chen Weſens mit Gott, oder kommt ihm nur ein geringerer Grad 
der Göttlichkeit zu? Hierüber wurden lange und blutige Streis 
tigfeiten geführt zwifchen den Arrianern und Athanaſia— 
nern, und da diefe Kragen wirklich fchon an das Spikfindige 
fireifen, da der ſittliche Nachtheil oder Vortheil der einen oder 
der andern Meinung nicht jo auf der Hand Liegt, ja nur mit 
Mühe einzufehen ift, fo wurden fie auch nur durch Einmifhung 
der Politif entjchteden, Ebenfo erging es dem ſich an den Sieg 
des Athanafius, der die Gleihwefenheit GChrifti mit Gott 
dem Vater verfochten hatte, anfnüpfenden Streit, ob in dem 
Menſchen Sefu nun die göftliche und menfchliche Natur zu @iner 
oder zu zwei Natur en verbunden wären, zwiſchen Eutychius 
und Neflorius;z ferner dem, ob in dem Menfchen Sefu nur 
Ein Wille war, oder nit, d. h. ob der Menſch Sefu feiner 
göttlichen Natur auch hätte widerfireben können, wenn er ge= 
wollt hätte oder nicht. Nur die Politik half diefe Streitigkeiten 
löfen. Durch) dieſe Streitigkeiten, die weiter zu verfolgen, unfer 
Zweck nicht fein kann, hatte Die Kirche unendlich viel gewonnen ; 
denn fie war durch fie zum Bewußtſein ihrer eigenen Wichtigfeit 
gefommen. Der menihliche Geift kann allerdings darüber ſtau— 
nen, wie man fich fo weit verivren konnte, folhe Fragen fich nur 
als Probleme zur Löſung vorzulegen. Und bedenkt man vollends, 
welches Intereſſe nit nur die Schulen, fondern all und Jeder 
im Volke an dieſen Fragen nahın,. fo daß Ströme von. Blut 
für und wider Diefelben vergoffen wurden, fo kann es fcheinen, 
als fei die Welt mit einem Male toll und verrüct geworben; allein 
dem iſt nicht jo. Hegel behauptet, die kirchlichen Dogmen feien 
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vernünftig, daher für den Berftand unbegreiflih; indeß uns 
fcheint gerade dad Gegentheil hiervon das Richtige. Allerdings 
iſt das, was Hegel aus dem Dogma macht, dad Vernünftige; 
allein es kommt ja nach Hegel felbft nicht darauf an, was in 
einem Dogma implicite enthalten ift, d. h. wa$ man noch mit 
denfelben Worten, z. B. der Dreieinigkfeit, bezeichnen kann, 
fondern was davon für das Bewußtſein heraus if, Was aber 
vom Firchlichen Dogma im Bemwußtfein war, das, wofür fo viele 
Ströme Blutes vergoffen wurden, war durchaus überver— 
nünftig und nur verftändig. Hegel findet die ganze Ber: 
nünftigfeit des Chriftentbums in dem Dogma der Dreieinig= 
keit; allein er kann diefes nur vermöge der argen Verwechſelung, 
daß er dieſes Dogma gerade in dem entgegengefebten 
Sinne nimmt, als die Kirche es genommen wiffen will. Die 
Hegelfche Dreieinigkeit ift durchaus vernünftig; denn nicht nur 
Gott, fondern all und Jedes ift fo ein dreieiniaee We— 
fen; aber gerade das ift der Stein des Anfloßes. Nach dem 
firchlichen Eehrbegriffe ift nur Gott der Dreicinige. oft 
fteht jenfeit3 der Welt als der Dreieinige; die Welt als folche 
bildet Fein Moment in der Dreieinigkeit Gottes und ift für fich 
auch nicht nach dem Geſetze der Zrinität gegliedert, Deshalb 
lehnt die Kirche auch mit Recht die Vernünftigfeit Hegels ab. 
Dagegen war in der ganzen Zeit der Herrfchaft dad Dogma der 
pure, baare, abftrafte Verftand zu Haufe. Das ift der Karafter 
des Berftandes, daß er von einem Gegebenen ausgehet, die 
ſes unbefehen für die Wahrheit nimmt und nun die Konfequen- 
zen des Angenommenen fich gefallen laßt. Man ging von den 
beiden Vorderfäßen aus: 1) die ganze Welt ift vermöge der Sünde 
Adams verderbt worden; 2) nur durch die göttliche Gnade der 
Welt in Chrifto gefchenft ift dem Verderben zu entrinnen, und 
alle Dogmenftreitigkeiten drehten fih nur darum, daß man 
feinen diefer Vorderſätze aufgeben wollte. Die Ebio— 
niten drohten den erften Sat in Gefahr zu bringen, die Gno— 
flifer gaben diefen zu, aber fo, daß durch fie der zweite wieder 
beeinträchtigt wurde. Die Welt ift nicht erft durch Adam ins 
Verderben gerathen, fondern, daß es überhaupt eine irdifche, 
finnlihe Welt giebt, ift das Verderben. Chriftus fucht uns da= 
her von dem Werf des Demivurg, des MWerfmeifterd, der die 
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finnliche Welt gefchaffen, zu erlöfen. Diefe Erlöfung ift aber 
nicht eher vollendet, ald bis wir der Sinnlichkeit und dem Irdi— 
fhen entrüdt find, Eben fo brachten die Monarchianer dem Er» 
löſungswerk Chrifti Gefahr; denn indem in Chriſtus Fein göttlis 
ches Wefen fi) mit dem Menſchlichen verbunden hatte, fondern 
nur eine außerordentliche Gottesfraft in ihm wirkfam war ‚b 
Eonnte auch für die Menſchen, die fich diefer Gottesfraft nicht 
bewußt waren, die Erlöfung nicht gefihehen fein. Diefelbe Ge— 
fahr lief das Erlöfungswerk durch die Arrianer.  Diefen Allen 
gegenüber behielt die Kirche recht, denn fie hatte ven Verſtand 
für ſich; fie hielt an beiden VBorderfäsen mit gleicher Zä— 
higfeit feftz fie bekannte fich zu allen Konfequenzen beider und 
war nicht gefonnen das Eine dem Andern zu. liebe aufzugeben. 
Allein diefe beiden Vorderſaͤtze waren wirklich zeitgemäß, denn fie 
drückten wirklich das Bewußtfein der damaligen Zeit aus. Der 
erfte Satz war das allgemeine Gefühl, das. fich aller heidnifchen 
Gemüther bemächtigt hatte, und in dem zweiten war für die alte, 
untergegangene, in ſich gebrochene und zerfnirfchte Welt eine neue 
lebenskräftige und heilige geboten, Für die untergegangenen 
Gögen den wahren lebendigen Gott, den Schöpfer, Lenker und 
Negierer des Weltall zu erhalten, für das nichtswürdige römi— 
ſche Leben das heilige, gottgefällige Leben des Iefus von Naza- 
veth geboten zu befommen, das war ein Gefühl, dem die Welt 
nur freudig zujauchzen Fonnte und deswegen fehaarte fich Alles 
um die Geiftlichfeit und jeder Vertreter einer Firchlichen Meinung 
fonnte darauf zählen, taufende bereit zu fehen, Gut und Blut 
für feine Meinung mit Freuden preiß zu geben. Hierdurch Fam 
die Kirche zum Bewußtfein ihrer grenzenlofen Macht und fie 
wer nun fahig, das Chriftentbum zur MWeltreligion zu erheben, 

Die blutigen Glaubensfampfe bis zur Feftftellung der wich- 
tigften Dogmata wurden noch in der alten Welt unter den oſt— 
römifchen Kaifern ausgefochten. Aber kaum waren fie beendet, 
als die Völkerwanderung ein ganz neues Gefchlecht auf den Bo— 
den der Weltgefchichte führte, Das Chriftenthum, weil es die 
Miffion hat, die wahre Religioſität, die ganz verfchieden 
ift vom Firchlichen Dogma, in der Welt zu verwirklichen, 
allesWeltlihe ihr zu unterwerfen, Eonnte nicht in der 
alten Welt verbleiben. Hier war alles Weltliche durch eine tau= 
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fendjährige Entwidelung bis zur fehroffiten Starrheit ausgebildet; 
es Fonnte nur das Druͤckende diefer Berhältniffe gefühlt werden, 
aber zu reformiren war diefe Melt nicht mehr. Sie Eonnte nur 
aufgegeben werden, d. h. fie mußte auch dußerlich unterges 
hen. Dafür trat ein neues, frifches, jugendlich Eraftiges, noch 
nicht organifirtes, barbarifches und wildes Gefchleht auf die 
Bühne. Diefes wurde der Kirche zum Vorwurfe gegeben, daß 
fie in ihm die wahre Religion verwirkliche. Aber was verftand 
diefes Gefchlecht von der hohen Weisheit der Kirche? Die Ger— 
manen in ihren Wäldern, auf einer fehr niedrigen Stufe des 
Heidenthums flehend, fühlten fich nicht unglücklich in ihrem In— 
nern; fie haften den Entwidelingsgang des Heidentbums vom 
Fetiſchismus bis zur römifchen Religion nicht zurüdgelegt und 
fie follten diefes auch nicht; Denn nichts wiederholt ſich unnöthi— 
gerweife in der MWeltgefchichte, Sie Tonnten alfo nur äußer— 
lich, nur durh Auftorität, fowohl zum Bewußtjein der 
Nichtigkeit des Heidenthbums und der Sünde, ald auch zu dem 
von der Wahrheit der Offenbarung gebracht werden, Dieſes 
Amt zu übernehmen war nun die Kirche völlig vorbereitet, 

Das paulinifche Chriftentyum gab fih der Welt von vorn 
herein als etwas Aeußerliches, Webermenfchliches, Wunderbare 
Nicht Durch eigenes VBerdienft, fondern durch den Glau— 
benan Sefus Ehriftus, an feinen Tod und ran feine 
Auferſtehung können wir gerettet werden. So iſt Sefus 
diefe Auftorität für die Welt, Diefer Punkt, an dem man ſich im= 
mer wieder zu orientiren hat, Der Menfch kann vermöge feiner 
Sündhaftigkeit nicht durch feine Frömmigkeit fich mit Gott zuſam— 
menfchließen, die Ebenbildlichkeit Gottes erlangen, ſondern zwi— 
fchen ihm und Gott ftehet dev Mittler, Nur durch Sefus ift 
zu Gott zu fommen XAlein diefer Satz Fonnte nicht fo un— 
beftimmt bleiben, Es kommt Alles darauf an, näher anzugeben, 
wie man fih das Mittleramt Jeſu zu denfen babe, wie der 
Glaube befchaffen fein müſſe. Hieruͤber hatte die Kirche das 
Beſte entfchievden; fo Fonnte nun auch der Menfch nicht mehr 
unmittelbar zum Mittler Fommen, fondern nur vermit— 
telft eines neuen Mittlers, Die Kirche tritt als Mittler 
ein zwifchen den Menſchen und Chriſtus; fie ift ver Stellvertre— 
ter Gottes und naher Chriftus auf Erden; außerhalb der 
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Kirche kein Heil. Hieran ſchloß ſich ein neues Moment. 
Paulus hatte geſagt, ich will das Geſetz nicht aufheben, ſondern 
aufrichten (Römer 3, 31), d. h. unmittelbar kann der Menſch 
das Geſetz nicht erfuͤllen, aber der Glaube giebt ihm Kraft zu 
unterſcheiden zwiſchen dem Guten und Böſen, und jenes zu thun 
und dieſes zu laſſen. Konſequent ſagte die Kirche: Nur durch 
mich kannſt du erfahren, was gut und was nicht gut iſt; nur 
durch die Beobachtung meiner Gebote kannſt du ſelig werden; 
nur ich habe die Macht einzureißen und wieder aufzubauen, 
Sünden zu vergeben, heilig zu ſprechen und zu verdammen. 
So geruͤſtet trat nun die Kirche zu dem neuen Geſchlecht. Sie 
trat als Mittler auf zwiſchen ihm und Gott. Nothwendig mußte 
ſie eine ſtrenge Scheidewand ziehen zwiſchen ſich und der Welt, 
die ſie ja zu Gott fuͤhren ſollte, zwiſchen Laien und Geiſtlichen, 
zwiſchen Papſt und Kaiſer. Sie hatte dem neuen Geſchlecht ge— 
genuͤber vollkommen recht. Roh und ungebildet, heidniſch in 
allem Thun und Treiben konnte es nur zur Anſchauung ſeiner 
ſelbſt mittelſt der Kirche kowmen. Der Mönch floh die Welt, 
ſo kam es dem Germanen zum Bewußtſein, daß die ganze Welt 
eine ſuͤndhafte ſei und ſie nur durch Gott und in Gott geheiligt 
werden koͤnne. Er that es daher dem Mönch nach, zerknirſchte 
und geißelte ſich, that Buße und forderte Ablaß. Aber die Kir— 
che zeigte ihm auch, wie dieſe Welt nicht blos zu verlaſſen ſei, 
ſondern wie ſie auch in Gott wieder gewonnen werden könne. 
Die Kirche als Braut Chriſti war feſtlich geſchmückt und brachte 
die Herrlichkeit des Paradieſes zur Anſchauung. Welchen beſſern 
Gebrauch konnte der Laie von ſeinem irdiſchen Beſitze machen, 
als wenn er ihn der Kirche ſchenkte und ſo ihn durch die Kirche 
heiligen ließ. Aber dadurch ward das Verhältniß verkehrt; der 
Laie war nun der wirklich Heilige geworden, denn er wußte 
ſeine Guͤter zur Ehre Gottes zu verwenden; die Prieſter hinge⸗ 
gen waren die Unheiligen, denn ſie waren geizig und uͤppig und 
wollten; ſich von den geſchenkten Gütern nicht mehr trennen. 
Die meltlihe Macht trat dem Papft immer mehr gegenüber; 
denn fie war" durch das Zufammentreffen vieler laͤngſt vorbereite- 
ter Umftände (f. oben S. 534) zum Gefühle ihres Rechts vor 
Gott und des Unrechts der Kirche gekommen und das bereitete 
eine ganz andere Welt vor, 
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Anmerk. Wenn man weiß, was Philofophie ift, fo ift es 
leicht einzufehen, daß in diefer ganzen Zeit es gar keine Philo: 
fophie geben Eonnte. Philofophie hat nicht die Wahrheit zu er- 
zeugen, fondern nur fie zu finden und aufzunehmen. Sie ift 
nur das Bemwußtfein über das Bewußtſein der Menfchen, das 

Denken des Denkens. Das, was die Andern auch wiffen, hat 
fie nur in feiner Mothwendigkeit zu begreifen. Daher Eann 
es nur da eine Philofophie geben, wo ein Prinzip nicht nur 
als Prinzip vorhanden ift, fondern in der Zelt ſich Geftalt 
gegeben, fich die Welt unterworfen hat, Das neue Prinzip mug 
zum 2ebenselement in allen Berhältniffen geworden fein, ehe es 
zu einer Philofophie kommen kann. Diefes fehlte aber in die: 
fer. Periode. Alles Meltliche war verachtet, ihm war das neue 
Prinzip noch nicht eingebildet, es fehlte alfo der Philofophie der 
Eonkrete Boden, Zwar nennt man die. neuplatonifche und. die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, allein fie verdienen diefen Namen kaum, 
Die Neuplatonifer waren Heiden; fie erkannten es nicht an, daß 
die heidnifche Welt heillos verloren. ſei; ſuchten vielmehr in der 
Philoſophie den Haltpunkt für diefelbe. Hieraus ift ihre Eigen— 
thuͤmlichkeit zu verſtehen. Aus der lebendigen Gegenwart Eonn= 
ten fie nicht mehr fchöpfen; fie zogen fich daher in die Ver— 
gangenheit zurück, Nicht felbfiftändig wollten oder konnten fie 
eine Philoſophie hervorbringen, fondern fie gaben nur die Com— 
mentatoren ab von Plato und Ariſtoteles. Allein fo fehr fie es 
wollten, Eonnten fie fich doch der Gegenwart nicht entziehen, 
Schon daß fie das Bedürfnis fühlten, nur Commentatoren einer 
Vergangenheit zu fein, zeigt, daß fie die Zerriffenheit der Welt 
zu fihmeden befommen hatten, Deswegen mußten fie ſich auch 
dem neuen Prinzip wider ihren Willen hingeben, mußten mehr 
fein, als Plato und Xriftoteles waren, Sie mußten das neue 
Prinzip, den Gedanken des einigen, lebendigen Gottes, 
in fih aufnehmen, Da diefer Gedanke aber in der heidnifchen 
Melt eben nur ein fremdes Prinzip war, fo blieb ihnen nichts 
uͤbrig, als fich auf diefes Prinzip zu befchränfen, und es, ähnlich 
den alerandrinifchen Neligionsphilofophen, in platoniſche und ari— 
ſtoteliſche Metaphyſik umzudeuten, fih eine Welt der Phantafie, 
eine Hierarchie der Engel und Dämonen zu erträumen, ſtatt 
die wirkliche Welt zu begreifen. 
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Aehnlich erging es den Scholaſtikern. Durch die auf fie ges 
fommene arıftotelifche Logik wußten fie das Dogma noch ver 
fändiger zu behandeln, Was bei der Feftftellung des Eirchlichen 
Kehrbegriffes mitgewirkt hatte, war eben nur der Verſtand, der, 
von den gegebenen Vorausfegungen ausgehend, ſich 
auch zu allen Konſequenzen derfelben bekannte. Solche Konfes 
quenzen aufzuzeigen, darin war nun die Scholaftif unerfchöpftich. 
In endlofen Diftinktionen, Theſes und XAntithefes wußte fie 
das Dogma immer fchärfer zuzufpigen, wußte fie daffelbe einer 
fpäteren Bernunftentwidelung immer abftrufer zu machen. 
Fuͤr ung fiheinen alle die Fragen, die die Scholaſtik fo ernfihaft 
beſchaͤftigten, Ieere Episfindigkeiten, denn wir haben Wichtigeres 
zu thun, als uns mit ſolchem Minutiofen zu beſchaͤftigen. 
Allein einer Welt, die, wie die mittelalterliche, im Leben nur bie 
Semeinheit fieht und nur ins Dogma und in die Kirche ſich zu 
retten vermag, mußten folche Konfequenzen ernfihafte Befchäftis 
gungen, Xebensfragen fein. Es erging den Juden daher nicht 
beffer, als fie durch die Verfolgungen der Kreuzzüge auf den 
Zalmud zurüdgedrängt wurden. Auch hier tritt die Scholaſtik 
faft mit demfelben Namen auf. Man gehet von den Vorauss 
fegungen des Zalmud in Beziehung auf die Halacha aus, ift 
endlos feharfjinnig in der Erfindnng neuer Fälle, und das Mie 
nutiofefte wird zur höchften Wichtigkeit. Sehen wir aber auch) 
von diefer trüben Periode der polnifhgüdifhen Scholaſtik, die mit 
der Philofophie nicht mehr das Geringfte gemein hat, ab, fo 
Eonnte e8 auch bei den durch die Araber mit den griechifchen 
Philoſophen vertrauten fpanifchen Juden zu Eeiner eigentlichen 
Philoſophie Eommen, Der Gott der Offenbarung war mit der 
Melt nur Außerlidy verbunden, das Leben war nicht diefem 
Gotte gemäß. Deswegen Eonnten audy fie nicht fchöpferifch eine 
eigentliche Philofophie hervorbringen, fondern mußten ſich darauf 
befchränfen,, das aus XAriffoteles und das aus der h. Schr. 
Gefchöpfte zu afjimiliren,*) Mur unterfcheiden fie fich vortheile 
baft fowohl von den Neuplatonikern als von den Scholaſtikern. 


*) Der noch zu wenig gewürdigte, eben fo fpefulative als klare Denker, 
Akeda, weiß das Unverfrägliche zwifchen griechifcher und jüdifcher 
Weltanſchauung überall hervorzuheben, 

Hirſch, Syſtem L9. 50 
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Wenn auch das juͤdiſche Prinzip ſeine Wirklichkeit nicht im 
Staate erkennen konnte, ſo theilte doch auch das Judenthum 
die Zerriſſenheit der katholiſchen Welt nicht. In der Familie 
und in der Gemeinde hatte ſich das juͤdiſche Prinzip eine ſchoͤne 
und heilige Wirklichkeit zu geben gewußt, eine Wirklichkeit, in 
der das ganze Sein eines jeden Juden aufging. Daher denn 
auch für diefe Philofophie die Logifchen und metaphyſiſchen Schriften 
der Griechen viel weniger Intereſſe hatten, als ihre ethifchen, 


6, 72, Die proteftantifhe Kirche, der Kampf des 
Wiffens mit dem Glauben und die Gegenwarf, 


Die Urſachen der Reformation, die während des fechzehnten 
Sahrhunderts fo gewaltig alle Geifter erfchütterte, find bekannt. 
Es war das durch den ganzen Lauf der bisherigen Entwidelung 
vermittelte -Bewußtfein, daß der Menfh Feiner außerlihen 
Hermittelung bedürfe, um zu Gott zu fommen. Der Un- 
terfihied von Laie und Geiſtliche, von Welt und Kirche, von 
Pabit und Kaifer gilt nicht vor Gott, Vor Gott find olle 
Menſchen gleich und jeder hat fich felbft Priefter zu fein, jeder hat 
feine Berfohnung mit Gott nicht aus dem Gnadenſchatz der Kir- 
he zu empfangen, fondern in feinem Herzen zu bemwerfftel- 
ligen, Hiermit war aber der Kampf nicht blos ein Protef 
gegen die Außerlihe, katholiſche Kirche, fondern wes 
jentlib eine Negation des paulinifhben Chriften- 
thums. Bedarf der Menfch, Feiner außerlichen Bermittelung, 
um zu Gott zu. fommen, fo it an fich die paulinifche Form der 
Lehre geleugnet, Dir Menfch iſt nun nicht mehr in ſich dieſes 
gebrochene Wefen, dem nur der Schmerz bliebe über die eigene 
Schlechtigkeit, er kann auch die Verföhnung in fich finden. Es 
it die Gabe, die der Menfchheit in Jeſus Chrifius ward, nicht 
mehr ein ihr Fremdes, nur auf eine außerliche, d. h. wunderba= 
rer Weife ihr, zukommen Könnendes, fondern es ift. das eigenfte 
Weſen des Menschen, fich mit Gott zu verfühnen und diefe Vers 
joynung ſelbſt, d. h. als fein Eigenthum, zu vollbringen. Hier— 
mit fallen nothwendig die beiden Pfeiler ‚der pauliniſchen Lehre. 
Der Menſch ift nicht mehr, vermöge des Falls des einen Adam, 
jo im Grunde verdorben, daß er aus dem Abfall von Gott nicht 
ans eigener Kraft heraus Fonnte, ſondern diefe Erlöfung von 
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einem ihm Aeußerlihen zu erwarten hätte; fondern in fich ſelbſt 
hat er feine Berdorbenheit abzuthun, und als fein eigenftes We— 
fen, feine Gottähnlichfeit an den Zag zu gebären, Die Refor— 
mation muß nothwendig, fo wie fie in der Hierarchie der Kirche 
richt ihren Mittler mit Gott anerkennen Fann, fo auch in Chri— 
ſtus etwas Anderes als den Mittler des Menfhben 
mit Gott erbliden. Denn die Reformation beruhet weſent— 
lic) auf dem Grundgedanfen: Jeder Menſch ift vor Gott frei, 
jeder ift ein Ebenbild Gottes; er kann fich daher nur ſelbſt — 
wenn er dieſe Ebenbildlichkeit Gottes in ſich verwirklicht, wenn 
er fich frei macht — vermöge der Thaten feiner Frei— 
heit mit Gott vermitteln, Nur wenn der Menfc das, 
was fein Wefen iſt, an den Tag bringt, wenn. er in feiner Mo— 
valität und Sittlichfeit, in feinem ganzen weltlichen. Verhalten 
fih als das Ebenbild Gottes darftellt, ift er mit Gott vermittelt; 
Es ift nun eine wahre Sconie der: Weltgejchichte, daß Die 
proteftantiihe Kirche fich gerade eine ihrem Prinzipe ent— 
gegengefete Geftalt zu geben gezwungen ward, wodurch fie, im 
Gegenfag zu der in fiheinigen proteftantifhben Welt 
fi) von Anfang an, als etwas im fih Gebrochen es darftel- 
len mußte, wodurch dann die Wehen in fie herein kamen, die 
bis heute noch nicht in ihrer Mitte ausgeglichen werden Fonnten; 
während die Katholifen das Schaufpiel einer in fich ſtreng eimis 
gen Kirche, im Gegenfaß zu der in fih gebrochenen ka— 
tholifhen Welt, darboten, » Luther war im Innerſten feines 
Gemuͤths mit Paulus und Auguftin geiftesverwandt er theilte 
daher die Vorzüge, aber auch die Irrthümer dieſes für das 
Ehriftentyum glühenden Apoſtels. Es erging Luther mit der ka— 
tholifchen Kirche nicht beffer, als es Paulus mit dem Juden— 
thum ergangen war; er glaubte mit: der paulinifchen Lehre vom 
Geſetz und der Gnade die Fatholifche Kirche befireiten zu können, 
und doch find diefe beiden Lehren gerade die Grundpfeiler, auf 
welche die Fatholifhe Kirche mit flrenger Konfequenz — von der 
fie auch damals nicht abgewichen war — auferbaut ift, 
DBefanntlih war es ter fchmähliche Ablaßkram Tetzels, der 
die nächte Veranlaffung zum Auftreten Luthers darbot ; er glaubte 
dieſer außerlichen Werfheiligfeit mit der Lehre von Pau— 
lus, daß wir durch des Gefeges Werfe nicht gerechtfertigt werben 


30) * » 
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Fönnen, entgegentreten zu müfflen — und doch war gerade bies 
fer Tetzel'ſche Ablaßhandel, die ganze dußerliche Werkheiligkeit 
ber Kirche überhaupt, ihr Reliquien» und SHeiligendienft, ihre 
Faſten und Wallfahrten u. fe wm. nur auf dieſe paulinifſche 
Lehre gebaut und durch fie vollkommen gerechtfer— 
tigt. Es ift dieſes die göttliche Gerechtigkeit in der Weltges 
finichte, die immanente Dialeftif des Irrthums nicht minder. als 
der Lüge, daß Gott ihn in feinen gemachten falſchen Vorausſe— 
gungen gewähren läßt; daß die eigene Konfequenz, ‚oder was 
daffelbe ift, die Konfequenz feiner falfchen Vorausſetzung ihn bis 
zu einer Höhe treibt, wo er für die unterdeß herangereifte 
Menfchheit etwas Empörendes hat, wo er mit eigenem Maaße 
gemeffen wird, wo die Borwürfe, die er Andern mit Unrecht 
machte, ihn nun mit Necht treffen. Paulus fagt: der Menſch 
Fann durch eigene Werke niemals gerecht vor Gott erfcheinen und 
das fagt die katholiſche Kirche auch, Der Menfh kann noch fo 
fromm fein wollen, lebt er nicht in der Kirche, fo ift er aller 
feiner Srömmigfeit ungeachtet ein Kind der Hölle, Paulus jagt: 
Nur der Glaube, als ein Gnadengeſchenk Gottes, rechtfertigt 
den Menfchen, und das fagt die Fatholifche Kirche ebenfalld. Sie 
weiß es, daß fie allein die einzig richtige Interpretation des pau— 
Iinifchen Glaubens zu geben im Stande ift. Paulus fagt: Im 
Glauben ift dad Geſetz aufgerichtetz nur der Gläubige kann das 
Gefeß erfüllen und das fagt die Fatholifche Kirche auch. Woher 
fol denn der durch die Erbfünde verderbte Menfch wiffen, was 
recht und unrecht ift, wenn es ihm der Glaube nicht fagt? Und 
wer ift im Befige des Schlüffels zum Glauben? die Kirche, 
Die Kirche weiß alfo allein, was der Menſch thun und laffen 
fol. Nur'was fie gebietet, iſt recht, und nur, was fie verbietet, un« 
vecht, und es iſt vom pauliniſchen Standpunfte aus gar nichts 
Dagegen vorzubringen, daB Zegel im Auftrage der Kirche Ablaß 
für alle Sünden verfaufte Der Ablaß Tetzels, das Faſten, die 
Malfahrten, das den Nofenfranz beten, die Fürbitte der Heili— 
gen, die Neliquienverehrung u. |. w. haben ja Alle, auch in den 
Augen des Karholifen, für fich Teinen Werth. Durch fie Fann 
er die Seligkeit nicht erlangen, denn die Werfe machen nicht ger 
recht vor Gott. Aber der Glaube richtet fie auf. Weil der Ka- 
tholik eben nur durch den Glauben gerechtfertigt werben will, 
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weil diefer Glaube der Glaube an etwas Wunderbares ift, weil 
er der Glaube an die Eingigkeit Jeſu ift, und weil die Kirche 
die einzige richtige Auslegung — richtig, weil konſequent — Dies 
ſes Glaubens giebt, deswegen kann auch nur die Kirche bie 
Merfe des Geſetzes aufrichten, und weil ſie diefelbe aufrichtet, 
deswegen übt fie der Katholif, Die katholiſche Kirche hatte alfo 
Luthern gegenüber völlig recht, daß ſie ſich ſtatt mit der paulini— 
‚schen Lehre im Widerfpruch zu fehen, als die Konfeguenz derfel- 
ben betrachtete. Aber Luther hatte aud) recht gegen die Fatholi= 
fhe Kirche. Die Menſchheit war zum Gefühl gefommen, daß 
Seins das nicht fein wollte, was Paulus aus ihm gemacht hatte, 
Die einzige, nothwendige und mögliche Ausnahme 
von allen Menſchen. Aber diefes Gefühl, das die Menſchheit im 
fechzehnten Sahrhundert ſo gewaltig erfchütterte, war eben nut 
Gefühl, noch nicht Elare Einficht, und deswegen gab ſich die pro— 
teftantifche Kirche eine ihrem Prinzive fo ſehr widerſprechende 
Geſtaltung. 

Man muß bis zu dieſem Vunkte aufſteigen; man muß zur 
Einſicht gekommen fein über das, was die Reformation erh 
gebracht hat, und über das, was ihre erfie Geſtaltung als Kirche 
bewirkte, wenn man die beiden Phänomene begreifen will, 1) daß 
es zwifchen Katholiten und Proteftanten niemals hat zur Ber 
ſtändigung kommen können, 2) daß die proteſtantiſche Kirche bis 
zum heutigen Tage in einer ſo argen Kriſis liegt, daß ſie ſich 
bis zum heutigen Tag nicht mit dem Weltbewußtſein, d. h. mit 
der Philoſophie, hat verſtändigen können. Die proteftanfifhe 
Kirche will eine pauliniſche fein und das iſt unmöglich; denn nur 
die Fatholifche Kirche ift die pauliniſche und Hierin liegt die Er» 
klärung diefer räthfeldaften Erfcheinungen. 

Luther wollte-alfo die paulinifche Kirche, die im Grunde ba 
war, feinerfeitS erft wieder aufbauen. Als die Grundpfeiler ſei— 
ner neuen Lehre nahm er die paulinifchen Säge von der Erb» 
fünde und von der Gnade in Chriſto dem Glaͤubi— 
gen gefhenft, an. Eine nothwendige Folge hiervon war, 
dag er an der Firchlichen Trinitätslehre, an der Gottheit des Va— 
ters, an der gleichweſentlichen Gottheit des Sohnes und an 
der Gottheit des vom Vater und dem Sohne ausgegangenen 
heiligen Geiſtes, ſo wie an dem Dogma von der Gott-Menſch— 
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heit Chrifti, daß in Ehriftus der wahre Gott und der wirfliche 
Menſch auf eine wunderbare Weiſe vereinigt waren — ges 
gen Monophyfiten und Neftorianer — Feinerlei Anftoß nahm. 
D.ere Fonfequenten Sätze der ypaulinifchen Chriftologie bilden 
einen: wefentlichen. Beftandtheil des Augsburgifchen Glaubensbe= 
Tenntniffes. Der Menfch alfo, aud) in der proteftantifchen Kirche, 
kann nicht durch eigene Kraft zu Gott kommen; er bedarf hierzu 
eines wunderbaren Mittlerd. Wer iſt diefer? Hier wie dort, 
der Glaube an Ehriftus, den Einzigen, der von der Erbfünde 
eine Ausnahme machte und machen Fonnte, Aber diefer 
Glaube bedarf ja wieder der Vermittelung? Es giebt ja einen 
rechten und einen falfhen Slauben, Drthodorie und Deterodorie, 
proteftantifchen und Fatholifhen Glauben? Wer foll hier den 
Glauben vermitteln? Die Fatholifche Kirche antwortet hierauf: 
Sch felbft vermittele den Glauben; denn ich bin mir bewußt, 
mich zu allen Sonfequenzen meiner VBorderfage zu bekennen. 
Aber wer vermittelt für die Proteftanten den Glauben? Hier 
geriet) Luther in DBerlegenbeit. Er antwortet: die heilige 
Schrift ift die Norm des Glaubens. Man fiehbt es 
diefer Antwort an, daß fie nur gegeben ward, weil man fi) 
nicht beffer zu helfen wußte, Stehet denn in.der Schrift Etwas 
vom der Lrinität, von der Eottmenſchheit Chriſti und von allen 
fpisfindigen Fragen, die fih hieran knüpften? Hierauf. antwor— 
tet man, wir wollen die Zradition nicht ganz verwerfen, fondern 
nur von da an. verwerfen wir. fie, wo die Kirche ausartete, 
Ein neuer Nothbehelf. Die Kirche iſt niemald ausgeartet. Co 
wie die blutigen Kämpfe, Die um die Trinitätsfrage gekämpft 
wurden, eine nothwendige Konfequenz der pauliniſchen Vorder— 
f.ige waren, fo waren Tetzels Ablaßbriefe und Alles, was Damit 
zufammenhängt, die nothwendige Konfequenz der Trinitätslehre. 
Ferner ift ja die Schrift ein todtes Bud, nad) der gemohn- 
lichen Annahme, ın einem Zeitraume von fechzehnhundert Jah— 
ren erſt vollendet und jetzt ſchon achtzehnhundert vollendet: Wer 
vermittelt und da wieder mit der Schrift? Wer fchließt uns den 
Sinn der Schrift auf, erklärt und. erläutert. fie uns? „Wer 
holt fie uns vom Himmel’ ꝛc.? Die Fatholifche Kirche antwor- 
tet auch hierauf, ich felbft. Ich allein verftehe die Schrift, darum 
fol der Laie fie auch nicht leſen. Aber die profeftantifche Kirche 
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hat hierauf Feine Antwort. "Sie fagt zwar, der Geift, der 
heilige Geift 'ift es, der uns den Sinn der Schrift aufſchließt; 
aber leider ift es nit der Geift, fondern es find die Gei— 
fer ver Herren Eregeten, die ſich über die Schrift hers 
machen, "Wie follte auch die Schrift dazu benutzt werden kön— 
nen ‚ folhe Verſtandeskonſequenzen, wie die kirchlichen 
Dogmen ſammt und fonders find, zu belegen? 

Was von diefen Borderfägen, miht der Reformation, 
fondern der proteftantifhben Kirche aus nun wieder erfols 
gen mußte, ift der alte kirchliche Scholaftizismus, der fubtile 
Kampf um noch fubtilere Fragen. Allein, gerade daß bei die— 
fem Kampfe fehr wenig Blut, aber deflo mehr Dinte vergoffen 
wurde, machte ihn zu etwas wahrhaft Ekelhaftem. Der Kampf 
in der Fatholifhen Kirche war ein Kampf auf eben und Tod. 
Sn dem Sag der Erbjunde hatte Paulus das ganze heidnifche 
Bemußtfein ausgefprodhen und in dem Satze der. Onade die 
Rettung für diefes furchtbare Elend. Die Volker hatten es ge— 
fühlt, daß von jedem diefer Säge ihr irdiſches und himmliſches 
Heil abhänge, Daher achteten fie das. Leben nicht zu hoch, um 
es für die Feſthaltung beider willig preis zu geben, Uber teßt 
fühlte da3 Wolf etwas ganz Anderes. Die Reformation baſirte 
auf dem Gefühl, daß nicht von folchen außerlichen Fragen, von 
denen der Laie nichts verfiehen Fonnte, Das Heil abhängen fünne, 
Man ließ daher die Theologen und die Univerfitäten ſich zanken. 
Sede Univerfität behielt Recht im eigenen Lande, denn warum 
follte man fremden hochweiſen Männern eher recht geben. als den 
einheimifchen? "Der Landesherr ließ feine theologiſche Fakultät 
ein Glaubensfymbolum machen, das mußte Tenn auch jeder Theo— 
log, ja jeder Staatsbeamte befhwören, im übrigen blieb das 
Volk dvemfelben fremd. Die Orthodoxie täufcht fich gewaltig, 
wenn fie meint, die proteftantifiye Welt Fönne je ächt Lutherifch 
oder Acht Ealvinifch glauben; denn diefe Welt that das nie, 
Die Worte fprach fie freilich nach, die im Glaubensfymbolum 
enthalten find, aber von der Sache, die die Worte bezeichnen 
folten, verftand fie nichts. Die Sache blieb ihr fremd; fie war 
weder gläubig gegen diefelbe noch ungläubig; denn die Materien, 
die hier behandelt worden, waren der proteftantifchen Welt eben 
gleihgiutig und hatten nur für den Zheologen von Profeifion 
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Intereſſe. Paulus z. B. hatte behauptet: Mer nicht an Chris 
ſtus glaubt, der ift von Gott verdammt. Wie kommt es nun, 
fragte er fih, daß die Juden fo hartnadig find im Glauben 
und von ihrer Beobachtung des göttlichen Gefeßes da3 Heil ers 
warten? Seine Antwort ift: ES ift dies ein Geheimniß, ein 
unerforſchlicher Rathſchluß Gottes; denn da der Glaube an Str 
ſus, eben der Glaube an das Wunder feiner Sündlofigkeit iſt, 
fo ift es ſelbſt ein Wunder, ein göftliches Geſchenk, daß 
Semand glauben fann, oder, wie Markus den Bater des 
Mondfiichtigen fprechen laßt (Mark: 9, 24): Der Herr muß 
erft dem Unglauben helfen. Diefes, was Paulus als Geheim> 
niß angefehen wiffen wollte, fuchte der h. Auguftin zu entraͤth— 
ſeln. Der Menſch kann nur durch den Glauben felig werben, 
Die Juden, Heiden und Keßer mit fammt ihren guten Werfen 
find für die Hölle beftimmt und das von Recht! wegen. Denn 
Sott hat zwei Eigenfchaften, er ift gereht und auch 
gnädig. Seine Gerechtigkeit an ihnen zu volführen, find Die 
Ungläubigen von jeber beſtimmt, feine Gnade die Gläubigen. 
Auguſtin gerieth hierüber in Streit mit Pelagius, und. diefer 
Streit währte im ganzen Mittelalter fort. Es gab firenge Au— 
guflinianer und ftrenge und halbe Pelagianer. 

Luther hatte feine Kirche auf dieſelben Vorderfäße gebaut; 
diefelben Fragen mußten wiederfehren, aber mit erneuerter Bes 
deutung. Auguſtin und Paulus hatten hauptiächli die Nichts 
Shriften vor Augen; aber das Bedürfniß der Reformation war 
ja nur entitanden, weil felbft die Gläubigen in der Kirche vers 
derbt wurden. Wie flehet es nun mit dem Ruben des Glau— 
ben3 der Gläubigen für ihre Seligfeit? Iſt für dem Gläubigen 
felbft ein Abfall, oder Rückfall in die vorigen Sünden möglich, 
fo find es ja die Werfe, die da felig mahen! So kommt es 
ja darauf an, ob man im Glauben gute oder feblechte Werke 
ausübe und die Seligfeit hängt von den Werfen und nicht vom 
Glauben ab! Diefe Klippe mußte umfchifft werden. » Luther 
antwortet: Allerdings hängt die Geligfeit vom Glauben ab, 
aber der Menfch muß irgendwie mitwirken, er muß. jich frei— 
willig vom Glauben ziehen laffen,*) So ift die Gnade 





*) Gerade wie Luther faßt das Judenthum das Geligwerden: 02 
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zwar allen Menfihen. geboten, aber. nicht Alle nehmen fie 
an. Hierin. ift aber Dad, was vermieden werden follte, nur 
Tcheinbar vermieden - Dis Sich-ziehen-laſſen - if 
alsdann doch immer ein At, den wir thun, ein Werk, durch 
das wir erfi Seligkeit erlangen. Die Iutherifchen Theologen 
‚halfen fich mit: endlofen Diftinktionen, Kalvin aber kehrte zum 
firengen Paulinismus zurück. Auch unter den Chriſten find 
welche der Gerechtigkeit Gottes preis gegeben; fie find dazu 
von Gott beftimmt, daß fie. der Hölle verfallen. - Die Anderen 
find begnadigt. Der Menfh thut gar nichts beim Glauben; 
er glaubt nur und dann ift ihm die. Seligfeit geschenkt, Die 
Andern, die daher ihre innere Schledhtigkeit noch mehr. dußern 
müffen, find von Ewigfeit her zu diefer Schlechtigkeit bes 
ſtimmt. Es führte Diefes zu einer Spaltung zwifchen der ſäch— 
fifhen und ſchweizeriſchen Kirche, jene nannte fich die lutheriſche, 
diefe die reformirte. Hätte Luther in der Schweiz und Galvin 
in Wittenberg gelebt, jo wäre wahrfcheiniih Sachen reformirt 
und die Schweiz lutherifch geworden; dad Wolf hatte bei dieſen 
EStreitigfeiten weder eine Stimme noch ein Intereſſe. 

Zum Selbfibewußtjein Fam aber Ddiefer neue Geift in der 
Philofophie. Holland war das Land, in dem die Philofophie 
wieder erwachen mußte. Hier ‚hatte man ſich zu gleicher Zeit 
vom Pabſt und von Spanien unabhängig zu maden gewußt, 
und der neue Geift hatte fih ın der MWeltlichkeit, in einer 
freien Staatöverfaffung, eine Geſtalt gegeben, Hier 
war alfo das profeflantiihe Prinzip wirklih am früheften zu 
einer Wahrheit geworden, indem Verfolgungen oder auch nur 
Zurüdfeßungen um des Glaubens willen etwas ganz Unbefann- 
te3 waren und blieben; bier allein Fonnte es daher wieder eine 
Dhilofophie geben. ES ift durchaus nicht zufällig, daß Carte— 
find und Spinoza, die Begründer der neueren Philofophie, Hol- 
länder waren, fo wenig es zufällig iſt, daß überhaupt damals 
es wieder eine Philofophie geben Fonnte. 

Gartefius nun fprah das Prinzip der Neformation zum 


- den, dem hilft Gott, wer aber will unrein werden, dem öffnet er 
(Sabbath, 104 a). Nicht durch eigene Kraft find wir fugend- 
haft, fondern Gott Hilft immer: denn Gott giebt uns Gilegenheit 
und Stärke, und in der Jugend zu üben. 
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erften Male mit philofophifcher Klarheit aus. An allem Aeu— 
ßerlichen ift zu zweifeln; ich kann alfo auch nicht in et— 
was mir Aeußerlichem, in einer außerlichen Kirche, in tem Glau- 
ben an ein längft vergangenes, irgendwo und irgendwann ſich 
ereignet habendes Wunder, oder in Dogmen, die mir von 
Außen ber gelehrt werden, meine Seligfeit, d. h. die Beruhi— 
gung, welche allein die Wahrheit zu geben vermag, finden. Wo 
finde ich denn die Wahrheit? Nur in mir felber; nur in 
der eigenen Bruft hat der Menfc Gott zu fuchen und fich 
mit Gott zu vermitteln; findet er da Gott nicht, fo ift ihm 
nicht zu helfen. - Ein Anderer kann weder fir ihn Gott finden, 
noch ihn mit Gott vermitteln. 

Es giebt nur zwei Philofophien, die heidnifche, deren Ver— 
lauf wir ſchon kennen gelernt haben, und die Philofophie der 
Dffenbarung, oder die wahre Philofophie, bei deren Anfang wir 
jet ftehen. Das Heidentyum ahnte den Gedanken Faum, daß 
Gott die abfolufe, ewig wirkliche und ewig fid) verwirklichende 
Freiheit fei, und daß die Freiheit Gottes die Beflimmung des 
Menfchen wäre; diefer Gedanfe hat fich aber jegt die Welt und 
zwar zunächſt bie proteflanfifihe unterworfen und daher hat die 
Philofophie nun wieder von vorn anzufangen. Die heidnifche 
Philoſophie beginnt mit dem Sein der Gleaten; denn das ioni— 
ſche Waffer und die pythagoräifche Zahl find fo wenig eigentlich 
philofophifche Gedanken, als im Fetifhismus und in China (f. 
oben &. 589) ein wahrhaft geiftiges Leben zu fuchen if. Das 
Maffer ift etwas Phyfifches, Fein Prinzip; Die Zahl ift der ſich 
fetbft äußerlich gewordene Gedanke, eine Abftraftion an der 
Sache, nicht die Sache felbft. Erſt das Sein der Eleaten 
ift ein wirklicher Sedanfe. Die Eleaten zweifeln an Allem, nur 
am Sein ift nicht zu zweifeln. So beginnt nun Gartefius die 
neuere Philofopbie; er ift der Parmenides der Neuzeit. An 
Allem ift zu zweifeln, nur am Sein nicht. Uber die— 
fe8 Sein befommt hier eine unendlich tiefere Bedeutung; denn 
wir ftehen auf dem Boden der Freiheit. Diefes Sein ift nicht 
das indifche Brahm, fondern das Sein des wahren Gottes. Es 
ift das Sein, daS eben fo fehr Denken des Seins, 
und das Denfen, das eben fo fehr Sein ift. An Allem 
ift zu zweifeln, nur daran. nicht, daß es ein Denken giebt, wel 
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ches eben fo fehr ift, und ein Eein, welches ſich denkt, oder am 
lebendigen Gotte ift nicht zu zweifeln. Gott finde ich in mei— 
ner Bruft wirklich und lebendig; Gott wohnt in mir, denn in 
mir ift dad Denken, weldes Sein ift, auf diefes kann id) 
nicht verzichten. Gott ift der nothwendige Gedanke, auf deffen 
Sein nicht verzichtet werden kann, Gott ift das allerrealfte 
Weſen. An der Nealität alles Andern kann ich zweifeln, nur 
nicht an der Realität des Seins, welches Denken iſt und an der 
Realität des Denkens, weldes Sein ift. 

Mie von den Eleaten zu Heraflit fortgegangen wird, fo 
von Gartefius zu Spinoza Wenn an Allem gezweifelt wird 
und nur das Sein bleibt, fo iftan dem Sein felbft zu zwei— 
fein. Denn was ift das Eein? Es ift eben nichts, denn an 
Allem, wovon zu fagen war, daß e8 etwas fei, iſt zu zweifeln, 
Und was ift das Nichts? Es if ein Wort, ein - Gedanke, alfo 
es if. Dierdas Sein if Nichts und das Nichts if 
Sein Das Sein iſt nicht, fobald wir es faffen wollen, iſt es 
Nichts geworden. Und das Nichts iftnichts, fobald wir.es faffen 
wollen, ift e8 Sein geworden — wir fagen ja, das Nicht. ift. 
So ift das Sein eben nur Werden; denn Werden ift das forte 
mwährende Uebergehen von Sein zu Nichts und von Nichts zu Sein. 
Derfelbe nothiwendige Gedanke des Heraklit Fehrt im Spinoza zu- 
rüd, aber um fo viel tiefer, als der Standpunkt der Neuzeit wahrer 
ift, al der des Heidenthbums. Wie ıfl das Sein? Es ift eben 
nur als ewig wedfelnde Modificationen, d. h. als 
ewiges Merden, zu erkennen, Und wie ift dad Denken? Es ift 
ebenfalls nur als ewig wechfelnde Modificationem zu 
denfen. Aber Sein und Denken find fih ja nicht fremd; fie 
find ja daffelbe, eine Einheit, das ift die Subſtanz. Die 
Subſtanz ftellt fich dar zu gleicher Zeit unter dem Attribut 
des Denkens und unter dem Attribut des Seins. 
Aber keins dieſer Heiden Attribute iſt; das Denfen fleht nicht 
fill und die Ausdehnung auch nicht, fondern fie flellen ſich ‚nur 
in den ewig wechjelnden Erſcheinungen de3 endlichen Denkens 
und des endlihen Seins, “oder ald ewiges Werden dar. 
Das Endliche ift nicht, fondern wird blos; was iſt, das iff die 
Ewigkeit diefes Werden, die eine Subſtanz, die fi 
immer als Urſache und Wirkung im ewigen Abflug, als die 
Urſache ihrer Selbft, causa sui, darſtellt. 
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Der Fortfipritt von Heraklit war Empedofled. Es genügt 
nicht beim ewigen Werben ſtehen zu bleiben ; es muß auch Et» 
was werden. Beim ewigen Werden hat Alles nur die Bedeu- 
tung zu verfhwinden und zu zerfließen Nichts kann 
da feftgehalten, daher auch nicht begriffen werden: denn begrif— 
fen ift nur das, was als beftimmter Gedanke, daher als 
Einzelnes, welches erſt das wahrhaft Allgemeine ift, aufzufaffen 
ifl. Sowohl das Sein der Eleaten ald das Werden des Heras 
Mit mußte daher in das Dafein des Empedofles, in die ewis 
gen Elemente, die nicht werden und ewig fich gleich bleiben, 
durch deren Mifhung und Zrennung aber alles Sichtbare ents 
ftehet und vergehet, au'gehoben werden; denn Sein und Werden 
find Abftvaftionen, deren Wahrheit erfi im Gewordenfein, 
oder im Dafein, ſich herausftellt, 

Ebenſo genügte der Standpunft Spinoza’s nicht, denn auch 
er kommt nicht über das reine Werden hinaus. Alles Eins 
zeine hat auch hier nur die Bedeutung, in der Subftanz fih zu 
verlieren, in dieſem abſtrakt Allgemeinen zu verfchwinden. Das 
Einzelne, da3 beftimmte Sein ıft nur eine Modififation, 
nur ein verfehwindendes Moment der Subſtanz; die Subſtanz 
aber ift nur das abftraft Allgemeine, das Unbefiimmte — 
denn jede Beflimmung der Subftanz wäre eine Bermeinung 
derfelben; omnis determinatio est negatio — und nur die— 
ſes Unbeftimmte ift. Alles Andere ift nicht, ſondern wird 
blos, ift blofer Schein, denn es ift nur durch Negation. Die 
Mhilofopbie des Empedokles mußte daher auch an den Spino— 
zismus Fommen und das gefhah in der Philofophie der Eng» 
Länder, befonders in der des Locke. Wie Empedofles das Sein 
der Gleaten und das Werden Heraflitö leugnefe, und dafür das 
ewig fich gleich bleibende Dafein von Urelementen annahm, durch 
deren blos außerliche Mifhung und Scheidung fih Alles fo ges 
ftalte, wie es ſich geflaltet: ſo leugnete Locke das Sein der 
Subftanz und der Attribute Spinoza's, die Wirklichkeit der 
Begriffe überhaupt. Seine Philofophie iſt im Grunde nichts 
weiter als die verbefferte Auflage von der de$ Empedofles, vers 
beffert infofern, als fie den Gedanken des Empedokles noch 
fchärfer faßt. Er iſt fih bewußt, daß wenn einmal nur daß 
Dafein Gültigkeit haben foll, auch von Elementen nicht geſpro— 
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chen werden dürfe, weil Element noch einen allgemeinen Begriff, 
nicht ein Dafeiendes als folches bezeichnet. Für ihn giebt es 
daher nicht folche Elemente, fondern nur finnlih Einzelne, 
diefer Hund, Steinu ſ. w. Allein fein Standpunkt ift 
nicht3 deſto weniger. ein höherer, als der des Empedokles; er 
ift gerade um fo viel höher und veicher als der des griechifchen 
Weifen, wie die Offenbarung höher und reicher ift als das ges 
fanımte Heidenthum. Bei Empedofles Fonnte die Frage nicht 
geftelt werden: Woher denn die allgemeinen Begriffe entfliehen, 
wenn es nur Dafeiendes giebt? denn feine Philofophie hatte nur 
Gedanfın über die Natur, nicht aber den Gedanken des Geiftes. 
Lode mußte fih aber diefe Frage aufwerfen. Und der Nach» 
weiß, wie folche allgemeine Sdren aus der Erfahrung, das 
heißt, aus den gefehenen und gehörten einzelnen Dingen, entſte— 
ben, bildet das Hauptintereffe, das er an der Philofopbie nimmt. 
Die Seele ift ihm nämlich) eine tabula rasa, eine Teere 
Schreibtafel, auf welcher die einzelnen Dinge der Erfahrung 
Eindrüde hinterlaffen. Indem nun der Verftand diefe Eindrüde 
ordnet, das gleichartige zufammenfaßt und das Ungleichartige 
ausfcheidet, bildet er fich, nach Locke, feine allgemeinen Begriffe. 
Die nächfle Frage der Philofophie ift nun die: Woher «8 
denn fomme, daß das Dafeiende immer ein Anderes wird, daß 
das Dafeiende fich mifcht und trennt, oder nach dem Prinzip der 
Beränderung? Diefes fuchten für Empedokles die Atomiſti— 
ter Leukipp und Demokrit, für die Engländer Leibnis zu 
finden. Es giebt nicht nur Dafeiendes, Atome, fondern 
es giebt auch Nichtdafeiendes, das Leere, behaupteten 
die Atomiftifer Die Atome find niemald ohne das Leere, bes 
wegen fich immer durch daS Leere und daher alle Veränderung, 
Ebenfo behauptet: Leibniß, daß es nichts giebt, außer dem Da« 
fein ſolcher Atome, aber nicht sohyfifcher Atome, fondern Atome 
des Denfens, deren Sein Denken und deren Denfen ihr Sein 
iſt, d. h. Atome, die fich in fich unterfcheiden und dieſes Unter— 
ſcheidens ungeachtet einfache Wefenheiten bleiben, deren Nichts 
fein daher, nicht wie das Leere der Atomiftif, außer. ihr Sein 
fallt, fondern welche die Einheit ihred Seins und ihres Nichte 
feins ausmachen, oder das Dafein der Monaden. Es giebt 
weiter nichts als ſolche Monaden, von denen jede gerade dadurch), 
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daß fie fich im fich verändert und diefe Veränderung zur Ein- 
fachheit ihres Seins zurücknimmt, eine abgefchloffene Welt 
für fi) bildet und daher weder auf die anderen Monaden eins 
wirfen Fann, noch von ihnen Einwirkung empfängt. Das Prin= 
zip der Veränderung ift jeder Monade immanent und nur m 
ift das Dafeiende zu begreifen, 

Aber Leibnitz wird ſchon über feinen Standpunft — * 
getrieben. Die Atome und das Leere ſehen und hören wir nir— 


gends. Was uns vorliegen kann, ift eben ein Zufammenge- 


feßtes, Feine fo einfache Weſenheit, als man ſich unter Atom 
vorftellt Mie Fommen num die verfchiedenen Atome nicht zur 
Bewegung, Veränderung Überhaupt — das Prinzip der Bewes 
gung ift das Leere — fondern zu diefem beftimmten Zufams 
menfein? Wie ift ein reales Ding, welches doch nach der Vor— 
ausfekung ein Complerus vieler durch das Leere getrennter Atome 
fein fol, zu diefem Complexirtſein gefommen? Auf diefe Frage 
Tann die Atomenlehre Feine befriedigende Antwort geben. Leus 
kipp hilft fich daher mit der Ausrede, durch Zufall, oder durch 
Naturnothwendigfeit, d. he auf eine unbegreifliche Weiſe 
fommen“ fie gerade in diefen Complerus, Diefelbe Frage muß 
bei der Monadenlehre wiederfehren. Wie kommt es zu einem 
beflimmten Zufammenfein der unter ſich verhältniglofen Monas 
den? Aber Leibniß kann fich nicht mit der Ausrede des Leufipp 
begnügen. Die neuere Philofophie ftehet von vorn herein auf 
dem Gebiete des Geiftes, und der Geiſt kann weder das, was 
man Zufall, nod das, was man Naturnotywendigkeit 
nennt, gelten laffen. Beides ift das Begrifflofe, das Ungei— 
flige, daher für den Geift Unbrauchbare. Der Geift kann nur 
die begriffene Zufälligfeit, d. h. die Zufälligkeit, deren 
Nothwendigkeit er einfiehet — es giebt nur eine folche noth— 
wendige Bufälligkeit, namlich die wirkliche Sünde — gelten laf- 
fen. Leibnig muß daher eine praftabilirte Harmonie an— 
nehmen. Sn der Urmonade namlih, d. h. in Gott, find alle 
Veränderungen, die in den Übrigen Monaden nur der Möglich: 
Feit nach enthalten find, der Wirklichkeit nad) als eine 
barmonifche Einheit gefeht. Durch diefe den "Monaden an 
ſich äußerliche Harmonie, Durch Diefen den Monaden an 
fih fremden Verftand, durch dad ewige göttliche Den— 
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fen flimmen alle Monaden zufammen, fo daß Feine Verän— 
derung in der einen vorgehen kann, ohme daß gleichzeitig auch 
eine Veränderung in den übrigen vorginge. Es giebt alfo doc 
ein nofhwendiges, aber ihnen äußerliches Verhältniß unter 
den Monaden und fomit find wir uber die Atomiſtik hinaus 
und zu Anaragoras angelangt; denn Anaragoras lehrte, Die 
Atome kommen nicht zufällig zufammen, fondern es ift ein den 
Atomen fremder Verſtand, der fie zufammenbtingt und dies 
fer Berftand ift eben die präſtabilirte Harmonie Leibnigens. 

Vollendet wurde daher die Keibnigifche und damit die ganze 
bisherige Philofophie vom Anaragoras der Neuzeit von Wolf. 
Wolf behandelte Alles verftändig, zeigte, daß die Form des Vers 
ftandes an Alles zu bringen fei, daß der Berftand mit feinem 
Mafftabe, z. B. dem Satze der Identitaͤt u. ſ. w. All und Je— 
des meſſen konne. 

Der Mangel dieſer ganzen Richtung der Philoſophie iſt hier— 
mit ſchon ausgeſprochen. Sie findet die Wahrheit nur, 
weiß aber nicht zu begreifen, daß fie diefelbe finden muß; 
Gartefius findet nur, daß an Allem gezweifelt werden Fann, 
außer an dem Sein, weldyes Denken, und an dem Denken, wel- 
des ein ift, aber die immanente Nothwendigfeit hiervon, daß 
deswegen an allem Andern gezmeifelt werden muß, weil alles 
Andere, nämlich alles Endlicye, fich felbft widerfpricht, wenn es 
fih nicht im abfoluten Sein aufhebt und daß ebenfo das abfo» 
lute Sein fich felbft widerfpricht, wenn es nicht zum abfoluten 
Denken fortgehet und umgekehrt, fichet er nicht ein. Ebenſo fin= 
det Spinoza nur die Subſtanz mit den Attributen, den Begriff 
des Urfache feiner felbft fein: u. f. w.; wie aber jeder dies 
fer Begriffe gefunden werden muß und wie jeder nothwendig auf 
den andern führt, hat er nicht gezeigt. Gleichfalls findet Leib— 
nig den Begriff von Monaden, wie es aber fommt, daß Ddiefer 
Begriff gefunden werden muß, ift nicht gefagt. Er iſt eben nur 
eine Hypotheſe für ihn, zur Erklärung des fonft Unerflär- 
lichen. Es kann daher auch eine andere Hypotheſe aufgeftellt 
werden. Go ftellt er auch in der Theodicee zur Erklärung des 
Böſen in der Welt die Hypothefe auf, daß Gott unter den mög» 
lichen Welten die befte gewählt habe, die befte aber, die Gott in 
feirem Welimagazin vorfand, war immer noch ſchlecht. Diefes, 
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daß die Philofophie den Schein von willkürlich aufg eftellten 
Hypothefen annahm, brachte fie denn auch um allen Kredit. 

Hieraus iſt denn das Verhältniß zu begreifen, welches ſich 
dieſe Philoſophie zur proteſtantiſchen Theologie gab. Die pro— 
teſtantiſchen Theologen gingen von über kommenen Glaubens— 
ſätzen aus; die Philofophen von gefundenen Denkfätzen. Bei- 
des hatte in der That gleihen Werth; denn die Nothwendig- 
feit diefer Säge wurde dorf und hier nur angenommen, nur ges 
glaubt aber nicht begriffen. Die Philoſophen gaben nun ihre 
Sätze für nichts anders als fie waren, für ihre Hypotheſen. 
Sie waren daher-tolerantz es war ihnen recht, wenn Semand 
auch andere Hypotheſen auffiellen wollte, fie ließen ſich deshalb 
mit den Theologen fo wenig als möglich ein. Anders verfuh« 
ren aber die Theologen: Zu ſchwach, ſich mit. der. nicht vom 
Glauben, fondern von der durd dad Wiffen zu findenden 
Wahrheit ausgehenden Dhilofophie einzulaffen , verfolgten fie 
die. Philoſophen. Shre Hypothefen traten nicht blos als folche 
auf, fondern mit der Prötenfion, daß von ihrer Annahme die 
Seligkeit abhinge Was die Fatholifche Kirche war, die Ausle— 
gerinn. des rechten Gaubens, das wollten nun die Profefforen 
der Theologie fein. Eie ließen fich nicht darauf ein, die Irr— 
thümer der Philofophie nachzuweiſen; denn von den Vorausſe— 
gungen der Philofophen aus hatten dieſe eben fo recht, wie Die 
Theologen, von ihren Vorausfegungen aus. Aber weil von den 
Borausfekungen der Theologen das Seelenheil abhing, fo waren 
die der Philofophen und die Vhilofophen felbft von vorn herein. 
verdammt. Die Synode zu Dortreht 11656 verbot mit aller 
Machtvolllommenheit eines Pabſtes die carteftanifche Philoſophie. 
Molf mußte auf Verläumdung der Theologen Halle und. die 
preußifchen Staaten binnen 43 Stunden verlaſſen. Spinoza als 
Sude und Atheift war ohnehin. verdammt; und nichts bebauer- 
ten die_proteftantifchen Theologen diefer Zeit mehr, als daß die 
Melt doch nicht einftimmig glauben wollte, daß nur ſie, ähn⸗ 
lich dem Pabfte auf St. Peters Stuhl, im Befige der Schluffel 
zu Himmel und Hölle wären. 

Gegen dieſe egoiftifche DVerftandestheologie, fo. wie gegen 
diefe VBerftandesphilofophie mußte daher eine Reaktion eintreten, 
ähnlich der Soppiftif in Athen, Es mußte diefem Verfiande, 
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der fich an Alles machte und über Alles herrfchen wollte, gezeigt 
werden, was denn an ihm fei, daß er fich auf eine unberechtigte 
Weiſe die Herrfchaft angemaßt habe. Das Prinzip der Refors 
mation mußte zur Wirklichfeit durchdringen; es mußte diefen 
Theologen gezeigt werben, daß die Menfchen nicht mehr Laien 
ihnen gegenüber fein wollten, daß fie ihr Seelenheil nicht von 
den Schulzänfereien der Fakultäten abhängig wußten; und dies 
fer Philofophie, daß der Geift fich nicht nur nicht frem de, fondern 
auch feine Vorausſetzungen nicht gefallen läßt, fondern 
vorausfesungslos die Wahrheit in ihrer immanenten 
Nothwendigkeit erfennen will, Doc Fonnte diefe Reaktion 
nicht unmittelbar gegen die Philofophie gerichtet fein, — diefe war 
zu harmlos, drängte fih Niemandem auf, — fondern trat zundchft 
gegendie vom Ölauben der Kirche noch vöklig beherrfchte 
Wirklichkeit auf. In Sranfreich, wo das Fatholifche Prin- 
zip Al und Jedes ſich unterworfen hatte, wo nicht wie in Deutfch- 
land ein alter Streit zwifchen Pabſt und Kaifer auszufämpfen 
gewefen, wo auf Befehl des Königs in der Bartholomäusnacht 
die Keßer alle fammt und fonders bingefchlachtet wurden, wo 
der Unterfchied zwifchen Laien und Geiftlihen alle weltlichen Ver— 
haltniffe dDurchdrungen hatte, wo der Hof und der Adel ſich nur 
von Gott beflimmt glaubten, mit aller Schamlofigkeit und Frech— 
heit zu genießen, das Volk aber dazu, ihnen die Mittel zu ihrer 
Ueppigfeit herbeizufhaffen: mußte diefe Reaktion beginnen. Was 
gehen und die Hypothefen der Sheologen an! Sie haben diefelben 
nur erfunden, ihre Lieberlichleit zu verhüllen, ihren Betrug zu 
verdeden. Alle Religion iſt nur Prieflerbetrug! Be- 
trachtet dad Gegenwärtige, lernt die Natur Eennen, und 
durch diefe Erfenntniß eurerfeitd auch einmal glüdlich fein! Alle 
Menfchen find gleich, zu gleichem Genuffe geboren; jeder Unter- 
fehied unter den Menjchen iſt nur eine Ausgeburt der Lift und 
ver Klugheit. Verſtand und Klugheit war ed, der die vor— 
handenen Berhältniffe ausachedt, die vorhandene Kirche und den 
vorhandenen Staat gefchaffen hat, aber wir find nun verſtändig 
genug geworden, um dieſe liflige Unterdrückung nicht länger zu 
dulden. Freiheit, Gleichheit, Aufklärung waren die 
Loſungsworte, mit denen man gegen alles Beſtehende zu Felde 
zog. We Menſchen find urſprünglich, tm Stande der Natur, 
Hirſch, Sıflen J. 9. 51 
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frei, gleich und glüdlich gewefen; die Lift und Bosheit hat Uns 
gleichheit unter die Menfchen gebracht; zu dem Ur zuſtande 
möglichft zurückzukehren, das ift daher die Aufgabe. Aus dem 
urfprünglihen Naturzuftande haben lifiige und boshafte Men« 
ſchen das Verhältniß von Adel und Bürger zu machen gewußt; 
ans der urfprüungliben Naturreligion, die das Glück eines 
Jeden fich zum Biele feßte — in der aber die fonfequenten Den» 
ker Beinen Gott außer der Natur fanden, die infonfequenten 
indeß noch Gott, aber ald das leere Senfeits, als die Ab» 
ſtraktion eines höchſten Wefens, befiehen ließen — haben 
liſtige Pfaffen ein eigennügiges Syſtem aufgebaut. Kehrt zur 
Naturreligion, zur natürlichen Religion zurud, und ihr werdet 
wieder glücklich werden! Streift alies Eigenthümlice 
ab, in den Kirchen die Dogmen, im Judenthum Die Zeremonien, 
— denn aller Unterfchied ſtammt von der Pfaffenlift — und 
ihr habt diefe Naturreligion! Diefe Religion des unterfchieds = 
und willenlofen böchften Wefens! Es iſt dieſes das abjirafte 
Prinzip der Neformation, der Anfang der Neligionsphilofophie, 
die abfirakte Freiheit, welches fich hier unter dem Namen Auf— 
klärung geltend machte, 

Sn Frankreich wendete fich diefe abfirafte Freiheit gegen den 
Staat; in Deutfchland, wo der Staat von Anfang an ein refor= 
nirter zu fein firebte — denn der ganze Kampf der Kaifer 
init den Päbſten berupet auf dem Prinzip der Neformation — 
behielt diefe Aufklärung nur die Kirche zum Vorwurf. Gegen 
den Verſtand in der Dogmatif, d. h. gegen ihre unbegriffenen 
Borausfehungen und deren flarre Sonfequenzen, wendet fich 
nun der gefunde Menfhenverftand, der Feine folche Vor— 
ausſetzungen mehr gelten laffen will. Der gefunde Menſchen— 
verfiand läßt nun die Zheologen nicht mehr in Ruhe, fondern ır 
ergreift Das Schwert gegen fie — und die ganze bisherige Dog— 
matik ift unrettbar verloren. Sobald es heißt: Wir laffen Feine 
unbewiefenen Borausfegungen gelten, noch weniger laffen 
wir unfer Seelenheil davon abhängig machen, ift die Dogmatik 
mit ihren Glaubensfägen nicht mehr zu retten; denn diefe find 
eben auf einer unbewiefenen Vorausſetzung, vom Gefek und 
der Gnade, gegründet. ES iji nicht nur nicht bewiefen, fon= 
dern es ift rein unbemweisbar, daß der Menſch aus eigenen 
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Kräften nicht felig werden könne; denn es ift ein unaufloͤsba— 
rer Widerfpruch zu behaupten, daß Gott vom Menfchen mehr 
fordern koͤnne, als diefer, vermöge feiner angeborenen natürlichen 
und geiftigen Kräfte zu leiften im Stande ift. Und es ift ein 
“fernerer, eben fo unauflöslicher Widerfpruch, zu behaupten ‚ daß 
irgend ein Menſch etwas geleiftet habe, was Fein Menfch zu Ieis 
ſten vermag, und doch noch Menſch geblieben ſei. Und von dies 
fen Borausfegungen, deren Entflehen wir nachgemiefen haben, 
ift die ganze Firchliche Dogmatik nur die Konfequenz. Als daher 
der Naturaliömus in Neimarus und Leſſing mit den Theo— 
logen den Streit begann, mußten diefe den Kürzern ziehen, 
Der Sophiſtik folgte in Griechenland So frates, der Auf- 
Earung in Deutſchland Kant. Die Sophiftif ließ die Vor— 
ausfesungen des DVerfiandes nicht gelten; fie bewies, daß man 
von gegebenen Vorausfeßungen aus AU und Jedes beweifen 
könne; ebenfo ließ die Aufklärung Feinerlei Vorausſetzung gel— 
ten. Selbſt den Kalender fchaffte fie ab und begann eine neue 
Zeitrechnung; Gott und alle Heilige wurden eben fo abgefekt. 
Und eben jo unbefangen, wie die Sophiſtik, verhielt fi die 
Aufklärung. Die Sophiftif fühlte fih nicht unglücklich in ihrem 
Treiben, fondern mit Eindifcher Freude machte fie fih) den Spaß, 
nichts mehr gelten zu laffen; und wo nichts vor dem Subjekt 
mehr gilt, da muß dieſes felbft gelten. Eben fo der Naturalig- 
mus. Es treibe ed ein Seder, wie er fannz daß id 
glücklich werde, das iſt hier wie dort das höchite Ziel, So— 
krates brachte Bemußtfein; er brachte das Gefühl des Unglücks 
in diefe Sophiftit und dafjelbe that Kant. Kant zeigte diefem 
gefunden Menſchenverſtande, daß feine Borausfegungslofigkeit felbft 
eine Vorausſetzung fei, daß er Daher nichts wüßte; gerade wie 
Sofrates den Sophiſten gezeigt hatte, daß das, was für fie als 
Lestes galt, ihr fubjeftives Maag, Fein Letztes wäre, Dem 
gefunden Menfchenverftand follte nichtS gelten, al3 das, mas auf 
der Oberfläche liegt, das, was fih Jedem fo unmittelbar für 
wahr giebt, Kant zeigte, daß das, was Jeder fo unmittelbar 
für wahr halt, dad Allerunmwahrfte ſei. 3, B. Wir fprechen in 
der Natur von Gefegen, von Urfachen und Wirkungen. Das 
ift die Urfache von dem u. ſ. w. Es ſcheint dieſes eine ganz 
unmittelbare und unbefangene Wahrheit, fo zu fagen, ein Er 
51 * 
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fahrungsfaß zu fein, an deffen Realität Niemand, der gefunde 
Sinne hat, zweifeln Fann. Allein in der Erfahrung haben wir 
weder Urfachen noh Wirkungen. Wir fehen Feine Urfachen in 
der Natur. Menn wir fagen, die Kälte ift die Urfache des Eifes, 
fo erfahren wir die Urfache nicht. Wir empfinden nur die Kalte, 
feben zuerft Waſſer und endlich Eis; daß hier das Eine die Ur— 
fache de3 Andern fei, das denfen wir blos hinzu. Kant zeigt 
fo von allen VBerftandesbegriffen, daß fie Begriffe find, die wir 
in ung, nicht in der Natur vorfinden, daß wir diefe aus und 
gefhöpften Begriffe gebrauchen, um dad uns Yeußerliche, die 
Natur, zu fohematifiren, daß wir alfo niemald wifjen Tonnen, 
wie die Natur an fich befchaffen fe. Wir wollen die Natur 
erkennen, wie fie ift, können fie aber nur erbliden, indem wir 
das Unfrige, unfere VBerftandesbegriffe, zur Natur hinzubringen: 
wir können alfo Die Natur niemal3 fehen, wie fie an fi, ohne 
unfere Sutbaten, befhaffen ıft. Hiermit iſt die Naturreligion wider— 
legt; denn wenn ich von der Natur fchlechterdings nichts wiſſen 
kann; wenn Alles, was ich von der Natur weiß, die fogenanns 
ten Naturgefeße, eben nur Formen find, Die ich nicht aus der 
Natur, fondern aus meinem Sch ſchöpfe und nur zur Natur 
hinzubringe, fo Fann auch die Natur, von der ich ſchlechterdings 
nichts wiffen kann, nicht das Abfolute fein. . Kant bleibt hierbei 
nicht flehen; er zeigt, daß wir ſchlechterdings nichts wiſſen kön— 
nen. 3.8, zeigt er ebenfo von der Geele, daß wir nicht wifs 
fen Finnen, was fie if. Bon der Eeele wiffen wir nichts weis 
ter, als die durch innere Erfahrung gegebene fubjeftive Thaͤtig— 
keit des Sch denke, Diefes gehet aller Erfahrung vor 
aus, indem durch daffelbe erft die Möglichfeit gegeben ift, Erfahrung 
zu machen, die verfchiedenen Kategorien des Denkens zur Ein» 
heit zufammenzufaffen. Wollten wir nun auf diefes Prinzip 
der Erfahrung die Kategorien des Denkens felbft wieder anwen— 
den — und ohne die Anwendung diefer Kategorien iſt Erfennts 
niß unmöglich, ift jede Erfahrung blind — fo begehen wir einen 
Rehblihluß, einen Paralogismud; indem wir das, was erft 
Folge der innern Erfahrung, der Einheit des Sch, fein kann, 
auf diefe felbft anwenden wollen. Was die Seele an fidy fei, 
ob einfach oder zufammengefebt, fterblih oder unfterblich u. ſ. w., 
‚önnen wie daher niemald wiſſen; die Seele an fich bleibt für 
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‚uns unerfennbar, Eben fo zeigt er, daß wir aufdem Wege des 
Erfennens niemals wiſſen Fönnen, ob Gott ift. Wir fagen von 
Gott den Begriff aus, z. B. Gott ift das allerrealfte Weſen; 
ob aber diefem Begriffe ein Sein entipricht, wiffen wir nicht. 
Er gebraucht das berühmte Beifpiel von «hundert eingebildeten 
und hundert wirklihen Thalern, mit dem ſich Hegel fo viel zu 
fhaffen macht. Allein vom Kantifhen Standpunkte aus ift die- 
ſes Beifpiel fchlagend. Worin fich hundert eingebildete von hun— 
dert wirklichen Thalern unterfcheiden, Fünnen wir auf diefem 
Standpunkte nicht wiffen. Was wir von ihnen ausfagen, ift 
eben nur das von und Hinzugedachte; was hundert wirkliche 
Thaler an ſich find, wiffen wir nicht. Eben fo von Gott. Was 
wir, von Gott ausfagen, find eben nur unfere Beariffe, womit 
wir ber unfer Subjekt nicht hinausfommenz wir können alfo 
nicht wilfen, was Gott an fi iſt; wir können nit wiffen, ob das, 
was wir vom Gott ausfagen, auch Gott an ſich fei. Kant Tann da= 
her eben wie Sokrates fagen, daß er wiffe, daß er nichts 
wiffe,daß die Anderen aberaud dieſes nicht wiffen! 

Aber Sofrates fand in diefer Auflöfung von Allem doch 
etwas Felle, das war die abfirafte Tugend und ebenfo 
Kant. Auf theoretifchem Gebiete können wir nichts wiffen, aber 
die Moralpflichten find für uns fohlehthin gewiß. Die Pflich- 
ten, die ffammen aus unferm eigenften Wefen, fie find für uns 
nicht8 Fremdes; fie find von uns gefeßt und deswegen ift die 
Tugend das ſchlechthin Gewiffe. Bei den Geſetzen der Moral 
füllt die Frage weg nach dem, was fie an fich find, denn fie 
find eben, was fie für uns gelten. Die Verftandeögefeße, die 
Gefege von Urſache, Wirkung ec. find zwar ebenfo aus unferem 
Weſen geboren, wie die Moralgefeße. Aber mit den Berfians 
desgefeßen wollen wir ein Anderes, als fie ſelbſt erfennen; fie 
find nur die Werkzeuge der Erkenntnig und deshalb helfen fie 
uns nicht weiter. Aber die Moralgeſetze wollen nur fich ſelbſt, 
die Pflicht um der Pflicht willen erfüllt ſehen und des— 
halb find fie ſchlechthin gewiß. Der Mangel liegt aber hierin 
fhon. Jedes Moralgefeß Fann nur fo um feiner felbft willen erfüllt 
werden, daß es Das Andere feiner, das nicht Moralifche, von 
fih ausſchließt. Du folft dich nicht von der Begierde beſtim— 
men lafjen, laufet das Moralgefeb. Da dieſes ben ganzen In— 
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halt des Moralgeſetzes ausmacht, ſich nicht von der Begierde 
beftiimmen zu laſſen, fo muß das Unmoralifche, die wegzufchafe 
fende Begierde, immer wieder gefegt werden. Wenn die Bes 
gierde zum Stehlen nicht wäre, fo wäre auch nichts Moralifches 
in dem Nichrftehlen enthalten, Daß aber das Moralgefeb an 
fih fo inhaltslos ift und einen Inhalt erfi von dem ihm Frem— 
den erhalten kann, nämlich den Inhalt, daß e3 das ihm Fremde 
zu vernichten hat, daß nur in dieſem Vernichten die ganze Mo— 
ralität beftehen Fann, dazu nöthigt der theorefifhe Standpunft, 
Es giebt nur das eine abfolut Gewiffe, die ſchlechthinnige Gleich» 
heit mit fi felbft, die der Fategorifche Smperativ ausdrückt; alles 
Undere ober, welches einen Unterfihied enthalt, von dem ift Feine 
abfolute, fondern nur eine tranfcendentale Erfenntniß möglich; 
wir Tonnen nicht wiſſen, was es an fih if. Die menfchlichen 
Zriebe können daher von und nur als unberechtigt aufgefaßt 
werden; fie find das für uns Fremde. weil eine Erfenntniß ihres 
Anſichſeins eben fo unmöglih iſt, ald die Erfenntniß des 
Dinges an fih ſchlechthin. Dad Moralgefeg ift das Abjolute, 
ſchlechthin Gewiſſe. Sein Inhalt ift, das nicht Abfolute nicht 
gelten zu laſſen. Es muß aber das nicht Abfolute, die Begierde 
— und darin liegt der Widerſpruch — eben fo abfolut feßen, 
als es felbft abfolut if. Die abjolut wegzufchaffende Begierde 
ift eben fo abſolut nicht wegzuſchaffen, fonft bliebe nichts mehr 
wegzuſchaffen und das Moralgefes hätte ein Ende. Es foll 
feine Begierde fein, aber es foll ja Begierde fein, weil die Mos 
ralität nur darin befichen kann, daß vor ihr Feine Begierde fein 
fol. Diefer Widerfpruch, der hier unauflöslich ift, vertheilt fich 
daher zu einem Bor und Nach. Das einemal hebt der Fates 
goriſche Imperativ die Begierde auf; dann laßt er fie von neuem 
wieder erwachen, um abermals Etwas zu vernichten zu haben, 
und fo ins Unendliche fort, Unfere ganze Moralität kann daher 
nur befiehen in dem ewigen Streit zwifchen Glüdfeligfeit und 
Moralitit, Die Begierde gebet auf unfer individuelles MWohls 
fein, auf unfere Glüdfeligkeit aus. Die Moralitat läßt das 
nicht gelten, Eins ift fo nothwendig als das Andere, und gerade 
in diefem ewigen Kampfe beftehet die Moral. Damit ift aber 
der Widerfpruch nur ins Unendliche hinausgefchoben. Die Abs 
folutheit der Moralität würde gerade dadurch vernichtet werden, 
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daß auch ihr Gegenteil, die Unmoralität, abfolut und ewig, als 
ein ewig nicht fein Sollendes, ift. Um die Abfolutheit der Mo— 
ralität zu retten, muß eine Ausgleichung irgendwie gefunden 
werden. Diefes ift nur möglich, wenn wir dad Dafein Gottes 
annehmen. Nehmen wir an, daß Gott ift, fo hat Gott nicht, 
wie wir, eine bloße Verſtandeserkenntniß, fondern er erfennt das 
Ding an fich. Ererfennt das Natürliche auf eine abfolute Weife, 
wie es an fich iſt. Für Gott giebt es daher fein ihm Frem— 
des, blos Aufzuhebendes; feine Moralität beftchet daher auch 
nicht in dem ewigen Vernichten eines Unmoralifchen; in ibm 
ift Glückſeligkeit und Moralität, flatt im ewigen Kampfe, im 
ewigen Frieden begriffen. ©o fommen wir vom praftifihen Stand« 
punkte aus, zu der Nothwendigkeit der Annahme vom Dafein 
Gottes, während wir theoretifch nichtS von Gott erkennen konnten. 

Mit diefer Philofopbie ging auch der Theologie eine neue 
Sonne auf. Hatte der gemeine Menfchenverfland die Religion 
und das Chriftenthbum für Priefterbetrug erklärt "und eine Nas 
turreligion gefordert, fo war diefem ja gezeigt, daß es feine 
Naturreligion geben könne. Dagegen Fonnte man jest fihon die 
Einheit der Philoſophie und der Religion proflamiren. Es erging 
den chriſtlichen Zheologen feit Kant ganz abfonderfih. Jeder 
neue Standpunkt in der Philofophie erfüllte fie mit Entzücken; 
mit jedem follte der Streit zwiſchen Glauben und Wiffen gelöft 
fen. Hinterher zeigte es fih aber, daß fie nur düpirt waren, 
daß die Kluft zwifchen dem Dogma und der Philoſophie einen 
nurnoch gähnendern Abgrund zeigte. Kant hatte das Moralgeſetz 
für das einzige abfolut Gewiffe verkündet. Wer kann es leug— 
nen, daB Mofes, die Propheten, Chriſtus und die Apoftel ſehr 
auf Moralitst drangen? Das ift das Chriftenthum, bebaups 
teten nun Die Theologen ſelbſt; es iſt eine moralifhe An— 
flat. Jeſus war ein Moralprediger, ein fehr fugendhafter Mann; 
denn abſolut tugendhaft würde die Tugend ſelbſt aufheben; feid 
daher moralifch fromm und ihr feid Ehriften. Zwar Eonnte man 
fih nicht verhehlen, daß in der heiligen Schrift auch noch mehr 
als Moralitat verlangt wird. Die heilige Schrift erzählt ja von 
Wundern, von Gott, von Engeln, von Dämonen u. ſ. w. Das 
waren nur Anbequemungen an Deitvorftellungen, 
gab man hierauf zur Antwort. Wie follte auch Sefus von Gott 
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uf. w. etwas gewußt haben, da ja der große Denker Kant «8 
herausgebracht hatte, daß eine theoretifche Erfenntniß für den 
Menfchen unmöglich fei? Es gab nunmehr rationaliftifche 
Theologen. Man hatte nun einen bequemen Maßſtab, die 
heilige Schrift, zu meffenz fie war nur ein Compendium 
der Moral, Was in diefen Kram nicht paffen wollte, nannte 
man Zeitvorftelungen und Anbequemungen an diefelbe, und da 
nannte man grammatifch=hiftorifhe Eregefe. ES verftehet 
fih von felbft, daß nun auch die ganze Dogmatik als überflüffi- 
ger Ballaft von den Theologen felbjt über Bord geworfen wurde, 
Allein der Nationalismus mußte zu Vieles über Bord werfen, 
als daß ſich alle Theologen diefen Frieden mit der Philofophie 
hätten gefallen laffen Eönnen. Sie traten dem Nationalismus 
als Supranaturaliften gegenüber. Da ed num aber nicht 
mehr galt, die Philofophie zu verdammen, fondern der ins eigene 
Haus eingebrochenen mit der Philoſophie bewaffneten Theologen 
fih zu erwehren, fo mußte nun auch von Seiten der Supra— 
nafuraliften philofophifch zu Werke gegangen werden. Kant zu 
überwinden, über ihn hinauszugehen, war der Supranaturalis— 
mus noch weniger befähigt, ald der Nationalismus. Beide ſtan— 
den infofern auf Fantifchem Boden, als fie für den Menfchen wes 
ter eine höhere Tenn eine tranfcendentale Erfenntniß, noch daß 
der Menfchenbruft das Bedürfniß nach einer folchen höhern Er— 
kenntniß einmohne, nachzuweifen vermochten. Beiden war daher 
der moralifhe Standpunft Kant’3 der abfolute, Nur wollten 
die Supranafuraliften die Möglichkeit einer übernatürlichen Of— 
fenbarung für moralifche Zwecke gerettet wiffen. Wenn es näm— 
ich auch unbeweisbar ift, daß der Menfh nicht aud ohne Of— 
fenbarung moralifh fromm hatte leben fünnen, fo kann doch 
Gott, zur Befhleunigung der Moralität, fich geoffenbart 
haben. Schade, daß vor Gott faufend Sahr wie ein Zag find 
und er daher Allen zu reifen Zeit laſſen Fann, 

Mie der Kortfchritt von Sofrates Plato war, fo it der 
von Kant Fichte. Plato hatre erkannt, daß der Zugendbegriff 
des Sofrates weiter zu entwicdeln fei, daß aus ihm eine neue 
Welt aufgebaut werden müſſe. Eben fo fuht Fichte aus 
dem, was für Sant das Letzte war, aus dem moralifchen 
Selbfibewußtfein eine neue Welt aufzubauen. Die ganze 
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Berftandesphilofophie lag nun in Trümmern; denn Sant hatte 
in feinen Antingmien gezeigt, daß je nachdem man von die— 
fem oder jenem Verftandesbegriffe ausgehe, man zu ganz wider— 
fprechenden Refultaten gelange, daß aljo mit den VBerftandesfa- 
tegorien gar Feine abfolute Erkenntniß möglih wäre, Es muß 
demnach die Philofophie wieder von vorn anfangen; denn eine 
folche hypothetifche Erfenntnig, wie mit den Verftandesbegriffen 
gewonnen werden Fann, Fann ihr niemals genügen, da fie abfo- 
Iute Erkenntniß ſucht. Wie ift aber diefe möglih? Nur wenn 
wir einen abſolut gewiffen Anfang des Erkennen in uns 
auffinden Tonnen und aus diefem Anfang mit abfoluter Noth— 
wendigkeit alles weitere Erfennen abzuleiten vermögen, Die 
Philoſophie hat fich in Fichte zum erſten Male begriffen. Sie 
will nun nicht mehr Hypothefen aufftellen, fondern fie will ihrer 
Sache gewiß fein. Sie ift nun die Lehre vom Wiffen, 
indem fie zeigen will, was mit Nothwendigkeit gewußt werden 
muß. 3 treten daher mit Fichte ganz neue Fragen in der Phi— 
lofophie auf. Bisher ahnte man Faum die Frage, wie man zu 
philofophiren anfangen könne oder wie fortzufchreiten 
wäre? Es machte fich dieſes gewifferınaaßen von felbfl. Man 
philofophirte aufs Gerathewohl, flellte zuerſt Worterflärungen 
hin, 3. B. unter Subflanz verftehbe ih das u. ſ. w. und führte 
Alles auf diefe Definitionen zurück. Jetzt aber, wo es gilt, abfo= 
lut gewiffe Wahrheit zu erfennen, da darf weder der Anfang, 
noch der Fortgang ein willfürlicher fein. .Der Anfang muß abfo- 
lut gewi: fein; er darf weder eines Beweiſes fähig nod) eines 
folchen bedürftig fein, fonft wäre er nicht der Anfang; er wäre 
aus einem Andern abgeleitet und fo ind Unendliche fort. In 
diefem Anfange muß ferner der Fortgang der JErfenntniß, die 
Methode des Erfennens, fireng vorgefchrieben fein, fonft ware 
diefe willkuͤrlich, vermöchte alfo Feine abjolut gewiffe Erfenntniß 
zu gewähren. Wie ift alfo ein folcher abfolut gewiffer Anfang 
zu finden? Fichte antwortet, ES giebt Drei gewiffe Grund» 
ſätze, die weder eines Beweifes fähig noh bedürftig find und 
aus denen alle Wahrheit mit Nothwendigfeit abgeleitet werden 
muß; weil diefe Grundſätze einander widerfprechen und das Be- 
fireben, diefe Widerfprüche aufzulöfen, zu aller Erfenntniß, ſowohl 
im Theoretiſchen als im Praktiſchen, führt, Der erfte abfolut 
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gewiſſe Grundfaß iſt nämlich der Sat der Identität: Wenn 
Wit, ſo iſt A. Wir ſagen noch gar nichts über den Gehalt 
dieſes Satzes; wir fagen nicht, ob A ift oder nicht ift, aber die 
Form dieſes Sabes, d. h. die Beziehung dieſes A de Sub— 
jekts auf das A des Objekts, ift fehlehtöin gewiß. Wer ift es 
nun, der diefe Beziehung zwifchen dem A des Subjekt und dem 
U de3 Objekts fest? Das find wir, unſer Sch. Das beziehende 
Ich ift alfo fchlehthin gewiß: Sch ift alfo. Und da nach der 
Borausfekung, wenn U ift, fo ıft U: fo kann nun mit abjolu= 
ter Gewißheit gefagt werden: Da Shift, fo ift Sch, oder 
Shiftfih ſelbſt gleih, Ich fest fih felbfi = Id. 
Der erfte Grundfaß der Philofophie ift alfo: Ich ift = Id. 
Sch fest fich felbfl alö alle Realität. Zu diefem erſten 
kommt nun ein zweiter ebenfo abfolut gewiffer Grundſatz. Dem 
Gehalte nach, ift diefer zweite Grundſatz von dem erſten bedingt, 
er fann nur fein, wenn der erfte ift; aber der Form nad), d. h. 
wie er ift, ift er ebenfo unbedingt als der erſte. Das Subjeft 
diefes zweiten Grundfaßes lautet Minus A, oder Nicht-ich. 
Minus A, oder Nicht-ich Fann nur gedacht werden unter der 
Vorausſetzung des Sch,denn Nicht-ich ift die Negativität fchlechte 
bin, da Sch alle Realität if. Won diefem Nicht= ich fage ich 
nun aus: Nicht-ich iſt nicht = Ich. Diefe negative Bes 
ziehung von Nicht-ich auf Ich ift in dem erſten Satze Ih — 
Sch, wo nur pofitive Beziehung vorhanden war, nicht mitgefeßt 
und deswegen ift Diefer zweite Grundjaß der Form nach eben 
fo unbedingt als der erſte Beide Grundſätze: Sh = SI 
und Nicht-ich niht = Ich widerfprechen fih aber und dies 
fer Widerſpruch nöthigt fowohl zu aller theoretifchen al$ zu aller 
praftiihen Erkenntniß. Nämlich: Nicht-ich, die Negativität 
überhaupt, Fann ja nur fein, wenn Sch, die Realität überhaupt, 
it. Und umgefehrt: Wenn Nichts-ich ift, fo iſt Ich nicht. 
Es muß alfo das Widerfprechendfte behauptet werden: Nicht-ich 
iſt nur, wenn Sch iſt und Nicht-ich ift nur,wenn Sch 
nicht if. Zur Löſung dieſes Widerfpruch muß ein Dritter 
fhlehthin gewiffer Grundſatz gefunden werden, deifen Beziehung 
vom Subjekt auf das Prädikat von den beiden erfien bedingt 
ift, da er ja den Widerſpruch Löfen fol, feinem Gehalte nach aber 
in den beiven erſten noch nicht enthalten iſt. Es ifi dieſes der 





Die proteftantiiche Kirche, der Kampf des Wiffens mit dem Glauben :c. 811 


Grundfaß der Theilbarfeit und der Schranfe, Sch, 
welches alle Realität ift, febt feine Nealität nur 
zum Theil als Sch, und zum Theil feßt es fienicht 
als Sch,d.h. zum Theil ſetzt es fie als Nicht-ich. Wie 
kommt das Ich dazu, feine Realität nur zum Theil ald Ich zu 
fegen? Das ift das abfolut Unbegreifliche, ein abfoluter Machts 
ſpruch der Vernunft, ein unendlidher Anſtoß. Es iſt dies 
ſes aber auch das einzige Unbegreiflihe, Alles außer dieſem 
unendlichen Anftoß ift als vom Ich gefebt zu begreifen Sch 
hat nur infofern Nealität, als es fich ſetzt. E3 will aber abfo= 
Iute Realität fein; denn außer dem Ich giebt es nur Negativie 
tat. ES gehet alfo darauf aus, das, was es als Nichteich vor— 
findet, als vom Ich gefegt zu begreifen; es gehet auf die Schranke 
105, will fie nicht al5 eine Schranfe für Sch, fondern als das 
von ihm Geſetzte gelten laffen. Aber gelingen thut ihm das niemals; 
wenn ed mit einer Schranke fertig geworden ift, kommt vermöge 
des unendlichen Anftoßes immer wieder eineneue Schranke zum Vor— 
jchein. Es Fann von diefem Streben, die Schranfe als daS allein 
vom Sc Gefeete zu begreifen, nicht laſſen; denn Ich fol alle Realität 
fein, es muß daher alle Realität als Sch zu fegen fuchen. Eben 
fo wenig kann ihm diefes je gelingen, weil der unendliche An— 
ftoß, Sch nur zum Theil als Ich zu feßen, immer bleiben muß. 

Was im Theoretifchen nicht gelingen kann, verfuht nun 
das Ich im Praftifchen, Weil Sch nur fo weit alle Realität 
ift, als es fie als Ich fegt und weil es im Theoretiſchen immer 
wieder ein Nichteich anerkennen muß, fo gehet e3 praktisch darauf 
aus, nur fich zu feßen, das Nicht-ich zu vernichten. Es fiehet 
alfo zunächſt vom Nichteich ab und will nur Ih feßen. Dann 
hat e3 aber nichts zu feßen. Sch ift inhaltöleer, weil aler In— 
halt, aller Unterfihied auf die Seite des Nicht-ich fallt. Will dad 
moralifhe Sch einen Inhalt haben, fo muß es zum Zheoretifchen 
feine Zuflucht nehmen. Es nimmt die Schranfe als Ih auf, 
aber nur fo weit es fie als Sch erkannt hatz fo weit hingegen 
die Schranke nur vom unendlihen Anftoß als Nicht-ich geſetzt 
iſt, ſucht es ſie zu vernichten. Das giebt nun die Unterjcheis 
dung von dem, wie die Dinge fein follten und von dem, 
wie fie find. So weit nämlih die Schranfe als vom Sch 
gefeßt erfannt ift, giebt diefes den Begriff der Dinge, d. h. 
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wie fie fein follten. So weit aber in den Dingen auch Nicht-ich 
vermöge des unendlichen Anftoßes bleibt, find fie nicht, wie fie 
fein follten. Das Sch gebet aljo darauf aus, Alles fo zu 
machen, wie es fein follte. Indeß völlig gelingen kann 
ihm dieſes niemald, Denn vermöge des unendlichen Anftoßes 
kommen die Dinge immer wieder als Nicht-ich, wie fie nicht 
fein follten, zum Vorſchein. Da aber das Sch eben ftreben 
muß, ſich als alle Nealität zu feßen, die Dinge fo, wie fie fein 
follten, zu mahen, fo muß es fih eben mit diefem leeren 
Streben begnügen, und mit dem Glauben an die mora— 
liſche Weltordnung, d. h. mit dem Glauben, daß, vögleich 
es niemald gelingen kann, die Dinge vollig fo zu feßen, wie fie 
fein follten, durch unfer Streben fie doch diefem abfolut gefted= 
ten und ebenfo abfoluf unerreichbaren Ziele immer naber fonımen 
werden. Diefer Glaube iſt nothwendig, um ung moralifch nicht 
erfchlaffen zu laffen. Wäre er nicht, fo wäre in der That nicht 
einzufehen, weshalb wir dem DBergeblichen nachſtreben follten. 

Die Moral Kant’3 und das theoretische und praftifche Wiffen 
Fichte's find das Sroftlofefte, was es giebt. Es wird da dem Geift 
die Sifpphusarbeit zugemuthet, den Stein auf den Berg zu 
mwälzen, damit er wieder herunterfalle und er ihn wieder von 
neuem hinaufzumälzen habe. Das Ich gehet darauf aus, fich 
als alle Nealität zu feßen, aber e$ weiß zugleich, daß ihm die— 
ſes weder theoretifch noch praftifch je gelingen Fan. Nur das 
Streben, fih als alle Realität zu fegen, hat Werth. Diefes 
Streben ift das Ewige, und damit ed ein Ewiges bleibe, darf 
das Ziel des Etrebens niemals erreicht werden; gerade wie bei 
Plato die Welt der Jdeen ewig darnach ſtrebt, ſich allein zu ver— 
wirklichen, aber eben fo ewig ein abſolut unbegreifbarer Reſt 
bleibt, der fich der Idealwelt nicht unterwerfen läßt. 

Es ift kein Wunder, daß man an diefer Philofophie ver= 
zweifelte. Novalis ftarb vor lauter Sehnen und ewigem Gtre= 
ben. Friedrich von Schlegel, der diefes Streben richtig ald hei— 
lige Ironie aufgefaßt hatte, verwarf alsdann dieſe Sronie, 
mit ihr die ganze Philofophie und Fehrte in den Schooß der 
fatholifehen Kirche zurück. Aber fie brachte auch eine neue Theo— 
logie hervor. Schleiermacher fuchte nun die Theologie von der 
Philofophie, deren ganze Wahrheit ja darin befland, daß fie nur 
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Streben nach Wahrheit, aber Feine Wahrheit hatte, zu emanzi» 
piren. Was gehet den Ehriften diefes leere Streben nach Wahr— 
heit an? Er findet in fi fromme Gefühle, die abjolut und 
nicht als eine wegzufchaffende Schranfe für ihn gelten, und die 
Kehren der Kirche find nur Befchreibungen diefer Ge— 
fühle. Die ganze Dogmatif wird hier ald eine Formel betrach« 
tet, die ungefähr das ausprüdt, was der Chrift fühlt. "Aber 
auch nur ungefähr; denn das chriftliche Gefühl ift viel zu uͤber— 
fhwenglih, um durch Worte adaquat ausgedrücdt werden zu kön— 
nen. Es ift nur Schade, daß Scleiermacher ein philofophifch 
gebildetes Gefühl hatte, und fo fühlte er dasjenige, was Hegel 
begriff, und jo gut Hegel die kirchliche Lerminologie gebrauchen 
fonnte, um feine Begriffe auszudrüden, fo konnte Schleiermacher 
fie gebrauchen, um feine Gefühle zu befchreiben. Sie wurden 
eben von Beiden in einem andern Sinne genommen, als fie ge= 
nommen fein wollen, 

Wie Ariftoteles zu Plato, fo verhält fich der Michel 
ling — denn den jekigen Standpunkt diefes philofophifchen 
Heros Fenne ich leider nicht — zu Fichte, Arifloteles zeigte, daß 
weder die Sdealwelt noch die Materie Plato’3, weder das Sein 
noch das Nichtfein, noch auch da8 aus Beiden Gemiſchte 
die Wahrheit wäre, fondern nur der immanente Prozeß von 
Sein und Nichtfein, Das Nichtfein ift die Möglichkeit, vie 
fi zum Sein, d. h. zur Shätigfeit, zur Energie erfchließt, 
und die Thätigkeit gehet wieder zur Möglichkeit zurüd, 
und diefer Prozeß, Diefer Kreislauf, das ift die Entelechie, vie 
Mirvklichkeit und Wahrheit, 

Ebenſo ſagt Schelling: Weder Ih noh Nicht-ich, no 
ihre Verhältniß zu einander ift die Wahrheit, fondern das 
Abfolute, der Indifferenzpunft von Ih und Nicht— 
ich, von Idealem und Realem, das, was fich fowohl ideal als 
real macht. Schelling weiß in allem Natürlichen, wie in allem 
geiftigen Sein, dieſes Abfolute aufzuzeigen, wie Ariſtoteles dieſes 
auch that, findet daher auch, acht griechiſch und dionyſiſch 
(j. oben ©. 320), den höchſten Ausdrud des Abfoluten in der 
Kunf. Das Kunſtwerk ift ebenfo ideal, ald real und auch keins 
von Beiden, der ISndifferenzpunft Beide. Das Kunftwerk if 
ideal, es drückt eine Idee aus; es iſt aber auch real, es iſt ein 
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finnliches Sein; und ebenfo iſt es der Indifferenzpunft beider, 
denn das Kunſtwerk hat als Ideales Fein Bewußtfein und als 
Reales Feinen Werth. In Kunftwerfen, in einer Kunftfymbolit 
wußten daher die Menfchen vor dem Sündenfall fid) das Abjo- 
Iute zur Anfchauung zu bringen, bi$ ihnen durch dieſen Fall das 
Verſtaͤndniß ihrer Werke verloren ging und fih nur noch in die 
Myſterien rettete, 

Uber jo wie dad neuere Bewußtfein ein tieferes ift, als das 
griechifche, ſo konnte die Philoſophie auch mit Schelling nicht abe 
fchließen. Als Arifloteles das ganze Gebiet des menihlihen Wiſ— 
ſens bearbeitet und überall den fpekulativen Begriff aufgewieſen 
hatte, jo ergab fi die Trage nach der Einheit dieſer Mars 
nichfaltigkeit von Begriffen, und die nad einem Kriterium 
für die Wahrheit, Diele Trage tritt nun in ihrer ganzen, inten= 
fiven Stärfe hervor. Es genügt nicht zu zeigen, Daß das Abfolute 
überall fei, daß al und jede Wahrheit, die Einheit von Spealis 
tät und Realität ware, fondern die Wahrheit muß als en Gan— 
zes von Öanzen als bus Syſtem der Wahrheit begrifs 
fen werden, Und diefed Syſtem muß fi als ein nothwen— 
diges, fowohl als Ganzes, als in der Gliederung feiner Theile 
begreifen laffen. Man muß, wo man auch im Syſtem der 
Wahrheit den Anfang der Betrachtung machen will, zur Gliedes 
zung des Ganzen forfgefrieben werden; eben jo muß ſich aber 
auch der objektive Anfang des Syſtems als ein nothwendi-= 
ger, alö den der Sache felbfi, darſtellen. Dieſen großen 
Gedanken hat Hegel ausgeſprochen und ihm gemäß das Syſtem 
der Wahrheit nach feinem ganzen Umfang darzuſtellen verfucht, 
Das ganze Syftem der Wahrbeit bildet eine Zotalität, die fich 
in drei nothwendige Zotalitäten oder Syſteme gliedert, Das 
erfte ift die Wahrheit an fi, die Gedankenbeflimmungen 
als folche, die Logif, Das zweite ift, die Wahrheit, wie fie fich 
verendlicht, wie fie ihre Momente in Zeitliches und Räume 
liches aus einander legt. Und endlich das dritte ift die Einheit 
diefer beiden erften, abftraften Seiten, die abfolute Wahr— 
heit, vie Philofophie des Geiftes. 

Die Philofophie des Geiftes, mit der wir es hier allein zu 
thun haben, ift die Weltgefchichte nach dem weiteften Sinne dies 
ſes Wortes. Hegel faßt den Begriff der Weltgefhichte richtig, 
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als die Erziehung zur Freiheit, Der Geift, will in ber 
Meltgefchichte zu fich kommen, d. h. er will fich in feiner Frei— 
heit verwirklichen; denn der Geiſt ift nichts, ald das, wozu er 
fich macht, und er macht ſich zum Geift in der Gefchichte. Die 
Philofophie hat daher die Gefchichte nicht zu.mahhen, fondern 
fie zu begreifen, und daS kann fie nur, wenn fie alles Ge— 
ſchehene al$ Momente in diefem Prozeß des Geiſtes aufzufaflen 
weiß. Der Menſch ift von Haus aus nur an fich freiz er hat 
aber das, was er an fich iſt, auch für fich zu werden, d. h. 
er hat fich erft frei zu machen und das thut er in der Weltge— 
ſchichte. Bon Natur ift der Menſch nur der endliche Geift, da— 
her im Zwieſpalt mit feiner Robheit, Wildheit. Hegel nennt Dies 
fen Zuftand mit einem biblifchen Ausdrud, — dem er aber einen 
unbiblifchen Sinn unterlegt — der Menſch iftvon Natur 
böſe. Das fol denn auch die paulinifche Erbfünde fein, daß 
der Menfch im Naturzuftande nicht das ift, was er fein foll, daß 
er in dieſem Zuffande nur an fich, nur abftraft frei ift, 
fiatt wirklich frei zu fein. Aber daß diefer von Natur böſe 
Menfh ein an fih guter ift (worin gerade der Widerfpruch des 
Naturzuftandes liegt, daß der Menſch nur an fich gut if, in der 
Wirklichkeit aber böfe, während er auch in der Wirklichkeit gut fein 
follte), das fol der Welt in dem Dogma von der Gottmenſch— 
heit Ehrifli zum Bewußtfein gefommen fein. Die ganze frübere 
Weltgeſchichte, Juden- und Heidenthum, bildet nur die Vorſtufe 
zu diefer Wahrheit, daß Gott Menſch und der Menſch 
Gott ift, d. h. daß die göftliche und menfchlihe Natur an 
jich eine Einheit bildet, und daß der Menſch das, was er an 
fi) ift, auch für fich zu werden hat. Mit dem Chriftenthum 
ift alfo diefe Wahrheit erft in die Welt gefommen, daß der Menfch - 
von Natur böfe, an fich aber göttliher Natur iftz aber fie war 
exit in der Vorſtellung. Man wußte erſt, diefer Menſch, 
der in Palaftina gelebt hat, war der Gottmenſch, nicht aber j2= 
der Menſch ift der Gottmenſch. In der Fatholifchen Kirche 
mußte dieſe Vorftellung felbft böfe werden, fie mußte fich verend- 
lihen und veraußerlichen; denn die germanifihen Barbaren fonns 
ten dieſe Wahrheit nur auf eine außerlihe Weife, nämlich als 
die Monfiranz, faffen. Erſt ift der Reformation kam diefe 
Wahrheit zu ſich zurüd, zu ihrem Nechte und erft in Hegel zum 
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Begriff, Der Menſch ift alfo von Natur böfe, an fich aber 


göttlicher Natur, und fein Prozeß ift, feine Göttlichfeit, die er 
an ſich ift, auch zu verwirklichen. Aber fo wie der Menſch, der 
Gott an ſich, fih zum Gott menſchen zu machen hat, ebenfo 
hat Gott in diefen Prozeß einzugehen. Gott ift an ſich Menfch 
und er macht fi ewig zu dem, was er an fih if, Die Welt 
in Gott, die von Gott ewig gefchaffene Natur, ift dieſer Gottes» 
fohn, diefe Menſchheit an fi) in Gott, Indem Gott dad, was 
er an ſich ift, von fich abſtößt, — etwas nur anfich fein 
heißt eben «3 von fich abgeftoßen haben; was nur innerlich 
ift, ife nur dußerlich — erzeugt er fein Anderes, ift er 
der Sottesfohn, und indem er das von fich Abgeftoßene, fei= 
nen Sohn, wieder zu fih zurücknimmt, ihn zu feiner Rechten 
fißen läßt, ift er Gott der Geiſt. Das ift die fpefulative 
Wahrheit ded heiligen Geheimnifjes der Dreieinigfeit — Geheim— 
niß nur für den Verfland, für die Vernunft iſt Gott offenbar —, 
daß Gott der Dreieinige ift und daß Gott Menfd 
geworden und daß der Menfch von Natur böfe ift 
Das war ein Jubel und eine Freude und ein Gchelten 
auf den heidnifh-jüdifchen Bott, das Fein Ende nehmen will, 
Die fo fehr verkannte Dogmatik war auf einmal zur Vernunft 
gekommen. Nicht ein Jota braucht Die Kirchenlehre mehr aufzu= 
geben, fie ift ja alle Wahrheit, Die Dogmatik war durch Hegel 
sur Vernunft gefommen, aber es ward ihr doch endlich wunder— 
lich zu Muthe bei diefer Vernunft, Die alte, ehrwürdige Mas 
trone befah fih im Spiegel der Hegelfchen Philofophie und da 
blikte ihr ein nafeweifes — freilich geſchmücktes und geziertes — 
junges Püppchen ald ihr Spiegelbild entgegen, und fie erfchraf, 
- denn ein hölliicher Zauberfünftler hatte fie nur zum Beſten ge: 
habt. Wenn die Kirche fpricht, der Menſch ift von Natur 
böfe, und wenn dad Hegel fpricht, jo find die Worte freilich 
ganz Diefelbe, aber der Sinn iſt fo verfhieden, wie ſchwarz 
und weiß von einander verichieden find. Der Menſch ift von 
Natur böfe, heißt in der Kirche nicht, er iſt noch nicht, was 
ex fein fol, fondern er ift das, was er niemals fein follte, 
Bon Natur ift er weder böfe noch gut, fondern roh, ungebildet. 
Aber daß er in dieſer unfhuldigen Rohheit nicht bleibe, dafür if 
geforgt; er muß heraus, denn dieſe Rohheit ift ein unertraͤg⸗ 
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licher Widerſpruch. Dieſer Widerfpruch Fommt zum Bewußtfein 
und diefes Bewußtſein läßt ihn nicht aushalten in dieſer Rohheit. 
Und das Böſe kann erſt eintreten, jo wie das Gute, in der 
Art und Weife, wie er aus dieſer Rohheit herauszu— 
kommen ſucht. Die Kirche lehrt nicht, der Menſch iſt von 
Natur böſe, d. h. er iſt böſe aus Gottes Hand hervorgegangen, 
ſondern Gott hat den Menſchen geſchaffen und er war ſehr 
gut. Aber der Menſch hat ſich erſt böſe gemacht, und hätte 
ſich nicht böſe machen ſollen, und die Folge dieſes Sein-ſich- 
böſe-machens war die, daß er ſich ſelbſt nun gar nicht 
mehr gut machen konnte Ebenſo behauptet auch die Kir 
he. nicht — aber das fo fehr gefcholtene Sudenthum behauptet 
dieſes — der Menih iſt an fich göttlicher Natur und er 
hat das, waser an Jich ift, für ſich zu werden, fondern ein 
Menſch - war göttliher Natur und nur dieſer eine hat ſich zu 
dem, was er an fich war, auch gemacht. --Alle anderen Mens 
ſchen müſſen es als eine Gnade betrachten, daß ihnen das Ver— 
dienſt des einen zugerechnet wird, Noch weniger behauptet die 
Kirche, Gott iſt auch der. dreieinige, fondern Gott allein ift 
der: Dreieinige, „außer welchem es nech eine ganze: Melt nicht: 
Dreieiniges -gieber)- 

Um nun dem Borwurfe der —2 — — * 
Kirchenlehre zu entgehen, behauptet ſchon der Meiſter, daß 
wie die Kirche fie ausſpreche, ſeien dieſe Lehren nur vorftels 
lungsmaͤßig ausgedruͤckt, die Wahrheit aber erhielten fie erſt 
in der Philoſophie. Aber warum ſpricht die Kirche ſolche 


*) Die Hegelianer glauben Wunder, welcher Schimpf es für die Ju— 
den wäre, daß ihr Gott nicht der dreicinige ſei Aber, meine Her— 
wen! Hegeliſch dreieinig iſt der jüdifche Gott auch; denn er 
"wird alg einlebendiger Gott, nicht als ein indifches Bram, 
oder als ein perfifches Zeruane Afrene, oder als tine ägyptifche Keith, 
oder endlich als ein griechijches Fatum geglaubt. Alles aber, wa6 
lebt, ifthegelifch dreieinig. Aber warum jpricht das. Juden— 
thum nicht vom dreieinigen Gott! Aus demſelben Grunde, ale aud) 
die Kirche nicht die fpefulative Dreieinigkeit hot ausfprechen 
wollen; denn fpefulative Wahrheit muß man dem Philoſophen zu 
finden üherlaſſen, die Religion —— auch und ſpricht vorzüglich zu 
dem nicht ſpekulativen Menſchen. 
‚Liste, Syſtem 1.9... | PR 52,4 
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Wahrheiten denn überhaupt aus, wenn ihr Sinn doch erft dem 
fpefulativen Denker offenbar werden fann? Vorftellung 
ift hier ein höchſt ungefchiefter Ausdruck; Hegel meint Voraus: 
fegungen. Vorſtellungen haben wir nur vom Ginnlichen, 
Den Baum fielle ich mir vor, aber nicht den Begriff, zB. 
Urfache, Wirfungen ; das find auch im nicht philofophifchen Be— 
wußtfein Feine Vorftellungen, Von den heidnifchen Religionen 
Fann man fagen, daß fie vorftellungSsmäßige waren, 
denn fiewaren eben Vorftellungen von dem Natürlichen. Wiſchnu 
z. B. ift die Vorſtellung von Luft, Helios von der Sonne, 
Drmuzd vom Feuer, Veſta vom Herd, Oſiris vom Nil u, ſ. w. 
Aber in der jüdiſchen und chriftlichen Neligion iſt Gott Fein finn= 
fiches Weſen — es giebt alfo in diefer Religion Feine Vorftel- 
ungen von Gott. Imdeß unterfcheidet ſich allerdings in der 
Betrachtung des Nichtfinnlichen das gewöhnliche Bewußtfein vom 
Phrlofophifchen. Unter Urſache und Wirfung z. B. denkt fich 
der Philofoph etwas anderes, ald der Nichtphilofoph. Was aber 
diefer fich darunter denkt, ift gar nicht zu fagen. Denn weil er 
nicht das Nichkige denkt, fo Fann man nun auch nicht fagen, 
was er meint. Sm Grunde bat er eben nur das Wort und das 
reicht für feinen Gebraud) hin. Er fest voraus, daß es etwas 
gäbe, das Urfache heiße, und auf diefes Etwas baut er. Was 
diefes Etwas fei, Das zu wiffen, fühlt er fein Bedürfniß. So 
fest der religiöfe Menfch voraus, daß Gott auf eine andere Weiſe 
lebe, als ein irdifches Weſen, wie er fich aber das göttliche Leben 
eigentlich denke, ift gar nicht zu jagen, da nur dem philoſophi— 
fehben Gemüth es Bedürfniß ift, dieſes eigentlich zu faffen, Wars 
um feßt nun die Kirche die Formel feſt für diefe Frage, macht 
davon das Seelenheil ihrer Anhänger abhängig, wenn fie nur 
den fpefulativen Gedanken ausprüden will? Der fpefulative Kopf 
ift ein großer Erfinder von Lerminologien, er würde bie 
Formel, auch ohne die Kirche gefunden haben, wie fie fich denn 
bei Plato und XAriftoteles auch wirklich findet; "dem nichtfpefu- 
lativen Kopf aber hilft fie gar nichts, denn er weiß das Spe— 
fulative darin nicht zu faſſen. 

Doch das ift eine Polemif, die die Hegelfche Philofophie 
nicht berührt. Mag fie übereinftimmen mit dem Dogma, oder 
nicht, Die Hauptfrage ift, ift fie wahr? Können wir bei Hegel 
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ftehen bleiben? Die Forderung, die Hegel an die Philofophie 
ftellt, ft Wahrheit und ein unendlicher Gewinn für die Wiffen- 
fchaft. Eben fo ift es Wahrheit, daß die MWeltgefchichte nur als 
die Erziehung des Menſchen zur Freiheit zu begreifen 
if. Es iſt dieſes die Idee Gottes in und mit der Gefchichte ; 
es gäbe Feine Gefchichte, hätte der Menfch ſich nicht in ihr frei 
zu machen. Die Neligionsfohriften der Juden ftellen 
daher auch diefen Gedanfen an ihre Spike: der Menſch ift 
Ebenbild Gottes und er foll Herr fein über alles 
Ir diſche. "Aber in der Ausführung ift Hegel feinem Prinzipe 
felbft ungetreu geworden, Er begreift die Geſchichte nicht, fon» 
dern da, wo fie nicht ins Syftem paßt, macht er fich erft eine 
neue, beffer zu gebrauchende Geſchichte. 

Bon feiner Auffaffung des Sudenthums z. B., von dem, was er 
vom jüdifchen Gotte ausjagt, davon ift aeradedas Gegen- 
theil das Gefchichtliche. Aber das ift das Göttliche an der He— 
gelfchen Anforderung, die er an die Philofophie ftellt, daß e3 nir— 
gendwo im Syftem einen Fehler geben kann, den man nicht 
durch das ganze Syſtem hindurch fühlen müßte, der nicht über« 
all, bis an den entfernteften Drt zu verfpüren wäre. Mit der 
Hegelfhen Philofophie der Gefhihte an der Hand 
ift durchaus nichts mehr von der Geſchichte zu be= 
greifen. Es ift zunächſt völlig unbegreiflich, weshalb Jeſus 
Chriftus von Nazareth je gelebt hat? Die germani- 
ſchen Bölfer waren an fich frei, fie waren für die Freiheit auf« 
bewahrt. Das, was fie an fi) waren, mußten fie aus ſich her— 
ausleben, e3 als ein Aeußerliches anfchauen — denn was nur 
an fich ift, ift eben deshalb nur Außerlih —: jo ift es völlig 
begreiflich ‚ wenn im Mittelalter einerfeitd fih der Mythus bils 
dete, von einem Gottmenſchen — denn das war dad Herausges 
-feßte des Anfich der germanifchen Völker — anderfeits diefe 
Völker roh und böfe waren. In der Neformation Fam nun da 
Anfich ver Freiheit zu ſich. Weshalb nun diefem Mythus 
auch ein Faktum zu Grunde liegen müßte, ift hier völlig unbe— 
greifiihz da ja alle Völker den Trieb und das Bedürfniß haben, 
das, was fie nur an fich find, dußerlih in einem Mythus anzu- 
fhauen. Der aufmerkſame Lefer, wird mich nicht beſchuldigen, 
daß diefe Deduktion nicht eine nothwendige Konfequenz des He— 
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gelianismus wäre, Aber nicht blos von dem Dafein Sefus, auch 
von dem Dafein der ganzen Öefhichte bis auf Sejus 
begreifen wir noch weniger. Warum gab es nur eine 
Borgefchichte des Chriftentyums, da eben im Mittelalter und der 
Neuzeit der Verlauf der Freiheit, Hegelifch aufgefaßt, abgefchlof 
ien ift? Der Menfhift im Anfang nur san fich frei. Somit 
hat alle Geſchichte mit. diefem nur Anfihfein der Freiheit zu 
beginnen, Der Anfang. der Gefchichte iſt alfo der Widerſpruch 
zwifchen dem Anfih des Menfhen und feiner Bir 
lich keit. Da das Mittelalter nun der vollendete Ausdrud dies 
ſes Widerſpruchs ift, indem einerfeits das Anſich des Menfchen 
in der göttlichen Verfönlichkeit des Gottmenfchen angeſchaut ward, 
anderfeitd die eigene Nohheit in der Wirklichkeit ſich breit machte, 
fo ift das Mittelalter eben der Anfang aller Gefchichte, Dieſer 
Widerſpruch nun, dieſe erfte Negation, ift negirt in der Refor— 
mation — es bleibt alfo gar Feine Stelle, um die Rp 
here Geſchichte unterzubringen. 

Hegel fühlte diefe Konfequenz feines Syſtems felbft und um 
ihr zu entgehen, geräth ex auf noch mehrfache Weiſe in Wider» 
fpruch mit fich fowohl, als mit der beglaubigten Gefhichte, Der 
Geiſt fol das Anfich feines Weſens, als die zu verwirflis 
ende Freiheit, nicht fogleich haben erfaffen fönnen. Auch 
hierzu foll er einer langen Arbeit bedurft haben. Erſt foll: der 
Geift fein Anfich felbft unmittelbar als das Natürliche aufgefaßt 
haben und nur fo haben auffaflen können. Sn der Religion 
der Zauberei, und dazu gehört nach Hegel der Fetiſchismus, China 
und der Buddhaismus, fol der Geift fein Anfich nur als die— 
fen Bauberer, als dviefen Fetiſch, als die ſen Kaifer, ald Dies 
fen Dalai-fama haben anfchauen können. In der Religion der 
Phantaſie, in Indien, habe fich nun der Geift dazu erhoben, 
fih nicht mehr als Diefen einzelnen Menſchen, fondern 
als das AU anzufchauen, welches überall und nirgends ift, das 
daher den Unterfchied zwar an ficy hat, aber auch nur an fi 
ven Unterfchied hat und dieſen daher nur neben Sich beftehen 
läßt, als eine Mannichfaltigkeit von Göttern und. ftarres Kaſten— 
weſen, ohne aus ihm zu ſich zuruͤckzukehren und: fo ihr in fich 
aufzuheben, Auf natürliche, daher aber noch auf abflrafte, Weife 
fonnte dieſes Aufheben des Unterfchieds erft in Derfien geſchehen. 








Die proteftontifche Kirche, der Kampf bes Wiſſens mit dem Glauben ıc, 824 


Das Licht ift diefe erfte Zotalität, welche feine Unterjchiede, als 
Amſchaſpands u. ſ. w. ‚aus: fich herausfegt und fie eben fo in fich 
aufhebt. Das Licht ift aber noch abftrafte Totalität; denn die 
Finſterniß ſtehet ihm noch unvermittelt gegenüber, Erſt in Aegyp— 
ten wird das Böſe nicht als das auszuſchließende, ſondern 
als das aufzuhebende Andersſein des Guten begriffen. In⸗ 
dem Oſiris durch Typhon getödtet und aus dieſem Sterben zum 
Fuͤrſten der Unterwelt erhoben wird, haben wir die erſte Ahnung 
des Geiſtes, daß er ſich als Geiſt faßt. Bisher ſchaute er ſich 
nur als ein unmittelbares, als ein Naturweſen an; nun 
ſetzt er aber in ſich ſelbſt die Negation und die Negation der Ne— 
gation, das Sterben und das Auferſtehen vom Tode, und iſt ſo 
erſt Geiſt. 

Nun kommen die Religionen des objektiven Geiftes, 
Der. Geift vergißt zunächſt, man weiß nicht warum , das, was 
er in Aegypten fchon wußte, daß er namlich den Unterfchied und 
das. Aufheben des Unterfchieds in fich hat, betrachtet fich vielmehr 
als das unterjchiedslofe Eine, — worin unterfcheidet fich das 
vom indischen Brahm? — das ift die Neligion der Juden, Die 
jüdische Neligion entjpricht daher der Keligion der Zauberei, ine 
dem bier wie dort nur das Eine gilt; dort nämlich das unmit- 
telbare Eine, diefer Fetiſch, Kaifer u ſ. w., hier das 
vermittelte Eine, das Eine, welches nichts Natürliches ift, 
Nur das iſt im Judenthum von Gott zu fagen, daß er nichts 
Natürliches ift. Was er aber fei, laßt fich nicht fagen, weil er 
den Unterfihied nicht in fich felbft hat. Er iſt nur durch Negation 
der Natur; aber. die Natur iſt nicht fein Anderes, fo daß 
diefe Negation als Negation der Negation zu begreifen wäre, 
fondern fie ift einfache Negativität. Gott fihafft die Welt, aber 
nur daß fie als Unberechtigte und zu Vernichtende gelte, denn 
Gott allein, gebührt die Ehre. Das it der ungeheure Wider— 
fpruc), der hier zum Borfchein kommt, daß die Welt von Gott 
geichaffen iſt und doch nicht gelten fol und diefer Widerfpruch ift 
die Unfeligfeit Des Sudenthums. Das Weltlihe fol weggefchafft 
‚werden, denn nur Gott foll gelten, und das Weltliche kann nicht 
weggeichafft werden, denn es ift von Gott gefchaffen. Alles MWelt- 
liche: gilt nicht wor Gott, aller Unterfchied muß vor ihm getilgt 
werden. Der menichlihe Geift mit feinen Einfichten und An— 
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lagen iſt felbft ein folcher Unterfchied; er gilt daher nicht, fon= 
dern nur der Wille des Einen alS der fremde Bud 
ftabe des Gefeßes gilt. Das jüdifche Volk iſt daher ein 
Sflavenvolk, weil es nur dem äußerlichen Gefeße zu folgen hat 
und ferner ein fündhaftes Wolf, dem nur das Gefühl der eiges 
nen NichtSwürdigfeit bleibt; denn” der Eine will, daß es alles 
Natürliche vernichte, diefes kann es aber nicht, iſt alſo im Schmerz 
der Verworfenheit und harret der Erlöjfung. In Griechenland 
fommt zu diefem Einen wie in Indien, der Unterfihied. Der 
Eine wird erkannt als das, was er ift, als das leere Fatum, 
neben welchem die vielen Götter find. In Nom Eehrt der 
Eine aus diefem Unterfchied, aber äußerlich, zurüd, Das Fatum 
wird zur fortuna reipublicae, Erſt im Chriſtenthum iſt diefer 
Unterfchied wahrhaft in fich verfühnt, Der Eine ift der drei— 
einige,der aus der&otalitat feines Undersfeins in 
fih zur ückgekehrte Gott, daher der Geiſt. Nun ſchaut 
der Geift fein Anſich, nicht mehr als Natur, und nicht mehr 
als objektiven Geift, fondern ald den abfoluten Geift an, 
der alle Wahrheit if. So Hegel in der Religionsphilofophie, 
Sn der Philofophre der Gefhichte dagegen fühlt Hegel, daß das, 
was er Sudenthum nennt, noch niedriger flehet, als der ägypti— 
fche Gott, indem in Aegypten der Geift aus feinem Andersfein 
doch in ſich zurüdzufehren firebt — Oſiris flirbt und ſtehet wie» 
der auf —; im Judenthum dagegen dieſes Andersswerden des 
Gottes, oder doc dieſes Zurückkehren Gottes aus feinem Anders- 
fein ja fehlt, Staft daher auf Aegypten zu folgen, ift nun das 
Sudenthum nur ein vergeiftigter Parſismus. Die vorderaftatiiche Re— 
ligion findet in diefer dreifachen Totalität von 1) unmittelbarer 
Naturreligion — Zauberei, Phantaſie und Lichtfultus — Re— 
ligtion des objeftiven Geiftes — Erhabenheit, Schönheit 
und Zweckmaͤßigkeit — und 3) Neligion des abfoluten 
Geiftes Feine Stelle, bleibt daher in der Neligionsphilofophie 
weg. In der Philoſophie der Geſchichte dagegen wird auch dieſe 
Religion leiſe berührt und zwar als den ungeheuren Fortſchritt 
gegen den abſtrakt jüdiſchen Gott bildend, daß Thamuz als der 
Gott, welcher fterben muß, welcher alſo die Negation in ſich 
hat, angefchaut wird. (Vgl. Hegel Werke IN. ©. 200, Ausgabe 
v. 1857.) Man fichet, es ift Hegel ſelbſt nicht wohl zu Muthe 
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bei der Stellung, die er dem züdifchen Gotte anzuweiſen gezwun— 
gen iſt. Ebenſo ergeht es Hegel bei dem, was er. die erfte 
Stufe der Religion nennt. Man begreift kaum, wie fo Hete— 
vogenes als Fetiſchismus, Ehina und Buddhaismus für eine 
Religion angefehen werden Fann? Noch weniger, wie die Brah- 
manenteligion, die doch, nach diefer Auffaffuna, gegen den Bud— 
dhaismus einen bedeutenden Fortſchritt bildet, früher als diefe — 
was unleugbar feftfiehet — hat auftreten Fünnen, Die Hege: 
lianer ſuchen fich mit der Ausrede zu helfen, daß, was dem Be— 
griffe nach früher zu flellen fei, doch der Zeit nach ſpäter habe 
eintreten Fünnen. Allein das iſt doch wirklich nur ein Nothbee 
helf in Ermangelung eines beffern Arguments. Die Natur ift 
Alles zugleich; denn das iſt ihr Begriff neben einander 
und außer einander zu erifliren, Soll aber die Natur dene 
Fond begriffen werden, fo muß ein Unterfchied zwiſchen niedrigerer 
und höherer Stufe gemacht und das der Zeit nach Gleich— 
zeitige algeindem Begriffenadh Früheres und Spä— 
feres betrachtet werden. Aber anders iſt es mit dem Geift. 
Der Geift ift auch nach Hegel diefes, fih durch feine Zeitlichkeit 
zur ewigen Gegenwart zu erheben, feine Momente zeitlich aus— 
zulegen und fich dann auf jeder Stufe feiner Entwickelung al 
den durch feine zeitliche Entwidelung Bereicherten zu erfaſſen. Be— 
griff und zeitliche Entwidelung müffen bier nothwendig zuſam— 
menfallen; das dem Begriffe nach Niedrigere muß auch nothwen- 
dig das der Zeit nach Frühere fein. Geben wir zu, daß das dem 
Begriffe nad) Niedrigere doch der Zeit nach ſpäter habe eintreten 
können, fo erfcheint der Weltgeift ald ein arger Pfuſcher. Gott 
hat alsdann erſt auf der Gkufenleiter feiner Entwidelung eine 
Sprofje uͤberſprungen, wurde alddann mit Schrefen diefer feiner 
That fi bewußt und fuchfe nun die Sproffe, die er zu machen 
vergeffen und die jest — da der Geift fhon eine höhere Stufe 
erreicht hat — nachzuholen im Grunde überflüffig ift, doch noch, 
man weiß nicht warum, nachzuholen. 

Und vergeffen wir nun das Alles und fragen, was hat der 
Geiſt denn durch dieſe lange Entwickelungsreiſe beim Eintreten 
des Chriſtenthums nach Hegel gewonnen gehabt? So muͤſſen 
wir uns eingeftehen nichts, denn fie war vergeblid. Die 
Gefchichte des Mittelalters if zu befannt, als daß es Hegel 
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möglich geworden wäre, fie dem Schema zu lieb fo zu behan⸗ 
deln, wie er das Judenthum und die frühern Religionsftufen be= 
handelt; bier muß er, fo zu fagen, bei der Sache bleiben. 
Der Geiſt erfaßte fih al der dDreieinige. Was heißt dies 
fe8? Es heißt aus der Götterſprache der Philofophie in die 
Sprache der Menſchen uͤberſetzt, er erfaßte fein Anfich nicht 
mehr, wie in der Naturreligion ald das blos Natürliche und 
nicht mehr, wie in der Weligion des endlichen Geiſtes, als das 
abſtrakt Freie, fondern als die Fonfrete Freiheit. Denn die fon- 
Erete Freiheit ift diefes, aus fich fein Anderes — feine Hand= 
ungen — berauszufegen und diefes fein Anderes in feiner To— 
talität als fich ſelbſt zu wiffen, aus diefem feinem Anderen 
ewig in fich zurücigefehrt zu fein. Hätte nun die Welt im Mit- 
telalter wirklih ihr Anſich, Bad Anſſich des Menfchen übers 
haupt, in diefer feiner Fonfreten Freiheit erfaßt, hätten die Men— 
ſchen nun wirklich ihre Thaten nicht erft durch die außerliche 
Sanftion der Kirche heiligen laffen, fondern dadurch fon 
als heilige gewußt, daß fie Thaten des Geiftes, die vom 
Geift gefegte und ewig in den Geiſt zurücdgefehrt waren, fo könn— 
ten wir uns die lange Reife des Geiſtes, um bis zu diefer 
Stufe, fich als den freien zu erfaffen, anzulangen, allenfalls ges 
fallen laffen. Aber das that vie Welt keineswegs. „Der Welt: 
geift ift nach Hegel felbft (fr Hegeld Werke XV, 7 ff) bier 
zwar dad Wiffen, daß das Abfolute Selbftbewußtfein und daß 
das Selbſtbewuß fein das abjolute Wefen iſt, aber er weiß Dies 
ſes Wiffen nicht; er ſchaut ed nur an, oder er weiß ed nur 
unmittelbar, nit in Gedanken, Er weiß es unmittel— 
bar, d. bh. diefes Wefen iſt ihm wohl abfolutes Selbftbes 
wuätfein, aber es ift in ferender Unmittelbarfeit, ein 
einzelner Menſch. Diefer einzelne Menſch, der zu 
einer beflimmten Zeit gelebt hat und an einem beftimmten Drte, 
ift ihm Diefer abſolute Geift, aber nicht, der Begriff des Selbft- 
bewußtfeind.’ Hiermit iſt aber der Geift bis zur unterften 
Stufe feiner Entwidelung zurückgeſchleudert und feine ganze 
Reiſe war vergebens. Hegel ſagt felbft mehrfah: Im Drient 
war nur Einer frei, in Griechenland waren Viele frei, im 
Chriſtenthum follen Alte frei fein.*) Hier giebt er aber ſelbſt 


*) Wir ‚tonneh dieſes freilich nicht zugeben. Im ganzen Heidenthum 
war auch nicht Einer frei, Denn das ift der Karakter des gan: 
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vom Mittelalter zu, daß auch hier nur Einer als frei ange— 
fhaut wurde. Worin unterfcheidet fich nun dieſes Hegelſche 
Chriftentbum von dem, was Hegel die Religion der Zauberei 
nennt? Wahrlih in nichts. Auch der chinefifche Kaifer hat 
den Unterfchied in fih und Fehrt ewig aus demſelben in fich zu— 
rück. ‚Er ift der dritte Sat, feinem Willen gehorchen Himmel 
und Erde, denn er allein hat Selbftbewußtfein. Auch in China 
ift e8 zum Bewußtfein gefommen, daß das, was in Konfreto 
ver Kaifer ift, an fich, in Abfirafto, jeder Menfch iftz denn 
haufig wird flatt des Kaifers, als die mittlere Zai der Menſch 
überhaupt gefeßt (f. oben ©. 131%. Daß der Kaiſer diefer 
fterblihe Menſch iſt, Chriftus aber. nur als der verflärte, 
zur Nechten feines Vaters fißende verehrt wird, macht feinen 
Unterſchied; denn auch in China weiß man, daß der fterbliche 
Leib des Kaifers etwas Zufalliges iſt. Sobald der Kaifer ftirbt, 
hat fih der Zai fchon einen andern Leib gewählt. Und. gerade 
fo ift e8 ja nach Hegel mit. der Verehrung der Monſtranz 
im Mittelalter. Bis zu diefer Harfe mußte ja, nad Hegel, Der 
Bott außerlich werden, daß Diefes zufällige Brod und Ddiefer zu— 
füllige Wein als Gort verehrt wurde, Das Chriſtenthum iſt 
hiermit nicht blos bis zu. China, fondern ſogar bis zum Feti— 
fchismus zurückgeworfen. Denn als Klotz wird auch der. Fetifch 
nicht verehrt, fondern als ein Wille, der zurechnungsfabig und 


— 





zen Heidenthums, daß es die Freiheit des Geiſtes gerade als das den 
Begierden und der alleinigen Herrichaft des Natürlichen feindliche 
Prinzip auszufchließen fuchte. Und deswegen gelang diejes Streben 
niemals, mußten alle diefe heidniſchen Verſuche, die Freiheit des Geiz: 
fies zu leugnen, in fich zerfallen, weil die Freiheit dem Menfchen fo 
wejentlich iſt, daß er ohne fie nichts Haltbares zu Stande bringen 
fann. Und gerade darin befichet der unendliche Vorzug des 
mittelalterlihen Chriſtenthums vor allem Heidenthum, daß 
hier der Menſch mit dem Prinzipe der Freiheit nicht mehr in Feind: 
Ichaft, fondernin Freundſchaft ftehen will. Dagegen aber 
— im Gegenfage zum Heidenthum, — alles Heidniſche, wenn aud) 
als das Borhandene, fo doch als das Unberechtigte anerkennt. 
Hegel aber, der das Heidenthum nicht als diefe Feindſchaft gegen 
die Freiheit des Geiftes, fondern als die nothbwendige Vorbe— 
reitung auf diefelbe, und fo als felbft Freiheit geltend machen 
muß, ift nothivendig gezwungen, auch im gras noc) die reis 
heit irgendwie zu finden. 
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daher, nach Hegel, der einzig freie iſt; noch weniger aber wird 
der chineſiſche Kaifer als ein folher Kloß verehrt, fein Wille ift 
fchlechterdingd abfolut und daher auch gut. Ihm muß Alles ge— 
horchen, fein Wille iff der allein geltende, daher auch allein be— 
rechtigte. Selbft der Inhalt diefes Willens ift nicht fehlechter, 
alö der Inhalt desjenigen, was im Namen und zur Chre Sefus 
im Mittelalter gefchahb und daher als der Inhalt tes Willens 
von Sefus befrachtet wurde. So wie in China und im Fetis 
ſchismus treffen wir auch hier die Zauberei in den Teufelsbe— 
Ihwörungen, Wunderheilungen u. ſ. w. So wie dort Unfitt 
lichfeit finden wir fie ja auch bier wieder in den Keßergerichten 
in dem Ablaßfram, fogar für noch zufünffige Sünden. Das 
Alles ift ja auch nah Hegel nicht ein zufälliger Auswuchs der 
Lehre, fondern eine nothwendige Folge des Chriſtenthums diefer 
Periode, das eben im Anfang nur fo außerlich aufzufaffen mög— 
lib war. Wir wiederholen daher unfere Behauptung! Weil 
Hegel Heidenthum, Judentum und Chriftenthum nur in Einen 
Schmelztiegel zu werfen vermag, weil er Alles, was ſich Reli— 
gion nennt, nur als die Eelbftentwidelung des einen Geiftes 
zu begreifen gezwungen ift, ift die VBorgefchichte des Chriften- 
thums völlig unbegreiflih, denn fie ift überflüffig; das darf aber 
den Anforderungen des Syſtems nad) nicht fein, und die falfche 
Borausfegung rächt ſich daher innerhalb des Syſtems felbft. 
Mie Fommt aber Hegel zu diefer falfchen Vorausſetzung, 
da ja das Syftem völlig vorausfebungslos beginnen und 
eben fo forrfchreiten will? Der Fehler fiedt in der Logif. He— 
gel hat nicht3 begriffen von dem wirklichen Prozeß der Freiheit, 
Er verwehfelt da Endlihe mitdem Böſen, hat daher dag 
Böfe nicht begriffen. ES giebt für ihn Feine abfolute Mög- 
lichkeit, fo wenig, wie für Ariſtoteles; jede Möglichfeit 
muß nach Hegel Wirklichkeit werden, wenn fie nicht 
eine willkührliche Abftraktion fein fol. Aber das Böfe foll 
nur möglich bleiben, denn das Gute fol allein Wirklichkeit 
haben. Denn nur auf daß der Menfch das Gute fr eiwillig 
wirklich machen Fünne, muß es ihm möglich fein — eine 
Möglichkeit, die wie gefagt, abfolute Möglichkeit, nur 
Möglichkeit bleiben fol — das Böſe wirklich zu machen. 
Niht der Naturzuftand ift das Böfe, hier hat der Menſch noch 
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nichts gethan, er ift alfo auch noch nicht böſe; aber weil der 
Menfch aus dem Naturzuftande nicht blos heraus ſoll, fondern 
heraus muß, indem das, was man Naturzuftand nennt, für 
den Menfchen der unerträglichfte Widerſpruch ift, giebt ihm 
Gott die Freiheit das Böſe oder das Gute zu wählen. Wählt 
er num jenes, macht er daS wirklich, was nur möglich blei- 
ben fol, fo feßt er fich mit ſich felbft in Widerfpruch und das 
ift die Dialeftif des Heidenthums, die es wieder zum Nichts, 
zum blos Möglichen zurückführt, und das ıft die göttlis 
he Gerechtigkeit und die göttlihe Gnade, 

Diefes, daß die Ausführung des Hegel’fchen Syſtems im 
Miderfpruche mit feinem Prinzipe ftehet, hat fich denn auch in 
der Schule felbft herausgeftellt. Während man früher über der 
Freude, eine philofophifche Dogmatif zu befigen, gar nicht zu 
fih Fam, geräth man jeßt vor Schred außer fih. Mit einem 
aus der franzöfifchen Deputirtenfammer entlehnten Bilde nennt 
man jest, jene altern Anhänger des Syftems, die dafjelbe als 
eine Begründung des chriftlichen Glaubens begrüßten, die rechte 
Seite ver Schule; wahrend man die jüngern Schüler, die 
Hegels Widerſpruch mit dem Chriftentyum offen eingeftehen, und 
Daher vorläufig noch ungläubig bleiben wollen, die linfe Seite 
der Schule nennt. Mepräfentant diefer Seite iſt Strauß. 
Mir haben bier vorzüglich feine chriftlihe Glaubenslehre vor 
Augen. Strauß fchlagt in diefem Werke den Weg ein, daß er 
jedes Dogma für fich behandelt, es zunächſt ın feinem Urfprunge 
aufzufuchen firebt, Er zeigt nun, oder will zeigen, wie das 
Dogma aus damaligen perfifch = paläftinenfifch = alerandrinifchen 
Zeitvorftellungen fich gebildet habe, wie es alödann einer Lawine 
zu vergleichen, immer mehr anſchwoll, an Umfang und an In— 
halt der gefunden Vernunft immer unerträglicher wurde, wie es 
endlich auf der höchſten Spige der Widervernünftigfeit angelangt, 
feine Unhaltbarfeit inne ward und nun, wo es klar ift, Daß 
das, was das Dogma behauptet, durchaus wider alles geſunde 
Denken ift, da das Dogma fich felbft überlebt hat fo bleibt nichts 
übrig als, ſtatt die Kirche der Gläubigen, in der Zu⸗— 
Eunft die Kirche der Wiffenden, d.h. die Hegel'ſche Phi— 
lofophie, zur Bewahrerinn des Seelenheils zu erklären, 

Das Straußifche Werk ift fehr verdienftlich; es zeigt we— 
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nigftend, wo der Schaden ſteckt und bewahrt vor einem Schein 
frieden. Als einem Philofopben hatte man Strauß allerdings 
zumutben Fönnen, daß er nicht fo unbeftimmt das Dogma 
ausdeitvorfiellungen hätte entſtehen laffen Sollen; 
denn in jedem Falle gab fih das Chriſtenthum urfprünglich für 
etwas fpezififh Neues, und der Philofophie einzige Auf— 
gabe ift, gerade das fpezifiich Neue zu begreifen, nicht aber fich 
unbeſtimmt auf das Vorhergehende zu beziehen. Es ift dieſes 
ein arger Vorwurf gegen Strauß und laßt uns an feiner philos 
fophifchen Befonnenheit ſtark zweifeln, 

Hegel würde gewiß dieſe Methode niemals gebilligt hoben. 
Sp wenig Napoleon begriffen ift, wenn man blos alle Ver— 
bältniffe, unter denen Napoleon auftrat, auffaßt, vielmehr die 
eigene Geiſtesgroße Napoleons mit in Betracht gezogen wers 
den muß, fo wenig kann das chriſtliche Dogma in feiner Eigen— 
thümlichkeit für begriffen gelten, wenn man blos von Zeitvor- 
ftellungen zu fprechen weiß, Denn gerade, daß unter den Ju— 
den fich Feine chriftliche Dogmatik entwidelte, giebt den Beweis, 
daß noch etwas Anderes zur Feftftellung des Dogma mitwirktg, 
als bloße Zeitoorfiellungen. 

Uber würde denn Hegel fich die hriſtliche Glau— 
benslehre von Strauß uͤberhaupt haben gefallen 
laſſen? Strauß will Hegelianer fein und zwar ein noch 
ſchärferer als Hegel ſelbſt. Hegel hatte fein Syflem der Fröm— 
migfeit dadurch plaufibel zu machen gefucht, daß er ihr verficherte, 
e3 fei zwifchen ihm und ihr gar Feine Differenz. Er denfe 
nur, was fie fih vorftelle; der Inhalt fei bei beiden gleich, 
nur dasunmwefentliche fei der Unterfchied, daß die Frömmigkeit 
fi den Inhalt vorftelle; er aber denfelben-denfe Strauß 
läßt diefe Verficherung mit Necht nicht gelten; denn im Hegel— 
fhen Eyftem fommt gerade Alles darauf an, ob der Inhalt 
fich eine angemeffene, oder unangemefjene Form giebt. In dieſem 
Syſteme ift die Form nicht fo ein Kaſten, in. den man den fer— 
tigen Inhalt nur hineinzulegen braudht, fo daß es für den 
Snhalt gleichgültig wäre, ob er in dieſe oder jene Form geftedt 
werde — gleich wie e8 einem neuen Rock gleichgültig ift, ob er 
in einem alten oder neuen Schrank aufbewahrt wird — ſon— 
dern der Inhalt Fann nur im der. angenieffenen Form vorhanden 
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fein. Iſt die Form unangemeffen, fo ift es der Inhalt auch. 
Uber das ift gerade das Fatale am Hegelfchen Syfteme, daß 
man die Zügel nicht flraffer anziehen darf, als Hegel felbft fie 
angezogen hat; will man das Prinzip Fonfequent gebrauchen, fo 
zertrimmert man das Syſtem, und das hat Strauß, [ich 
felbft unbewußt, gethan. Strauß ift Fein Hegelianer und 
kann feiner fein, er weiß es nur nicht, daß er Feiner if, Bor 
yauter Kritik gegen Andere hat er vergefjen, fich. felbft zu kriti— 
firen und glaubt denn unbefangen, er ftehe auf Hegelſchem Bo— 
den, bat fich aber Diefen unten den Füßen zertrümmert. Die 
Straußiſche Glaubenälehre ift ein ungeheures Glück für die 
Wiffenfhaft. Sie zeigt, daß man ſchon negativ über Hegel 
hinaus iſt; man iſt nicht mehr Hegelianerz freilich if 
das das Troſtloſe, daß man noch nichts Anderes iſt. 

Strauß laͤßt die Dogmen (wie gefagt aus Zeitvorſtellun— 
gen, worüber wir für jeßt hinwegfehen) entftehen, fi bis zur 
abftrufeften Hirte entwideln und. dann in Nichts zerfallen, 
Der Standpunkt der Seßizeit ift, nah Strauß, dad Dogma 
aufzugeben und Hegelianifch zu werden. Strauß hat recht, 
Der Berlauf der Dogmen war der von ihm angegebene, Nach— 
dem fie einmal im Keime vorhanden waren, Famen die widers 
finnigften Fragen zum Vorſchein, wurden im Geifte des Dogma’s 
gelöft und diefe Löfung wurde felbft wiederum als Dogma auf- 
geftellt, bis die Zeit fih vom Keime mit fammt der Frucht abs 
wendete, Aber ift das auch HDegelifch? Ware diefer Verlauf der 
Entwicdelung und des Untergangs des Dogma’s möglich gewe— 
fen, wenn die Hegelfche Philofophie die abjolute Wahrheit wäre? 
Gewiß niht. Nach Hegel giebt es im Grunde gar feinen 
Irrthum, fo wenig wie Boͤſes. Jede Stufe des Geifles — wir 
meinen die, welche eine weltbeherefhende Macht in fich trug, 
nicht fubjeftive Einfälle — ift eine nothwendige Stufe. Ges 
gen die folgende Stufe ift fie. allerdings relativer Irrthum, 
gegen die frühere aber, abfolute Wahrheit, Jede Stufe des 
Geiftes muß daher in der folgenden aufgehoben fein, im He— 
gelfehen Sinne des Wortes. So wie die ganze Philofophie 
Spinoza’s in der Hegel aufgehoben, das heißt, auch er— 
balten ift, fo muß der ganze Geift des Mittelalter in der 
Neuzeit aufgehoben, das. heißt auch erhalten fein Strauß 
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zeigt aber, daß die Dogmen keine Momente der abfoluten 
Mahrbheit bilden. Sie haben fich entwidelt und find alddann 
vor der Wiffenfchaft ſpurlos verfhwunden Das Reſul— 
tat der Dogmen ift bei Strauß rein null und doch muthet er 
uns zu, uns fopfüber der Hegelichen Dhilofophie in die Arme 
zu werfen! Sch geftehe, einen ärgern Selbftwiderfprud 
mir faum denfen zu können. Die Dogmen, fagt Strauß, müßt 
ihr nicht aufgeben, fondern ihr habt fie längſt aufgegeben. 
An deren Stelle habt ihr etwas ganz Anderes gefeut. Wenn 
das wahr ift, fo wie es denn wirklich wahr ift, fo ift auch He— 
gel widerlegt, fo ift der Prozeß des Geiftes auch nicht blos 
dDieNegation und die Negation der Negation, fondern 
der Geift Fann auch auf abfolut falſche Borausfeßungen 
bauen und das Reſultat ift, weil daS Fundament des Gebäudes 
ein faliches war, daß das Gebäude einſtürzt, und nur 
noch die Erinnerung bleibt, daß bier einmal ein Gebäude ges 
fianden habe, und man fieht ſich genöthigt, nun ein neues, von 
dem vorigen völlig verfchiedenes Gebäude aufzuführen. Die 
alten Baufteine kann man freilich auch zu dem neuen Funda— 
mente gebrauchen, aber die Baufteine waren Baufteine, auch ehe 
fie zu einem fehlerhaften Fundamente verwendet worden waren; 
von dem alten Gebäude ift nichts übrig geblieben. 

Aber nicht blos hierin zeigt fih die Gedanfenlofig- 
Feit dieſer fich die linfe Seite der Schule nennenden Hegelianer, 
fondern von itrem ganzen Zreiben bildet Gedankenloſigkeit die 
Grundlage, Lieſt man Hegel und vergißt Alles, was man fonft 
von der Gefchichte weiß, wie man überhaupt alles fonftige Wif- 
jen vergeffen muß, will man Hegeln irgendwo folgen, fo gebt 
es fo leidlich her. Nur muß man, wie Hegel felbft fagt, Sieben 
meilen-Stiefel anlegen, um über das Mittelalter hinauszukom— 
men. Es wird da jede Neligionsftufe fo ziemlich fo behandelt, 
daß fie al$ Moment in der mit dem Chriſtenthum erſt eingetres 
ten fein follenden Wahrheit — daß namlich) der Menſch an fich 
frei ift und fich felbft frei zu machen hat, eine Wahrheit, die 
nach Hegel das Judenthum fich nicht traumen ließ — gelten 
kann. Nun aber ift dad Ganze, was die linfe Seite der He- 
gelianer eben zur linken Seite macht, dies, daß fie redlich ge= 
nug if, einzugeftehen, daß das Chriftenthum, wie es fich zur 
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weltbeherrfchenden Religion ausbildete, nicht nur nicht auf die 
Wahrheit bafirt ift, daß der Menſch an fich frei ift und fich 
felbft zu dem zu machen hat, was er an fich ift, fondern daf 
das Firchliche Chriſtenthum gerade auf das Segentheil ges 
gründet if, Der Menfh kann ſich nit felbft zu dem 
machen, wad er an fich ift, heißt es in der Dogmatik ; denn 
durch die Stunde des Einen ift ihm diefes Vermögen, wenn 
auch nicht total abhanden gekommen (diefes die Fatholifche Lehre), 
jo doch fo gelahmt, daß er unvermögend ift, ſich mit ihm zu 
helfen. Nur Einer lebte, der fi) zu dem machte, was er 
an fi) war, und das Berdienft des Einen wird und zu= 
gerechnet. Erſt in einem andern Leben, in einem Senfeits, bei 
der Auferfiehung, wird das uns angeborene Vermögen, uns 
felbft zu dem zu m chen, was wir an fi find, feine ur 
fprüngliche Reinheit wieder erhalten; erft dort Finnen wir ung 
felbft zu dem machen, was wir an ſich find. Man gefteht ein, 
daß diefed das Chriftenthum ift und giebt es daher auf. Aber 
was muß, wenn diefes und nicht Hegel Vorftelung, das hiſto— 
rifche Chriſtenthum war, gefchehen, nach den Prinzipien Hegels? 
Nach den Prinzipien Hegel3 wäre nun dad Allererfte, daß die 
Religionsphilofophie von neuem zu bearbeiten wäre. Hat Hegel 
das hiftorifche Ehriftentyum nicht begriffen, fo hat er auch Feine 
Neligion begriffen; die Stellung der Weligionen zu einander ift 
eine andere, als bei Hegel. Die Religionsphilofophie hat nun 
erft das hiftorifche Chriſtenthum zu begreifen; fie hat die 
Stellung des hiſtoriſchen Chriſtenthums zu den vorbers 
gehenden Neligionen anzugeben; fie hat die Nothwendigkfeit die— 
fes hiftorifchen Chriftentyums im Syfleme der Neligionen aufs 
zumeifen. Erſt wenn das geleiftet wäre, könnte darüber gerechs 
tet werden, ob das hiftorifche, Chriſtenthum nur relative, oder 
abfolute Geltung hatte. Statt diefes zu leiften, fucht man mit 
arger Unredlichkeit über diefe Klippe, fo gut es gehen will, hin= 
auszufommen. Das hiftorifche Chriſtenthum laßt man aus Zeit— 
vorftellungen ſich bilden, d. h. es ift da, und daß es da 
ift, weiß man, aber der Begriff ift ausgegangen. Man 
weiß den Saufalnerus, nicht aber den Finalnerus, auf 
den doch Alles anfommt, des hiftorifchen Chriftentbums anzu— 
geben, Und num erzählt man ber, wie e3 zugegangen iſt, was 
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Andere gedacht haben, wie fie lange Zeit am hiftorifchen Chri— 
ftentbum fortgebaut haben, wie dann das Gebäude verlaffen 
wurde und nur noch einige alte Leute darin blieben, wie es Dies 
fen aber über dem Kopf zufammengeftürzt fei, und wie für uns 
ein neuer Tempel geſchmückt und gerdumig bereit ftehe, ſtatt 
des alten Schafſtalls. Wahrlih, wer das kann, bei dem ift 
alle Philofophie ausgegangen! f 

Das paulinifche ChriftenthHum, damit die auf Ddaffelbe ge— 
baute Dogmatik, fteht allerdings verlaffen und öde da, aber nur 
weil Paulus von einer falfchen Vorausfegung ausgegangen, und 
die Kalfchheit diefer VBorausfeßung mit der Reformation immer 
mehr zum Bewußtfein gefommen ift. Aber damit ift weder 
die abfolute Gültigkeit des evangelifben Chri— 
ſtenthums beeinträchtigt, noch der relative Werth 
und die relative Nothwendigfeit des paulinifchen 
Chriftentbums verfannt, und das bleibt uns noch zu 
zeigen ubrig. i 


8.73. ©) Der welthiſtor iſche Berufdes Chriſtenthums. 


Der Gedanke, daß der Menſch an ſich ein Ebenbild Got— 
tes, d. h. frei ſei, und daß er auf Erden ſei, um ſich zu 
dem zu machen, was er an fich ift, Fam nicht erft mit Sefus 
Chriſtus in die Welt, fondern ift der Grundgedanke der ganzen 
judijchen Gefchichte. Nehmt dem Sudenthum diefen Gedanken 
und das ganze alte Zeftament wird zum Räthſel. Erblidt dies 
fen Gedanken im Sudentyum und ihr habt den Schlüffel, durch 
welchen allein das ganze Judenthum begriffen werden Fann. 
Aber als die Juden durdh die göttlihe Erziehung 
ihrer wunderbaren Geſchichte zu diefem Gedanken 
berangereift waren, follte erauch das Eigenthum 
der Welt werden Die Welt, die Heiden hatten dieſen Ges 
danfen nicht und diefer Mangel fehließt ebenfalls das Verſtänd— 
niß des Heidenthbums auf. Es follten nun die Heiden zu die— 
fem Gedanfen kommen und teswegen war die paulinifche 
Form des Ehriftenthbums eine Nothwendigfeit. In 
der Kehre von der Erbfünde und von ihrem Nefultat, dem Tode, 
und die Nichtigkeit brachte Paulus den Heiden das Nefultat 
der ganzen beidnifhen Entwidelung. Den fih ſpä— 
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ter zu diefer Lehre befennenden Germanen wurde durch fie es 
erfpart, den Weg bis zum römifchen Heidenthum nochmals zu 
durchlaufen; denn diefe Lehre fprach e3 ihnen aus, was dag Hei⸗ 
denthum ſei, die Nichtigkeit, das ſich in ſich Widerſprechende. 
Und in der Lehre von der Gnade, die allerdings als das An- 
fi des Menfchen, aber nicht ald das Anfich des Heis 
den zu betrachten ift, indem der Heide in fich die Gnade nicht 
finden will, brachte Paulus den Heiden das, was fie werden 
follten. So waren diefe beiden Grundpfeiler nöthig, um die 
heidnifche Welt zum Bewußtfein der Wahrheit zu bringen und 
das ift die Miffion der katholiſchen Kirche. Eie 
kann nur auf diefen Glauben gegründet fein, denn fie ift 
die@rzieherinn der Heiden zur Wahrheit, fie ift die Ber. 
mittlerinn derWahrheit mit dem heidniſchen Be— 
wußtjein. 

Und ald nun die Völker zur Wahrheit gefommien. waren, 
als fie es erkannten, daß die Wahrheit im Menfchen nicht außer 
ihm liege, daß das Anfih, das Wefen des Menjchen, d. h. 
jedes Menfchen, die Wahrheit fei, da trat die proteftantifche 
Kirche ein. ES galt nun nicht mehr, fi zur Wahrheit erzie- 
hen zu laffen, fondern fie in der Welt zu verwirklichen, 
den Staat und alle flaatliben und bürgerlichen 
Berhältniffe auf die Wahrheit zu gründen; und 
diefes ift die Miffion der proteftantifchen Kirde. 
Iſt vie Eatholifche Kirche auf Glauben gegründet, fo Tann 
daher die proteſtantiſche Kirhe nur auf Wiffen gegründet 
fein. Für die proteftantifche Kirche darf die Lehre von der Erb» 
fünde nicht mehr gelten, denn indem die Proteftanten Gott im 
Herzen finden, ift die Erbfünde, das Heidenthum, längſt 
überwunden; noch weniger ift ihr die Gnade etwas Fremdes, 
fondern eine Wahrheit, die im Herzen eines jeden Menfchen 
gefchrieben flehet. Damit gewinnt die proteftantifche Kirche eine 
pofitive Lehre, flatt einer blos proteflirenden. Die wahre pros 
teftantifche Kirche ift Sie evangelifche. Ihre Neligionsane 
fhauung muß folgendermaßen lauten: Nicht die heilige 
Schrift, als ein todfes Bud, fondern die in ihr ent 
haltene heilige Geſchichte, als die lebendige That 
Gottes, ift die Norm unferes Glaubens. Gott hat den Men— 
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fchen geſchaffen, daß. er ſich frei mache; er gab. ihm daher auch 
die Möglichkeit, fich unfrei zu machen. Die Menjchen machten 
biefe an ſich gute Möglichkeit zur böfen Wirklichkeit und. fo ward 
ihr Herz, durch ihre Schuld, böfe von Jugend an. , Einer 
aber machte fich frei, das war Abraham, Deswegen verhieß 
Gott dieſem Einen, daß er ihn in und durch feine Nachkommen 
zum Gegen für alle Menfchen machen wolle. Gott überließ 
daher die Nachfommen Abrahams nicht dem Böfen, dem Hei— 
denthum, fondern erzog fie durch Wunder und Prophetie, durch 
die Zuchtruthe feiner Gnade und durch die freundliche Huld- feis 
ner Wohlthaten, bis daß fie, die Wahrheit anerkannten, bis Daß 
fie wußten, daß der Menfh nicht zum Sündigen, fondern zur 
Tugend auf der Welt ſei. Und als diefes Volk diefes wußte, 
da trat Einer. in feiner Mitte auf, Sefus Chriftus, der nicht 
blos daS wußte, fondern. diefes Wiſſen auch in lebendige That 
verwandelte, der von Anfang an bis in fein Ende v ollfommen 
religiös war, Mit ihm fchließt daher die heilige Gefchichte 
ab. Denn nun: ift die Thatſache vollendet, nun ift der Welt im 
einem lebendigen Beifpiel bewiefen, dad der Menſch auf Erden 
fei, fich frei zu machen und daß nichts ihn. an der volfländigen 
Erfüllung Diefes feines Lebensberufs hindern fünne Die heis 
lige Geſchichte bildet foeimabgefchlofjenes Gans 
zes, den Mifroffop, deren Makrofkop die Weltge— 
ſchichte iſt. Das Ziel der Weltgefchichte ift, die Freiheit 
zu verwirklichen und. daß diefes das Biel ift, zeigt uns die 
heilige Gefchichte. Die heilige Gefchichte bildet fo einen unerfchöpfs 
lihen Quell religiöfer Belehrungz; denn was ein Bolf zur 
Freiheit erzog, Fann jeden Menfchen und jedes Volk zur Frei— 
heit erziehen. Was die heilige Geſchichte für Sifrael war, feine. 
Erziehung zur Freiheit, das ift die Gefchichte eines jeden Volkes 
für daffelbe und daS ift die Lebensgefchichte eines jeden Menfchen für 
ihn, nur muß er fie. im Lichte der heiligen Geſchichte zu be— 
trachten wiſſen. 
Die Fatholifche Kirche ift da, Die Heiden zum Bewußtſein 
ber Freiheit zu bringen ; die evangelifche Fanın daher nur dann 
Heidenmiffionen. ausfenden, wenn fie aufjört, die evangeliſche zu 
fein und eine Eatholifche, auf den Glauben an die Erb» 
fünde und die übernatürlihe Gnade gegründete 
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wird Die evangelifche Kirche hat aber die, Miffion, die Staa- 
ten im Geifte diefes Evangeliums zu gründen, die Freiheit in 
den weltlichen Berhältniffen zu verwirklichen. Das Chriſten⸗ 
thum hat daher ſowohl als evangeliſches, we als katholiſches die 
Miſſion der extenſiven Religioſität. 

Weder evangeliſches, noch katholiſches Chriſtenthum kann 
aber die Juden bekehren wollen; denn die Juden waren zur 
Zeit Jeſu ſchon längſt über die katholiſche Kirche hinaus; die 
Wahrheit war damals ſchon das eigenfte Wefen des Judenthums; 
der. Anfang der jüdiſchen Gefchichte, die Erfcheinung Gottes 
am Sinai, ift fhon die Vernichtung der Sünde Adams unter 
den Juden. Und mit der evangelifchen Kirche haben fie gleichen 
Beruf, die Wahrheit in der Welt zu verwirklichen; einen Be— 
ruf, den die Juden aber nur auf jüdıfche, nicht auf eine 
chriſtliche Weife erfüllen koͤnnen. 


Anmerk. Hegel hat den Sa aufgeftellt, der Staat ist ein 
hriftlicher, Darüber wollen wir um fo weniger ein Wort 
verlieren, als uns die Cmanzipationsfrage nur infofern berührt, 
als in ihrer Zuruͤckweiſung ein Vorwurf und ein Mißtrauen 
gegen die jüdifche Religion ausgefprochen werden fol. Achtet 
unfere Religion und gebt und nahher, wenn ihr 
das alsdann noch mit der Gerechtigkeit verträg« 
lich findet,fo viel oder fo wenig Rechte im Staate, 
als ihr wollt! Hätte „Hegel: das Judentum gekannt, ex 
würde gefagt haben, der Staat ift fein heidniſcher, ſon— 
dern eın offenbarungsgläubiger, *) 


—— — — — — 


2) Indem ich jo eben, bei der Reviſion des im Texte Geſchriebenen in 
denHalliſchen Jahrbüchern für deutſche Wiſſenſchaft und Kunft, Suhrs 
gang 1841, blättere, finde ich dafelbft Nr. 92 einen Aufſatz, überfchrie- 
ben: Ein Eurzes Wort gegen die Dypofrifie des liber 
ralen Pietismus. ‚Keine, größere Genugthuung für den Juden 
kann es geben, als diefen Aufjaß zu leſen. Die Nemefis ift Hegels 
Wort auf dem Fuße gefolgt und feine Schüler fehen fich nunmehs 
genöthigt, den Staat nicht länger als einen hriftlidhen 
gelten zu lafien. „So lange namlich die Hegelianer den Schein 
der Nechtgläubigkeit zu. b.haupten wußten — und tas vermodhten fie, 
jelbft noch einige Zeit nach) dem Tode Hegels — fahen fie fih vom 
preußijchen Staate ofienbar begiunftigt, Nun Eisefte bekanntlich der 
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Mie die chriftliche Kirche zur Zeit noch fo ſehr darnach firebt, 
ben Suden zur Zaufe zu bringen, haben wir begriffen (fiehe oben 





alte Adam aller Chriften, nämlich der Judenhaß, die Hegelianer 
am meiften. Was war leichter, als die fich immer mehr regenden Bes 
firebungen der Juden, auch ihrerfeits ihrem Vaterlande anzuachören, 
einem Baterlande, für das fie Gut und Blut willig zu vergicßen bereit 
waren, für das fie ihre Bereitwilligkeit in den Befreiungsfriegen. bins 
länglic) gezeigt hatten, ein Umftand, der um fo ehrenvoller wird, 
wena man bedenkt, daß die Juden unter der Frangofenherrichaft völ— 
lig eman zipirt waren, bie deutfchen Mächte ihnen aber nur bie 
Ausfiht auf eine einftige Emanzipation gewährten — mas war 
leichter, als diefe Beſtrebungen der Juden mit dem verhängnißoollen, 
fromm ausjehenden, aber durch die ihm. unterfielite Bedeutung zur 
wahren Xerruchtheit verkehrten Worte zurüdzumeifen: Der Staat 
iftein briffliher. Seitdem aber Strauß mit feinem Leben Sefu 
auftrat und ſeitdem das Auffehen, welches diefes Werk machte, ned) 
Andere ermuthigte, fi Ehre in diefem Kampfe mit dem Ghriften: 
thum zu erwerben, bat fich das Blatt gewendet. Die Degelianer ſe— 
ben fich nicht mehr fo entjchieden begünftigt, wie früher; ja fie glau= 
ben ſich — wie man aus dem Noth- und Hilferuf derſelben, den fie 
fogar auf öffentlihem Markte ousftoßen, erfehen kann — entfchieden 
zurückgeſetzt. So lange die Hegelianer Ehriften waren, follte ter 
Staat, um die Juden zurüdzuweifen, ein chriftlicher Staat 
fein. Sebt, da fie wenigftens ungläubige Chriften fein wollen, 
da beklagen fie fi) — und das ift die Komik der ganzen Sache — 
daß ihre Gegner, nämlich die modern= gläutigen Ehriften, Stahl z. B., 
biefes Wort des Meifters fich gemerkt haben, und mit den aus der 
Schule entlehnten Waffen, die nicht mehr gläubig fin wollenden Schüler 
aus den höchften Stellen im Staate hinauszufomplimentiren unter— 
nehmen. Nun fellaufeinmal der Staatder Degelianer 
keinſchriſtlicher mehr fein, Es zeugt diefes wieder von der 
göttlichen Gerechtigkeit. Es zeugt diefes, daß das Böſe überall, wo 
es Andere mit Gift befprigen will, fich felbft den Untergang bereitet. 

Der Staat ift ein Hriftliher, das ifl ein wahres 
Wort. Wenn diefe Wahrheit aber dahin verdrehet wird, die Juden 
vom Staatsleben irgendwie auszufchließen, fo kann die Strafe früher 
oder fpäter fo wenig ausbleiben, als fie überhaupt ausblieb dafür, 
daß das Ghriftentyum eine Oppojttion gegen das Judenthum bilden 
wollte. Der Jude kann den Chriften mit vollem Rechte fragen: Wo 
ift das Neue in deiner Religion, das du vertheidigen Eönnteft, das du 
als nöthigende Wahrheit hinzuftellen vermöchteft und das meine Re— 
kigion mir nicht fehon böte? Und der Ehrift wird die Antwort fehuls 
big dieiben müſſen. Der Staat ift ein hriftliher Heißt, 
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S. 752). Nur Eins begreifen wir nicht, wie ſie naͤmlich 
das Unchriſtliche davon nicht fuͤhlt, den getauften Juden 


er iſt kein heidniſcher, ſondern auf die Offenbarung 
des lebendigen, freien, geiſtigen Gottes gegründet; 
darin liegt fein unendlicher Werth, an dem er ſich wahrlich geritacn 
laſſen fann und muß und gerade diefes ift die jüdifche Lehre 
vom Staate, Unter den fieben noachidifchen Geboten, die nach 
inigen Rabbinen fihon dem Adam gegeben fein follen — alfo die all: 
gemein menfchliche Pflichten enthalten — nach Andern aber erft dem 
Noach beim Ausgang aus der Arche geoffenbart wurden (vgl. Sanhes 
drin 56 b ff),*) bildet die Stautenbildung ein wefentliches Ges 
bot. Der Staatift alſo eine göttliche, von Bott geofs 
fenbarte Anftalt. Das Leben im Staate und für den Staat, 
gleichgültig ob es ein jüdijcher oder ein nichtjüdifcher Staat ift, ift 
dem Juden daher nicht nur erlautt, fondern es if ihm Religions— 
pflicht. Abgeſehen von der bekannten Prophetenftele (Seremias 
29, 7) wollen wir uns nur auf den Talmud berufen. Und doch hatte 
d’efer nur einen heidniſchen Staat vor Augen. Bekanntlich 


gilt es. im Talmud als Rechtöregel: DXYOVDO "T1OR2 3-59 ars 
NSS2 „den Ausiprüchen Rab’s ifi in rituellee Hinficht, denen Sa: 
muels in Rechtsfällen zu folgen.“ Ebenjo bekannt ift der Ausſpruch 
dieſes Samuel (Gittin 10, b): 8377. Nm19>%aT 897 „das Staats: 
geſetz iſt göttliches Geſetz.“ Wozu der Ran bemerkt: yaanı“ 
miaba pa mau Band 7a R7TT.NDT NmMS5aT N27 
XVC NoTT na > 7772 — MOIN ID Dan 
TaD NaD 77729 787 NDR NIT TION RD Han van 


*) Diefe göttlihe Offenbarung an Noach beweift ebenfalls, wie das Juden— 
thum den Offenbarungsbrgriff aufgefaßt mwiffen will. Es wird hier 
nur das Reinmenfhlide gelehrt und doch ift e8 eine göttliche 
Offenbarung. As nämlid die eriie Phafe des Heidenthums durch 
die Suͤndfluth vernichtet war (ſ. oben ©. 125), da follte dad wahre 
Leben für die MenfhHeit beginnen. Die wunderbare Rettung, bie 
dieſem Geſchlecht geworden war, mußte es für die richtige Deutung 
derfelden empfanglid machen. Und wir haben auch hier das Unalos 
gon von Wunder und Prophetie, deren Einheit eben bie 
Dffenbarung ift. Gott verfpricht aber, das Heidenthum nicht mehr 
auf eine fo wunderbare Weife zu ftrafen; denn „da dad Merz des 
Menften nun einmal böfe geworden war von Jugend an,” da der 
Keim des Heidenthumd nun einmal vorhanden war (Genef. 8, 21), 
fo folte diefer Keim nicht Außertich vernichtet werden, fondern 


fi entwideln und ſich ſelbſt zeufiören, 





838 


Die extenflve Meligiofität oder das Chriſtenthum. 


zu emanzipiren, Jeſus fagte zu dem reichen Juͤngling: 
Du kannſt nicht eher mir nachfolgen, als bis du Alles verkaufft, was 
du haft und es den Armen giebft (Matthäus 19, 21. 23) ;-die 
Kirche fagt zu dem. getauften Juden: Behalte Alles, was 
du haft und. es foll dir noch mehr werden, Oder 
glaubt man wirklich ſich damit rechtfertigen zu Eönnen, wie 
man zwar wiffe, daß der Jude fich in der Pegel der weltlichen 
Guͤter wegen taufen laffe, daß ihn zu taufen aber nur als 
Mittel gelten folle, um feine Kinder. zu retten? Geit wann 
bedarf denn ein heiliger Zweck unheiliger Mittel? 
Und indem ihr den Juden taufen wollt, befennt ihe euch ja zu 
dem paulinifchen Chriftenthbum, zu der Xehre, daß außer dem 
Glauben Eein Heil, und zu der Lehre, daß der Glaube 
ein Gnadengeſchenk Gottes ift, Nun denn! Wer bürgt 
euch dafür, daß die Kinder des getauften, aber ungläubigen Juden, 
diefer göttlichen Gnade theilhaft werden werden? Und wenn Gott 
fie begnadigen will, braucht er dazu eurer Hülfe, daß ihr die 
Neligion zum Mittel herabwuͤrdigt, weltlihe Ehren 
zu erlangen? Geht den Judas Iſcharioth in eurer Mitte, 





Ne nd) I nes daß wir fagen, das Staatsgeſetz ift Got: 
tes Gejeß, das ift nur ven dem giltig, was der König verfaffunasmäßig 
verordnet, aber was er wider die Verfaſſung thut, aljo willführlich, 
das ift nicht Gottesdienft: Das licat auch in den Worten Samuels: 
das Gefiß des Staates (X) fast er, aber nicht das Geſetz 
des Königs (85547); denn wenn der König gegen das Staats-— 
geſetz handelt, fo-ift das Gewalt, aber nicht Geſetz.“ DemJu— 
den ift alfo Staatszefes Gottes Gefes. Wrrum? Weil der Staat 
eine göttliche Anftale, von Gott geboten iſt. Alles, was der Staat 
in feinem Intereſſe vom Juden fordert, muß diefer vermöge feiner 
Religion leiften, Jedes fpeziell jüdiſche Gefeg muß vor dem Staats: 
gefeß weichen, denn dieſes iſt das allgemeine göttliche Gebot, jenes 
das fpezielle. Das Allgemeine muß dem Speziellen voranftchen, So⸗ 
bald aber der Staat, nicht in feinem Intereſſe, ſondern nur um bie 
jüdifche Religion zu kränken (awiı mai) vom Juden die Verleug: 
nung feiner Zeremonien fordert, jo hand It der Staat nicht mehr als 
Staat, fondern als Parthei. Es gilt alsdann das andere Gebot 
für den Juden, fein Leben felbft für die geringfte, ihn als Juden kennt— 
lich machende Auszeichnung der Kleiderfraht zu wagen, 
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der den Herrn verraͤth fuͤr dreißig Silberlinge! Bringt uns das 
Heil, wenn ihr uns eins zu bringen habt. Wir wollen euch 
dankbar ſein. Aber im Namen Gottes beſchwoͤren wir euch, 
bringt uns auch das Heil rein und ungetruͤbt! Gewinnt 
uns fuͤr den Herrn, aber erkauft uns nicht fuͤr ihn! Sehet, 
ihr ſeid es, die ihr den getauften Juden weltliche Guͤter bietet, 
die. ‚wider ben heiligen Geift Läftern, eine Sünde, 
die nicht verziehen werden kann. 
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(Hort hat aljo den Menfchen gefchaffen, damit er, d. h. jeder 
Menſch, fih zum Ebenbilde Gottes mache, und daß, fo 
mie Gott Herr über alle Natürlichkeit ift und die Natur nur ges 
braucht nach feinem heiligen Willen, fo auch er fih zum Herrn 
über die Natur mache und die Natur, Natürlichkeit und Sinn— 
lichfeit nur gebrauche als Mittel für feine Geiftigfeit und Frei— 
beit. Der Menſch wollte aber nicht frei fein und Gott ließ ihn 
auch hier gewähren; denn es follte fich zeigen, daß der Menfch 
auf dem Wege der Unfreiheit niemals zum Frieden gelangen, 
niemals aus dem Widerfpruche der Suͤnde heraus koͤnne. Die 
Sünde ift nur der Widerfpruc in fich felbft, indem das, 
was nur möglich fein foll, fib eine Wirklichkeit 
geben will, vermag aber nicht Gott wahrhaft zu widerfprechen ; 
Gott läßt daher die Sünde gewähren und das Nefultat ift, daß 
fie ſich felbft verdammt, Diefem troftlofen Reſultate 
wollte Gott indeß feine ihm zum Ebenbilde gefchaffenen Men- 
ſchen nicht überlaffen, fondern in feiner Gnade wollte er fie dem 
verfcherzten Ziele doch wieder zuführen, Einer war ſündlos 
— das war Abraham — und diefer Eine wurde daher zum 
neuen Mittelpunkte für die Menfchheit gewählt. Won ihm follte 
der Segen ausgehen und fich verbreiten über alle Gefchlechter 
ber Erde; denn er ward geiftiger Vater der Menge der 
Völker. Aus Liebe zu ihm wählte daher audy Gott (vgl. 
Seh, 44, 1 ff.) den Samen Jakobs, machte ihn zunächit zu feis 
nem Sohne, erzog, züchtigte und leitete ihn, bis daß er erfannte 
ben Zweck des Menfihendafeins auf Erden. Und als Safob die— 
ſes erkannt hatte, und als Einer feiner S.hne wiederum durch 
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fein Leben und durch fein Sterben bewiefen hatte, daß diefen 
Zweck zu erfüllen, fich felbft immer und überall als den freien 
Menfchen gegen jede Verſuchung zu erweifen, in des Menfchen 
Macht gegeben fei, da Fam diefer Segen Abrahams durch Ja— 
kobs Samen auch zu den übrigen Gefchlechtern der Erde, Es 
wurde ihnen, diefe Wahrheit vom freien Gotte und von 
ber Gottebenbildlihfeit und Freiheit des Men- 
[hen zunächſt fo gebracht, wie fie ihnen, den in heidnifcher 
Richtung Befangenen gebracht werten Fonnte, Es wurde ihnen 
gelehrt, daß fie auf ihrem bisherigen Wege nur Tod 
und geiſtiges Verderben einernten Fünnten, und daß 
fie fih ein neues, ihrem bisherigen, heidniſchen 
Wandel völlig fremdes und entgegengefektes Les 
ben anzueignen hätten, wollten fie den Zwed des Men 
fhendafeins erreihen. Und ald die Menfchheit fich in diefes 
neue Leben hatte finden gelernt, als fie es nicht mehr als ein 
ihr Fremdes, fondern als ihr eigenftes Wefen zu betrachten 
anfing, da ftellte fie fih nun die Aufgabe — und an diefer 
Aufgabe arbeitet die Gegenwart rüftig fort — alle menfchlichen 
Berhältniffe, die Staatseinrichtungen und die Gefeke des bür- 
gerlichen Bufammentlebens, das Gefek und die Sitte, das Häus— 
liche und das Diffentliche, die Beziehungen unter den Völkern 
und die unter den Individuen, aus diefem wahren Lebensprin— 
zip der Menfchheit wiederzugebären, ihm gemäß fie einzurichten. 
Und die Löfung diefer Aufgabe wird gelingen; es 
wird gelingen, Die Freiheit aufErden zu verwirklichen. 
Und wenn die Freiheit auf Erden verwirklicht fein wird, die 
ganze, ungefchmälerte Freiheit; wenn die Völker ihre Beziehuns 
gen zu einander gegenfeitig auf nichts, als auf Recht und Ge- 
vechtigfeit mit aufrichtigem und ernftem Willen werden gründen 
wollen, fo daß ‚Gott wahrhaft Richter ift unter den Völfern 
(Bei. 2, 4.);“ wenn die Stände in jedem Volke gegen einander 
nur Recht und Gerechtigfeit werden üben wollen; wenn endlich 
jeder Einzelne gegen ſich und gegen Andere gerecht im vollen 
Sinne des Wortes wird fein wollen: dann wird die meffia= 
nifche Beit eingetreten fein. Diefe Zeit wird aber kom— 
men, wird auf Erden eintreffen; denn Gottes Wort lügt nicht, 


Botted Zweck kann nicht vereitelt werden; was er fagt, daS ge= 
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fchieht. Gott hat den Menfchen zu feinem Ebenbilde geſchaffen, 
und Deswegen "wird der Menfch, "wird einft. jeder Menſch ſich 
zum Ebenbilde Gottes machen, von feiner Geburt: an bis in 
feine Todesſtunde in der Berfuhung zur Sünde beſtehen und 
feine Freiheit immerwahrend verwirklichen. Wenn auch die Sünde 
noch fo mächtig fcheint auf Erden, wenn fie auch den Einzelnen 
immer wieder bewegt, ungerecht, ſtatt gerecht, lieblos, ſtatt liebes 
voll, begehrlich nach Befriedigung der Luft, flatt Feufch, befonnen 
und heilig zu ſein; wenn ihr Gift auch anſteckend ift, „wie eine 
verpejlete Atmoſphäre, wenn die Begierde des Einzelnen aud) 
zu Begierden der Stande und der Völker anſchwillt; wenn 
durh die Sunde auch die Bezieyungen. der Stände und der 
Velker auf Haß und fortwährenden geheimen oder offenen 
Krieg, flatt auf Liebe und Frieden gegründet verfcheinens ſo iſt 
die Macht der Sünde doch nur Schein und gegen Gott ver— 
mag fie nichts. Ihre Macht zeigt fich doch immer wieder als 
Ohnmacht, ihre Herrfchaft als der Selbfibetrug, ald nichtig und 
ungulfig und deswegen wird Gott feinen Zweck, ſich in dem 
Herzen eines jeden Einzelnen auf Erden einen Tempel zu bauen, 
daß der und des Herrn in dem Heizen eines Jeden Einzel 
nen mit unverwifchlicher Schrift eingegraben fei, "auch errei= 
chen. Nicht ein Schlaraffenleben verkünden uns die Prophe— 
ten in der meſſianiſchen Zeit, fondern ein Reben voll Arbeit 
und Thätigkeit; aber ein Leben, in welchem nicht mehr die Thä— 
tigkeit DeS Kriegs, die des gegen oder fur Ungerechtigkeit gezo— 
genen Schwerts, fondern die des Friedens, des Pfluges und des 
Nebmefferd, fo wie des Sfrebens nad) &otteserkenntniß gelten 
wird, Auch nicht ein Engelsleben verheißen uns die Propheten 
in jener Zeit, ein Leben , wo wir aufhören werden, irdifche Wes 
fen zu fein und als felige Geifter in luftigen Regionen ſchwär— 
men werden, fondern ein reines, irdifches, ein Leben, wo 
wir fortfahren werden, irdiſche Bedurfniffe, irdifche Wünſche und 
irdifche Neigungen zu haben, wo wir fie aber nur Gott und 
unferer reinen geiſtigen Natur gemäß befriedigen werden; wo 
wir wohl in Verjuchung geführt werden, aber niemals ftraucheln, 
wo die Sünde ſtets möglich bleiben, aber niemald von und; ver— 
wirflicht werden wird; denn in jedem Herzen wird eg tief ein= 
gegraben fein, daß die Sunde nur od ift und daß das ver 
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Sünde Abflerden erft wahres Leben gewihrt, "Das ift die Hoffe 
nung aller Propheten, die Hoffnung aller Juden und ihre fefte 
Uebe zeugung, daß jene Meffiaszeit, in der alle Menſchen 
das fein werden, wozu fie von Gott gefchaffen find, frei, heilig 
und rein, auf&rden wirflich werden wird. Sefchaja ver 
Fündet: „Um Ende der Tage wird gegründet flehen der Berg 
des göttlichen Haufes an der Spiße der Berge, höher als die 
Higel, und zu ihm werden frömen alle Völker. Und viele 
Völker werden hingehen und fprechen: Kommt, wir wollen hin— 
aufiteigen zum Berg’ des Herrn, zum Haufe von Jakobs Gott, 
dag er und beichre in feinen Wegen, und wir wollen wandeln 
in’ feinen Pfavdenz denn von Zion aus wird die Belehrung auss 
gehen und Gotteswort von Jeruſalem. Und er (Gott) wird 
richten zwiſchen den Völkern, und zurechtweifen die vielen Na= 
tionen und fie werden umfchmieden ihre Schwerter in Pflugeifen, 
ihre Epieße in Rebmeſſer, Fein Volk wird gegen das andere 
ein Schwert erheben und das Kriegshandwerf wird man nicht 
mehr lernen (denn es wird überflüffig fein). (Sef. 2,24)“ 
Ferner: „Was ın Dion übrig iſt und was in Serufalem zurück 
bleibt (vom ‚großen Gerichtstag, wovon im folgenden $.), wird 
heilig genannt werden, Alles, was zum Leben eingefchrieben 
ift in Jeruſalem (4, 3). Berner: Er (der Sproffe aus dem 
Stamme Sifai, wovon hier noch nicht gehandelt werden Fann) 
wird richten mit Gerechtigkeit die Armen und zurechtweifen mit 
Redlichkeit die Demüthigen der Erde; und er wird fehlagen 
(züchtigen) die Erde mit der Ruthe feines Mundes (feines Wor— 
fe8) und mit dem Hauche feiner Lippen wird er tödten den 
Frevler. Gerechtigkeit wird der Gürfel fein feiner enden, 
Treue der feiner Duften (11, 4. 5). „Man wird nichts 
Böſes thun und Fein Unheil mehr anſtiften auf meinem ganzen, 
heiligen Berge, denn die Erde wird fo voll Sotterfenntniß fein, 
wie Waſſer das Meer bededt (11, 9). Ferner: „Die Herrliche 
feit des Herren wird offenbar werden und alles Fleifch zus 
fammen wird fehen, daß der Mund des Herrn es geredet’ hat 


.*) Es verfi hit ſich aß die folgenden Berfe 6—8 nur figürlich zu nch: 
men find, da es für die Gottesfurcht ja völlig gleichgültig iſt, ob der 
„Löwe ein Raubthier bleibt, oder Stroh. ißt, aber nicht ob der Lö: 
wengeartete Menſch ein Raubthirr, bleibt. — 


R 
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(40, 5). Berner: „Bei mir habe ich gefehworen, es ift aus mei= 
nem Munde Gerechtigkeit hervorgegangen, ein Wort, dad unwi— 
derruflich ift: Vor mir wird fich beugen jedes Knie, bei 
mir fchwören jede Zunge (45, 33) Ferner: „Höre mir zu, 
mein Volk, meine Nation, horche auf mich, die Lehre wird von 
mir ausgehen, mein Recht werde ih zum Licht der Völker 
gründen. Nahe ift meine Gerechtigkeit, es it gekommen meine 
Hilfe, mein Arm wird die Völker richten, auf mich werden die 
fernen Inſeln hoffen und auf meinen Arm herren (51, 4 6). 
Ferner: „Es fpreche nicht der Sohn der Fremde, der Gott 
anhängen will: Gott hat mich ja gefihieden von feinem Bolfe! 
Nein! der Sohn der Fremde, der Gott anhängen will, ihm zu 
dienen, den Namen de Herrn zu lieben, ihm zum Knechte zu 
fein! Sch werde ihn bringen zu meinem heiligen Berge, ibn er= 
freuen in meinem Bethaufe, fein Brand- und fein Schladt- 
opfer wird wohlgefällig aufgenommen werden auf meinem Altare, 
denn mein Haus wird ein Bethaus heißen für alle Völker (56, 
3.6.7.) Berner: „Man wird fürchten im Weſten den Na— 
men des Heren und im Oſten feine Herrlichkeit (50, 19). Fer— 
ner: „Auf, leuchte! denn dein Licht ift gefommen, die Herrs 
lichkeit des Herrn leuchtet ja über dir. Volker werden wandeln, 
Könige in dem Widerfchein deines Glanzes (60, 1. 3). 
Seremiad prophezeihet: „In jener Zeit wird man Serufas 
lem den Thron ded Herrn nennen, alle Bölfer werden fich 
im Namen Gottes, in ihm (in Serufalem) verfammeln und 
werden nicht mehr wandeln nach dem Uebermuthe ihres böfen Her— 
zens (3, 17.” Zerner: „Gott ift meine Stärfe, meine Burg und 
mein Zufluchtsort an dem Sage des Leides; zu dir werden die 
Volker fommen von den Außerften Grenzen der Erde und fire 
chen: Nur Lüge haben unfere Bäter auf uns vererbt, Trug, der 
nutzlos iſt. Kann ſich denn der Menſch einen Gott machen, der 
nicht Gott ift? Deswegen will ich ihnen offenbaren alsdann, 
ich. werde ihnen offenbaren meine Macht und meine Stärfe und 
fie werden wiffen, daß mein Name Gott ift (16, 19—2h).“ 
Eben fo Jecheſkeel: „Ich werde heiligen meinen großen 
Namen, der entweiht worden iſt un:er den Völkern, den ihr uns 
ter denfelben entweiht habt, und die Völfer werden erfahren, 
daß ich Gott bin, fpriht Gott der Herr, wenn ich gebeiligt 
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werde an euch vor ihren Augen. Und die Völker werben wiffen, 
die in eurer Nachbarfchaft übrig geblieben find, daß ich Gott bin, 
der aufgebaut hat das Zerflörte, angepflanzt das Verödete, daß 
ich Gott es geredet und gethan habe (36, 23. 36). Ferner: 
„And die Völker werden wiffen, daß ich, Gott, Sifrael heilige, 
wenn mein Heiligthum unter ihnen fein wird für ewig (37, 29,4 
Serner: „Und ich werde gepriefen, geheiligt und erfannt werden 
vor den Augen vieler Völker, und fie werben wiffen, daß ich 
Gott bin (38, 233). Ferner: „Und meinen heiligen Namen 
werde ich offenbaren unter meinem Volk Sifrael und meinen 
heiligen Namen nicht wieder entweihen laſſen und die Völker 
werben wiffen, daß ich Gott bin, der Heilige in Sifrael (39, 7). 
Ferner: „Und ich werde meine Herrlichkeit geben unter den 
Bölfern, und alle Völker werden fehen mein Gericht, daß ich 
geubt habe und meine Hand, die ich gegen fie erhoben. Und 
die Völker werden wiffen, daß ihrer Sünden wegen Jif- 
raels Haus verjagt worden tft (39, 21. 23,7%) 

Auch Soel verkündet diefelbe Zukunft: ‚Nachher (nachdem 


ihr euch wahrhaft gebeffert‘, werde ich meinen Geiſt ausgießen 


über alles Fleiſch. Auch auf die Sklaven und Sflavinnen werde 
ich meinen Geift ausgießen in jenen Tagen (Soel 3, 1. 2.” 
Beim Micha (4, 1— 4) findet fich bekanntlich dieſelbe Prophe— 
zeihung, die wir fihon beim Jeſaja (2, 2—4) angeführt haben. 
Ferner: „An jenem Zage, fpricht der Herr, werde ich deine 
Pferde vertilgen aus deiner Mitte und vernichten deine Streit- 
wagen. Ic werde vertilgen die Thore deiner Städte und fehlei- 
fen deine feſten Plätze u. f. w. (5, 9 ff).“ Eben fo Zephanja: 
„Alsdann wende ich die Völker zu reinen Lippen, daß fie alle 
anrufen den Namen des Herrn, ihm zu dienen einmüthiglicy 
(Beph. 3, 9). Ebenfo Sacharjah: „Viele Völker werden ſich 
halten zu Gott an jenem Lage, und mir zum Volk fein (2, 15).* 
Ferner: „So fpricht der Herr ber Heerfchaaren: Es werden 


*) Es ift zum Jecheſkeel noch zu bemerken, daß er, „der Dorfiohn,’ 
allerdings nur Gewicht auf das Nächite legt, auf die Bekehrung 
und die Rückkehr Jifraels, auf die Wegräumung einer jeden Sünde 
aus Sifraels Herz; daß daher von ihm nicht ausdrüdlich gelehrt 
wird, daß die Sünde aud) bei den Völkern aufhören wirds indeß ift 
bivfes doch in den angeführten Werfen implicite enthalten, 
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noch kommen viele Völker und die Einwohner vieler Stoͤdte 
und werden zufammengehen und fprechen: Wir wollen hingehen, 
anzuflehen das Angeficht des Herrn und zu fuchen den Herrn 
der Heerfchaaren, ich will mitgehen. Und es werben Fommen 
viele Völker und mächtige Nationen, den Herrn der Heerfchaa- 
von zu fuchen (vol. das Gottfuchen oben 451) in Serufalem 
und das Angeſicht des Herrn anzuflehen. So ſpricht der Herr. 
der Heerfchaaren: In jenen Lagen, da ergreifen zehn Männer 
aus allen Zungen der Völker, fie ergreifen den Zipfel eines Zus 
ven und fprecben: Laßt uns mit euch gehenz denn wir haben 
gehört, wie Gott mit euch iſt (8,2023. Ferner: „Ich 
"werde feine (Die der Philiftim) Blutſchuld aus feinem Munde, 
feine Gräuel zwiſchen feinen Zähnen wegnehmen, und auch es 
wird. alddann verbleiben unferm Gotte und fein wie ein Fürft 
Jehuda's und Efron wird glei fein dem Sebufiten (9, 7), 
Ferner: „Ich werde vertilgen Neiter aus Ephrafim und Pferde 
aus Serufalem, es wird vertilgt fein der Kriegsbogen; und er 
wird Frieden verfünden den Völfern und feine Gewalt wird 
reichen vom Meere zum Meere, vom Strome bis zu den Außer» 
fien Grenzen der Erde 9, 10.“ Ferner: „Gott wird alsdann 
König fein über die ganze Erde, an jenem Tage wird Gott als 
der Eine, fein Name als der Eine erkannt fein (14, 9, 
Endlich: „Und Alles, was übrig: bleibt “von allen Völkern, 
die gegen Serufalem gezogen find, die werden jährlich hinauf 
ziehen, fih zu büden vor dem König, dem Herrn der Heer— 
fihaaren und mit zu feiern das Laubhüttenfeft (14, 16).“*) 
Die feſte Hoffnung auf diefe von allen Propheten verkün— 
dete Zeit, wo ale Menfchen Gott wahrhaft anbeten, wahrhaft 
frei, wahrhafte Ebenbilder Gottes fein werden, bildet daher 
das erfie Moment des jüdifhben Meffiasglaubens. 


Anmerk. Es ift fehr fehwer, wenn nicht gar unmöglich, fich 
ein Elares Bild von der Meffiasvorftellung der Nabbinen zu vers 
fhaffen. Alle phantaftifche Vorſtellungen, welche in der Zeit 
von Eurz vor Chrifti Geburt bis nach Abſchluß des Talmuds 
über das Ende dir Weit in den Gemüthern gährten, hatten 


*) Warum gerad das Taubhüttenfeft, werden wir in der Tultusthros 
logie ſehen. 
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auf „die „rabbinifche, Vorſtellungen nicht weniger als auf die 
chriſtlichen Sektirer Einfluß geübt, Ie weniger die Gegenwart 
auch den Juden in ihrer ‚weltlichen. Stellung Befriedigendes bot, 
um fo. mehr glaubten fie Alles aufnehmen zu dürfen, was ihnen 
die Zukunft zu „verherrlichen ſchien. So kommen neben den 
aͤcht jüdischen. Vorftellungen nicht wenige vor, die diefen geradezu 
widerfprechen und anderswo gewachfen fein müffen, 

Sp geftehet der, Talmud ſelbſt ein, daß folgende, Öppothefe 
wenigftens zum Theil ſich von perfifchem Einfluß nicht habe 
frei halten Eönnen: 
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mV BEON 
„Es ſagte Rab Katina: ſechs taufend. Jahr wird. die Welt bes 
ſtehen (aͤhnlich den perſiſchen zwölftaufend f. oben ©, 210) 
und dann eintaufend- vernichtet fein; denn es heißt (Sef. 2, 17;: 
„Bott wird allein erhaben fein an jenem Tage,“ (alſo es wird 
fonft nichts exiſtiren). Abaje ‚fagte: fie wird zwei taufend Jahr 


„vernichtet fein; denn es heißt (Hoſea 6, 2): „er laffe uns leben 
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zwei Zage und am dritten wird er und erweden und wir wer: 
ben vor ibm leben‘’ (wenn wir die zwei Gottestage — 2000 
Jahre, überleben, wo die Welt vernichtet fein wird, fo merden 
wir am dritten wieder auferftehen). In der Boraitha findet fich 
Aehnliches, ald Rab Katina gefagt hat, nämlich: So wie das 
je fiebente Jahr immer ein Exlaßjahr ift für ſechs vorherges 
gangene, fo ift auch das fiebente Zaufendjahr ein Erlaßjahr für 
die fechg vorhergegangenen, wie es heißt (Jeſ. ibid,): „Gott 
wird allein ethaben fein an jenem Tage;“ ferner (Pf. 92, 1): 
„Pſalter auf. den Tag des Sabbats’’ das will fagen, auf den 
Gottistag, wo Alles (auch die Gefege des Himmels und der 
Erde) den Sabbath feiert (alfo die Welt aufhört); ferner (Pf. 
90): „Tauſend Jahr find in deinen Augen ein Tag.” 

„Sn der Schule des Eliahu wurde gelehrt: ſechs taufend 
Sahr bat die Welt zu dauern, zwei taufend war fie öde und 
wuͤſte, zwei taufend witkte die Thora und nad) einem zweitaus 
fendjährigen Wirken der Thora follte die Meffinszeit wirklich 
werden; allein unfere Sünden verurfachten, daß wir ſchon in 
den legten zweitaufend Jahren leben, ohne die Meffinszeit gefee 
hen zu haben, Es fagte Eliahu zu Rab Jehuda, dem Bruder 
des frommen Sela: Die Welt beftehet nicht weniger als fünf 
und achtzig Subeljahre Calfo viertaufend zweihundert und funf— 
zig Jahr) und im legten Jubeljahr wird der Sohn Diwids 
Eommen. Da fragte Sener: Am Anfange oder am Ende deg 
legten Jubeljahrs? Antw. Ich weiß nicht. Muß dieſe Zeit 
ganz verfloſſen ſein, oder nicht? Antw. Ich weiß nicht. Rab 
Aſchi ſagte: So antwortete er ihm: Vis zu jener Zeit haft 
tu gar nicht zu hoffen, daß er kommen wird, von da an ers 
warte ihn, 

„Es ſchickte Rab Chanan, der Sohn ded Zhachlifa, zu Rab 
Sofeph: Sch habe einen Menfchen getroffen, der im Befige einer 
in ter heiligen Sprache mit Duadratfchrift gefchriebenen dolle 
war; ich fragte ihn: Woher haft du fie? Er antwartete: Ich 
war beim perfifhen Heere engagirt und habe fie 
in den perfifhen Archiven gefunden, In biefer Rolle 
ftand nun: Nach viertaufend zweihundert ein und neunzig Jahren 
ſeit der Schoͤpfung der Welt wird die Welt verwaiſt werden. 
Theils werden die Kriege der Seeungeheuer, theils die dis 
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Gog und Magog hereinbrechen und die Übrige Zeit wird die des 
Meffias fein, Und Gott wird die neue Welt nur fchaffen nach 
fieben taufend Jahren. Rab Acha, der Sohn des Haba, fagte 
nach fünftaufend Sahren (Sanhedrin 97 a u. b),“ 

An diefem Altern iſt ſehr wenig Juͤdiſches. Nur dag Eine 
Eönnen wir als aͤcht jüdifch «anerkennen, daß die Meffiaszeit auf 
die ſer Erde und vor ihrem Untergange erwartet wird, Was 
aber von dem Untergange diefer Welt Inach ſechs, oder fünfe 
taufend. Jahren, von dem ein= oder  zmeitaufendjährigen Zeit- 
raume, in welcher Feine Welt. fein wird, fo wie von der 
neuen (reinen?) Welt, die Gott nachher ſchaffen wird, gefabelt 
ift, dem iſt der. perfifche Urfprung ſo deutlich aufgeprägt, daß 
wir dem Nabbi gern glauben, daß es aus den perfifchen 
Archiven gefchöpft fei.*) 

Mit Recht fügt der Talmud daher hinzu: 

5 Dim 79mm Sp TRIP TR TONER Mar 
a TATORIEN ID ROT Pen To 
ars DT Nr a RB RENDITEN 
ar ons nam DT na Re * 
FRE at ννν nn mia Tape 
779 MD INA YINTDNT DIET IN DIT INT NT 0772 
mosa nsr Sa ar, ars Stan San Ta ar ab 
NEN PTR Soap 79 DOT Pro panp Parma SW Sax 
San aa DR TORSD TaeTam NON NZ DIN SID NS 
am ab En mama. RIM POrTalENn DONM Na 
na 22a a mana.Kım Para END Anna >21 092 ro 
enamaa N n239a TAT ITND 1312200 Par 
> 311.53 TOR Mann mai Ssob 
„Rabbi Nathan fagte: diefer Vers: „Noch geht dans Geſicht 
auf die ferne Zeit; doch es blaͤſt zum Ende und täufchet nicht; 
wenn es zögert, fo harre fein, denn Eommen wird es, nicht 
ausbleiben (Habakuk 2, 3) deutet einen bodenlofen Abgrund 


*) Es mag diefe Unbefangenheit, womit die talmudifchen Rabbinen folche 
perfiihe Dogmen nachſchwatzten, mit als Beweis gelten, unter welcher 
Atmoſphäre fie gelebt haben und daß vom Ehriftenthum nichts im Tal⸗ 

muud zu finden fein Tann, | 

Hirſch, Syſtem I. 9. | 54 
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an (für bie, welche bad Ende berechnen wollen), Wir wollen 
ed nicht machen, wie die Nabbinen, die aus Daniel 7, 25: 
„bis zur Zeit und das Doppelte der Zeit und die halbe Zeit” 
und nicht wie Rabbi Samlai, der aus Pf. 80, 6, und nicht 
wie Rabbi Akiba, der aus Haggai 2, 6 das Ende berechnen 
wollte. Was bedeutet: „Es bläft zum Ende und luͤgt nicht 2” 
„Es fagte Rabbi Samuel, Sohn des Itachmeni, im Namen des 
Habbi Jonathan: „Es möge ausgeblafen werden der 
Geiſt derjenigen, welche das Ende berechnen wollen, Denn fie 
jagen: Weil die von ihnen ausgerechnete Meſſiaszeit einge— 
troffen und Meſſias doch nicht gefommen ift, fo wird er auch 
nicht mehr Eommen. Nein, harre feiner; denn es heißt: „Wenn 
er auch zoͤgert, er wird doch kommen.“ Du möchteft aber fagen: 
Wir harren wohl, aber Gott wünfcht diefe Zeit nichtz deswegen 
heißt es (Sef. 30, 18): „Waͤhrlich, Gott harrt, euch zu bes 
gnadigen.“ Nun wenn wir und Gott jene Zeit fehnfüchtig hers 
beiwänfchen, wer hält fie denn zurüd? die göttliche Ges 
rechtigkeit. (Sie kann nicht eher Eommen, als bis wir 
fündlos find) Wenn aber die göttliche Gerechtigkeit fie zuruͤck⸗ 
hält, wozu harren wie auf fie? Auch diefes ift verdienftlich 
(wir werden uns dann Für fie vorbereiten, uns ihrer würdig 
machen); denn es heißt (ibid,): „Heil Allen, die feiner harren“ 
(Sanhedr, ibid, 97 b), 

Das ift Acht juͤdiſch geſprochen. Dieſe Berechnerei taugt 


nichts, Wir Haben nur dafür zu forgen, daß die göttliche Ger 
rechtigkeit das Eintreten der Meffiagzeit zugeben Eann, und dann 


wird fie Feine Minute ausbleiben; denn Gott wünfcht fie eben 
fo heiß, als wir fie nur wünfchen Eönnen, 

Auch Raſchi bemerkt zu diefem Berechnen: MT Tor 597 
ara nd een „Alle dieſe Saͤtze find weder eine 
Mifhna, noch eine Boraitha,“ haben alfo Eeine Geltung. Zu 
biefer Kategorie rechnen wir nun unbedingt noch folgende Stellen: 
Yansın D17 593 Toto TON TR DIT Rp DR an Dom 
pn 532 MID PR Ion Dry Pam aan Hr 
Eon mD pN up ba2 2 ma mp mr Ey no Vans 
and 90 7593 INFO NEID RD JnTTTe or 


Y 2 72 0m 979 
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„Raban Gamaliel predigte: In der Zukunft wird jede Frau 
täglich gebären ; denn 08 heißt (Jerem. 31,8): ,‚Die Schwan 
gere und Gebärende zuſammen.“ In der Zukunft werden die 
Bäume täglich Früchte tragen; denn es heißt (Jecheſk. 17, 23): 
„Er wird Zweige tragen und Frucht bringen“ wie täglich Ziweis 
ge, fo auch täglich Frucht, In der Zukunft wird das Land 
Jiſrael gebackenes Brod und fertige Kleider hervorbringen; denn 
es heißt (Pf, 72, 16): „Es iſt Uederfluß am Korn im Lande” 
Sabsath 30 » (f. Raſchi daſelbſt).“ 
Gerhart Per DE NS TPRTTIRT TEN Da a 
amd DT RD. Da ae ar 
„Es heißt (Prediger Sal, 12, 1): „es werden Eommen die 
Sahre, von denen du fagen wirft, fie find für mich ohne Gefallen.’ 
Das ift die Meffiaszeit, in welcher es weder Frömmigkeit noch 
Schuld geben wird (alfo ungefähr ein feliges Leben der Jzeds).“ 
Der Talmud hat daher auch nichts Eifrigeres zu thun, als den 
Zufag zu mahen: Ya Tr nad Tanı Snmayı nyopı 
"A ar RR at ne Fee 
„Dieſes widerfkreitet der Meinung Samuel, welcher behauptete: 
zwifchen der jegigen Aera und der Meſſiaszeit giebt es nur ei— 
nen Unterfchied, die Unterdruͤckung der Staaten (d. h. fowohl 
die, welche die Staaten ausüben, ald welche fie ungeflcaft hin⸗ 
gehen Laffen) *) , „wird. aufzören, Sabbath Bol. 151 b.“ 
Pur der Ausſpruch de8 Samuel ift auf jüdifhen Boden ges 
wachen, nicht die anderen; denn ein Leben, wo weder Froͤme 
migkeit noch Schuld anzutreffen ift, iſt fein indie 
ſches, ſondern ein Jenſeitiges, gehört nicht auf diefe Erde, 
Hierher gehört auch der. Ausſpruch: 777 72 PR OR I Var 
a aa Bst Tina „Rab Aſi ſagte: der, Sohn 
David kann nicht eher Eommen, als bis alle Seelen vollendet 
haben, welche in einen Körper gehören (Sebamoth 63 bu. v. a. 
St.).“ Denn auch nad) diefer Anfiht wäre die meſſianiſche 
Zeit nicht mehr eine irdifche und hätte mit dem Irdiſchen nichts 





*) Der Ausdruck *597 iſt gar nicht miß zuverſtehen, ſobold 
man ſich erinnert, daß dem Samuel das Staatsleben eines je⸗ 
den Volks eine göttlihe Anftalt iſt (f. oben). 

54% 
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mehr zu thun, Alle diefe Anfichten ftammen mehr. oder mins 
der aus der perfifchen Lehre, wo nad) der Verbrennung diefer 
von Ahriman verunreinigten Welt Drmuzd eine neue. himm- 


liſch reine ‚Erde erſt fchaffen wird, auf welcher die feligen Geis 


ſter ſchwaͤrmen (vgl, noch Toſefath Aboda Sara 5 a zu diefer Stelle.). 
Dagegen finden ſich nun aber auch im Zalmud der ächtjüdi: 
ſchen Anſichten über die meffianifche Zeit nicht wenige, Daß 
die meffianifche Zeit. der Zweck der Schöpfung iſt, druͤckt der 
Talmud fo aus: Ten Des Nas DT Ina Da Fra 
UTPATMMT MEITSTD Dr TR — —— 
ma ey am ,‚Sieben Dinge find gefchaffen worden vor 
ber Melt, nämlich: die Thora (fie ift Zweck des menfchlichen 
Lebens), die Ruͤckkehr des Sünders zu Gott, das Paradies, 
die Hölle — nämlih: die Möglichkeit zu fündigen; denn die 
wirklihe Eünde und das wirkliche Höllenfeuer Fam erſt (wie 
dort weiter ausgeführt wird) am letzten Schöpfungstage in bie 
Melt — der Thron der Herrlichkeit, der. Tempel zu Serufalem 
und der Name des Meſſias“ Nedarim 39 b. Pefachim 
54 », jogl. Sanhedrin 98 bo mowab non nr X 
„die Welt iſt nur des Meffias wegen geſchaffen.“ Daß alle 
Menfchen in jener Zeit gottesfürdhtig fein werden, drüdt ber 
Talmud fo aus: rw Dr Be Dr N TR 
np mama TED Day En TETR 899 Rp RO INTD> 
a NT TOO NDS Or 5 pa a — 
Sry TAN DID Tas FÜR 73 
„Es fagte Nabbi Eliefer: Alte Menſchen werden in der Zukunft 
freiwillige Anhänger Gottes fein; denn es heiße (Bephanja 
3, 9): „Alsdann werde ich befehren die Völker zu reiner Lippe, 
F ſie alle genannt werden nach dem Namen Gottes. Es 
fragte Rab Joſeph. Vielleicht werden ſie ſich blos vom Goͤtzen⸗ 
dienſt, aber nicht von den uͤbrigen Laſtern abwenden? Da ſagte 
Abaji: ES ſtehet ja Abi): „ihm einmüthig zu dienen 


Aboda Sura 24 a, 


Bol, ferner folgende Etellen: yı arm 55 9 an ar 
Dar) DIE METEDS | NEN.2N 277 „Es fagte Rab: 
Alte Zeitpunkte, in welchen Meſſias kommen follte, find laͤngſt 
voruͤber; das Erfcheinen deſſelben hängt blos davon ab, daß wir 
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zu Gott zucheflehren und gute Werke üben. Sanhedrin 97 b“ 
Tas HSRTTTI RI IT Haare 9% TOR 
MINSE 7 mm Rn oa Tal α PYTE 53 unma 
RT ROT 599 Ba) ang Aaxbı ar Fnoy 

eva * auv5 Bea Ta Da 

Tb Ba u 4 Bd) 1177 ⏑ u ao mama [ng 2 
Pas MER er Pe ae er AO N 
NOS m mans —— — en 
Paar yaawı * RT N So’ nransas es 

Aion aa mo na 

„Es fagte Rabbi Elafar im Namen Rabbi Chanina’s: In 
der Zukunft wird Gott eine Krone fein auf dem Haupte eines 
jeden Frommen; denn es heißt Jeſ. 28, 5): „An jenem Tage 
wird Gott der Heerfchanren zur zieren en Krone und zum präd)- 
tigen Kranze fein,” Ich hätte gemeint für Jeden? Deswegen 
heißt e8 (bid.) „fuͤr den Reſt feines Volkes,’ nur für den, der 
fih wie ein Neft (wie ein unnüger Knecht im N, %.) be: 
trachtet, d. h. für den Demuthövollen, „Und zum Geifte des 

Gerichtes dem, der zu Gericht figt, und zur Stärke denen, die 
den Krieg zuruͤcktreiben ans Ther (ibid. 6), „Zum Gifte 
des Gerichts," das ift dem, der feinen Geift richtet, feine 
Begierde beherrfcht; „dem, welcher zu Gericht ſitzt,“ das ift dem, 
der nur nad) Wahrheit Mecht fpricht; , und zur Stärke” das iſt 
dem, welcher feinen guten Willen ſtaͤrkt (ſ. Raſchi); „die den 
Krieg zuruͤcktreiben“ das ift denen, die fi mit dem Krieg der 
Thora beſchaͤftigen (die jede Meinung unbefangen, furchtlog und 
wahrheitsliedend prüfen); „ans Thor“ das iſt denen, welche früh 
und fpät fi in den Bet- und — einfinden; Sanhe: 
drin 111 b.“ vol, Megilla 15 b. 
nz Mans puma Non mE Dawn TR NS Von 

pa ma TEN Down 
„Es fagte Ua: — wird nur mit Froͤmmigkeit erloͤſt; 
denn es heißt (Jeſ. 1, 27): Zion wird mit Gerechtigkeit erloͤſt 

und ſeine Bekehrten ur Gerechtigkeit,” Cabbath 139 a, 
Sanhedr. 98 a. 

DPA DORINT NIE AT INA TA * 2 07 
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„Es pre igte Mari, der Sohn Mars: ‚Was bedeutet der 
Ders. (Jerem. 24, 1..3): „Es ftanden da zwei Körbe mit 
Feigen, ausgebreitet vor dem Tempel des Herrn; der eine Korb 
enthielt fehr gute Feigen, wie die Erſtlings-Feigen, und der ans 
dere Korb enthielt fehr ſchlechte Feigen, die vor Schlechtigkeit 
ungenießbar waren?” Die guten Feigen, das find die ganz froms 
men Menſchen; die fchlechten. Feigen, das find die ganz ſchlech— 
ten Meufihen. Du wirft fagen, bei diefen ift alle Hoffnung 
verloren, ihr Saft iſt verberbt, deswegen heißt es (Hohesl. 7, 14): 
„Die. Körbe gaben ihren Geruch: „Beide werden fie in der Zus 
Eunft noch einen guten Geruch von fich geben.’ Crubin 21 a. b. 
So fehr. bilder übrigens diefes Moment, die Sündlofig- 
Feit aller Menfchen die Grundlage der ganzen Meffiaslehre, 
daß es zu dem wichtigften. Gebete der Synagoge gehört, Am 
Neujahrs- und Verföhnungstage beten wir als das Hauptgebet: 


„O! gieb deine Furcht, Ewiger unfer Gott, auf alle deine 


Werke, die Scham vor die auf Alle, ‚die du geſchaffen haft, 
daß dich fürchten alle Werke, fich vor dir beugen alle Gefchöpfe, 
auf daß fie Ule nur einen Bund ausmachen, deinen Willen 
zu thun mit ganzem Herzen,’ | 

„Unſer Gott und Gott unferer Väter, fei König über bie 
ganze Welt im deiner Herrlichkeit, erhebe dich Über die ganze 
Erde in deiner Würd, erglänze in. der Pracht deiner. Stärke, 
daß jedes Werk wiffe, daß du es gemacht, jedes Gefchöpf bes 
greife, daß du es gefchaffen, daß Alles, in deffen Naſe die Seele 
ift, fpreche: Gott, der Bott Jiſraels ift König, fein Neich geht 
über Alles.’ 

Das Schlußgebet bei jedem Öffentlichen Gottesdienft lautet: 


Deswegen. wollen wir vertrauen, auf dich, Ewiger unſer Gott, 


daß wir bald fehauen werden die Herrlichkeit deiner Macht, daß 
weggeräumt werde aller Gräuel von der Erde, daß bie Goͤtzen⸗ 
bilder vertilgt werden, dag die Welt wieder hergeftellt werde in 
das Reich des Allmächtigen, das alles Sleifh in deinem Namen 
rufe, daß fih zu die wenden alle Böfewichte auf Erden, daß er: 
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Eonnen und wiffen alle Einwohner der Welt, wie vor dir knieen 
foll jedes Knie, bei dir fhwören jede Zunge, Vor dir, Ewiger 
unfer Gott, werden fie hinfnieen und hinfallen, der Herrlichkeit 
deines Namens Preis geben und Alle werden fie auf ſich nehe 
men das Joch (Kreuz in riftlicher Sprache) deines Neichs, 
und du wirft über fie König fein fir immer und ewig.*,” 


7% Die lebte Anftrengung des Böfen und fein 
abfoluter Untergang. 


Iſt die Meffiaszeit die Zeit, in welcher Feine Sünde mehr 
wirflid werden wird, und muß fie deswegen eintreffen, weit 
Gott die Welt nur dazu gefchaffen hat, dag die Menfchen eine 
folche verwirklichen, weil die Sünde nur wirklich werden Fann, 
aber daS niemals weder foll nohbraucht: fo liegt die ſofor— 
tige Verwirklichung jener Zeit auch in unferer Macht. So— 
bald die Menfchen der Sünde entfagen und nur der Tugend les 
ber wollen, nur ihre Freiheit zu verwirklichen fuchen, fo iſt jene 
Zeit da. Aber da die Sünde Feine Macht hat gegen Gott, fo 
wird jene Zeit auch tro& des vorhandenen Böſen wirk- 
lich werden, indem die eigene Dialektik das Böfe immer 
treibt, feine Nichtigkeit zu offenbaren. Die immanente Dias 
lektik des Böſen verläuft fich aber immer fo, daß Gott daffelbe 
gewähren, «3 in Allem fiegen laßt, und auf den höchſten 
Gipfel feinerMacht angefommen, zeigt e5 fich erſt recht als 
Ohnmacht. So wird da3 Böſe, wenn die Menfchheit nicht 
freiwillig von ihm läßt, vor dem Eintreten der Meffiaszeit, fich 
bis auf den furchtbarften Grad fleigern, feine höchſte Macht 
entfalten und fo feine abfolute Nichtigfeit vor al» 
len Menſchen offenbaren. Das ift der große, furdtbare 
Gerihtötag, von dem die Propheten weiffagen, der Krieg Des 
Gog und Magog beim Secheffeel, die Leiden ">27. der Mefflase 
zeit bei den Talmudiſten. 

„Denn einen Gerichtstag hält der Herr der Heerfchaaren, ver— 


) Nur der fehlimmfte Unverftand, die dümmſte Bosheit hat ſelbſt ein 
fo ergreifendes, fchönes und wahres Gebet, das ſich auf die erhebendfte 
Bitte im „im Vater unſer“ befchränkt, den — zum Vorwurfe zu 
machen gewagt. 
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Findet Sefchaja, tiber alles Stolze und Hohes; und über alles Erha— 
bene, daß es erniedrigt wird. Und über alle Zedern Libanons, die ho— 
hen und erhabenen, und über alle Eichen Baſans. Und über all die 
hohen Berge und tiber all die erhabenen Höhen. Und über jeglichen 
hohen Thurm und über jegliche fefte Mauer. Und über alle Tarſis— 
Schiffe und über alle Fofilihen Gebilde. Und gebeugt wird 
der Stolz der Menfhen und gedemüthigt der Män— 
ner Uebermuth; und erhaben ift Gott allein an 
demfelben Tag. Und die Götzen find gänzlich da— 
bin (Jeſchaja 2, 12—18,. Ferner: Wenn Afchur (hier Reprä⸗ 
fentant aller Gottesfeinde) auf dem höchften Gipfel feiner unwi— 
derftehlich fheinenden Macht angekommen fein wird, fo „Daß er 
nur noch diefen Zag in Nob raftet, dann aber feine Hand 
ſchwingt gegen den Berg der Lochter Ziond, den Hügel von 
Serufalem (hier Reprafentant alles Gottgefälligen), dann fieh! 
der Herr, Gott der Heerfchaaren, fchlägt ab die Zweige’ mit 
Schredensgewalt; und die hohen Wuchfes find, werden umge— 
hauen und die Hohen geftürzt. Gefchlagen wird des Waldes 
Dickicht mit dem Eifer, und der Libanon. fallt dur einen Mäch- 
tigen; dann erſt wird ein Reis auffchießen vom Stamme Sifchai 
2. % w. (10, 32-11, 1 ff.) Ferner: „Sieh? der Tag des 
Herren kommt graufam, voll Grimmes und brennenden Zornes, 
um die Erde zur Wüfle zu machen, Daß er die Sunder davon 
verfilge. Denn die Sterne des Himmeld und feine Bilder laffen 
ihr Licht nicht leuchten; es dunkelt die Sonne bei ihrem Aufs 
gang, und der Mond Laßt fein Licht nicht fcheinen. Und ich 
ahnde an der Welt die. Bosheif und an den Frevlern. ihre 
Miſſethat; ih made dem Hochmuth der Stolzen ein Ende und 
der Tyrannen Hoffahrt beug" ich. Seltener, mache ich die Men— 
ſchen als Gold und die Männer als Ophirs Schäße u. ſ. w. 
Und dann wird fih Gott Jakobs erbarmen u. f. w. (13, 9-- 
14,1 ff.),“ vgl. 18, 4—7 u. v. a. Stellen. 

Ebenfo Seremias: „Gott brüllt aus der Höhe und aus 
feiner heiligen Wohnung laßt er feine Stimme erfchallen, brüllen 
thut er wider feine Hütte, ein Gefchrei, wie der Keltertreter 
flimmt er an gegen alle Bewohner der Erde. ES dringt das 
Getös bis and Ende der Erde; denn Streit hat Gott mit den 
Völkern, er vechtet mit allen Sterblichen, die Frevler giebt er 
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dem Schwerte hin, Spricht der Herr. So fpricht Gott der 
Heerfchaaren: Siehe! Unglüd gehet aus von Volk zu Volk, und 
ein großer Sturm erhebt fich vom Aeußerſten der Erde. Und es 
liegen die Erſchlagenen Gottes an felbem Tag von einem Ende 
der Erde bis zum anderen Ende der Erde, nicht beflagt, noch 
weggetragen, noch begraben "werben fie, zum Dünger auf dem 
Felde werden fie u. ſ. w. (25, 30 ff.). Berner: „So fpricht 
der Herr: Die Stimme des Schredens hören wir, Furcht ift 
da und Fein Frieden. Fraget doch und fehet, ob ein Mann ge- 
biert? Warum fehe ich jegliche Mannes Hände auf feinen 
Lenden gleich Gebärerinnen? und gewandelt jedes Angeficht in 
Bläſſe? Wehe! groß ift diefer Tag, ohne feines Gleichen, und 
eine Zeit der Drangfal iſts für Jakob; doch es foll daraus ge— 
rettet werden (30, I—7 ff.) und andere Stellen, 

Beim Secheffeel, dem es in der Schilderung der Meffiad- 
zeit, wie gefagt, mehr darum zu fhun tft, die Befehrung Zifraels, 
als die der Menfchheit zu bejchreiben, wird die Prophezeihung 
vom Untergange des Böſen in einem Golleftivbild zufammenge- 
faßt. Ueber das ruhig, glüdlich und fromm lebende Sifrael wird 
eine unermeßliche, aus allen Völkern zufammengeraffte Räuber— 
Horde unter der Anführung des Gog herfallen, aber durch die 
göttlihe Hülfe auf eine glänzende Weiſe total vernichtet werden 
(Secheffeel Cap. 38 und 39.) 

Ebenfo Joel: „Und ich gebe Zeichen am Himmel und auf 
Erden, Blut und Feuer - und Rauchſäulen. Die Sonne 
wandelt fih in Dunfel, der Mond in Blut, ehe der Tag Got- 
tes kommt, der große und fehredlihe. Dann gefchieht es, wer 
den Namen Gottes anruft, der wird gerettet u. ſ. w. (Joel 
3, 3 ff. vgl. befonders das ganze vierte Kapitel). 

Ueberhaupf gehören hierher alle Stellen, wo Gott den Fein— 
sen Sifrael3 den Untergang verfündet. 

Anmerk. Man bat aus diefen Stellen befonderd dem Juden— 
thum einen Vorwurf gemacht, ohne zu bedenken, daß Chriftus 

faſt ebenfo die Zeichen der Meffiaszeit angiebt (Matthäus 24, 

25). Unter den Nationaffeinden Sifraeld, die auch dann noch 

auf den Untergang Jiſraels finnen werden, wenn dieſes zu Gott 

zuruͤckgekehrt fein wird, kann ſich der Prophet doch nur die 

Feinde des jifraelitifhen Prinzips, die Erbfeinde 
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ver Tugend, denken, und diefe werden allerdings vor dem 
Eintreffen der Meffinszeit vernichtet werden, Daß ein folcher 
Haß gegen das Gute möglich ift, liegt darin, daß das Böfe im: 
mer möglich iſt; daß es aber nicht möglich ift, auf der Bahn 
des Böfen ftill zu fliehen, fondern man muß diefe Bahn ent. 
weder verlaſſen, oder im Böfen immer wachſen. Daß das 
Böfe aber auf feinem ſcheußlichſten Gipfel angekom— 
men, doch nur das Nichtige ift und von Gott als 
das Nichtige offenbart werden wird, iſt der Sinn al: 
ler dieſer Prophezeihungen, 

Auch die Rabbinen wiffen daher von der Größe des Lafters 
zu reden, die es vor der — des Meſſias erreicht haben 
wird; vgl. folgende Stellen: za 777 729 17 Jam an San 
MN? ja mies army SR" — Dan "aan a 
MTTTD TOONITTD wo AT no? NR Pan mn 
MIERT TO Ra 77 Bey ya T na mama — 
Nam 79 By nme By Oman m Röpn DIOR 
oranaıa an mb Denia 394 SE ad UaR 
Tran RT ara RN To Das Order 
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„Ss fagte Rabbi Sochanan: In den Zeitalter, in welchem der 
Davidide kommen wird, werden «der Gelehrten immer weni—⸗ 
ger werden und den MUebrigen wird das Geficht vergehen vor 
Trauer und Seufzen, und viele Drangfale und harte VBerordnuns 
gen werden. erneuert: werden, ehe die eine voruͤber ift, wird bie 
andere ſchon erlaffen fein, Es Iehrten die Nabbinen, die 
Sahrwoche, in welcher der Davidide kommen wird, das erfte 
Sahr wird in Erfüllung gehen der Vers (Amos 4, 7): „Ich 
werde regnen lafjen über eine Stadt und über die andere nicht; 
das zweite Jahr werden die Pfeile des Hungers ausgefendet ; im 
dritten wird große Dungersnoth fein und es werden fterben die 
Männer, Frauen und Kinder, die Frommen und die Tugend» 
‚haften und die Thora wird vergeffen fein bei ihren Schülern ; 
im vierten wird man fatt und doch nicht fatt fein; im fünften 
wird großer Meberfluß herrſchen, man wird effen, trinken und 
fröhlich fein und die Thora wird zurückkommen: zu ihren Schuͤ— 
lern; im fechften werden Gerüchte fich verbreiten; im fiebenten 
werden große Kriegsnöthen herrſchen; am Ende des fiebenten 
wird der Davidide Eommen. Wir haben gelernt, daß Rabbi 
Jehuda fagte: Das Zeitalter, in welchem der Davidide Eommen 
wird, da werden die Gotteshäufer zu Freudenhaͤuſern geworden, 
Galilaͤa verheert, Gablan verödet fein; die angefehenen Männer 
werden bettelnd umher ziehen müfjen, ohne Begünftigung zu 
finden; die Weisheit der Schriftgelehrten wird flinfend, die 
Frommen verachtet, die Erſten de Zeitalters den Hunden gleich 
fein und die Wahrhaftigkeit wird. fehlen; denn es heißt (ef, 59, 
15): „die Wahrheit ward etwas Geltenes, und wer das Boͤſe 
mied, ward beraubt.” Was bedeutet: Die Wahrheit ward etz 
was Seltenes? Sie fasten in der Schule des Rab: das bedeus 
tet, daß die Wahrheit fich heerdenmweis (773 von 77?) verfam- 
melt und fortgeht Was bedeutet: Wer das Böfe mied, ward 
beraubt? Cie fagten in der Schule des Rab Schila: Wer das 
Boͤſe meidet, wird von den Leuten für-einen Narren gehalten 
(f- Raſchi) werden, Wir haben gelernt, daß Rabbi Nehorai 
fagte: das Zeitalter, in welchem der Davidide Eommt, da wer— 
den Knaben das Angeficht von Greifen weiß machen, Greife vor 
Knaben aufftehen, die Zochter ſich gegen die Mutter erheben, 
die Schiwiegertochter gegen die Schwiegermutter, die Bornehmften 
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des Zeitalter den Hunden gleich gehalten fein und der Sohn 
fi) nicht mehr vor dem Vater fchämen, Wir haben gelernt, 
daß Rabbi Nechemja fagte: Das Zeitalter, in welchem der Das 
vidide Eommen wird, da wird die Srechheit immer zunehmen, 
das MWürdige gefehmähet fein, der Weinftod wird reichlich tra= 
gen und doch der Mein theuer fein amd Alles wird fich der 
fadduzäifcehen Gefinnung (wo das geiflige Leben geleugnet wird) 
zumenden, und Niemand wird zurechtweifen. Die Nabbinen 
lehrten: Es heißt (Deut. 32, 36): „Denn Gott wird fein 
Volk richten, denn er fieht, daß verfchwunden die Kraft und 
allee Zufammenhalt und Nettung dahin iſt.“ Der Davidide 
kommt nicht eher, bis der Verläumder viele geworden find, ober 
bis alles Vermögen dahin fein wird, oder bis man überhaupt 
an die Erlöfung nicht mehr glaubt; denn es heißt „es ift das 
hin Zufammenbalt und Zufluchtsort,’“ wenn es gleichfam Eeine 
Stuͤtze und Eeinen Helfer für Jiſrael mehr giebt” Sanhedrin 
97 a vol Sabbath 138 b, Sota 49 b, 

Terner: ya al na Sa ra Tan San 
Das Tan Rdn Na Ti „Es ſagte Rabbi: Sera 
im Namen WR. Seremjah’s, des Sohnes des Aba: das Zeitalter, 
in welchem der Davidide Fommen wird, wird man die Gelehr- 
ten (das Geiftesteben überhaupt) verfolgen“ Kethuboth Fol. 112b, 

Daß nur die Völker untergehen werden, die ſich dem Jifrae= 
litiſchen Prinzip, d. h. der Tugend, hartnädig widerfegen, drückt 
der Zalmud fo aus: Iy aa Tr a mn Tann bie Nu 
a Ted DE NAD FR TR Tan 
era ea ab ab a os Bra a mans ID 
nen ,65 heißt: (Num. 24, 23): ‚Er hob feinen 
Spruch an und fagte: Mehe, wer lebt, der dieſes thut!“ Es 
fagte Nabbi Sochanan: Wehe, dem Volk, das es hindern will, 
daß Gott feine Söhne erlöfe! Wer wagt e8 fein Kleid zu wer— 
fen zwifchen den Leopard und fein Weibchen, wenn fie fich bes 
gatten wollen? Sanhedrin 106 a (f, Raſchi daſelbſt).“ 

Daß endlich die Menfchheit ſich dadurch dieſe Leiden erfparen 
ann, daß fie fich freiwillig dem Guten zumendet, freiwillig die 
Meffinszeit verwirklicht, wird fo ausgedruͤckt: 
ara DEI DTR WEI a Woran AR Saar Nonıı 
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„Es fragten die Schüler den Rabbi Elaſar: Was fol der 
Menſch thun, um gerettet zu werben vor den Leiden der Meffiase 
zeit? Er  befchäftige fih mit der Thora (dem Geiftigen) und 
übe die Liebe.’ Sanhedrin 98 b, 


4. 76. Sifraels einziger Beruf, der Träger der 
Meffiaswahrheit zu fein, 


Daß während der ganzen heidnifchen Welt das Bewußtſein 
der menfchlichen Freiheit abhanden gefommen war, während diefe 
ganze Welt fih nur als Sklaven der Natur und der Natürlich- 
keit wußte, Sifrael allein zu dieſer Wahrheit, von der Frei— 
heit und der Gottebenbildlichfeit des Menſchen, er= 
zogen wurde, wird nur von durch ihre Syfleme geblendeten Ge— 
lehrten geleugnet, von jedem unbefangen Sehenden aber zugege= 
ben. Aber auch der Kirche gegenüber hat Sifrael allein dieſe 
Wahrheit der Menfchheit gerettet. Die Kirche. Fonnte zunächſt, 
wie wir ſchon nachgewiefen haben, diefe Wahrheit nicht ungetrubt 
erhalten Den Heiden, welchen fie zunächſt al$ die frohe Bots 
ſchaft verfündet wurde, mußte es vor Allem zum Bewußtfein 
gebracht werden, daß fierauf ihrem bisherigen heidni= 
[hen Wege nur VBerderben faeten und nur Tod zu ernten hät» 
ten, das heißt in. kirchlicher Spradye: Kein Menfch kann aus 
eigener, nämlich heidnifcher, Kraft dem Verderben entrifjen 
werden. Darin liegt denn auch das Zweite, daß die Freiheit 
dem Heiden etwas Fremdes und Aeußerliches iſt; und das 
heißt wiederum in kirchlicher Sprache: Nur vermittelft der 
neuen, nicht in der bisherigen Natur des Menfchen liegenden 
Gnadengabe, ift die Seligfeit zu erlangen. 

In diefen Sägen ift aber Wahrheit und Irrthum vermischt. 
Was nur befchränkt, auf den Heiden angewendet, richtig iſt, 
wird von der Kirche als abfolute Wahrheit ausgefprochen. Kein 
Menſch, alfo nicht blos nicht der Heide, fondern auc nicht der 
Nichtheide, Fann in ſich ſelbſt die Wahrheit und Freiheit fin= 
den. Die Wahrheit und Freiheit ift jedem Menfchen etwas 
Fremdes, feinem Geifte Aeußerliches, von ihm nur auf überna— 
türliche Weife zu Erlangendes. Dieſer Irrthum bringt aber die 
neue Lehre dem Heidenthum fehr nahe. Wenn die Freiheit etwas 
dem menjchlichen Geiſte Fremdes ift, wenn er ohne eine über— 
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natürliche Gnabengabe nur fündigen Fan: fo ift die Forderung 
an ihn gar nicht zu ftellen, ein heilige Leben zu führen; ver- 
möge feiner ihm angeborenen Natur ift er ja zu fündigen ge= 
zwungen, Zwar fuchte die Kirche diefen praftifchen Folgen ihrer 
Lehre zu entgehen; ja es kann nicht genug hervorgehoben wer— 
den, daß dieſes gerade ihre Trefflichkeit ausmacht, daß fie es als 
ihre einzige Aufgabe von jeher betrachtete, den praftifchen Folgen 
des Heidenthums zu entgehen, von ihnen fich erlöft zu wiffen. 
Nicht Gott, lehrt die Kirche im Gegenfage zum Heidenthum, 
will den Menfchen von der Natürlichkeit abhängig wiffen, fons 
dern Gott hat ihn zur Freiheit geſchaffen; aber durch die Schuld 
des Einen find alle Menfchen von der Natürlichkeit abhängig 
geworden. Weiter leugnet die Kirche für ihre Mitglieder 
diefe Abhangigkeit. Alle ihre Kinder find durch den Glauben 
zu dem neuen, freien eben wiedergeboren. "Wenn auch die 
außerhalb der Kirche der Sünde preis gegeben find, fo find doch 
die Gläubigen in der Kirche von der Gewalt der Sünde erlöft. 

Sndeß wie nirgends ein theoretifcher Irrthbum ohne prafs 
tifhe Folgen bleiben kann, fo flellten fi auc innerhalb der 
Kirche dieſe, wie wir gejehen haben, bald ein. Wie fange ich 
es an, fragt es ſich gleich, um zu glauben, um mir diefe über- 
natürliche, meiner Natur dußerliche Gnade anzueignen? So bes 
fommt die Kirche den Schlüffel in die Hande zum Himmel und 
zur Hölle, und ein gräuliher, äußerlicher Werkdienſt iſt die 
Folge. Und da, wo der fihtbaren Kirche diefe Macht nicht 
zugeflanden wird, bleiben die bofen Folgen nichtsdeſtoweniger 
nicht aus. Die Frage kehrt hier zurück: Was ift Glaube? 
Mie ift das anzueignen, was ich nicht in meinem Geiſte finden 
fol, fondern erft vermittelft eines zwifchen mir und Gott ſtehen— 
den Mittlers gefchenft erhalten Fann? Da einerfeitd dad Läug- 
nen der Macht der außern Kirche von einem Erflarftfein ver 
Vernunft zeugt, die Alles zu ihrem Heile Nothwendige in fich 
finden will, und anderfeit3 diefer Vernunft das Heil doch noch 
auf Außerlihem Wege — vermittelft der Schrift — zukommen 
fol, fo befindet fih der Menſch bier in einem fürterlichen Zwie— 
fpalt. Entweder er muß auf die Vernunft verzichten, ergiebt 
fi) dem Glauben und wir haben den Hochmuth des Myſtikers, 
wenn nicht noch Schlimmeres. Oder er ergiebt fi der Ver— 
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nunft, dann muß er den Glauben aufgeben und wir haben den 
Hohmuth des Nationaliften, der eben wie der Myſtizismus bald 
in fittliche Laxheit ausartet. 

Dem gegenüber behauptet das Sudenthbum, Gott hat den 
Menſchen zur Freiheit gefchaffen und nur durh eigene, nicht 
durch fremde Schuld "Tann. er feine Freiheit verlieren, d. h. 
eben: Seder Einzelne ift dazu gefchaffen, frei zu fein, fein Weſen 
ift. die Freiheit und. das, wozu er gefchaffen ift, kann er ohne 
Beihülfe eines Fremden, ihm Aeußerlichen, auch werden, Gott 
bekümmert fih unmittelbar um jeden Einzelnen und nur feine 
Schuld ift es, wenn er von Gott abfällt; Und ift er von Gott 
abgefallen, fo Ffann er auch ohne Vermittelung eines Dritten zu 
ihm zurüdfehren. Es bedarf nur der Anerkenntniß, daß es feine 
alleinige Schuld war, welche feinen Abfall bewirkte, d. h. 
eben der Anerfenntniß feiner Freiheit, der Machtlofigfeit ver 
Sünde gegen diefe, wenn er ihr nicht Macht verleihen will, 
und Gott nimmt ihn in Gnaden wieder auf; und Gott madht 
das Vergangene ungefhehen, denn gegen Goit ift die Sünde 
machtlos, Das Judenthum betrachtet die Freiheit des Menfchen 
ald das eigenfle Wefen vdeffelben und nur die Sunde als das 
dem Menfchen fremde, und nur der eigenen Schuld des 
Menſchen kann es e3 zufchreiben, wenn dieſes Verhältniß verkehrt, 
die Freiheit ihm fremd und die Sünde zu ſeinem Eigenthum 
wird. Das Judenthum betrachtet das Leben des Einzelnen 
der unmittelbaren Einwirkung Gottes mans mau) im- 
mer audgefegt, weil Gott ihn zur. Freiheit erziehen, das, was 
fein Weſen ift, was an ihm if, auh für ihn machen. will, 
Und es betrachtet daS Leben des jüdischen Volkes ebenfalls der 
unmittelbaren Einwirkung Gottes ausgefest, weil Gott die— 
ſes Volk zur Freiheit zu erziehen beſchloß, weil er, nachdem der 
Menfh durd eigene Schuld in der Sklaverei der Natur ge= 
fangen bleiben wollte, die Nichtigkeit der Sünde, die Ohnmacht 
der Natürlichkeit diefem Volke zuerft zu offenbaren. den Mathe 
ſchluß gefaßt hatte. Endlich betrachtet das Judenthum das Le— 
ben der Menfchheit wiederum nur der unmittelbaren@in- 
wirfung Gottes ausgefegt, weil Gott. die Menſchheit frei 
machen, ihr die Nichtigkeit der Sunde, die Ohnmacht der Na— 
turlichkeit zum Bewußtfein bringen wil. Es behauptet, dag 
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diefed der göttliche Zweck mit dem Einzelnen, mit den Völkern 
und mit der Menfchheit von Ewigkeit her gewefen, daß fie fich 
frei machen und frei erhalten; es behauptet, daß dieſer ewige 
Zweck Gotted auch erreicht werden wird, der Einzelne, die Völ— 
fer, die Menfchheit werden frei werden. Und weil das jüdifche 
Volk zuerft von Gott zu diefer Wahrheit wiederum erzogen wor— 
den ift und weil vom jüdischen Volke diefe Wahrheit auch ven 
übrigen Völkern gebracht wurde, und weil e3 fonft nichts auf: 
zuweisen bat in der Völkergefchichte, als dieſe Wahrheit, fo ift 
ed überzeugt, daß e8 dazu von Gott ausermwählt fei, an 
diefer Wahrheit feftzuhalten, fie weder theoretifch, noch praktiſch 
verunfialten zu Laffen, fondern fie ungefhmälertund ohne 
Bufas der Welt zu bringen und zu erhalten; daß die ganze 
Melt erfahre und es zu ihrer feften Weberzeugung erhebe, daß 
das Weſen des Menfchen die Freiheit, die Gottebenbildlichfeit 
fei; daß der Menfch, weder der Einzelne noch die Gefammtheit, 
zu fündigen brauche; daß Gott Alles fo eingerichtet habe und 
Alles fo lenfe, daß der Einzelne und die Gefammtheit frei und 
heilig fein Fonne, wenn fie frei und heilig fein wolle; daß Gott 
aber auch Alles fo eingerichtet habe und fo lenfe, daß wenn der 
Einzelne oder die Gefammtheit fündige, fie die Nichtigkeit ver 
Sünde erfahren und fo freimillig oder gezwungen, befennen 
werde, daß Gott und nicht die Natur Herr über den Menfchen 
und über die Natur fei, daß der Menſch in Gott frei und nicht 
in der Natur Sklave zu fein braudhe, Wie bat nun das 
jüdifhe Volk diefen feinen göttlichen Beruf bis— 
her erfüllt, und wie fann es ihn überhaupt erfüllen? 
Anmerk. Weil das Judenthum der einzige und zwar der von 
Gott berufene Träger diefer Wahrpeit iſt, deswegen betrachtet «8 
auch fein Dafein für etwas hoͤchſt Wichtiges, Bei der Unmaffe 
der hierher gehörigen Stellen wollen wir nur einige anführen, 
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BwaT II Be Bm nranyN Mason RT Ta San 
NIT mar Dawn Man 975 Sana DS Im Im Hm 
| MEIDTZ NN IND MN 5195 N 
„Es heißt (Hohestied 7,1): „Kehre zuruͤck, Schulamith“ (Frie— 
densftifterinn) Rabbi Samuel Sohn tes Tanchum, und Rabbi 
Chanan im Namen Rabbi Joi's fagte: Die Nation, welche 
Frieden fliftete zwifchen mir und der Welt; wäre fie nicht, fo 
würde ich meine. Welt vernichtet haben. Hab Huna im Nas 
men Rab Acha’s wählte zum Zert (Palm 75, 4): „Es vere 
zagte die Erde und ihre Bewohner, ich aber befeftigte ihre Grunds 
pfeiler.“ Es verzagte bedeutet 137723, wie in dem Vers (Exod. 
15, 15) „Es verzagten wa) alle Einwohner Kanaans;“ 
„ich aber. befeftigte,‘ als Jiſrael zu halten verfprah: Sch bin 
der Ewige dein Gott, da befeftigte ich die Welt und fie 
ward wohlgemuthet. Rabbi Elafar, der Sohn Marons, fügte: 
die Nation, welche bezahlt den Beſtand (Furaarz) der. Welt in 
diefer und in jener Welt, Rabbi Levi fügte: die Station, deren 
Froͤmmigkeit allein die Welt alles Gute, das fie genießt, zu 
danken bat.” | 

Gaͤbe es keinen Träger der Wahrheit, daß Gott allein und 
nicht dem Natürlichen die Ehre gebührt; dag der Menſch alıo 
feinem Wefen nah) frei iſt: fo müßte die Welt untergehen, da 
ihr alsdann ihr Wefen abhanden gekommen ware. 

Hierin liegt denn auch fowohl die Partikularitaͤt als die Unie 
verſalitaͤt des Judenthums. Ale Menfhen follen diefe Wahr: 
beit, von der Freiheit des Menſchen, anerkennen und werden 
fie in der Mefftaszeit anerkennen; alle Menfchen follen in die 
fer Wahrheit leben und werden zu jener Zeit in ihr leben, iſt 
die Behauptung. Die Juden haben daher kein eigenthuͤm— 
liches Dogma, Eeine eigene Lehre. Was fie Ichren, ift nur 
diefe allgemein menfhliche Wahrheit, Aber die Juden haben den 
befondern göttlichen Beruf empfangen, dieſe Lehre ungefchmälert 
und ungetrübt der Welt zu bringen und zu erhalten, dieſes Xes 
ben zum Leben der Menfchheit zu erheben und Keiner, der 
als Sude geboren if, kann fih dem göttlichen Be— 
rufe feines Volkes entziehen, denn „a rss Sam 

0 „er bat am Sinai gefchworen, dieſem Berufe treu zu 
Hirſch, Syfiem I. 10. 3 
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bleiben.“  (Schebuoth, 77 a) und nichts kann ihn von diefem 


Eide entbinden. Das Judenthum weiß an die Nichtjuden nur 
die Forderung geftellt, daß fie für fich in der Freiheit leben — 
die fieben noachidiſchen Gebote halten — nicht aber, daß fie ſich 
als Träger diefer Wahrheit betrachten follen, Es ift daher 
fchwierig gegen Proſelyten; es ftellt ihnen vor, Taß fie ſich, ohne 
Noth und ohne göttliche Belohnung dafür zu empfangen, — 
denn Hy ra N Sa en rear Bra „Größer 
ift die Belohnung für den, dem die Gebote aufgetragen find, 
wenn er fie hält, als für den, dem fie nicht aufgetragen find, 
wenn er fie hält (Baba Kama 38 a)” — einen fihmweren Bes 
ruf aufladen, indem fie ja auch, ohne Tuden zu fein der ©e- 
ligkeit theithaft werden können (vgl, Jore Dea $. 268, 2, und 
Jebamoth 47 ab. Es iſt aber auch eben fo unerbittlich gegen 
feine eigenen Rinder. Sie Eönnen fich von ihrem Berufe nie 
mals losfagen, Die Taufe erkennt das Judenthum 
nicht anz der getaufte Jude bleibt Jude; es iſt ihm nichts 
erlaubt, was ihm früher verboten war; die Verpflichtung auf 
das jüdifche Nitual bleibt für ihn vor wie nach; denn der Bes 
ruf des jüdischen Volks ift ein ewiger; vgl. Gittin 57 b. 
33 of Tran en Be mas RE Men Sn 
Kir HR IR END SER PT ER DRD IT Op yawı 
DIN TANZ DIN IPOD PRO 22 vän 

Es heißt in der Thora (Deut, 26, 17, 18 : „Gott haft du 
heute erwählt und Gott hat dich heute erwaͤhlt.“ Wir haben 
laͤngſt Gott gefehworen, ihn nicht zu erfegen durch einen andern, 
und eben fo hat er uns gefchworen, unfere Aufgabe Eeinem ane 
dern Volke zu geben.’ 

Schön drüdt fih nun der Talmud über die Lehre von einem 
Mittler aus Sabbath 89 b. 
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„Raba predigte: Was bedeutet der Vers (ef. 1, 18.) , Gebet 
doch, wir wollen rechten, wird der Herr fprechen ?” Gehet doch, 
es follte ja heißen: Kommtdoh? Wird fprechen der Herr, 
es follte ja heißen: ſprach der Herr? In der Zukunft wird 
Gott fagen zu Jiſrael: Geht zu euren Vätern, daß fie euch zus 
rechtweiſen, und fie werden antworten: Herr der Welt: Zu men 
follen wir gehen? Etwa zu Abraham, zu dem du ſagteſt: 
„Wiſſe, daß deine Kinder Fremdlinge fein werden (Gen, 15, 
13)" und er betete nicht für ung? Dover zu Jizchack, der dem 
Eſau den Segen gab: ‚Wenn er abtrünnig wird, fo ſollſt du 
ſein Soc abwerfen (nach den Nabbinen, ihn unterjochen) (Gen. 
27, 40) und er betete nicht für uns? Oder zu Jakob, dem 
du fagteft: Ich werde mit die nah Mizrajim gehen  : Gen. 
46, 4 nach den Nabbinen wurden ihm die Xeiden feiner Nach— 
Eommen hier gezeigt) und er betete nicht für und? Zu wem 
follen wir gehen? Nun wird Gott antworten: Weil ihr ganz 
allein an mich euch wendet, „wenn eure Sünden wie Karmofin 
find, fo follen fie wie Schnee weiß werden (ibid,, .” 
Ferner Ser, Berachoth IX. 6. 
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„Rabbi Sudan fagte in eigenem Namen: Wenn der Menſch 

einen Patron hat und es kommt ihm ein Leids zu, fo gebt 

er nicht geradezu zum Patron, fondern ſtellt fih an den Ein: 

‚gang des Haufes und ruft den Diener, oder den Hausfohn umd 
dieſer fagt zum Patron: N. N. ſteht an der Thür, - Vielleicht 
wird er vorgelaffen, vieleicht auch nicht. Aber Gott iſt nicht fo, 
Menn dem Menfhen ein Leid zukommt, fo foll er weder zu 

Michael, noch zu Gabriel beten, fondern zu mir, fpricht Gott, 

und ic) werde ihn fogleich erhören, deswegen heißt ed GJoel 3, 

5): „Alles, was rufen. wird im Namen Gottes, wird gerettet 

werden,’ vgl. ferner Sanhedrin 64a ma aan on 
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var Dream Damen. Es beißt (Deut. 4, 4): - „Ihr feid 
verbunden dem Ewigen eurem Gott,” naͤmlich wirklich (aufs 
Innigſte) verbunden.’ 

Den unendlichen Werth, den, nach Hegel die Subjektivität, 
Einzelbeit, im Chriſtenthum erft erhalten haben foll, hat fie das 
ber in der That nur im Judenthum; vgl, noch Sota 3 b 
mad m ER Ram DIR Mernne mon an Ton 
Sera Terra rar. 99 Vans ST TR Ba a 
yarmıa „Es fagte Rab Chisda: Im Anfange, ehe Jiſrael ges 
fündigt hatte, wohnte die Gottheit in jedem Einzelnen, 
denn es heißt (Deut, 23, 15;: denn der Ewige dein Gott 
wandelt umher in deinem Lager,’ 


$. 77. Der Judenhaß, die göttlihe Gerechtigkeit 
gegen die Juden, 

Sifrael hat viel gelitten und ift viel gehaßt, befchimpft, ge= 
ſchmäht, verfolgt und unterdrudt worden, Allein ſchon vom 
religiöfen Standyunfte aus Tonnen wir uns hierüber nicht be» 
lagen, noch viel weniger vom religions=philofophifchen aus. Vom 
religiöfen nicht; denn Jifrael weiß fa, daß Alles, was dem Men» 
fehen begegnet, daß bejonders Alles, was dem jifraelitifchen Volke 
begegnet, von Gott herrührt, daB Gott es alfo ift, der Sifrael 
bat leiden feben wollen. Noch viel weniger fünnen wir uns 
vom religionsphilofophifhen Standpunfte aus über jene Leiden 
beflagen. Hier haben wir vielmehr die Leiden ver Juden als 
eine Nothwendigfeit zu begreifen, Sifrael muß einerfeits 
an der Lehre von der menfihlichen Freiheit feft halten; es kann 
die Behauptung, Daß Fein Einzelner zu fündigen 
brauche, nicht aufgeben, ohne fein Recht zur Eriftenz 
zu verwirfen. Giebt es jene Behaupfung auf, wozu noch 
ein Zude? Es weiß aber feine Eriftenz als eine ewige, fein 
Dafein erwählt für einen ewigen göttlichen Beruf, und tiefer 
lautet, Zräger jener Wahrheit zu fein. Diefe Behaup— 
tung, daß Keiner zu fündigen brauche, kann theoretifch nicht 
weiter bewieſen werden; ihre Wahrheit ift nur praktiſch, durch 
die That, durch das fündlofe Leben zu beweifen. Mit der menſch— 
lichen Freiheit ‚beginnt die Religion fo gut, ald die Religions— 
philofophie; denn der Begriff Menſch und der Freiheit find 
beiden identifch, deswegen ijt es nicht Die Theorie, fondern 
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nur die Praris, die von der Wahrheit, daß die menfchliche 
Sreiheit hier Alles in Allem, der, Anfang und das Ende ift, den 
Beweis geben kann. Wenn alfo die Juden nicht nur jene 
Wahrheit behaupten, fondern ſich als die von Gott berufenen 
Träger jener Wahrheit geltend machen wollen, fo hat dies fo 
lange etwas Gottesläfterifches, ald die Juden nicht beffer 
- find, als die übrigen Menfchen, fo lange als fie nur theoretifch 
jenes behaupten, im Uebrigen aber ihrer Behauptung zumwiderleben. 

Wenn der Meufch fündigt, fo ift das fhlimm genug; wenn 
aber irgend Einer aus dem Wolfe fündigt, das fich von Gott 
berufen halt, die Sunde zu verurtheilen, fo ift das nicht blos 
fhlimm, fondern e8 ift empörend, nichts würdig, gottes— 
läſteriſch. Wie! ihr wollt von Gott den Beruf empfangen 
haben, der Welt ein Priefterreih und ein heiliges 
Volk zu fein, der Welt zu zeigen, daß die Sünde nicht noth= 
wendig fei, daß Keiner zu fündigen brauche, und euer Leben tft 
ein fündevolles? das ift emporend, muß die Welt gegen euch 
erbittern. Die Völker fühlen tief, wenn auch fich ſelbſt unbe— 
wußt, das Verletzende und das Heilige Schändende, das darin 
liegt, wenn auch nur Ein Jude fündigt. Indem es von jeher 
und immerfort hier hieß und heißen wird: Nicht der und der 
Jude fündigte, fondern die Suden find fchlecht, fprechen Die 
Voͤlker die göttliche Wahrheit aus, daß Jude fein und fün= 
digen eine gräßlihe Ironie ift; daß Jude fein und fündigen 
das Necht, Jude zu heißen, verwirfe; ja daß Jude fein und ſün— 
digen das Recht des Dafeins für dad Judentum aufhebe. 
Und diefe tiefe Empörung der Völker ift die Ruthe in der Hand 
Gottes, die ewig gefehwungen bleiben wird, iſt das Strafgericht, 
das Gott über die Suden verhängt. Die Völker wollen nun, 
und fie wollen das mit vollem Recht, daß diefe Juden 
fich diefes heiligen Namens begeben, daß fie aufhören, Suden zu 
fein. Feuer und Schwert, Folter und Scheiterhaufen, Geld 
und Ehre, ReichthHum und Macht, Anfehen und Genuß: Alles 
wird mit Recht aufgeboten, diefe Juden zu bewegen, ihren hei= 
ligen Namen aufzugeben. Diefe der Sünde ſich hingebenden 
Suden find in der That verfluht, flehen in der hat unter 
dem Kluche, der Deut. 27, 15 ff. über fie ausgefprochen ift. 
Sn fih haben fie die Wahrheit nicht, und als Juden leugnen 
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fie, daß die Wahrheit ihnen von außenher geboten werden — 
fo haben fie nur an der Wahrheit zu verzweifeln. 
Und da fie den Schmerz. der Verzweifelung über das ihnen Ab— 
handengefommenfein der Wahrheit nicht fühlen wollen, da fie 
die Wahrheit gern preis geben, wenn ihnen nur Luft und 
Wohlſein verbleibt, fo bringt die Wahrheit die Verzweifelung 
über fie, fo werden fie gefchlagen und verfolgt, verachtet und an— 
gefpien, daß fie es erfahren, wie Die Wahrheit ſich von ihnen 
nicht ſchmähen läßt. 

Aber das Judenthum kann nicht untergehen, denn — 
Untergang würdedenUntergang derWelt bedeuten. 
Iſt Niemand in der Welt, der gegen jede Lehre von der Noth— 
wendigkeit der Sünde proteſtirt, weiſt Niemand nach, daß die 
Freiheit das Weſen des Menſchen iſt, die Sünde aber immer 
und fur immer, das dm Menſchen Fremde und Aeußerliche 
bleiben fol und kann: fo hat die Melt ihr Wefen und damit 
das Necht zu beftehen verloren. Deswegen läßt Gott die Juden 
ſtrafen, hart flrafen, aber niemals vernichten, fondern durch 
die Strafen follen fie lernen, ihren Beruf verftchen und erfüllen, 
Durch die Strafen „„wendet Gott feine Hand gegen uns, läutert 
wie mit Seife unfee Schladen, nimmt weg aus. dem Silber 

alles Zinn (Sef. 1, 25)” Durch die Strafen nimmt. er weg 
von und alle die, deren Leben und Wohlfein, Ehre vor den 
Menfchen, Reichthum, Macht und Anfehen mehr gilt als Eott 
und das Göttliche und der ewige Beruf Sifrael3, und „laßt uns 
die fieben Zaufend, alle die Kniee, die nicht niedergefallen find 
vor dem Baal und ale die, welche ihn nicht gefüßt haben 
(1 Kon. 19, 18) Und diefe Wenige erfragen Scheiterhaufen, 
Folter und Zodesqual, ertragen Shmadh und Schande, ertragen 
Schimpf, Hohn und Spott; fie zeigen. der Welt, daß ihre 
Macht ohnmächtig fei gegen den Gottliebenden, daß der Menſch 
für Gott und nur für Gott leben könne, diefe Wenige erfüllen 
Jiſraels Beruf, | 
Hnmer!. Das in diefem $, ausgefprochene göttliche MWeltgericht 
fheint für viele Juden unferer Zeit, d. h. für Alle, welche 
über der Korderung nah Menfchenrechte- die göttliche For— 
derung nach Erfüllung dee Judenpflichten vergeffen und 
auch für Alle, welche. das Judenthum moderniſirt fehen 
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wollen, ein hoͤchſt ſchreckliches. Wir Eönnen Senen nur fagen, 
daß die Menfchenrechte ihnen ja reichlich geboten werden, fobald 
fie nur Eonfequent zu verfahren fich entfchließen, und dus, was 
fie nit erfüllen wollen, auch zu feinnidt An— 
ſpruch machen. Diefen aber, daß ihr ganzes Treiben ver: 
kehrt iſt. Alten dem Judenthum ift diefe Wahrheit nicht nur 
nichts Neues, fondern von Mofcheh an bis zum Anfange die 
fes Sahrhunderts herrfeht bier nur eine Etimme. Bekannt ift 
der Ausſpruch der Nabbinen, daß die Juden an dem Berge Ge— 
riſim und Ebal, als ihnen der Fluch und der Segen verkündet 
ward (Jehoſchua 10, 30 ff.) fih gegenfeitig Bürge 
wurden für das Leben in Gott (vgl. Schemoth R. 27 Bus 
midbar Rabba 10.), das heißt aber nichts Anderes, als wenn 
ein Jude fündig, alle Juden gefünd gt haben, fie.alle 
dafür leiden müffen; denn die Suͤnde des Einen iſt eine 
Sündeam Judenthum, da das Judenthum nur den. einen 
Beruf hat, der Melt zu zeigen, daß. Keiner'zu ſuͤndi— 
gen braude, 
Bol, ferner folgende Stellen: 
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mas rn 
„Es beißt (Gen. 13, 16): „Ich werde machen beine Nachkom— 
men, wie den Staub der Erde’: Wie der Staub in der gans 
zen Melt ift, fo werden deine Kinder in der ganzen Welt zer 
ftreut fein ; wie der Staub nur durch Waſſer fegensreich wird, 
fo werden deine Kinder nur durch die dem Waffer verglichene 
Thora fegensreich werden; wie der Staub alle Gefäße aufreibt, 
felbft aber ewig bleibt, fo Eönnen alle Völker vergehen, aber Sif- 
rael bleibt ewig; wie der Staub getreten wird, fo follen deine 
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Kinder von den Weltreichen getreten werden. Deswegen heißt 
es (Jeſ. 51, 23): „Ich gebe den Leidenskelch in die Hand dei⸗ 
ner Dränger,” die, die dic, drangen und bedrüden (es ift hier 
die Lefeart verdorben), aber das geſchieht Alles nur zu deinem 
Vortheil, denn fie reinigen dich von deinen Sünden, 
wie es heißt (Pf. 65, 11): „du wirft fie erweichen mit Re— 
gen,’ Mas thun fie Jiſrael? Site laffen es fich niederlegen _ 
in öffentlichen Hallen und gehen über daffelbe hinweg. Ber. R. 41. 
Ferner Sucka 29 a ns piano ar 55 warn an 
ma er ee Ba are 
„ab i Meir fagte: So oft die Himmelslichter verfinftert wers 
den (nach Sabaͤiſcher Anfhauung, von der die Nabbinen fi 
ſelbſt unbewußt influirt waren), fo ift das ein böfes Zeichen 
für die Feinde Jiſraels — der Rabbi wagt nicht der böfen Vor» 
bedeutung wegen (alfo römifcher Einfluß) Jiſrael zu nennen 
und nennt, wie oft im Zalmud, ſtatt Jiſrael ihre Feinde — , 
denn diefe find an Unglüd gewöhnt,” 
Befonders wichtig ift Megilla 29 a: 
Paar mas ma na Tas INTD Ja Tea San man 
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„Rabbi Eimeon der Sochaide fagte: Komm und fiche, wie lieb 
Gott Sifrael haben muß; denn wohin fie auch vertrieben wors 
den find, war die Gottheit bei ihnen, Sie wurden nach Aegyp— 
ten vertrieben, da war die Gottheit bei ihnen; denn es heißt 
(1. Sam, 2, 27): „Bin ich nicht vertrieben worden (der 
Rabbi nimmt das >35 nicht im Sinne von offenbaren, fons 
dern von vertreiben, zu deinem Vaterhaus als fie in Aegyp— 
ten waren?” Sie wurden nach Babel vertrieben und die 
Gottheit war mit ihnen; denn es heißt (ef. 43, 14): „Euret⸗ 
wegen wurde ich geſchickt (der Rabbi Lieft AN2W für nnbw) 
nad) Babel,” Und auch, wenn fie in der Zukunft erloͤſt were 
ben werben, wird die Gottheit gleichfam mit erlöft werden, denn 
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ed heißt (Deut. 30, 3): „Gott wird zurückkehren mit deiner 
Gefangenſchaft“ Er wird zurüdbringen (zum) deine 
Gefangenschaft, heißt es nicht, fondern er wird zurüdßehren 
(207), das beweift, daß Gott mit ihnen zuruͤckkommen wird 
ans der Gefangenſchaft.“ In diefer Stelle liegt eine tiefe Ans 
fhauung. Der Nabbi will nicht einfach beweifen, daß Gott 
alle Leiden. Jiſraels überwacht; aus feinen Echlufworten gehet 
deutlich hervor, daß Gott in den Keiden Jiſraels gleihfam mit— 
leidet,. So lange Sifrael für feine Sünden noch leiden muß, 
hat Gott gleichfam noch Eeinen Wohnplas auf Erden, ift er 
felbft in der Gefungenfchaft, in fremdem Lande, weil die Wahrs 
beit dann noch nicht in den Menfchen wohnt, weder in. Sife 
tael, noch viel weniger bei den übrigen Menſchen, die fie ja erft 
durch Sıfrael erhalten ſollen. Dennoch aber bleibt Jiſrael von 
Gott geliebt; Gott erziehet es gerade durch feine Keiden, für Gott 
der nächfte Tempel zu werden; vgl, Gittin 58 a 44 mar pa 
93. Dosen. TB0n. 72 WI mm Tas. TERI Tuben PD 
Saas. mar SEN. Vans 85 Tray 9759 TTS N22. BIRD 

Tri N Tan "y 
Es heißt (Ser. 6, 26): „Mein Volk, gürte dich mit u Sud, 
wälze dic) in Aſche, einfame Trauer mache dir, bittres Klagen, 
denn ploͤtzlich kommt das Unglüd über uns,” Ueber dich heißt 
es nicht, fondern über uns, gleichfam auf mic) Gott) und 
dich Eommt das Unheil,‘ 

Bol. ferner ai 111. a: 3 Sg Tao Te AR 
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„Es fagte Nabbi Sofe, der Sohn Chanina’s: „Was bedeuten 
die drei Schwüre (im Hohelied 2, 7)? Der eine, daß Sif 
vael nicht mit der Gewalt hinaufziehen folle (dem Himmelreich 
nit Gewalt anthun); der zweite, daß Gott Sifrael einen Eid 
hat leiften laffen, daß fie fih niemals gegen die Völker 
empoͤren follen; und der britte, daß Gott die Völker hat ſchwoͤ⸗ 
ren laſſen, Jiſrael nicht allzuſehr zu druͤcken:“ 175 SS 09 TAN 
MIWEN PN POP EPNR DR Sn Tun mb Sun 
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„Es fagte Nabbi Elafar (in Bezug auf Hohestied ibid.); Gott 
fprah zu Jiſrael: Wenn ihr dem übernommenen Eide treu blei= 
ben werdet, fo ift es gut; wo nicht, fo gebe ich euer Fleiſch 
preis, wie das der Hirfche und Rehen“ Kethuboth ibid, 
Ferner Menachoth 53 b: 
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yaoı m Sy Cs fagte Nabbi Jehoſchua, der Sohn des 
Levi: Warum wird Sifrael mit der Dlive verglichen (in Bes 
giehung auf Seremiad 11, 16 ? Wie die Blätter des Oliven— 
baums nicht abfallen, weder im Sommer, noch im Winter, fo 
wird auch Sifrael nicht vergehen, weder in diefer, noch in jener 
Melt. Und es fagte Nabbi Jochanan: Weshalb ift Sifrael ver: 
glichen mit der Dlive? Mie die Dlive nur - geftoßen, Del ber: 
giebt, fo wendet fich Sifrael auch nur duch Leiden dem Guten zu,” 
Ferner Schemoth Rabba 24: 
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„Wenn ott dein Vater if, fo ift er ja nicht dein Käufer, jo 
wenn dein Käufer, fo ja nicht dein Water (in Beziehung auf 
Deut, 32, 6)? Nur wenn Jiſrael dem Willen Gottes gemäß 
lebt, fo liebt er e6, wie der Water feine Kinder; wenn es aber 
nicht dem Willen Gottes gemäß lebt, fo ſtraft er es, wie einen 
Sklaven. Wie der Slave mit oder Über Dank (bon gré 
nal gre) feinen Seren bedienen muß, gezwungen: fo auch wers 
det ihre mit oder über Dank der Willen Gottes thun, gezwun⸗ 
gen.’ Berner Sabbath 88 b. na 75 +2 PT ar TanR 
Un» mosa Tan. > P7D 773.92 77 ans Tas Dn9T 
2 5 ara ea DIR ya nn are 
ar „Es fagte Rabbi Fehofchua, der Sohn Levis: Was 
bedeutet der Vers (Hohesl. 1, 13) „Ein Buͤndel Myrrhe ift mein 
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Freund mir, in meinen Armen bfeibt er über Nacht.” Es fagte 
die Nerfammiung (ecelesia Sifraels vor Gott: Here der Wert! 
Obgleich mein: Freund mir bittres Leid (MWortfpiel von “a 
und 2) zufügt, fo bleibt er doch über Nacht in meinen Armen,’ 


5. 78. Die Leiden der Juden, die göttliche Liebe 
gegen die Welt, 


Aber auch diefe Srommen, diefe wahren Söhne Sifraels, find 
verfannt, gehaßt und verfolgt worden. Daß dieſes gefchehen 
fonnte, ja mußte, ift ein Beweis der göttliben Liebe 
nicht bloS gegen Sifrael, fondern noch mehr gegen 
die Welt. Sifrael follte der Welt den Segen bringen; es 
follte ihr nicht blo$ zeigen, fondern es follte fie überzeugen, 
daß das Böſe nichtig fei, daß das Bofe, das dem Men- 
fchen Fremde, und dahr vor feinem Willen Ohnmächtige bleiben 
fönne und fole. Die Welt behauptete dagegen theoretifch : 
der Menſch ift von Natur böſe; feine Natur ift nicht 
Heiligkeit, fondern Unbheiligfeit, und praftifch that fie das Böſe. 
Die Kohheit, Willkühr und BZerriffenheit des Mittelalters, wo 
auf Naubzüge, Mord, Untervrüdung und jede Art von Ge- 
waltthat, dann wieder die tieffte Zerfnirfchung folgte und um— 
gekehrt, ‚zeigt, daß dieſe Welt ganz ihrer Theorie gemäß lebte, 
das Böſe that, weil es die Natur des Menfchen fei dann ſich 
von Diefer ihrer böfen Natur auf wunderbare Weife, durch Exor— 
cismen, Zeufelöbefhwörungen, Faften, Wallfahrten erlöfen ließ, 
und dann wieder den Zrieben ihrer böfen Natur folgte. Dieſe 
Melt, welche das Böſe als die Natur, als das MWefen des Men— 
[hen erklärte, mußte und follte fih nun, nah dem Rathſchluß 
der göttlichen Liebe, mit all ihrem Haffe gegen das Volk wen 
den, welches das Böſe für das dem Menfchen Fremde ausgab 
und nicht für fein Wefen befannte, gegen die aus diefem Volke, 
die diefer Behauptung gemäß lebten und daher allein als vie 
Neprafentanten Sifraeld gelten Finnen. Die Welt mußte fich 
gegen dieſe wenden; denn in den Augen der Welt waren die 
Siraeliten die verworfenften, nichtswuͤrdigſten Menfcen. 
Shre Natur war das Böſe, aber fie wollten nicht davon erlöft 
fein; fie wollten Feine Verfühnung und feine Gnade, Die Welt 
follte fi) gegen Jiſrael wenden, denn an diefem Volke follte fie fo- 
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wohl theoretifch, al3 praktifch die Unwahrheit ihres Dogma's, 
von der böfen Natur des Menfhen und daß die Gnade und 
Berföhnung mit Gott nur etwas Uebernatürlihes für den Mens 
ſchen fei, erfahren. 

Die Suden haben Vieles, ja wir fagen Fühn, das Meiſte 
beigetragen zur Geftaltung des jebigen Weltbewußtfeins, obgleich 
diefes Moment von Seiten der Chriften immer mit Stillſchwei— 
gen übergangen wird, Die Anftrengungen, welche das Chri— 
ſtenthum von jeher machte, die Juden zu befehren; die Bitter» 
feit und Heftigfeit, womit diefe Bekehrungsverfuche befonders 
im Mittelalter. betrieben wurden; die Erfolglofigkeit, die fie alles 
fammt und fonders hatten und haben werden: fonnte 
diefes ohne Rückwirkung auf die Bekehrer felbft bleiben? Das 
Chriftentyum, wo es fein Panier auffchlug, unter Sachſen und 
Menden, Gothen und Vandalen, wo es hinfam, nach Europa, 
Afrika und Amerika, blieb fiegveich, eroberte die Welt, eroberte 
die Gemüther; nur ein ohnmächtiges, verachtetes Völklein, ein 
Völklein mitten unter diefen Welteroberern und in der tiefiten 
Abhängigkeit von ihnen lebend, blieb unbefiegt, war nicht zu 
bewegen, zu der Sahne des Kreuzes zu ſchwören: Tonnte diefes 
Phänomen fpurlos vorübergehen? Die Suden Teugneten das 
Dogma von der Erbjünde, leugneten das von der wunders 
baren Erlöfung, die der Welt durch den ftellvertretenden 
Dpfertod Sefu geworden fei, leugneten damit alle Dogmen, 
die aus Diefer Wurzel zu einem weitverzweigten, aftreichen Baume 
herangewachfen waren, und leugneten dieſes — aus Religion! 
Meil ihnen die Religion Alles in Allem war, deswegen leug= 
neten fies; weil fie das Böſe nicht thun wollten, des— 
wegen gaben fie die Erbfünde nicht zu; weil ihnen Gott Va = 
ter war, deswegen follte er nicht blos Vater des eingebores 
nen Sohnes fein! Weil ihnen alle Menfhen zur Seligkeit 
berufen und derfel en fähig waren und fi alle, aus welchen 
Volke fie auch feien, derfelben würdig machen follten, deswegen 
leugneten fie die Macht der fichtbaren ſowohl, ald ſpäter der uns 
fihtbaren Kirche! Die Juden beriefen fich hierbei auf die heilige 
Schrift, zeigten, daß in ihr Feine Spur von allen jenen Dogmen 
zu finden fei, daß nur falfche Ueberfegungen fie hinein interpre= 
tirt haben: mußte jener ewige Proteft der Juden die Kirchenleh- 
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rer nicht zwingen, immer und immer wieder auf die Dogmen 
zurücdzufommen? den Verſuch immer zu wiederholen, das, was 
durch Die Schrift nicht zu beweifen war, durch die Philoſophie 
zu beweifen, um fo diefem ewigen Erbfeinde, den Juden, auf 
eine andere Weife beizufommen?*) Und hat diefe Nöthiguna 
zur philofophifchen Behandlung des Dogma’s, die von den auf 
diefem Gebiete früher und mehr einheimifchen Juden ausging, 
fo wie die andere zur beffern und richfigern Interpretation ver 
Schrift, die ebenfall$ von den Juden ausging, nicht erft die 
proteſtantiſche Denkweiſe hervorgerufen ? 

Aber noch mehr erfuhr die Welt praktiſch an diefem 
Volke die Unmwahrheit ihres Dogma’s, daß das Böſe die Nas 
tur des Menfchen ſei. Die Menſchheit ift jegt empört, wenn 
Folter und Scheiterhaufen zur Unterflüßung des Glaubens zu 
Hülfe geruen werden follen. Diefes ift wohl dem proteftanti- 
ſchen Geifte, aber wahrlich nicht Dem proteftantifchen Symbolum 
zuzufchreiben, fo wenig, als Calvin noch am 27. Dftober 1553 
anftand, Michel Servet wegen abweichender Meinung verbrennen 
zu laffen. Sobald behauptet wird, daß nur d rch den wunders 
baren Glauben der Menſch von der Erbfünde zu retten fei, liegt 
die Konfequenz nah, Jeden, der fih nicht retten laſſen will, 
auch wider feinen Willen und durch jedes Mittel zu retten. Nur 
deswegen werden Scheiterhaufen nicht mehr angewendet, weil 
die Menfchheit Elug geworden ift, weil fie die Erfolglofig, 
feit jener Mittel aus Erfahrung kennt. Die Sünde— 
ift fie einmal da, kann nur fo vernichtet werden, daß die Menjch« 
heit ihre Nichtigkeit, d. h. ihre abjolute Erfolglofigkeit, er fährt. 
Gott läßt fie alle Macht aufbieten, läßt fie in Allem fiegen, und 
wenn fie die Siegespalme ergreifen will, hat fie — einen Dorn 
firauch erfaßt. Co gab Gott die Juden der Sündhaftigkeit der 
Melt preis, ließ die Welt mit allen weltlihen Mitteln gegen 
diefes ohnmächtige Völklein zu Felde ziehen, ließ es wehrlos 
zur Schlachtbanf führen und die Schlächter erreichten — nicht. 
Die Welt, fo lange fie eine ſündenvolle bleiben wollte, mußte die 

*) Wir fehweigen abfichtlich Über das eigene Phänomen, daß der Jude 

Spinoza in den chriftlichen Degmatiken unjerer Tage als Autoriz 

tät gilt! 
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Suden haffen „die die Sünde haften und fürchteten (war U); 
mußte die Juden verfolgen, die die Eiinde von fich ausftießen, *) 
und die Juden ertrugen geduldig "diefen Haß, denn Gott lenkt 
Die Herzen der Könige und der Völker, Gott wollte, daß fie ge⸗ 
haßt würden; die Juden blieben ftandhaft bei dieſen Verfolgun— 
gen, denn die Erlöfung winfte ihnen ; fie wußten, daß einft eine 
Seit fommen würde, wo das unter Thränen Gefdete unter Gefang 
geerntet werden wird, wo diefer Daß in Liebe, diefe Verfolguns 
gen in Wohlthaten fich verwandeln werden, Und dieſe Geduld 
in Schmach, diefe Standhaftigkeit in Leiden, machte den Sieg 
065 Böſen zur Niederlage, brachte ver Welt zum Bewußt- 
fein, w.8 das Böfe fei: die Nichtigkeit, und fo find die 
Leiden des leidenden Knebt8 Gottes der Welt zum 
Segen geworden und der Haß der Welt gegen die 
Juden war die Liebe Gottes gegen die Welt. (vgl. 
hiermit oben $. 63). 


Anmerk. Schön und tieffinnig drückt dieſes neh Sife 
raels zur Melt auch der Talmud aus; vol. Taanith 3. 2. 
m, E89 Bars "Pike, Bam Par, SoanD 9.809 TER 
WIRT ON MIET TORp 107 NEON TORp, 80° 
NEN 7795 294 H2583 ZaI8D IT N NP — 
DEN °8° 79 DIT NS 02175, DEN. RD Di ToRp Nor 

ER 853.028" 
„Es heißt (Secharja 2, 10): „Denn wie die vier Winde habe 
ich euch zerflveut, fpricht der Herr.” Was meint der Prophet? 
Meint er etwa, daß Gott zu Sifrael gefagt habe: Sch habe 
euch zerftreut in die vier Welttheile; dann müßte e8 heißen: in 
die vier Winde, flatt wie die vier Winde, Mein, 
dad meint er: So wie die Welt nicht beftehen Fann ‚ohne Winde, 


*) Mir erinnern an das reine jüdifche Familienleben, an die Innigkeit 
und herzliche Liebe, die hier hevrfchte, an den wahren Gottestempil, 
zu d.m die Zuden, je mehr die Außenwelt gegen fie tobte, ihre Häusli— 
ches umſchufen, an die Bruderliebe, die dem Lebendin und dem Tod: 
ten geweiht ward, an die Armenliebe, die bier fo großherzig zu treffen 
war,.an die eifrige Liebe zum geiftigen Leben (ga aan), To daß 
es wahrhaft erftaunenswürdig bleibt, welche Maſſe von höchſt koſt— 
fpieligen Werfen gedruckt werden Eonnte, an die Verehrung und 
Liebe, die dem Gelehrten gezolt ward u, f. w. 
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fo kann fie auch nicht ohne Jiſrael beſtehen.“ Wie das Wehen 
dee Winde die Welt vor Faͤulniß bewahrt, fo ift Jiſrael da, 
um alle Faͤulniß in der Menfchenwelt zu vernichten. (Vgl. hier⸗ 
mit unfer Auffaffung von Matth. 5, 13 oben S 657.) 
Ferner Peſachim 87 bi Aapn masm na Sen = Sanı 
Bar Bar RON Ara pad Enmur ER 
D22772 NON TINO IT DIN DIS Yanz "errrgan Sans 
mama RD AN ran REIT Tan ER Ja Pa — 
„Und es fagte Rabbi Eliefer: Gott hat Sifrael nur vertrieben 
unter die Völker, daß Profelyten zu ihnen kommen, denn es 
heißt (Hofen 2, 25 : „denn ich füe mir es im Lande.’ Saͤet 
Jemand zu einem an’ern Zwed eine Saab, als um viele Korin 
zu aͤrnten? Rabbi Jochanan fagte: Won bier ift dieſes bes 
wiefen ; es heißt (ibid.): „Ich erbarme mich des noch nicht Ers 
barmten.“ Daß bier nur folche Profelyten gemeint find, die 
dem Heidenthum und allen feinen Folgen, alfo der Sünde, ent: 
fagen, nicht aber folche, die das jüdifche Nationalleben ſich aneig⸗ 
nen, beweiſt folgende Stelle: 0-5 SS22a5 Nana N mes 
wa AMESI SR Dr Drop Tao ar San ungluͤck 
über Ungluͤck möge die treffen, die Profelyten anne men, denn 
Rabbi Chelbo fagte: Unheilvoll find die Profelyten für Sifrael, 
wie ein Kreböfchaden an der Haut” (Jebamoth i09 b). 
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Sm Allgemeinen iſt die Welt auf dem Standpunft des re— 
ligiöfen Bewußtſeins angelangt, daß fie die Nichtigkeit der 
Sünde anerkennt, nur leugnet fie diefe Nichtigkeit für den Ein» 
zelnen. Der einzelne. endlihe Menſch Tann, auch beim beften 
Willen, nit rein und ſündlos bleiben, ift die Behauptung. 
Auch der Haß gegen die Juden hat eine andere Wendung ge— 
nommen. Jeder Jude, der fittlih und religies lebt und nad 
Tüchtigem firebt, findet bereitwillige Anerfennung. Nur hat 
fi) der, Judenhaß noch in Die Klaufel zurückgezogen, daß Die 
braven Juden die Ausnahmen, die Juden aber. doch 
ſchlecht wären. Daß nun das Volk, welches durch fein Le— 
ben dazu beigetragen hat, die Welt bis auf diefe Stufe des reli— 
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giöfen Bewußtſeins zu erheben, von Gott berufen ſei, auch) 
diefe lebte Burg der Sünde zu fehleifen, ift Feine Frage, 
Da der Name Sifrael nur bedeutet, Kampf und Gieg 
gegen die Sünde, da Sifrael bisher nur zu kämpfen und 
zu fiegen hatte gegen die Sünde, fo ift es fein göttlicher Beruf, . 
diefen Kampf und Sieg zu Ende zu führen Wie heißt aber 
diefer Feind in unfern Lagen? Er heißt: Kein Einzelner 
kann ſündlos fein? Wie kann Sifrael ihn vernichten ? Nur 
fo, daß all und jeder Sifraeldfohn in feinem Les 
ben den Beweid vom Gegentheil giebt, Nur wenn 
jeder Sif aelsſohn durch fein Leben den Beweis giebt, daß 
der Einzelne nicht zu fündigen brauche, nur wenn er dieſes als 
feinen jifraelitifhen Beruf betrachtet, wird das Böſe völlig 
‚vernichtet werden, 

Und Sifvael wird durch fein Leben den Beweis hiervon 
geben; denn feine Geſchichte muß es belehren, daß, wenn «8 
nicht freiwillig feinen jifreelitifchen Beruf erfüllen will, Gott 
es dazu zwingt. Noch ift des Damokles Schwert über un— 
ſerm Haupte gefhwungen, der Bilkerhaß Ichlummert blos: 
wagt nicht, Ihn zu weden! Gott hat euch viel leiten laffen — 
ihr ertruget die Leiden, bieltet feft an dem jifraelitifchen Berufe 
— und eure Leiden wurden der Melt ein Segen. Gott hat 
eure Leiden geftillt, er hat die Herzen der Bolfer und der Kö— 
nige zu euren Gunſten gewendet; denn Gott wollte euch 
prüfen, ob ihr auch in Freuden euren jiſraelitiſchen 
Beruf zu erfüllen euch befähigt habt. Wahrlich ihr 
habt bis jest die Prüfung fehlecht beftanden! In Freuden habt 
ihr gefagt: „Wir wollen fein, wie die übrigen Volker,“ gleiche 
Rechte mit ihnen haben, und daher nit mehr Pflichten als 
fie erfüllen. In Freuden habt ihr vergeffen, daß Gott ge— 
fagt hat: „So wahr ich lebe, ihr werdet mehr Pflichten erfüllen, 
ald die übrigen Völker; denn auf diefe Worte werde ich mit 
ftarfer Hand, mit ausgeftredtem Arme und mit ausgegoffenem 
Zorn über euch König fein (Jecheſk. 20, 32. 33. O, mer 
ket auf die Zeichen der Zeit! Hep! Hep! und Damaskus! und 
das Benehmen deutfcher Autoren möge euch warnen! Wahrlic) 
nur einen Preis giebt es für euch, die Welt mit euch zu ver» 
föhnen, und diefer lautet: der Welt zu zeigen, daß der Einzelne 
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ſuͤndlos ſein könne; und ihr werdet, ſo wahr Gott lebt, dieſen 
| Beruf erfüllen; bald, wenn ihr wollt, in ſpäter Zukunft, 
wenn ihr ihn nicht fogleich zu erfüllen den heiligen Entſchluß 
faßt; aber die Zeit bis zu jener Zukunft wird für euch alsdann 
eine Zeit des Schreckens fein. 


Anmerk. Der Talmud weiß auch nicht anders, als daß Sifs 
rael zuerfi fromm fein muß, ehe der Meſſias kommen kann ; 
vol, Sanhedrin 98 a, | 
RD mar >01 TO IR FIT 7a FR Ran a TON. 
Ama Son Ama 91759 Tampa TOR TR 9 "ans 

1 Eva tom 5m y Dr Tara 
„Rabbi Chanina fagte: der Sohn Davids Fommt nicht eher, 
als bis alle Hochmüthige in Jiſrael verſchwunden find, „denn es 
heißt (Zeph. 3, 11. 12): „denn alödann werde ich von 
dir wegnehmen die flolzen Uebermüthigen,”” und darauf folgt: 
„Ich werde Übrig Iaffen bei die ein demüthiges und armes Volk, 
das auf Gott ſich flügen wird.” | 
Mie aber Sifrael angehalten werden wird, dieſen feinen Be: 
ruf zu erfüllen drückt der Talmud dafelbft aus: mon "an 
SON ON IR RD ON PERS man DD En? ON Tan 
NON Ton PR main Toy N ER yarım sau mb 
u On ars mtyp Tan Ta yo Tara Tann 
Saas — 
„Rabbi Elaſar ſagte: Wenn Jiſtael ſich bekehrt, fo wer— 
den ſie erloͤſt werden, wo nicht, ſo werden ſie nicht erloͤſt 
werden. Da ſagte Rabbi Jehoſchua: Wenn Jiſrael ſich nicht 
bekehrt, werden ſie da nicht erloͤſt werden? Nein ſo iſt es! 
Gott wird ihnen erwecken einen Koͤnig, deſſen Befehle ſo hart 
ſein werden, wie die Hamans, und dann wird Jiſrael ſich ſchon 
bekehren, und das wird fie zum Guten zuruͤckbringen“ Sanhe—⸗ 
drin 97 b. 
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Dann, warn Sifrael feinen Beruf erfüllen, ein reines und 
heiligeS Leben unter den Völkern führen wird, dann werden 
bie Völker es lieb gewinnen, feinem Beifpiele nachahmen und 


bie Meffiadzeit wird eintreten. „Die Völker werden 
Dirſch, Syſtem I. 10. 56 
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alsdann Sifrael nehmen und an ihren Drt bringen, lieber dort 
Sflaven ald zu Haufe Freie fein (ef. 14, 1. 2); „dann wer- 
den fih ſchämen und befhimpft daftehen alle, die ihm Leides 
thun (Se. 41, 10);“ „dann werden fie Jiſraels Kinder im 
Bufen, feine Zöchter auf den Achſeln tragen (Jeſ. 49, 23) 3 
„dann werden fie fpredhen über das Land Juda: Gott fegne 
dich, Wohnung der Frömmigkeit, heiliger Berg (Ser, 31, 33) 3% 
„jo wie das: Haus Juda und das Jiſraels der Fluch war unter 
den Völkern, fo wird es der Segen fein (Secharja 8, 13) 
und wie die Prophezeihungen alle heißen. 

Sifrael wird alsdann nicht in der Kehre verfchieden fein 
von den Völkern, denn Gott wird als der Eine erfannt 
fein und die Menfchen als feine freien Ebenbilder; auch nicht 
im Leben wird Sifrael verfchieden fein von den Völkern, Die 
Stunde wird man fuchen können mit Kichtern und doch nicht 
finden; aber wohl wird Sifrael feinen befondern Eultus 
hegen und pflegen, aber einen Kultus, der von allen Menfchen 
geehrt und geliebt fein, an dem alle Menfhen mittelbar, Siß 
rael aber unmittelbar Theil haben wird. Sifrael wird von 
den Völkern nah Serufalem gebracht werden, nicht um dort 
einen Staat — ein befonderer Staat hat Feine Bedeutung 
für Sifraelz jeder Staat iſt ja eine göttliche Anſtalt; ſ. oben S. 835 
— fondern um dort den Eultus aller Eulten, den jü— 
difhen Nationalcultus, zu errihten. Diefes Moment 
kann aber erfi in der Kultusphilofophie behandelt werden, deren 
Aufgabe e3 ift, den jüdifchen Eultus als die Symbolik des jüe 
difchen Nationalberufs nachzuweiſen. Somit hat fid die 
KReligionsphilofophie, oder die Idee der Freiheit 
erfüllt; fie bat nachgewiefen, wie fich die Freiheit, 
troß der möglihen Sünde in der Welt verwirklicht. 


Anmerk. Das dritte Moment, der perfönlihe Mef: 
ſias, kann erſt in der Ethik behandelt werden. Diefe weiſt 
nämlicy nah, daß der wahre Staat nur die Monarkdie 
fein kann; denn nur der König ift- feinen Unterthanen gegen: 
tiber wahrhaft unpartheiifch, wahrhaft gerecht (f. vorläufig oben 
©. 128). Hieraus läßt ſich leicht ableiten, daß, wenn alles 
Unrecht unter den Völkern aufhören fol, fie ſich einen höchften, 
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daher unpartheiifchen Schiedsrichter für ihre Internatio: 
nalen Verhältniffe freiwillig wählen werden, „deſſen Huͤf— 
tengurt Gerechtigkeit und fein Lendengurt die Treue iſt Veſ 
11, 5)“ „der Recht den Voͤlkern verkuͤnden wird, ohne zu 
ſchreien und ohne zu rufen und ohne auf der Gaſſe ſeine 
Stimme hoͤren zu laſſen; der kein zerknicktes Rohr zerbrechen, 
den glimmenden Docht nicht ausloͤſchen wird; denn nur nach 
Wahrheit wird er Recht verkuͤnden; der nicht erbloͤdet und 
nicht ermattet, bis er auf Erden heimiſch macht die Gerechtig— 
keit, ſeiner Unterweiſung werden daher die fernſten Inſeln ſehn— 
ſuͤchtig harren (Jeſ. 42, 1 ff. ).“ 

Wir wollen unſere Arbeit mit 5 Stelle aus Sche⸗ 
moth Rabba Cap. 15 ſchließen: 
IR" N watch op PN aaa Hay Pe mens 
SON MD TAN Ta mn 59 59 Sims num Dawa mund 
ap ART Orb Day Tay> a nnd we Tab Tr 
Dmaonp 0323 man ma2 ji mma mn y3> >wn 
23 j21 Damen 597 ya DR Nom mean Daran yo 
auTD Faw 099) nad os 1055 Tann Ya TR? IS 
zn yo na nd Zupın Do momo mean Ja 
AN Dpran DN nans PIaRT TITAN YIIVA2 TTO TOINN 
ad > PD Yrmaa WW YIT OR NIT JIIDNT Tas 
Ban Ama ME 2 In NT MR BP Ta 1979 


mD5 9991 Paar Ra eben Tina Tas EI PITNT 
ya oem 721 — Je 727 DISIEN * 9277 721 
gem) Diana Pan JAN Jo Tan 7599757 0007 


"56 Drnmoa ana man yrmaa nm ra 
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„Sa der Zukunft werden die Vornehmſten des Meiches den 
geringften Sifvaeliten nicht fehen, ohne heiß zu begehren, vor 
ihm niederzufnien;, Denn es heißt (Self: 49, 7)2 So fpricht 
der Herr u. few. Weshalb? des Namens Gottes wes 

56 * 
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gen,der auf Jedem Einzelnen von ihnen geſchrie— 
ben fein wird. (Der Religiofität wegen, die auf dem Ge- 
fichte eines jeden Juden ſchon abgeprägt fein wird.) Es ift 
diefes einem fchönen Holz zu vergleichen, das in einer Bades 
anftalt ffand. Da ging der vornehmfte Minifter mit allen 
feinen Dienern hin zu baden und traten auf das Holz; nun 
mollte alles Gefindel und jeder von ihnen insbefondere feiner 
Seits auch auf das Holz treten. Nach einiger Zeit fchicte 
der König feinen Siegelfteher in jene Gegend, daß er fein 
Bild in Holz ausfchneide. Diefer fand aber kein paffendes 
Holz außer jenem, das in der Badeanſtalt ſich befand. Da 
fagten die Künftler zum König: Wenn du willft dein Bild 
aufrichten, fo nimm das Holz in der Babdeanflalt, denn du 
haft Eein geeigneteres. Sie nahmen nun das Holz, machten 
es zurecht, gaben es dem Siegelſtecher und diefer grub dag 
Bild hinein und es ward im Schloffe aufgeftellt. Nun kam 
der Fuͤrſt und kniete vor ihm nieder, eben fo der Herzog, der 
Graf, der Minifter, die Legionen und alles Boll. Da frage 
ten die Künftler: Geſtern habt ihr auf diefes Holz im Bade 
getreten und jegt büdt ihe eud vor ihm? Sie antworten 
aber: Wir büden uns nicht vor dem Holz feinets 
wegen, fondern des Eöniglihen Bildes wegen, 
das darein gegraben if. So werden auch die Könige 
fprehen: Bis jest thaten wir an Sifrael alles erdenkliche 
Böfe, denn es heißt (Sef. 49, 7): „dem gefchmähten in ber 
Seele, dem verachteten Vol’ und jegt buͤcken wir ung vor 
Jiſrael? Da ſagt Gott: Ihr thut recht daran; denn 
vor meinem Namen, der auf ihnen geſchrieben 
ſtehet, buͤckt ihr euchz denn es heißt (ibid.): 
„Um des Herren willen, der treu ifl,“ und fo fagte 
auch Mofcheh. (Deut. 28, 10): „Und alle Völker 
werden fehen, daß der Name des Deren auf dir 
genannt wird.‘ | 


Drud von Sturm und Koppe in Leipzig. 
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